
Google 
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 

to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 

public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 

prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 

personal, non-commercial purposes. 

and we request that you use these files for 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 

translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 

use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 

additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 

because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 

countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 

anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 

discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 

alkttp: /7sooks. google. com/] 



Google 

Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 

Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 

das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 

von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 

und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 

nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 

zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 

Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 

kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 

über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 

nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 

unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 

dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 

sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 

von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 

ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 

Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 

Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 

Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 



T 30.6 

224 



—
—
 

e
e
 

D
e
n
e
n
.
 

—
—
 

. 



Die Dukunfte- 
Berausgeber: 

Maximilian Barven, 

| | 
p 

vVierundſechzigſter Band. 

Berlin. 

| Derlag der Zufunft. 

1908. 



a
n
 

— 
—
 

u
 

a
t
 

—
 

—
 



Inhalt. 
— — — 

‚Be 

el 

Abd ul Hamid............ 289 
Alla turca. .. 20er cor0 0. 195 

Allgemeines öffentliches Wahlrecht. 97 

Afiatenhygiene............ 301 

Ausſtellung, frankfurter |. Heim⸗ 

arbeit. 

Balzae........... 53, 100 

Bankenbalbiahr ..........- 72 

Bannerſchwinger, Die ........ 141 

Berlin ſ. Schönheit, bie, der 

großen Stabt. 

Berliner Börle............ 87 

Beieflienbeit -........ 2.00. 173 

Bismard Erinnerungen ..... . - 179 

Bismardd Todestag... .... >. 139 

Börfe |. Berliner. 

Briefe, vier........ 76 

Briefe, vier... . 2220er een 266 

Bud, das, ber Liebe ........ 480 

Buffyfabutin ............ 142 

Capriccio misterioso ....... 361 

Chaos der Findbheit ........- 250 

Defraubanien....- ce... 383 

Deutiche Literatur in Amerila ... . 345 

Dividende, die, der Reichsbant. . . 490 

Dohna-Schlobitten, Fürft ſ. Pro⸗ 

seh Eulenburg. 

Doktorexamen des Prinzen Auguft 

Wilhelm f. Briefe 270. 

Donnersmard |. Stinnes. 

Eifenbabnpolitil: .......-... 156 

Emanzipirten, bie 

Energetiker ſ. Weltanſchauung. 

Eulenburg ſ. Prozeß. 

Ex libris...... ....... 115 

Ferien, für die.......... 1 

Finanzreform... 2... er 0. 220 

Sontainebleu .... 2.2.0... 334 

Franzöſiſches Nationalfeft ſ. 

Reichsgrenze. 

Früuhling in Wien.......... 252 

Saleere, bie -.. 22220000. 378 

Gelegenheit, bie verpaßte...... . 256 

Glücksſpiel im Mittelalter .,.. . 462 

Handel f. Internationaler. 

Helmarbeit .... 2.200 u00. 201 

Hille, Peter... .. 2200 ren. 298 

Hochherrſchaftliche, bie... ..... . 3) 

Snternationaler Handel... .... 330 

Jubeljahr................ 13 

Juriſten ſ. Normalarbeitstag. 

Raifer Franz Joſeph ſ. Jubel⸗ 

jahr. | 
Rartelle ſ. Gelegenheit, die 

berpaßte. 

Kindererziehung f. Mütter. 

Kindheit |. Chaos. 

Kriegsftimmung im berliner Börfen«- 

fall... 2.222200 .... 40 

Kriminalliteratur..... 2.2... 15 

Kin 1 117 80% 

Kruppifandale |. Prozeß Eulen» 

burg. 

Kunft |. Lübeder. 



Lem f. Verein. 
Lifzt |. Briefe 271. 

Literatur in Amerika ſ. Deutiche. 

Lüdeder Kunfl . ....-.2.... 92 

Quftralbtlanz ..... 2000. 887 

Marokko f. Kriſis ſ. a. Luſtral⸗ 
Bilanz ſ. a. Briefe 269. 

Merito |. Briefe 77. 

Morgengang, bes Unmoraliichen.. . 476 

Morten Fynbo............ 47 

Münchener Geiäfte......... 451 

Muſik im Bollshausbalt...... 431 
Mütter, die... 22.222000 83 

Rotionalitäten, die, in Ungarn . . 352 

Raturbeilverfahren |. Aſiaten⸗ 
hygiene. 

Nietzſche ſ. Briefe 76, 226. 

Rormalarbeitstag der Auriften, 

der................ 113 

Orientalia............. 273 

Baullen... 222222 404 

Pierfon |. Prozeß Eulendurg. 

Bolttifirung, die ber Srau..... 455 
Brozeß Eulenbing .......... 125 

. . II.. ....... 159 
„ ” UL........ 223 

Brudhomme, Suly ......:... 471 

Raskolnilow ..... 2-2 cr 20. 116 

Hathenau, Dr. Emil f. Zeppelin. 

Reichsbank ſ. Dividende. 

Reichs finanzreform.......... 421 

Reichsgrenze, an der........ 397 

Neichöverficherungmonopol ..... 805 

Rellame |. Brief 80. 

Noheifenverbände |. Stinnes. 

Rooſevelt, Brief an f. Briefe 77. 
Zhaufpielerin, die... 22... 150 

Schlafkrankheit |. Briefe 81. 

Schönbett, die, der großen Stabt”. 413 

Schöppenftedt..... 2... 2... 429 

Schreibtiih, ber... ... 2... 12 

Scülerfelöimord .......... 27 

Schulverdroſſenheit |. Ferien. 

Selbftanzeigen 68, 111, 217, 375, 

450. 

Sanin ... ............ 443 
Stäbtifher Boden... ....... 6 

Stahlwerke |. Gelegenheit, Die 

berpaßte. 

Stinnes und Donnersmard .... 417 
Sydow |. Reihsfinanzreform. 

Tauſchprozeß |. Prozeß Eulen- 

burg. 

Türkei |. Orientalia. 

ſ. a. Kriſis. 

Türkiſche Verfaffung ſ. Allaturca. 
Ungarn ſ. Nationalitäten. 

Veilchen.............. 297 

Verachtung, die, ber Maſſe..... 467 

Verein, ber, gegen Lärm ...... 437 

Bergefiene Augen. ...-.... .. 17 

Berfe .. 200er rn nn 140 

Berlicherungsgefellichaften ſ. 

Reichsverſicherungmonopol. 

Wagner, Richard und Minna ... 362 

Wagner und Liſzt |. Briefe 271. 

Wahlrecht f. Allgemeines. 

Wehrmachtbegrenzung |. Krifis. 

Weltanſchauung, die, der Energetiler 322 

Wien f. Frühling. 
Wilderhaltung in Afrika |. 

Briefe 81. 

Banga » 2er er errennne 212 
‘ 

Beppelin .... 2: 2202200 237 



Berlin, den 4. Juli 1908. 
— II 

Für die Serien, 

it ſehr gemifhten Gefühlen: las ich die Schrift „Mehr Freude an der 

Säule!” von Gerhard Budde, Profeſſor am Lyzeum in Hannover. 
In diefer Schrift wird nämlich, um ed gleich Mar zu jagen, nachgemiejen, daß 

viele Beſchwerden, wie ich (und nicht etwa ich allein) fie ſchon früher gegen 
die höheren deutſchen Schulen erhoben hatlen, berechtigt find. Das ift natürlich 

eine Freude für mid. Denn wen freut e8 nicht, wenn er feine Ueberzeugungen 
‚von Anderen beftätigt findet? Was mich aber ärgern muß, ift die Thatjache, 

daß man mich Jahre lang eben wegen diejer richtigen Beobachtungen und wahren 

Belenniniffe gequält und verfolgt hat, bis ich darüber frank und müde wurde - 

und aus dem Dienft gehen mußte. {Ferner verdrieft mich, daß mir von dem 
‚Berfaffer, der im Weſentlichen mit matterer Stimme das Selbe vorträgt, was 

ich laut fagte, nur flau und zögernd zugeftanden wird, ich fei im Recht geweſen. 
Ich hatte behauptet, daß im Publilum und bei den Schülern eine große 

Schulverdrofſſen deit herrfche. Deshalb wurden mir von Oberlehrern beleidis 

‘gende Briefe ind Haus geſchictt, wurde ich wie ein Verräther an der Schule 

behandelt, denn nun glaube man allgemein, weil es ein Fachmann zugebe, 

daß in dem Gerede der Schulnörgler ein Kern von Wahrheit fei, und die Schule 

verdiene dieſen Tadel nicht; deshalb mußte ich mich dienfllich in einer ganz 
empötenden Weife von Berufenen und Unberufenen überwachen laſſen, die den 

Nachweis führen wollten, daß nur ich felbft ſchuld fei an eizener und fremder 

Unzufriedenheit; deshalb mußte ich mich von Männern wie Friedrich Paulſen 

als einen Phantaften höhnen lafjen, dem das Augenmaß für die Realitäten vers 

loren gegangen fei. Jetzt aber bekennt aud ein „Mafvoller”: „Ya, es herricht an 

vielen Stellen Schulverdrofjenheit; Das iſt eine nicht abzuleugnende Thatſache 
und um fo bedauerlich:r, weil (mie auch ich ftet3 offen befannt habe) die jegige 
Säulverwaltung (ih fagte: ‚Das Minifterium‘) ſich die erdenklichſte Mühe 

ı 



2 Die Bukunft. 

giebt,. diefe Verdroffenheit zu heben.” Und dieſes Zugeftändnig heute noch, 

jelbft nach den mannichfachen anertennenswerthen Reformen gerade der legten 

Sabre am inneren Schulbetrieb und am gejammten Schulgeift. Um wie viel 
‘ berechligter noch war es vor fünf Jahren! 

Die Schuld an dem betrübenden Zuftand der Schulverbrofienheit wird 

von Budde fälfchlich bei den Eltern gefucht, die fich von Unberufenen ein falfches 

Bild von den höheren Schulen aufprängen ließen. Das ift deshalb falich, 

weil ſich die Eltern ihr Urtheil jelbft bilden. Sie waren ja auch auf den 

Schulen und erleben fie noch täglih an und mit ihren Kindern. Um zu er» 

fahren, wie es auf den Schulen zugeht, die ihre Kinder befuchen, brauchen fie 
fih wahrhaftig nicht erſt pädagogiiche Reformichriften zu laufen. Mir haben 

Hunderte von Vätern und Müttern aus allen Theilen Deutjchlands gefchrieben: 
„sa, jo iſt es! Sie haben die Schulen genau gezeichnet. Da ift nicht3 über: 

trieben, nichts verjchwiegen. So erleben wir e8 immer und immer wieder an 
unferen armen Kindern.“ Und Das find nicht etwa die befannten Portierd 
und Tifchler mit dem falfchen Bildungehrgeiz: Das find hochſtehende Beamte, 

Gelehrte und Künftler, die mir fo fchreiben, find Offiziere, Lehrer, Volksſchul⸗ 
und Gymnafiallebrer, find jogar vereinzelt Gymnafialdireftoren und Univerfttäts 

profefforen cis und trans von den deutich-öjterreichifchen Grenzpfählen. Unter 

vier Augen giebt mir auch mohl ein Minifterialbeamter aus dem „Kultus” 

Necht, fchreibt aber die Schuld an dem Uebel auf das Konto (nicht der Eltern, 
fondern) der Lehrer, die auch unfer neufter Gewährsmann ermahnt (wie ich 

gethan hatte), „etwas fortichrittlicher gefinnt zu werden und fich leichter von 

veralteten Erziehung» und Untertichtämethoden frei zu machen”. 

Eine Unterbrechung! Der Briefträger mit einem Eingeſchriebenen Brief. 

Auch die Anfrage eines Schriftftellers, der meinen Rath hören möchte, warum 

gerade meinen? ch kenne den Mann nicht. Nun, er fchreibt den Grund felbft: 
„Ich wende mich mit diefem Anliegen gerade an Sie, weil Ihre ganze feitherige 
literarifche Thätigkeit mir ein unbegrenztes Vertrauen zu Ihnen eingeflößt hat.” 

Das dürfte ich wohl nicht bekannt machen? Unbefcheidenheit, Eitelkeit, Mangel an 
‚Selbjtkritit, wie ihn mir Paulſen ja jchon öffentlich befcheinigt hat. Seis 

drum: ein Zeugnig für viele! 

Budde möchte nicht mit den pädagogifchen Fanatikern und Unberufenen 

verwechjelt werden, die mit ihren Uebertreibungen Schaden ftiften, freilih auch 

nicht mit den Beriretern einer unbelehrbaren Schulorthodorie mit ihren er- 

ftarrten Doltrinen. Medio tutissimus ibis. Ob ich im Stillen von ihm zu 

den Fanatikern und Unberufenen gezähli werde, ift nicht erfihtlih. Wohl 

aber gehört zu ihnen der jüngft verftorbene Profeffor X. Bıäutigam in Bremen, 
deſſen Zod feine Freunde mit Worten tiefempfundener Trauer beklagen. Er 
muß nad) Allem, was ich von ihm und Über ihn gelefen habe, eine prächtige, 
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‚bingebend treue Lehrperſönlichkeit geweſen fein, ein Dann aus einem Guß, 
ein Lehrer, der mit unerjchrodenem Wahrhettmuth daB Gemüth eines Kindes 
verband. Er hat einen Auffag binterlaffen, „Die Regirungform in ven höheren 
Lehranftalten”, und darin durch folgende Säge Buddes Horn erregt: 

„Die moderne deutſche Schule, insbeſondere die höhere Schule Hat in Wahr⸗ 
heit heutzutage in einzelnen ihrer Lebensregungen eine große Aehnlichkeit mit dem 
Zuchthaus." (In einzelnen ihrer Lebensregungen?. Einige Webnlichleit? Ich finde 
ben Ausdrud gemäßigt. Ein Anderer, ein mobemer Dichter, hatte ſich, wie ich 
mich erinnere, jchärfer, etwa jo geäußert: 

„Ein Zuchthaus ift die Schule, 

Rein Haus gelunder Zudt: 
Kein Wunder, wenn der Jüngling 
Das Schinderhaus verfludht.“) 

„Die ber Schule fern Stehenden, bie am Lauteften aufichreien werben über dieſen 
Ausſpruch, möchten fi) doch Einmal ein Jahr ober noch etwas länger in biefe 
Schule als Lehrer verdingen. Wenn fte freie, überzeugungtreue Männer, auf Selb» 
ftändigfeit des Dentens, des Willens haltende Individuen waren und dann noch 
nicht einfehen gelernt haben, daß dieſe moderne höhere Schule für den Lehrer alle 
Freiheit unterbindet, daß er auf Tritt und Schritt Tontrolixt, inſpizirt, Durch taufenber- 
lei Borfchriften eingeengt wird, dann müſſen fie in fehr glädliche Ausnahmen ge- 
rathen fein. Sie werden finden, daß der Direktor ber Anftalt, der fie zuertheilt 
wurden, nit einer Machifülle ausgerüftet ift, wie fie der abfolute Herricher eines 

Staates befigt. Der Lehrer hat zu gehordhen, zu gehorchen, zu gehorchen: Das 
find feine drei erſten Pflichten.“ 

Diefe und andere Worte Bräutigamd werden von Budde zum Beweis 
dafür angeführt, bis zu welchen BVerftiegenheiten pädagogiiche Fanatiker ſich 
verirren Tönnen. „Wo in aller Welt”, ruft er entjebt aus, „hat Bräutigam 

eine folche Schule und einen ſolchen Direktor Tennen gelernt? Ich glaube, eine 
entiprechende Umfrage würde ergeben, daß fte innerhalb der deutſchen Grenz» 

pfähle jedenfalls nicht aufzufinden fei.” Den Herrn Brofefior Budde bat offen» 

bar ein günftiges Scidfal an eine der Schulen getragen, wo ein bumaner 
Direktor ihn als gleichberechtigte Perjönlichteit achtet; er hat aber nicht gelefen, 

was, zum Beifpiel, Dr. Ernſt Wachler, ein unantaftbarer Zeuge, unter Berufung 
auf hundert Dlitichüler in den „Blättern für deutfche Erziehung“ (1907) über das 

„Syſtem Nötel” gejchrieben bat. Da hätte er die gejuchten Schulen gefunden. 

Auch ich könnte ihm mit eigenen Erfahrungen dienen. Ich habe von Natur 
eine reiche Portion Lebensfreudigteit und Lebensmuth mitbelommen, habe Xiebe 

zur Jugend und ein Bebürfnig, mich mitzuibeilen, hatte auch die Zuneigung 

meiner Schüler, wofür ıch bis heute flet3 neue Beweiſe erhalte, hatte Einficht 
und Erfahrung genug und in Jahrzehnte langem Dienfte auch bewiejen, daß 

ih mich dem nothwendigen Zwang eines gejunden Organigmus willig ein 
füge; denn ohne Unterordnung des Einzelnen unter die Idee des Ganzen ijt 

1* 
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feine menfchliche Geſellſchaft zu irgend eriprießlicher Arbeit fähig, Was ich aber 
im Schuldienft ald Schüler und faft mehr noch ala Lehrer an Weberwachungeifer, 
an Drud und Zwang, an Demüthigungen und Berfolgungen zu erleiden hatte, 

Das hätte mich jchlieplich vielleicht noch zu einem Alt der Verzweiflung ger 

trieben. Hätte ich nit Ruckhalt in meiner eigenen Ratur und in meiner Fa⸗ 

milie gefunden, hätte die Roth mich gezwungen, in unwürdiger Stellung aus⸗ 

zubarten, fo wären Lörperlicher und feelifcher Zufammenbrud, Wahnſinn oder 
Selbitmord das Ende gewejen. Und was hatte ich verbrochen? Was lag gegen. 
mich vor? Weshalb mußte ich mich, als Gelehrter von einigem Rut, ald bes 

kannter pädagogiſcher Schriftiteller, ald Gymnafialprofeſſor und faft ſchon an der 

Schwelle des Greiſenalters jtehend, wie den Zögling einer Beſſerunganſtalt 
quälen laſſen? Weil ich mir erlaubt hatte, die Dinge fo darzuftellen, wie fie 

find (man weife mir nad, daß ich damit die Unmahrheit behaupte!); weil ich, 
wie ed im franzöfifchen Sprichwort heißt, eine Kae eine Kate, einen Lumpen 

einen Lumpen genannt hatte. 

Seht aljo leſe ich, Daß mein Kampf gegen ein überhitztes Pflichtgefühl 
(ih nannte es, Pflichtbanauſenihum“), diefe Uebertreibung eines an fich rich» 

tigen Prinzips, berechtigt war, daß die ſtarre Auffafjung der Schulpflicht „wie 

ein Stüd Mittelalter für unjere Zeit nicht mehr paſſe“; jetzt lefe ich, daß 

feine „übermäßig ftarle Uebertreibung” darin liege, wenn ich fagte: „Die las 

teiniichen Extemporalien laften auf den Symnafiaften und ihren Familien wie 

ein Alb”; jett lefe ich, „daß Gurlitt nicht fo Unrecht hatte, wenn er ald Wurzel 
alles Uebels die geiftige Weberfütterung unjerer Jugend bezeichnete”, und daß 

fih „bier und da die Schule der Ueberbürdung thatfächlich fchuldig macht“; 

jegt lefe ich, daß man „meine Anklage nicht entſchieden zurückweiſen könne“, 
wenn ich fchrieb: „Eine Abiturientenprüfung macht nod immer den Eindrud 

eined hocjnothpeinlichen Halegerichted, wobei dad Wiſſen der bleichen, überan⸗ 

geftrengten Junglinge, die in ſchwarzem Rod und weißer Binde vor Gericht 

figen, ind Verhör genommen wird und der düftere Ernſt felbft den Unbes 
fangenen einjchüchtern muß.” Dept höre ih von einem Gymnaftalprofefior, 

daß meine Klagen zum größeren Theil berechtigt waren. Und diefr Mann 

ift wirklich ernft, zubig, ſachlich und erfahren; auch belegt er feine Urtheile 

ftet3 mit den Zeuzniſſen von Männern, deren Name anerkanntes Gewicht hat. 

Es ift mir eine tiefe Befriedigung, daß ich dieſe Entwidelung mit er» 

leben darf. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, daß meine pädagogijchen Stehereien 

ſchon nach wenigen Jahren die Zuftimmung „ruhiger Schulmänner” finden 

würden. Nur frage ich mich immer wieder mıt Berwunderung: „Weshalb 

dieſe bittere Anfeindung von meinen Berufögenoflen, wenn die Wahrheiten, 
die ich mittheilte, wirklich Jo nah am Wege lagen und fo leicht zu greifen waren?“ 

Ich empfehle Buddes Schrift allen für die Erziehung Sntereffirten. Nicht 
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etæa, weil ich darin ziemlich gut weglomme. Budde drückt ſich vorſichtig aus: 

„Gurlitt, dem man ohne Frage manche richtige Beobachtung nicht abftreiten kann, 

jagt: ‚Auf ein Xob in unferen Schulen kommen fünfzig Tadel und die Mehrzahl 

der Schüler bringt es in ihren Leiltungen beim beften Willen faum je über 
ein Genügend hinaus. Auch diefes Kargen mit der Anerkennung wirkt ent» 

‚mutbigend, erjticht alle Freudigkeit an der Arbeit und verleidet unjeren Jungen 

den Aufenthalt in der Schule.‘ Daß Gurlitt in dieſem Punkt nicht fehr über» 

treibt, wird und auch durch entiprechende Uriheile aus Büchern und Auffähen 

von Männern wie Matthias und Münch beftätigt.” Alfo amtliche Beglaubi- 
‚gung. Da darf mand ja wagen. Im Uebrigen aber tritt die Abficht deutlich 

hervor, von dem böfen Gurlitt abzurüden. Alſo in diefem Punkt habe ich 

„nicht ſehr übertrieben"? Rein, mein Berehrtefter, ich habe mit Feinem Wort 

-übertrieben, habe die Fchlichte Wahrheit vorgetragen. Tas Lünnte ich noch aus 

aller füngften Erlebnifjen urkundlich belegen. Das wiſſen unfere Eltern in Deuiſch⸗ 

land von Haus zu Haus. Das weiß auch Profeffor Budde; weiß freilich auch, 

daß man mir nicht ohne Gefahr auch nur den Schein des Rechtes und der 
Wahrheit zuerkennt, weil ich nun dod einmal für amtlich geächtet gelte. Ohne 

Grund freilih. Die Behörde würde nicht zugeben, daß fie gegen mich feindlich 
‚gefinnt fei. Aber immerhin... Man kann nicht wiflen. Run: mir ift genug, 

daß ich in der Sache Recht behalte und daß zumal die junge Lehrerfchaft und 

die Studenten fchon vielfach auf die von mir zuerft unter allen Lehrern mit 

aller Entjchiedenheit geforderte Erziehungreform eingeſchworen find. Erft in 

diefen Tagen noch ſchrieb mir ein Student: „Wir (Reformitudenten) werben 

mit Ihnen gehen, und ginge?es durchs Feuer; Da wollen wir hart, bleiben 

wie die Diamanten. Ich felbit habe alle Brüden hinter mir abgebrochen. Nun 

giebis nur noch ein Vorwärts.“ Das Oberlehrer⸗Interdilt laſtet alfo nicht zu 
jchwer auf mir. Wird ihnen nicht helfen. Sch fee mich dennoch durch. 

Steglig. Profeflor Dr. Ludwig Gurlitt. 

, 

Seder Snabe fol und will ein Mann werden, Ihm dazu behiljlich zu fein, ift 

nicht nur erlaubt, jondern ift Pflicht des Erziehers. Damit greift er der Natur nicht vor, 
ſondern leiftet ihr nur nüglichen Dienft... Wer dem Deutfchen, ohne ihn vorlaut, dreiſt, 

frech zu machen, fein Gelbftbewußtfein belebt, Ihut etwas Nützliches, Nothwendiges ... 

Mit den befannten Redensarten von den Geiftern des Umfturzes, mit Einfchlichterung: 

verſuchen und Drohungen komme man ung nicht was wir ftürzen wollen, ift ſchon längft 
morſch und faul und muß fallen, damit ein neues Leben möglich werde. 

(Gurlitt: „Erziehung zur Mannhaftigkeit.“) 

i—z 



6 Die Bukunft. 

Städtifcher Boden. 
I Smith lehrt: Der Verfuch,. das mwirthfchaftliche Leben eines ganzen 

Volkes von einer Gentralitelle aus zu regeln, geht über das Vermögen 

menschlicher Einficht. Die Regirungen, die es verfuchen, machen nur Dumm» 

heiten. Man foll diefe Aufgabe Gott überlaflen, der fie von Anfang an gelöft 

hat, da er die Welt fo einrichtete, Daß fürd allgemeine Wohl dann am Beſten 
geforgt ijt, wenn ever aus allen Kräften für fein eigenes Wohl forgt, woraus 

die Forderung entipringt, daß jedem Einzelnen möglichſt unbeſchränkte Be: 
wegungfreiheit eingeräumt werde. Smith hat Recht; und ed ift nüblich, den 
allzu pflichteifrigen Regirungen wie den menfchenfreundlichen Weltverbefjerern 

gegenüber von Zeit zu Zeit Daran zu erinnern. Doch giebt ed befanntlich feine 
abfolute Wahrheit auf diefer relativiftifch angelegten Erde; auch die Wahr⸗ 

heit, die Smith predigt, gilt nur unter zwei Vorausſetzungen. Die erfte ift, 

dag man das Gemeinwohl ſehr, jehr weit faßt: ala das Wohl der ganzen 

Kulturwelt im Durchſchnitt eines langen Zeitalter. Denn daß der Stärlere, 

Klügere, Rüdjichtlofere, indem er den eigenen Vortheil fucht, feinen für den 

Kampf ums Dafein weniger gut audgerüfteten Nebenmenjchen jchädigt, ſehen 

wir ja alle Tage. Das allgemeine Wohl bedeutet alfo in diefem Zuſammen⸗ 

hang keineswegs das Wohl aller Einzelnen, jondern nur das Wohl einer großen 

Anzahl, das zuleßt den durchſchnittlichen Wohlitand und Komfort in einem 

folgen Grade heben lann, daß davon auch für die unterften Schichten Etmas 

abfällt Die glänzende induftrielle und Tommerzielle Blüthe Englands ift mit 
unfäglihen Qualen von Millionen Fabrik⸗ und Grubenarbeitern, darunter 
von Kindern bis zu fünf Jahren hinab, erfauft worden. Hätte die damalige 

Regirung für das Wohl der Schwachen fo eifrig geforgt, wie fie zu Smith 

Verdruß für das Wohl der Starken forgte, fo hätte fie das Elend lindern 
fönnen, ohre den Fortſchritt aufzuhalten. Dieſer Fortichritt hat nicht nur 

England, jeit fünfzig Jahren auch feine Yohnarbeiter, fondern die ganze Menſch⸗ 
‘heit vorwärts gebracht, denn er hat die moderne Technik erzeugt, deren wichtigite 

Wirkung darin befteht, daß fie einer viel größeren Anzahl von Menſchen das 

Leben ermöglicht, ala ohne fie leben könnten. Aber erft die Zubunft wird 

lehren, ob nicht das englische Volk den Dienft, den es, feinen Ruten erftrebend, 

der ganzen Menfchheit erwielen bat, mit dem Opfer feiner Exiſtenz büßen 

muß, da Induftrialifirung die Individuen phyſiſch ſchwächt, England aber fait 

fein ganzes Bolt induftrialifirt hat. Die zweite Vorausſetzung beiteht darin, 

daß, wie ja Smith auch forderte, dem Einzelnen die Freiheit gewährt werde, 

jeinen Bortheil zu ſuchen, wes nur dann möglich ift, wenn den Schwaden 

geftattet wird, fich gegen die Starken zu vereinen. Smith hat ſelbſt redit 

draftiich dargejtellt, wie die Fabrilanten in einer ftändigen Verſchwörung gegen. 
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tie Arbeiter und gegen das Publikum lebten, wie fie darin durch kein Geſetz, 

durch feine Behörde geftört würden und wie darum die Arbeiter, denen Koali⸗ 
tionen verboten waren, bei jeder Zohnftreitigteit den Kürzeren zögen. Soll 

die Feſſelung der Arbeiter befeitigt werden, jo muß die Geſetzgebung ein- 

fchreiten. Diefer fällt alfo allermindeftend die Aufgabe zu, für das freie Ringen 

der Individuen die Kampffelder abzuſtecken, Regeln aufzuftellen, die das Spiel 

fair machen, und bei Berlegung diefer Regeln müſſen die Behörden einjchreiten, 

wenn die Geſetze wirkſam werden follen. Benachtheiligungen der Schwächeren 

durch die Stärkeren im Konkurrenzkampf, die auf Feſſelung der Schwächeren 

beruhen, Tommen aber nicht nur bei der Abjchließung des Yohnvertrages, fondern 

auch in unzähligen anderen Beziehungen unjered verwidelten Gejellichaftgewebes 
und Getriebes vor. Deshalb hat fich auch die englifche Regirung, obwohl fie 

im Prinzip ter Lehre Smiths treu bleibt (zu der fie fich Übrigens gerade auf 

dem vom Smith hauptfächlich gepflegten Gebiet, auf dem der Zollpolitik, erft 
1846 befehrt hat, nachdem England fein Indujtries und Handelsmonopol ſchon 

errungen hatte), mit einer ftetig wachſenden Menge ſozialer und Verwaltung: 

aufgaben belaften. müfjen. Jedes jolches Eingreifen der Regirung mag fi) 

im Enterfolg zwedwidrig und ſchädlich erweiſen, aber in dem Augenblid, wo 

die Roth eines unerträglich gewordenen Uebels drängt, hilft kein Zittern vorm 

Froft oder vorm Feuer: da muß zugegriffen werden. 

Eine Gruppe folcher Uebel, die feit Jahrzehnten ein Gegenftand wifjen- 

Ichaftlicher Unterfuchungen und legislatorifcher Experimente ift, entipringt aus 

dem Buge zur Stadt, zur Großftadt, der mächtig geworden war, jobald die 

Fortſchritte der Technik ihn ermöglicht hatten. Um nur Eins zu erwähnen: 
wie würden ohne firenge und wohlorgar::firte Reinlichkeitpoligei Seuchen unjere 

Großftadtbenölterung dezimiren! Als Grundiübel aber, dem die vielen einzelnen 

Uebel entjpringen, wird ziemlich allgemein die Vertheuerung des ſtädtiſchen 

Bodens angejehen. Nun bat Dr. Karl von Mangoldt ein Wert herausgegeben 

(Die ftädtifche Bodenfrage, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1907), das 

man eine Encyllopädie der den Gegenftand betreffenden Forſchungergebniſſe 

nennen kann, das aber nicht etwa nur eine ſehr fleißige Kompilation ift. Denn 

der Berfafjer hat felbftändig geforjcht, unabhängig von Anderen Material ge⸗ 

ſammelt und den meitfchichtigen Stoff mit oriyineller Auffafiung und eigenem 

Urtbeil von einem Gentralgedanten aus ſyftematiſch geftaltet. Der Central» 
gedante tft: daß die vielbeflagten Uebel aus der bis jegt üblichen Methode 

der Stadterweilerung entjpringen, daß dieje nicht länger dem Zufall und dem 

Privatunternehmerthum überlaffen werben darf, fondern ala Aufgabe des öffent⸗ 

lichen Rechtes behandelt werden muß. Bon diefem Leitgedanten aus gliedert 
fich ihm der Stoff in vier Abjchnitte. Im erfien wird gezeigt, wie der ſtädtiſche 

Bodenwerth und die ſtädtiſche Grundrente eriſtehen, im zmeiten wird die 



& Die Zukunft. 

herrſchende Methode der Stabterweiterung befchrieben, im britten bemiefen, 
daß diefe Methode oder dieſes Syſtem die bekannten Mißſtände verſchuldet, 

im vierten der Reformplan entwidelt. Das Ziel der Reform ift natürlich die 

Gartenſtadt (die Gartenftadibewegung, die dad Ziel auf dem Wege der Selbft- - 
hilfe erreichen will, begrüßt er zwar als wichtige Förderung der Reform, erwartet 

aber von ihr allein keinen durchichlagenden Erfolg); Jedermann fol im Grünen 
wohnen, ſoll jeine Billa oder wenigſtens feine Cottage. haben, ſoll in feinem 

Garten jein @emüje bauen können. Wer möchte Das nicht münden? Natür: 

lih wird und das deal nicht in Geftalt einer Phantafie a la William Morris 

vorgeführt; wie bei der Darftellung der Gefchichte der Stadterweiterung alle 

in Betracht kommenden technifchen, finanziellen, juriftiichen und Verwaltung 

fragen gründlich erörtert worden find, fo geichieht es auch bei der Darlegung 
des Reformplaned; und deſſen einzelne Forderungen Inüpfen fih an ſchon 

vorhandene Vorgänge und Berhältniffe, die ald Anfänge der Reform gedeutet 

werden können und ihr Die Richtung mweifen. Sehr ſorgſam werden die Prozefle 

der Centralifirung und Decentralifirung unterſucht. Auch der zweite tft ja 

ſchon im Gange und es wird gezeigt, daß Centralifirung der Induſtrie nicht 
die Anhäufung der Benölterung in der Großſtadt zu bewirken braucht, ferner, 

daß für den Kulturfortichritt Rieſenſtädte nicht unbedingt nothwendig find. 

(Der Schwede Guſtav F. Steffen, der von der Häßlichkeit der englifchen In⸗ 

duftrieftädte das abfchredendite Bild entwirft, jagt ganz richtig, eine Stadt 

von Hunderttaujend Einwohnern vermöge alle berechtigten Stulturbevürfnifie 

zu befriedigen). Mangoldt beſchränkt fich nicht auf den Gegenſatz von Stadt 

und Land, fondern erörtert auch den zwifchen dem dünn bevölterten Nor doſten 

und dem dicht befiedelten Südmelten und die Ausfichten auf induftrielle innere 

Kolonifation der indufiriearmen Landfchaften. 

Dieſe Unterfuchungen behalten ihren theorethifchen und praktiſchen Werth 

auch dann, wenn man Mangoldi3 Grundgedanten ablehnt. Daß ſich gegen 
biefen eine ſtarke Oppofition erheben wird, verhehlt er fich nicht. Die Ge 

meinden und die (zum größten Theil erſt zu fchaffenden) Gemeindeverbände, 

denen er das Amt von Trägern der Stadterweiterungthätigleit zumeift, wer» 
den die ungeheure Verantwortung fcheuen, nicht zu reden von dem Intereſſe 

der im Stadtregiment mächtigen Hausbeſitzer, dem durch eine demokratiſche 

Neform des Kommunalwahlrechtes entgegengearbeitet werden fol. Den zur 

Stadterweiterung erforderlihen Boden können die Kommunalbehörden wohl» 

feiler ala heute nur mit Hilfe eined weitgehenden Enteignungrechtes bekommen; 

und gegen diejed nun wie gegen jeine Rechtfertigung bei Mangoldt erheben 

fih fchwere Bederfen. Die Wenigen, meint er, die zu enteignen wären, müßten 

den bleibenden Vielen weichen; dad Recht der Ungeborenen müfle gewahrt 

werden. Als ih Kaplan war, kam eined Tages zum Pfarrer eine Frau und 
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weldete ihm freudeftrahlenden Antliges: „Denken Sie, Herr Propit, was meine 

Maris für ein Glüd gehabt hat! Sie hat von ihrem Herrn ein Sind gekriegt 
und er hat ihr hundert Thaler geſchenkt! Da will ic nur gleich. auch die Anna 
nah Berlin ſchicken“ ch ftehe dem Necht folcher Ungeborenen jehr fteptiich 

gegenüber. Run gehören ja natürlich nur die wenigiten der Perſonen, die nach 

Berlin ziehen, in dieſe Kategorie. Mich, zum Beilpiel, wird Mancher für einen 

Narren halten, weil ich in einer Heinen Mittelſtadt boden geblieben bin, mo 

ich viele Arbeiten, die ich in der Großſtadt machen Tönnte, gar nicht unters 

nehmen, andere nur unler Hindernifien und unvolllommen leiften kann. Aber 

zwiſchen den Töchtern jenes dummen Weibed und: den Männern, denen ihr 

Beruf die Großſtadt als Wohnort anweift oder die nur in der Großftadt 

Ausſicht haben, Arbeit zu finden, liegen ſehr viele Kategorien, von denen viels 

deicht die Hälfte feinen ftichhaltigen Grund hat. Der Bauernknecht, der nicht 

mehr Dünger laden will, nachdem er „des Königs Rod“ geiragen hat, der 

Bauernfohn, den die Uniform eines Straßenbahnfchaffner3 vornehmer dünkt als 

Vie ade, die er daheim beim Pflügen trägt, die Magd, die dem Schatz in 
die Stadt nachzieht oder die wie Xeporello nicht lärger Diener fein will und 

darum eine Stelle in der Fabrik, im Laden oder in der Kneipe ſucht: fie Alle 

verdienen nicht, daß fich ihretwegen die Stadtväter eine ungeheure Verant⸗ 

wortung aufladen. Aber Induftrie und Gewerbe; aber die Unmöglichkeit, uns 

jeren Benöllerungüberfchuß in der Landwirthſchaft und fonftigen Urproduktion 

unterzubringen! Richtig ift, daß wir einer blühenden Induſtrie bedürfen, um 

unſere wachjende Bevölkerung zu verforgen, und daß damit die Nothwendigkeit 
eines gewiſſen Grades ftädtifcher Stonzentrotiongegeben ift. Aber vorläufig brauchen 

unfere Landwirthe moch einige bundertlaufend ruſſiſch⸗polniſche und galiziſche 

Arbeiter und unfere Bauern und Bauerfrauen müffen fi halb tot radern, 

weil fie keine Dienftboten betommen. Die Abwanderung vom Lande wird alfo 
nicht durch Arbeitmangel erzwungen und diefer ungefunde und unberechtigte 

Zug nad) der Stadt, nach der Großftadt darf nicht Dadurch noch verjtärkt wer» 

den, daß man allen Anziehenden ein behagliches Neſt bereitet. Und mas bie 

Induſtrie betrifft: in einem Romane (von Zobeltig, wenn ich mich recht er⸗ 

innere) tritt ein Amerilaner auf, der ale Schuhmwicfefabritant Banferot 

gemadt, feine Schuhwichſe in Blutreinig: r willen umgearbeitet bat und 

mit denen binnen fürzefter Frift Millionär gemorden iſt. Ein Bischen ſtark 

aufgetragen, aber es charakterifirt einen grogen Theil unferer Induſtrie ganz 

zutreffend. Ich will nicht noch einmal alle die Thatjathen aufzählın, die meine 

auch durch die legte Hochkonjunktur nicht crfchütterte Ueberzeugung rechtferti⸗ 

gen, daß es (felbft bei Dedung de3 Mankos der Landmwirthſchaft) unmögzlich 

ift, innerhalb unferer Reichögrenzen fechzig Millionen Menſchen nützlich und 

enftändig zu befhäftigen. Ich erinnere nur an zwei Induftrien, die zu den ans 
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ftändigen gehören. Was kann überflüffiger fein als die Kraftwagen (die nämlich, 

die wir jept haben; iht Prinzip kann fich ja Tünftig einmal nüglich erweiſen); 
und fo lange die Automobiljportsmen das Feld ihrer Mebungen nicht in eine 

afrikaniſche oder auftralifhe Wuſte verlegen, find die Wagen fogar gemein» 
gefährlih und gemeinſchädlich. Und die Ktriegeſchiffe! Wahrſcheinlich ift vie 

Beit nicht mehr fern, wo man über unjer heutiged Gefchlecht lachen wird, das 

Milliarden Mark und Millionen Menfchenträfte an die Herftellung von Panzer» 

Ichiffen vergeudet, von denen faum der hundertfte Theil Veywend ung findet, 

noch dazu eine Verwendung, für die (Zuchtigung von unbotmäßigen Negern!) 

ein paar in einem alten Holzlaften beförderte Kanonen genügen würden. 

Bei der biöherigen Anwendung des Enteignungrechtes liegt die Sache 
doch etwas anderd. Die Anlage von Eifenbahnen, Stanälen und anderen Ders 

tehröwegen und Berlehrämitteln ift ein unzweifelhaftes öffentliches Intereſſe, 
dem dad Hecht ded Einzelnen zu weichen bat. Dagegen ift zweifelhaft, ob 
dad Gemeinwohl die ftädtifche Befiedelung gerade nad dem von Mangoldt 

vorgefchlagenen Syſtem fordert. Und bei Enteignungen im Antesfife des Ver» 

kehres handelt es fi gewöhnlich nur um einzelne Streifen Landes; die um fich 

greifende Stadt aber frift ganze Bauergüter, mit der Zeit wohl auch Ritter 

güter. Und bei dem Syitem der Weiträumigteit, dad nicht nur für die Riefen- 
und Großftädte, fondern auch für die Mittels und Kleinſtädte erftzebt wird, 

würde die Stadterweiterung noch ganz andere Flächen verfchlingen als bis⸗ 

ber, fo daß tamit der Nahrungmittelerzeugung in nicht unerheblichen Umfang 
Abbruch geihähe. Dazu kommt eine ideelle Erwägung. Mangoldt geht nicht 

jo weit, die zu enteignenden landwirthſchaftlichen Grundftüde als Kartoffel: 

und Weizenader taziren zu wollen; er fchlägt eine Taxe dor, die dem Zukunft: 
werth des Bodens einigermaßen Rechnung trägt, aber nicht bid zu dem Preis geht, 

den die Nachfrage vorausfichtlich binnen Kurzem erzeugen wird. Möglich, fo» 
gar wahrſcheinlich ift, daß die meiften Grundbefiter im Bannkreis der Stadt 

oder im „Ichmalen Rande”, wie Mangoldt den zunddit in Betracht kommen⸗ 

den Gürtel nennt, nur darum das erfte Staufangebot zurückweiſen, weil fie 

wiſſen, dat bald ein zweites, höheres an fie ergehen wird. Doch ift auch der 

Fall denkbar (er fommt manchmal vor), daß der Bauer nicht verkaufen w'll, 

weil ihm das Erbe feiner Väter, feine Heimjtätte, ana Herz gewachſen ift. 

Mir ift fehr zweifelhaft, ob der Staat gut daran thun würde, durch weit» 

greifende und rüdjichtlofe Anwendung des Enteignungtechtes diefer Gefinnung 
feine Nichtachtung zu bezeugen, fie, wo fie in unferer mammoniftifchen Zeit noch 

vorhanden ift, zu erjchüttern und auszurotten. (Hier wäre über die konſerva⸗ 

tive Partei und das Enteignungsgefeß für die polnifchen Landestheile Mancher⸗ 

lei zu fagen; aber die Leſer der „Zukunft“ kennen ja meinen Standpunft.) 

Jedenfalls geht e3 zu weit, wenn Mangoldt dad Wohnungelend der 
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Großftadt ala „eine ve Folge unferer verlehrten Rechtd:, Verwaltung. und Wirth» 
ſchafteinrichtungen“ hinftellt. Er fragt, wie die hohen Bodenpreije zu erllären 

feien, beantwortet dieſe Frage und bemerit dann: „Das Räthſel ift alſo ger 
laſt.“ Die Antwort ift vortrefflich; nur ift fie nicht eigentlich eine Antwort 
auf die geftellte Frage, Jondern die Beichreibung des Berlaufes der Preiserhöhung. 

Die Preiserhöhung felbft ift das Ratürlichfte von der Welt. In der Saturday 
Review las ich einmal: All unjer Wohnungelend kommt daher, daß fi Mil⸗ 
lionen Menſchen in den Kopf jegen, auf einer Fläche wohnen zu wollen, auf 
der bunderttaufend bequem Platz haben. Wohnraum ift gleich dem Brot uns 

entbehrlich, und wenn ihn Zaujende von Menjchen auf dem Wege der Kon⸗ 
kurrenz einander jtreitig machen, jo muß fein Preid enorm fteigen. Darin 

ftedt gar nichts Räthſelhaftes. Daß Mangoldt die einzelnen Stadien der Preis» 
erhöhung genau befchreibt, ift allerdings vervienftlich, denn Unternehmer wie 
Behörden haben ein Intereſſe daran, über den Vorgang genau unterrichtet zu 

fein. Uber dab der Vorgang eintreien muß, ift gar keine Frage; ihn abwen- 

den: Das könnte nur die öffentliche Gewalt, die bier eben zu Hilfe gerufen. 

wird. Wir fcheint nun aber, daß, abgejehen von den Gefahren und dem zweifel⸗ 

haften Recht vieler Hilfe, die natürliche Entwidelung ihren Ruten bat, da 

die Unerfchwinglichleit der ftädtiichen Bodenpreife und die daraus entipringen» 

den Uebel zulegt doch den Zudrang hemmen und daran erinnern müflen, daß. 

die Erde außerhalb Der deutihen Grenzen noch Raum für Anſiedlungen bat 

und daß die Befiedelung der ganzen Erdoberfläche der Wille der Borjehung 

ift. „MWachjet und mehret Euch und erfüllet die Erde und macht fie Euch un» 

tertban”, hat Gott dem erſten Menfchen geboten. 
Ferner ift zu erwägen, daß die private Stadterweiterung außer den 

Uebeln, die fie nicht verfchulvet hat, fondern nur eben nicht zu verhüten ver» 

mag, doch auch recht Erfreuliches leiftet. Viel taufend Menſchen wohnen heute 
ſchöner und bequemer, als ihre Vorfahren in den von Feſtungwällen oder Ring⸗ 

mauern eingejchlefjenen Städten gewohnt haben. Der erwachte ftarle Zrieb 

zum Naturg.nuß, der fih in der Gartenftabtbewegung, in der Anlage von 
Zaubenlolonien und Schrebergärien, in der Verdrängung des Kneipenlebens 

durch Sport und Bewraunafpi:le, in der Reifeluft und Bergfererei offenbart, 
wird dafür forgen, Daß vie begonnenen Verbeſſerungen weiter gedeihen, wobei 

allerdings zu wunſchen iſt, daß die Behörden diefen Beflerungprogeß mehr 

als bisher fördern durch Antreiben, Yiiten und Borbeugen. Nur darf man 

nicht glauben, daß die eben erwährte A:t Liebe zur Natur für unfer Volt 
im Ganzen das Wichtigfte wäre. Viel wichtiger ald die Freude an ſchönen 

GSartenanlagen und geräumigen Tennisplätzen ift die Liebe tes Bauern und 
des Rittergutsbefitzers alten Schlages zu feiner jo vielj’itigen landwirthſchaft⸗ 

lihen Thätigkeit, die Bereitwilligleit des Bauc:n, bei harter Arbeit troß be» 
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ſcheidenem und unſicherem Ertrag geduldig auszuharren, die Anhänglichkeit 
an die ererbte Scholle, die Freude am Gedeihen der ſorglich gepflegten Nutz⸗ 
thiere und Nutzpflanzen, daß ftolzge Bewußtjein, daß man die nothmwendigfte 

und nüglichfte aller Berufsthätigleiten ausübt, die man mit Feiner anderen 

vertaufchen möchte. Wenn dieſe Gefinnung verſchwindet, dann ſchutzen alle 

ſtädtiſchen Paradieſe unſer Volk nicht vor dem Verfall. 

Der Werth von Mangoldts Buch iſt ganz unabhängig von ſeinem Grund⸗ 
gedanken; als reichliche Quelle der Information ift es unentbehrlich für alle 

bei der Stadterweiterung Thätigen. ch vermiffe nichts als eine etwas aus» 

führlichere Berüdfichtigung des Buches „Kleinhaus und Miethlaferne” von 

Andreas Voigt und Paul Geldner. (Darin wird bewielen, daß die Zufammens 

drängung vieler Menfchen auf einen engen Raum als vorläufig nicht zu be 

feitigende Thatjache hingenommen werden muß, die Miethlajerne gewiſſe Vor⸗ 
züge vor dem Kleinhaus voraus hat). Auch ift zu loben, daß Mangoldt den 
die neuen Terrains aufichließenden Privatunternehmer nicht ald Bodenwucherer 

brandmarkt, fondern als eine Perfönlichkeit charalterifirt, die eine biäher unent⸗ 

behrliche Funktion ausübt und felten übermäßigen Gewinn erzielt. 

Reiffe. Karl Jentſch. 

Der Schreibtifc. 
SM" Einfamfeit ift Traum. 

Denn zum unbeftellten Sefte 
hab’ ich oftmals Gaft und Gäfte, 
athmend füllen fie den Raum. 

Wenn der Abendichein fich bricht 

mit Gewölk in meinen Scheiben: 

einfam in dem Dämmertreiben 

fhwebt mein Tiſch mit feinem Licht. 

Glühe, Licht, ins Thal hinein! 

Aller Menſchen ftille Heere, 

alle Sterne, alle Meere 

lagern fich in Deinem Schein. 

Münten. Ceo Greiner. 

m 
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Subeljahr.*) 
enn unfer Kaifer könnte, wie er wollte, 

s Wenn er nicht feine ftillen, ſchlichten Wünfche 
Den Wünfcen feines Volks zum Opfer brächte, 
Dann würd’ er diefes Jubeljahr gar ftill 

Und ſchlicht begehn Kein Dichter dürfte feiernd 
Des Kaifers £ob verfündigen. Der Kunft 
Wär’ es verboten, ihren $arbenfrühling, 
Dem finnenfrohen Wien zu heitrer Schau, 
An Chronesftufen feftlih auszubreiten, 

, Und Kieb’ und Treue feiner Dölfer müßte 

Mit fchweigender Empfindung ſich begnügen 
Wer fechzig ſchwere Herrfcherjahre lang 
Tief in das Treiben diefer Welt gefchaut, 
Den blendet Erdenglanz nicht mehr. Wer taufend 
Und abertaufend Worte angehört, 
In jeder Tonart und in jeder Zunge, 

Don Weifen, Choren, Ereuen, Salfdyen, Den 
Kann Menfchenrede, kling' fie noch fo fchön, 

Nicht mehr berüden; und ein Berz, das Gott 

So bis ins Mar geprüft hat und geläutert, 
Derlernt es, an dem eitlen Ruhm der Welt 

Sid ftolz zu freuen. Ewiges nur und Wahres 
Kann noch ein foldhes Herz berühren. Drum, 

Wenn unfer Kaifer Fönnte, wie er wollte, 

Dann würd’ er fo zu feinen Dölfern ſprechen: 
„Wenn Ihr mid; feiern wollt nach meinem Sinn, 
Dann fchmücdet Eure Häufer nidyt mit Kränzen 
Und Sahnen aus nody fiberbietet Euch 
In hohen Worten treuer Huldigung. 

ein, Jeder nehme ernft und fill fich vor, 

Vach feinen Kräften, ohne Wenn und Aber, 

Dies eine Jahr lang feine Pflicht zu than, 

Sie fo zu thun, wie ich fie fechzig Jahre 

*) Dieje Berfe find unter dem Eindrud des wiener Feſtzuges und der anderen 

Brunkfpeftafeleniftanden, mit benen das Regirungiubiläum des Raijers Franz Joſeph 
in Defterreid gefeiert wird. Ihr Dichter, ald Sohn des Bürger-Winifters ber Träger 

eines berhiftoriihen Namen Defterreichs, iſt als Aehdetiferund als Begründerbes direkt 

vom Burgihenter abfiammenden und deſſen Ruhm verjüngenden Hamburger Deutichen 

Schaufpielhaufes auch im Norden bekannt geworben. Ta hat man fich oft darüber ges 

wundert, daß dieſem Manne nicht die Leitung des Burgiheatersanvertraut ward, fürbte 
er präbeftinizt fchien. Da weiß man aber nidyt, Daß er vorher zwei lefenswerthe Gedicht« 

Hände, die Tragovedie „Denone“,das Maͤrchenſpiel „Habsburg“ und Belegenheitgebichte 

verdffentlicht Hatte. Uuch ber Poet Nıfred von Berger verdient aber, gehört zu werben. 
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Sn thun verſucht. Ein Jeder ſchwöre fich 
Und halte feinen Schwur: fein Selbft verleugnend 
Und jede fchlimme Regung unterdrädend, 
Kein Wort zu fprecdhen, feinen Sat zu fchreiben 
Und feine Chat zu thun dies eine Jahr, 

"Die nicht dem Daterlande frommt und dient. 
Das gäb’ ein Jubelfeft, das Wahrheit wäre, 

Nicht ein vergänglidy gleigend ſchöner Schein, 
Der, wie ein prachtvollsgoldgeftidtter Teppich, 

Aur Haß und Zwietracht, die fich drunter regen, 

Zudecken foll. Denn Jeder alſo thäte 
Dies eine Jahr nur, — dann flünd’ an dem Tag, 
Der mir vor ſechzig fampferfüllten Jahren 
Die Krone auf das junge Haupt gedrückt, 
Ein neues Oeſtreich da, ein blühendes, 

Das all der unerfchöpflich reichen Kräfte, 
Die Gottes Buld ihm in fein Berz geleat, 
Stroh wäre, ftatt fie hadernd zu vergenden!” 

Und wenn der Kaifer fo geſprochen hätte, 
Dann würd’ er, wenn er fönnte, wie er wollte, 

Am Kiebften feinen Ehrentag verleben 
In einem ftillen, grünen Alpenthal, 

Don feinen Allernächften nur begleitet 

Und von Erinnerungen ... . Und vielleicht 
Würd’ er das Herz fidy mehr erhoben fühlen 

Als durch das feierlichfle hochamt, Fönnt’ er, 
Allein und unerkannt, ein Menfch mit Menſchen, 

Int einem ſchlichten, alten Dorfkirchlein 
Hinknien und beten, mitten unter Bauern, 

Die fromm die ſchwieligen hände falten, Gott 
Zu danken für die eingebrachte Ernte, 
Die ihre ſchwere Arbeit knapp belohnt. 
Und wenn er nun ins Freie träte, möglich, 
Daß er dann einen kleinen Oeſterreicher 
Anredete, ein ftämmig Bauernfind. 

Das gar nidyt ahnt, daß es der Kaifer ift, 

Der freundlich ihm den Flachskopf ftreichelt. 

Sinnend blict der Monarch dem Kind des Dolls in feine 
Lrenherzigen Augen: und aus ihrer Bläue) 

Winfts ihm wie ftille Ahnung hellerer Sufunft... 

So, mein’ ich, fäh’ fein Jubelfeft wohl aus, 

Wenn unjer Kaifer fönnte, wie er wolltel 

Alfred Sreiherr von Berger. 

RS 
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Kriminalliteratur. 
Der magiſche Reiz des Böſen. 

a Morifiet, ein junger Mann, der 1881 vom Schwurgericht zu Tours 
wegen Mordes zum Tode verurtheilt wurde, hatte während der Haft . 

feine Erinnerungen niebergejchtieben, die, was Stil und Kynismus anbelangt, 
. mit Lacenaires befannten Aufzeichnungen metteifern fönnen. Gleich auf der 

erſten Seite finden wir die tronifche Bemerkung: „Die Folgen des Verbrechens 
gereichen der Gejellichaft zum Heil. Die meiften Leute kaufen Zeitungen nur, 

um die Chronik der Verbrechen zu leſen; wenn die Blätter aus diefer Sphäre 

nichts brächten, würden fie kaum noch gekauft und könnten eingehen.” Das 
Llingt paradog und erinnert an dad Wort, die Strankheiten jeien unentbehrlich, 
weil fonft die Yerzte nichts zu leben hätten. In den Sägen, die der junge 

franzöfifche Mörder vor einem Bierteljahrhundert fchrieb, ift Etwas wahr: 

daß dad Publitum die Beſchreibung der Verbrechen und ihrer Einzelheiten 

fiebt, fie beipricht und mit Leidenfchaft verfolgt. Was heutzutage am Meiften 

gelejen wird, find die Prozeßberichte. Die Dramen des Lebens, die ver dem 

Schmurgericht enden, werden intereffanter gefunden alö die der Bühne. Wir 

verfolgen fie in der Preſſe oder im erniteren Buch, mit einer Intenfität, die 

an die franthaft graufame Reugier der Cirkuszuſchauer alter Jahrhunderte 

erinnert, denen die Qualen armer Opfer zum Genuß wurden. Nur weil wir 
und einreden, civilifirter zu fein (intellettueller find wir gewiß), verzichten mir 

auf dad bewundernde Begaffen phyfiihen Schmerzes und begnügen und mit 

der Erörterung moralischer Qualen. Heute, zum Beilpiel, wären wir nicht 

im Stande, zudende, im Schmerz der Agonie fi windende Könrper anzujehen, 

wie es lächelnd und mit Vergnügen die römıfchen Matronen thaten; dafür 

reizt ung die Betrachtung der pſychologiſchen Verzerrungen, der Qualen und 

Maitern, der Hilflofigkeiten, der Heuchelei und Falſchheit einer Verbrecherjeele 

und wir entblöden uns nicht, aus Heitungberichten und Büchern, die wie mit 

einem Biftouri kalt und gefühllos in die verborzenften Tiefen des Verbrecher: 

febens eindringen, nicht nur unjere Neugier zu befriedigen, jondern auch eine 

ganz befondere, katzenartige Gemüthsbewegung daraus zu jchöpfen. 

"Wir find, um es kurz zu fagen, nicht mehr fo beftialifch wild, wie wir 

ehemals waren, wohl aber noch graufam in unſerem Denken. Alle gemeinen 

Wünjche, alle niederen Wollüfte, die ehedem nur unferem thieriſchen Inſtinkt 

befannt waren, hat die Entwidelung in unjer Gehirn verpflanzt und darin iſolirt. 

Es giebt Menſchen, die fich über diefen tief geſunkenen Geichmad der 

Leute wundern und Vergernik daran nehmen, daß unfer Gewiſſen jo herabs 

gefommen tft. Das find aber nur Optimiften und oberflädhlihe Menſchen; 

dem erniten und mahrheitliebenden Beobachter ijt ed nur zu gut befannt, daß 
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die menfchliche Seele feit je ber fih dem Unblid des Böfen willig hingegeben 

bat und dat auf unfere Phantafie feit je her das Verderbte und Scheufälige 

mehr wirkte ald da3 Gute und das Schöne. Auch in der Geſellſchaft erzählen 

wir und hören wir ja immer mit bejonderer Freude dad Standalöje und 
Unmoralijche erzählen und find heute fogar jo weit, daß die Konverfation for 

fort ind Stoden geräth,; fobald von anftändigeren Sachen geiprochen wird. 

Die Frouen — ich bitte um Verzeihung, wenn ich ihnen eine Wahrheit jagen 
muß, die, wie die meiften Wahrheiten, nicht angenehm klingt — werden zu« 

geben, daß ‚fie bei ihren Beſuchen zwar das @ift der Verleumdung gern durch 

ihre Grazie und durch die Anmuth ihres Geiſtes verjchönern, nur ungern aber 
über die tugendhafte, zurüdgezogen und glüdlich lebende Freundin ſprechen; 

es wäre zu dumm, davon zu reden; jehr viel interefjanter ift ja die durch die 

große Welt Raufchende, deren wildes Leben den Verdacht galanter Abenteuer 

erlaubt und ihr den ſcharfen Geruch zweifelhafter Moralität erworben hat. 
Wir Männer find übrigens nicht beffer ald die Frauen. Es fol fi 

Semand einfallen lafjen, in einem Salon, in einem Klub oder in irgendeinem 

Verein über Jemand gut zu fprechen! Gr wird wenig Zuftimmung und viel 
Schweigen, das kaum begonnene Geſpräch wird ein rajches Ende finden. Nun 

aber fol Jemand verfuchen, über Andere fchlecht zu fprechen. Im Chor werden 

Alle einftimmen; Jeder wird der üblen Nachrede Etwas beizufügen wiſſen und 
das Geſpräch ift in gutem Gang. Die biblifche Legende ift leider piychologifch 

ſehr richtig: Die Früchte vom Baume des Böjen find für uns viel ſchmack⸗ 

hafter ald die vom Baume des Guten. 

Es ift mir allerdings nicht befannt, ob das Sprichwort auf Wahrheit 
berußt, daß die glüdlichen Völker keine Gefchichte haben; gewiß kann ich aber 
mit Beftimmtheit behaupten, daß über Leute, die in Zurückgezogenheit glücklich 
und rubig leben, ung nur eine kärgliche Chronik überliefeat wird. Man bes 

wundert fie vielleicht im Stillen, thut e8 aber auch nur mit jener leifen Ironie, 

mit der man in unjerer Welt Alles befieht, was einfach, gefund und normal ift. 

Dieſe Beitalten find für unſere Einbildung zu leichtfarbig, zu jehr nach einem 

Leiſten geichlagen, find zu eintönig für unſeren Blid, der ſich lieber an her⸗ 

vortagendere und kühnere Profile hält, die aus dem gewöhnlichen Rahmen ter 

Menichheit mehr herausfallen und wegen ihres Rufen, ihrer Kühnheit oder Ver⸗ 

derbiheit unferen Neid erwecken. Es befteht jomit in und, vielleicht unbewußt, 

eıne Sympathie, eine Anziehungdtraft für Alles, was von der fimplen Richtung 

der Normalität abweicht, wad die lebhafte Farbe des Standals und der Sünde 

trägt. In der Luft, die wir einathmen, in der Geſellſchaft, in der wir leben, 

liegt jene verderbliche Macht, die die italtenifche Schriftftellerin Dora Melegari 
treffend den „magifchen Reiz des Böſen“ nannte. 

Nun frage ich: Warum foll e8 ung überraſchen, daß das Verbrechen ganze 
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Epalten unſerer Zeitungen und fo viele Seiten unſerer Bücher einnimmt, wenn 
wir und Stunden lang damit unterhalten können? Es ift leider menſchlich 

und verhängnißvoll, daß es jo iſt: wir können es bebauern, aber wir dürfen 

ed nicht verkennen und dürfen uns nicht darüber wundern. . 

Uebrigend müflen wir, bevor wir es bedauern, geftehen, daß in diejem 

unbewußten magilchen Reiz des Böſen eine unbelannte, nicht gewöhnliche und 
nicht unnüße Urfache liegt. Wir ftubiren die Verbrechen, um uns felbft zu 

ftudiren; denn die Verbrechen einer gewiſſen Zeil bilden in der Gefchichte der 
Seele diefer Zeit ein Kapitel von außerordentlicher Wichtigkeit. In dem Vers 

— — — — — — — 

das Bild unſerer eigenen Sitten, das ins Pathologifche verzerrie Sinnbild 
alles Defien, mas ſich in der Tiefe unſeres Herzens bewegt und in den Bellen 
unfere3 Gehirnes zittert. Richtig tft, daß es zumeilen gefährlich ift, einen 

Körper nach dem Schatten zu beurtheilen; daß dieſer aber immer bod die 

Hauptlinien des Profiles mwiedergiebt, ift eben jo ‚richtig. Ein Vergleich der 

Verbrechen älterer Zeiten mit denen von heute, ein Blid in die älteften Zeiten oder 

ind Mittelalter genügt, um davon zu Überzeugen, daß die großen Verbrecher, 
wie wir Alle, unter dem Einfluß ihrer Zeit ftanden und daß dieſe Einwirk⸗ 

ungen fich auch in der Riederirächtigleit ihrer Verbrechen verrathen. 

Wenn wir daher beirachten, wie und warum jene großen Berbrecher 
geirrt haben, müflen wir berüdfichtigen, was in ihren Jahrhunderten fehlte, 

was vorherrichte, welcher moralifche Gedanke momentan lähmend wirkte, welches 

Borurtheil, endlich noch, welches ſoziale Prinzip am Verbreitetiten war. Am Ans 
fang der Civilifation, als der politifche und der wirthichaftliche Kampf ums Dajein 

baupijächlich mit Gewalt geführt wurden, beging man auch die Verbrechen faft 

ausſchließlich mit Gewalt und Gemaltthätigkeit, waren Mord, Raubmord und 

Bergemwaltigung feine häufigſten Spielarten. Als dagegen die Civilifation auf 

der Grundlage des Betruges entftand und ſich mit der vorhergehenden vermengte, 

als fih in den Kampf ums Dafein die Schlauheit und der Betrug ala Mittel 

mengten und die Macht nicht mehr mit Eifen, jondern mit Gold erreicht wurde, 

nahm auch da8 Verbrechen eine minder graufame Richtung an, wurde aber das 

für um fo ſchlauer und jtrebte mit liftigen Mitteln auf dunklen Wegen, mit 

unrechtmäßiger Aneignung, Fälſchung, Betrug and Biel. 

Aber nicht nur die materiellen Mittel, mit denen dad Verbrechen aus» 

geführt wird, ändern fich nad) der Urt der Civilifation, fondern auch die moralifche 

Richtung, die ich die „Richtung des Verbrechens” nennen möchte, ändert fidh. 

Als, zum Beilpiel, im Mittelalter die Religion und der Aberglaube unter der 

Furcht vor dem Jenſeits vorherrichten, nahmen die mehr oder wenigen blutigen 

Delitien der Degenerirten immer einen religiöfen Anftrih an. In unferer 
Zeit dagegen, in der die wiſſenſchaftlichen Theorien vorherrſchen, beeinfluffen 

2 
ad 
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fie nicht ſelten die verrüdten Tendenzen der Wahnfinnigen und der Vetbrecher. 

Es wäre aber unbillig, die Wiffenfchaft von heute für gewiſſe Verbrechen ver- 
antwortlich zu machen, wie es kurzſichtigen Seltirern mitunter beliebt. Wir 

haben nur feftzuftellen, daß dad Verbrechen — in Folge einer natürlichen und 
allgemeinen Erjheinung von Mimetiſsmus — dem Einfluß des bifiorifchen 

Milieu unterworfen ift. Auf der Welt giebt es zwei recht traurige Stäiten, 
das Irrenhaus und den Sterfer, in denen die patholo ziſch verſchäften Tendenzen 

der Zeit ihre Zuflucht finden; fie find Muſeen der Xebenden, die dem Wißbegierigen 

in kurzen, aber tragifchen Worten von den Herrlichkeiten und vom Elend des 

Lebens erzählten: Die Irrenhäuſer berichten und von den vorherrjchenden Ideen un- 

ferer Zeit, indem fie und ın den Irren die traurige Karilatur und die franthafte 

Vebertreibung genialer Forſchungen und die Abaege unfered Gehitned vor» 

führen; der Kerler erzählt ung von den Affelten, die das menfchliche Gemüth 

leiten, ındem fie ung in den Verbrechern Diejenigen zeigen, die eine Leiten: 

Ichaft zu Miſſethaten trieb oder die das Opfer eine zu blinder Wildheit gefteiger« 
ten Lafterd wurden. 

Die Nerzte willen, daß dieſe traurigen Stätten: der Piychopathologi: 

der Menjchheit die normale Piychologie der gefunden Menſchen zu bereichern 

vermögen; und die Philofophen bemeifen uns, daß man, wie den Einzelnen, 

auch Völker und die Zeiten beffer verfteht, wenn man neben ihren normalen 

Leben ihre Thorheiten und Verbrechen fiudirt. Sucht nicht auch das Publitum, 

die große Menge, die für ihre Launen keinen Grund anzugeben weiß, viel: 
leicht unbemußt, in dem Verbrechen, in der Literatur der Prozeſſe etwas mehr 

und Beſſeres als die Befriedigung einer gemeinen und gewöhnlichen Neugier? 
7, Wär leben eben in einer Zeit, der die Autopfychologie, die Selbiterfennt- 
niß, zum Bedürfniß geworden iſt; und eine leile Regung erinnert und, daß 

ft wir gerade in der Ana'yſe des Böfen das Mitiel finden werden, uns zu 

beſſern und zu bekehren. 

Wenn das Gleichniß nicht zu gewagt erſchiene, möchte ich ſagen, daß 
wir und in dem Verbrechen manchmal wie in jenen konkaven oder konvexen 

, Spiegeln betrachten, die unjer Geficht verändern und verzerren. Oft ift Neug'er 

| das Moliv; doch oft ift es mehr, ift ed das Bedürfniß, in den entftellten 

| Zügen unfere charakteriſtiſchen Fehler klarer, unjer Ich befjer erfennen zu können. 

Was die Juſtiz ſein ſollte. 

Die Literatur der Prozeſſe, ſowohl vor als während und nach dem 

Schauſpiel in foro, iſt ein uferloſer Strom geworden: die unbelrächtlichſten 

Einzelheiten werden gierig geleſen. Die zügelloſeſte Einbildung gefällt ſich 
darin, fie noch mehr zu übertreiben und den ohnedies verdorbenen Geſchmack 

mit geſchickten Anipielungen und mit veiſteckten Andeutungen zu zeizen. Nicht 
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wur; daß bei einem Auffchen erregenden Prozeß Alles bekannt wird (mas unter 

Umftänden ja nüglich wirken fünnte): man erfährt und, was das Schlimmifte 

tt, glaubt willig auch. allen faljchen Nachrichten, die um den Baum ded Ver⸗ 
brechens wie die Pilze im feuchten Schatten der Eichen hervorſchießen. Und 

daraus entjteht zunächft num eine jonderbare Folge. Während heute jedwede 

Form der Thätigkeit fich zu fpezialifiven firebt, meif der Menſch in feinem 

Leben kaum in einem einzigen Zweig des Wiſſens Hervorragendes zu erreichen‘ 

vermag, ftrebt dagegen tie fchmwierigfte und heiligfte aller Formen der Thätig-" 

keit, die Gerechtigkeit, fich zu verallgemeinern. Wer auch nur einen einzigen 

Zeitungaititel gelefen hat, maßt fih das Recht an, Über dieſen oder jenen: 

Prozeß fein Urtheil (Borurtheil) zu fällen, mit jenem Selbftvertrauen, da3 den 

Hberflählihen und Unwiffenden eigen iſt. Man muß eins diefer wirklich. 
geichehenen Dramen eingehend ftudirt haben, ihm Schritt vor Schritt gefolgt 

fein, von jedem Dokument Einfiht genommen und jeder Verhandlung bei⸗ 

gewohnt haben; man muß getrachtet haben, die verborgenften Tiefen im. Ge- 

ſichtsausdruck der Angeklagten oder die verftedte Bedeutung ihrer Ausſagen 

zu ergründen; man muß wiſſen, mie viel peinlihe Gewiſſenhaftigkeit dazu gehört, 

um zu einer fiheren, ruhigen, unumfiößlichen Ueberzeugung zu gelangen; um 

auch nur annähernd zu begreifen, wie dumm der Eigendünkel jener Leute ift, 

sie von der Apothele oder vom Kaffeehauſe aus nach unrichtigen Berichten und der 

seränderlichen Laune ded eigenen Temperamentes urtheilen. Und dennoch ift, 

es leider wahr, daß die Juſtiz, mit ihrer größten Feindin, der Politik, das 

gleiche Schickſal tHeilt; denn über Beide glaubt Jedermann ſprechen zu können. 

Ber trachtet überhaupt noch einer genauen Kenntiniß der Thatſachen? Wem 
fallt es ein, fih mit den Borarbeiten und Studien zu belaften, die dem Urtheil 

zu Grunde liegen ſollten? Dies Alles wird als unnöthig angefehen, mit größter 

Unverfrorenheit und blinder Ueberzeugung dad angemaßte Recht ausgeübt. 

Und Dies kommt nicht nur daher, daß Politik und Juſtiz Jeden von 

una jehr nah angehen, die zarteiten Faſern unjered fozialen Lebens berühren 

und auch dem Unmifjenditen das Hecht freier Rede fichern. Bei der AYultiz 

namentlich hängt ed damit zujammen, daß dirſe Göttin, die wir mehr mit 

Worten ald mit Thaten ehren, von ihrem Piedeftal herabgefliegen iſt unn 

zugelafien hat, dag zu Viele fich ihrer zu ihrem Vortheil bedienen, daß fi: 

Ehrſucht und Habjucht unter ihren Schuß genommen hat. Der Traum einer 

wirklich gebildeten und civilifrten Geſellſchaft wäre der, daß über jedes, jei es 

von Heinen oder von großen Leuten, von Armen oder von Keichen begangene 

Verbrechen in den über jeden Zweifel erhabenen Gerid,isfälen von map: ' 

gebenden und tüdtigen Männern verhandelt werden fol!te, deren Augenmert 

einzig und allein darauf gerichtet fein müßte, die Gefellihaft vor Denjenigen 

in Schuß zu nehmen, die fie .untergraben wollen, und — wenn es möglıy 
Io 
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iſt — Die zur Vernunft zu bringen, die fie angegriffen haben. In den Ge⸗ 
richtsſälen müßte Alles dafür bürgen, daß wirkliche Gerechtigleit geübt werde; 

fein Ruf, weder der Rachſucht noch des Mitgefühles, follte in diefe Säle- 

dringen, weil die Menge dadurch, ohne ed zu wollen, ein unparteitjches und 

gerechted Urtheil beeinfluffen könnte. Die Erfüllung dieſes Traumes liegt je⸗ 

doch bei uns leider in weiter, ſehr weiter Ferne; und ich nehme keinen Ans» 

ftand, zu erllären, daß wir einen Weg gehen, der uns diefem Traum immer 
mehr entrüdt, ftatt ung ihm näher zu bringen. Stellen wir, zum Beifpiel, 

einen Vergleich mit der Medizin an. Diefe Wiffenfchaft, Die weder von jozialen 

noch von politiichen Anfechtungen berührt wird und nur den wiſſenſchaftlichen 

Gedanken verfolgt, daß man die Krankheiten zu iſoliren juchen müſſe, um ihrer 
Berbreitung vorzubeugen, hat in der Hygiene, in der Antijepfis, in der peinlichiten: 

Reinhaltung der Kranken und ihrer Umgebung das unfehlbare Mittel gefunden, 
der Krankheit Einhalt thun und zu verhindern, daß fie auf Andere übergehe. 

Die AYuftiz dagegen, die doch eine foziale Arzenei fein follte, jcheint ein Ver⸗ 

gnügen daran zu finden, aller Welt ihre Gerichtsjäle offen zu laſſen, in denen 
man den Schwerkranten, den Verbrecher, behandelt, um dem Strom der menfch» 

lichen Neugier Gelegenheit zu geben, das Licht darin zu trüben. Damit alle 
Leidenschaften Gelegenheit finden, die Juſtiz irrzuleiten! Damit alle Mikro⸗ 

. ben deß Verbrechens die Gejellichaft infiziren und die Preſſe die Giftftoffe in alle: 

Richtungen zerftreue, wie ed der Wind mit dem Blüthenftaub thut! Heißt 

Das nicht, weitere Verbrechen in die Welt Schaffen? 

Wie die Literatur der Prozefje entfteht. 

Die Preſſe, die heute dieſe Literatur verbreitet, und das Publikum, das fie 

verfchlingt, trifft nur eine relativ geringe Verantwortlichkeit. Die wirkliche 
Berantwortlichkeit liegt in dem Mechanismus unferer Juſtiz, der eigend dahu 

geichaffen fcheint, jede krankhafte Neugier auf fich zu lenken, die widerfprechenpften 
Meinungen und nicht felten den Abfcheu der Unbetheiligten zu meden. 

Schmerzlich ift e3, jagen zu müſſen (aber ich denke: es ift beffer und auch 

vernünftiger, unſere eigenen Fehler zu geftehen, ehe fie und von Anderen vors 

geworfen werden), daß in keinem civilifirten Lande die Borunterfuchungen jo 

lange dauern wie bei und; und daß in feinem civilifisten Lande die öffent, 

lichen Verhandlungen fo in die Länge gezogen werden, bevor da3 Urtheil gefällt 

wird. Frankceich, von dem wir die Gerichtöprozedur übernommen, mit dem 

ir, ala Folge von Blutsvermandtichaft und Temperament, die gleichen Juſtiz⸗ 

vorichriften haben, zeigte und noch nie das traurige Schaufpiel Jahre langer 

Borunterfuchungen, bot dem.Blid nie Verhandlungen, die, wie in Stalien, 

jechs, acht, ja, elf Monate dauern. Und man muß zugeben, daß das franzöfikhe. 

Volt, obwohl e3 eine lateiniſche Ration ift, eine rajch arbeitende Zuftizuerwaltung 

. 

1 
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Beſitzt und daß dort weder von den Unterſuchungrichtern noch von den Vor⸗ 

‚figenden der. Schwurgerichte noch von den Advokaten Beit verloren wird. 

Diefe Langſamkeit in der Prozedur ift alfo ein ſpezifiſch italienifcher Fehler, 

der eine der wirljamften Sanktionirungen des gejellichaftlihen Schuges aus den 

Augen läßt: die fofortige Ahndung des Verbrechens. , 

Schiebt fich zwilchen Verbrechen und Urtheil fo viel Zeit, jo leidet natur- 

gemäß die Beftimmtheit der Zeugenaudfagen und damit die genaue Ermittel⸗ 

ung der Wahrheit. Das ift aber nicht Alles: denn bei und wird die Vorunter⸗ 

ſuchung noch in einen tiefen Schleier gehüllt (und es hat wahrhaftig nicht den 

Anſchein, ald ob unſere Geſetzgeber für unfer Fünftiges Strafrecht beſondere 

Neuerungen vorzujchlagen gejonnen ſeien). Dazu Tommi das Myfteriöfe, daß, 

ein ſchwacher Abglany der Inquiſitionſyſteme, die Arbeit des Richter um⸗ 

. giebt und unfere Neugier erhöht, kommt unfer Mißtrauen, das Webertreibungen 
und Erdichlungen neuen Nährftoff zuführt. Denn es ift ein altes Geſetz ge 

wöhnlicher Pſychologie: Neugier hält ſich dadurch ſchadlos, daß fie Kleine 

Epiſoden und Bermuthungen, die fie hörte, ald Wahrheiten weitergiebt. Und 

daraus entfteht jene erite embryonale Form der Prozekliteratur, die die jour- 

-naliftifche Darftellung oder die Indiskretion bildet. 

Wer fümmert fich heute noch darum, ob das Geſetz vorfchreibt, Die Borunter- 
fuchung geheim zu halten? Die Zeitungen nehmen ed auf fidh, fie befannt zu 

maden. Und jo entfteht zwifchen Preffe und Unterfuchungbehörde eine Art 

Wettftreit, eine Art Herausforderung an Diejenigen, die im Stande find, die 
ſenſationellſten Nachrichten ana Licht zu zerren, denen e8 am Beten gelingen 

wird, dem Schuldigen. auf die Spur zu fommen oder den pſychologiſchen 

Schlüflel des Dramas zu finden. E3 ift jo weit gelommen, daß ein berühmter 

Prozeß zu einem intelleftuellen Sport wird, bei welchem Jeder ich bemüht, 

‘den Rekord an Geſchwindigkeit und Neuigkeiten zu jchlagen. Wan fieht: wenn 
der jenjationelle Prozeß endlich vor das Schwurgericht kommt, ift er gerade 

To vorbereitet wie dad Theaterſtück eined berühmten Autors, deſſen Premiere 

lange vor dem Aufführungabend zum „Ereigniß” wurde. Die Reklame hat vor» 

gejorgt, die Deffentlichfeit wurde tüchtig bearbeitet und das Intereſſe des 

"Bublitumd eifrig geligelt. Und es verfteht fih von felbit, daß die Aufführung 

der Vorbereitung würdig ift. Vom Unterſuchungrichter find ja ganze Bände 
von Alten aufgehäuft worden, da eine Unzahl von Zeugen vernommen wer» 

den mußte. Das Borleben der wirklich oder angeblih Schuldigen ift eifrig 

aufgewühlt, für die Grundlage des Verbrechens find zahllofe unnüge oder gleich» 

gültige Dinge gefammelt worden und während der Schlußverhandlung werden 

bei der Beiprechung des Hauptgegenftandes jo viele zeitraubende Parentheſen ein- 

geihoben, um unwiſſende und werthloje Zeugen zu vernehmen, daß fogar die 

tuchtigſten Vertheidiger fich genöthigt jehen, dieſes riefige, faft unliberwindliche 
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Material zu lihten. Man wundere fich da doch ja nicht und ſpare den Zabelı, 
wenn ein Prozeß, der jo viele Bände enihält, daß man damit eine Bibliothef‘ 

anfüllen könnte, fih vor dem Schwurgericht ſchließlich nur in Ströme der 

Eloquenz verliert, die ein Meer von nichtäfagenden Worten bilden könnten. 
Wenn nun unter jolden Umftänden jedes geſetzliche Hemmniß entfernt, 

jeder Zugang der Deffentlichkeit frei gegeben wird und die Prozeßliteratur- 
der nie zu befriedigenden Neugier der Menge zu genügen fucht: dann belaftet: 

die Schuld (wenn überhaupt von Schuld die Rede fein kann) meiner Meinung, 

nach Diejenigen, die den krankhaften Geſchmack des Publitums mißbrauchen 

und es zu dieſem fonderbaren Bantett geladen haben, jchwerer als das Fubli- 

Zum felbit, das dieſes Bankett in eine Drgie gewandelt hat. 

Die Apotheofe des Verbrechens. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Preſſe dieſe Orgie, meiſt wohl, 

ohne es zu beabfichtigen, noch durch genaue Beſchreibungen fördert und dadurch⸗ 

zur unbewußten Urheberin anderer Verbrechen wird, die, ich möchte fagen, in 
Folge der journaliftiichen Suggeftion verübt werden. 

Maudsley, der berühmte engliiche Pſychiater, fagte ſchon vor vielen. 
Jahren in feinem klaſſiſchen Buche „Verbrechen und Wahnfinn” (und es iſt 

nun ein in der Piychologie gemöhnliched Ariom geworden): „Jede Schils 

derung irgendeine Verbrechens reizt zur Nachahmung. Das Beifpiel ift an» 

ftedend: die Idee bemächtigt fich des ſchwachen Gemüthed und wird zu einer 

Art Verhängniß, gegen dad zu kämpfen unmöglich ift.” Mit anderen Worten: 

die Verbrechensſchilderungen der Zeitungen werden auch zur Verbrechenälehre. 

Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die durch die Belchreibung aller ges 

nauen und brutalen Einzelheiten hervorgebrachte Aufregung bei der Mehrheit 
der Menſchen nach dem erjten Schreden wieder den Sorgen der täglichen Arbeit“ 

weicht; aber bei einer Minderheit bleibt dennoch ein tiefer Eindrud zurüd. Bei 
einigen, beſonders bei den zum Verbrechen Veranlagten und Degenerirten, hält 

diefer Eindruck lange an. Das jo eingehend befchriebene Verbrechen bat auf fie- 

einen tiefen Eindrud gemacht, hält ihr Gehirn in Spannung und ſchließlich 

werden fie ein Opfer ihrer Erregtbeit, wie der Mörder Lemaired, der den 

Mord eines Kindes durch unzählige Dolchftöge dem Bolizeingenten mit den 

Morten erklärte: „Sch habe in einer Zeitung die Belchreibung eines Mordes 

geleſen, wie ich ihn fpäter begangen habe; und ich wollte es nachmachen.“ 

1844 wurde in Frankreich der Prozeß Mercier verhandelt; damals war ein 

Greis ermordet und die Leiche dann in einen Brunnen geworfen worden. 

Am Zimmer der Euphrofine Mercier, der Haupifchuldigen, fand man eine 

Nummer des „Figaro“, der, in einer Nachricht aus Imola, das in den Yuftige 

annalen der Romagna berühmt gewordene Verbrechen jenes Faello ſchilderte, 
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der den Prieſter Coſta getötet und in dem Brunnen eines ſeiner Aecker die 
Leiche verborgen hatte. Die Familie Mercier hatte aljo in einem franzöfifchen 

Dorf einen Menſchen genau auf die felbe Art getötet wie der Faello in einem 

Dorf der Romagna den von ihm gehaften Geiftlihen. Trotz der großen 

Entfernung der Stälten des Verbrechens und der Verſchiedenheit der Menjchen 

hatte die Zeitung, wenn auch nicht die Idee der Miffethat, doch das beſtim⸗ 

mende Beifpiel der Ausführung geliefert. Und fo traf auch die Zagesblätter 

die Hauptſchuld an all den in den Jahren 1888 bis 1890 in Paris epidemiſch 

gewordenen, von Frauenzimmern begangenen Revolver» und Vitriolverbrechen, 
durch die eiferfüchtige Gattinnen und betrogene Geliebte fih an den Gatten und 
ungetreuen Liebhaber rächten. Das Beilpiel zu diefer graufamen „Liebe zum 

Bitriol” gab Klothilde Andıae, eine Künftlerin, die fich durch ihre Schönheit 

außzeichnende Marie Biere wiederum das ber „Liebe zum Revolver”; und 

durch die Zeitungen, die diefe teizenden Mörderinnen mit den fchönften Worten 

bejchrieben und fie faft als Heldinnen daritellien, wurde dad der Leidenichaft 

entipringende, aber graufame Verbrechen zur Mode, die nicht nur die leichtfinnigen 

Köpfchen eleganter Weltdamen verwirrte, jondern aud den ftolzen Sinn der 
Frau des Abgeordneten und Schriftftellers Clovis Hugues. 

Biel gefährlicher wird aber die Verbreitung der Prozeßliteratur noch 

dadurch, Daß fie die moralijche Gefinnung des Publikums trübt und oft auch 

verderbt, indem fie das Verbrechen fo darftellt, daß es auch für die Mehrzahl 

der anftändigen Menſchen einen ſympathiſchen und idealiftiichen Beigeſchmack 
betommt. Diefe Entartung der moraliihen Gefinnung beginnt damit, daß in 

allerlei Zeitungen und Büchern den Geftalten großer Verbrecher eine übertriebene 

Bedeutung beigelegt. wird. Man bejchräntt fich nicht darauf — wie es ſein müßle —, 

einfach und nüchtern die That zu erzählen und die wichtigſten Angaben über das 

Leben des Verbrechers zu bringen; nein: man tiſcht und feine ganze Lebensge⸗ 

fchichte auf, in der neben den wiſſenſchaftlich nüglichen Thatſachen unnüte und 

alberne flehen. Vom Mörder Pranzini, der allen Bariferinnen den Kopf vers 

dreht Halte, wurken feine literariichen Lieblingbeihäftigungen und Kleider bes 
ſchrieben und fein Schneider genannt. Man bewundert die von einem Galgens 

ſtrick in ber Gerichtönerhandlung vorgebrachten „Pointen” und veröffentlicht Tag 
vor Tag dad Menu feiner Mahlzeiten. Das will heißen, daB dem berühmten 

Merbrecher die jelben Ehren erzeigt werden wie dem großen Talent, dem für die 

Igemeinheit nütlichen Genie. Jede ſich auf ihn beziehende Einzelheif wird der 

semeinen Menge befannt gemacht, als ob er ein Halbgott wäre. Jeder, dem ger 

tattet wurde, ih ihm zu nähern, ihm ein paar Worte abzulaufchen, ihm ein 

Zäcdheln, eine vertrauliche Mitteilung abzugewinnen, rühmt fich Defjen, als ob 

hm eine ganz bejondere Ehre zu Theil geworden wäre. 

Ein fehr bekannter franzöfifcher Sournalift, der mit Gabriele Bompard 
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(die in Geſellſchaft des Geliebten ihres Herzens den anderen Geliebten, der 

bezahlte, in eine Falle gelockt und getötet halte) von Paris nach Lyon gereiſt 

‘war, berichtete in feiner Zeitung mit ſehr pathetiſchen Worten den rührenden 

Gindrud, den ein Händedruck der Beinen, höchft Iaunenhaften Mörderin ihm 
binterlafien hatte. DaB durch die Publizität erzeugte Gift arbeitet langſam; 
aber auch der ehrlicher Menſch unterliegt nach und nach dem Zauber dieler 

Reklame. Er vergißt das Berbrechen und die Opfer, da von ihnen wenig 
geſprochen wird; und wenn man von ihnen fpricht, jo gejchieht es mit ein 

paar falten Worten herzlofen Bedauerns, die jede Mitleidsregung unterdrüden. 

Der Ermordete ift tot und es ift nicht befonders amufant, fi weiter um ihn 
zu kümmern. Was unfer Intereſſe erregt, ift der Verbrecher, der die „fchöne 
That“ vollbracht hat. Genugt die Wirklichleit nicht, fo Hilft oft genug ein Les 

gendengebilde nach, das von feinen Ziebeabenteuern und beſonderen Geiftes⸗ 

gaben zu erzählen weit. Dann fommen die von Frauenhand gefchriebenen Briefe, 

Briefe von unbelannten, platonifchen Verehrerinnen, die ald neuen Genuß ein 

Liebeöverhältnif mit einem Mörder durchkoften möchten; Briefe, die in die ein- 

jame Belle eines Pranzini, eines Prado oder eines Mufolino glühende Worte 

nie vorher gelannter Sympathien bringen und den Schurten in leidenfchaftliche 

Aufregung verjeßen. Und gleich finden fich Verleger für die von intelligenten 

Verbrechern niedergefchriebenen Aufzeichnungen und polemifchen Erinnerungen. 

Der Schatten von Albert Dlivo drängt fih auf, der feine Frau tötete, fie zer» 

ftüdelte, den verſiümmelten Leichnam in einen Stoffer padte, ihn von Mailand. 
nach Genua trug, um ihn dort ind Meer zu werfen; der für alles Died vom 
italieniſchen Schmwurgericht zweimal freigefprochen wurde und die erfien freien 

Wochen flin? dazu benußte, in einem Buch mit unferem Ceſare Lombroſo zu 
polemifiren, der in feinem Prozeß als Sachverftändiger erfchtenen war. Daß ift 

doch dag Höchſte, was die Prozepliteratur zu bieten vermag. 

Das Publikum aber läßt diefe Albernheiten mit wahrhaft evangelifcher 

Gleichgiltigkeit über fich ergehen. Auf diefe Weife beftärft man in den Vers 
brechern doch nur den aberwigigen Wahn, Uebermenſchen zu fein, denen Alles 
leicht, Alles geitattet fei. Sie willen ganz gut, daß jedes ihrer Worte und fo» 
gar ihr Bild in den Zeitungen und Büchern wiedergegeben wird. Lacenaire wird 

ſich aljo danach erfundigen, ob auf den Boulevard3 feine Photographie große Ab» 

nahme findet, und Gabriele Bompard wird ihren Rechtsanwalt fragen, ob ihre 

Zoiletten von der Preſſe günftig beurtheilt worden find. Die von diefer neuen 

Berbrecherariftofratie in Verwirrung und Beftürzung gebrachten Redlichen beu⸗ 
gen das Haupt, mehr aus Schwäche ald aus Weberzeugung. Sie hatten be» 
gonnen, fich für die Verbrechen zu interelfiren, fie genauer zu betrachten und zu 
beſprechen: und nach und nad find fie zu der Ueberzeugung nelangt, daß iht 

Gewiſſen ſchon die jelbe bedauernäwerthe Richtung wie ihre Neugier eingefchlagen 
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Het. Und zu dieſer Literatur niebrigfter Sorte, die, um bie entartete Phan⸗ 
dafie des Publikums zu befriedigen, die Schandihaten der großen Verbrecher zu 

den Ehren der Geſchichte, der Poeſie und der Legende erhebt,*) findet fich man» 

‚er berühmte Romancier bereit (Dlaurice Barr&s zum Beilpiel), der für das 

‚nüglihe Wirken der Maſſe keinen Sinn hat, aber für die Roheiten der Ver⸗ 
wegenen ſchwärmt. Aus diefer literariſchen Atmoſphäre faft krankhaften Inter⸗ 
eſſes und intellektueller Sympathie ſteigt die Geſtalt der großen, vom Nimbus 

der Berühmtheit umgebenen Delinquenten. Die Berühmtheit im Verbrechen ent⸗ 

fchuldigt, genau wie jeder Erfolg in der Welt. Einer, dem dad Glüd Millionen 
in den Schoß warf, der die Welt mit feinem Gold und Luxus blendet, braucht 

die Frage nach dem „Woher?“ feines Reichthums nicht zu ſürchten; der Schlaue, 
der zur Macht gelangte und mit Gunftbezeigungen um fich wirft, nicht zu for» 

gen, daß der Ehrenhaftigleit feiner Mittel lange nachgeforjcht werde. So hört 
man auch nach einer verübten Mordthat kaum mehr den legten Schrei der Opfer; 

unjere Phantafte bleibt von dem Zauber des interefjanten Mörders gefangen. 

Schluß. 

Einzelne geiſtreiche, aber naive Leuie haben den Vorſchlag gemacht, der 

Preſſe Feſſeln anzulegen, dieſer Suggeftion des Verbrechens eine Schranke zu 

ſetzen. Der franzöſiſche Soziologe Aubry träumte davon, dem Uebel durch ein 

Geſetz zu fleuern, das die Zeitungen zwänge, nur den einfachen Bericht über 

den Ausgang der Prozefje zu bringen. Aber abgejehen davon, daß dieje ein⸗ 

Ichräntenden Maßregeln nicht geeignet wären, alle anderen Verbreitungarten 

‚zu treffen,. die neben den Zeitungen fi mit Verbrechen und Berbrechern bes 

Ichäftigen: der einfache geſunde Menfchenverftand fagt und, daß dieſe Map- 

"regeln entweder unmöglich oder wirkunglos wären. 

Ich erinnere hier daran, daß Sir Edward Ratcliff, der Chefredakteur des 
„Morning Herald“, vor vielen Jahren in einem momenianen Anfall von 

Altruismus und beunruhigt von dem ſchädlichen Einfluß der gerichtlichen Ver: 

bandlungberichte, in die Spalten feiner Zeitung feine Nachrichten mehr auf⸗ 

nahm, die von Verbrechen handelten. Nach kurzer Beit jedoch mußte er, um 

dem Fallifjement zu entgehen, feine Zeitung dieſen Nachrichten wieder öffnen. 
Der Strom der Deffentliden Meinung zerſchmettert leider Jeden, der fich ihm 

‚entgegenitellen will. Und mer glaubt, daß es möglich fei, den Geſchmack des 

*) Neben ben nur wegen bed Blutvergießens und ber Pornographie ge- 

ſchriebenen ſchlechten Romanen, die von einen verlbten Verbrechen ausgeben und 

deffen Erzählung übertreiben und entftellen, giebt e8 Gedichte, Lieder und Balladen, 

die das Leben ber berühmtefien Miffethäter wie das eines Helden verherrlichen. 

‚Meber diefe Aıt „Literatur“, die vielleicht ein Ausdrud der latenien Triminellen 

Tendenzen des Volkes ijt, fiehe Lombroſos Buch: „Der Menfch als Verbrecher“. 
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Bublilumszu ändern, indem man durch ein Geſetz oder Durch einen freiwilligen: 

Entihluß die Art ändert, wie die Zeitungen redigitt werden, Der Tönnte ſich 

eben fo gut der Täuſchung hingeben, die fliehende Zeit dadurch aufzuhalten, daß 
er die Uhr zum Stehen bringt. Ahmen wir aljo nicht jenen mittelmäßigen. 

Politikern nach, die vor einem ſchwer zu löjenden Problem nicht3 Beſſeres zu 
thun wifjen, al3 einfchräntende Gejege vorzufchlagen. . 

Die Abhilfe liegt nicht darin,. daß man der Prefje eiren Knebel anlegt; 

fie jchafft den Geſchmack des Publikums nicht, fie jucht ihn nur zu befriedigen; 

‚und wenn fie unbewußt Schaden anrichtet, fo entjchädigt fie daneben doch ̟ 

wiederum überreichli mit den ungeheuren Vortheilen der freien Diskuſſion. 

Die Abhilfe Liegt bei ung: wir müfjen mit allen Kräften gegen Die Apotheofe 

des fich immer mehr verbreitenden Uebels kämpfen; wir müflen Irachten, ein: 

flärkered, edleres und gefunderes Gewiſſen zu bilden, das größere Genugthuung. 

in der Erzählung guter Werke als in der Beichreibung graufamer und feiger 

Thaten findet; wir müflen trahten, uns jo zu läutern, daß unjer Sinn ich 

für die beſcheidene Arbeit, für die ftillen Leiden der die große Menge bil- 
denden Namenlojfen mehr interejfist als für die gewaltthätigen und verderbten 

Handlungen einer Verbrecherariftofratie, Die zum Glüd nur die kleine Minder- 

heit ift. Und es ift wahrhaftig jehr traurig, daß heutzutage die Verbrechen: 

aller Vergünftigungen moderner Verbreitungmöglichteiten und peinlich genauer 

Beichreibungen theilhaftig werden, während die höchſten Tugenden, die größ⸗ 

ten, nie erlahmenden Opfer, die härteften Entbehrungen dem großen Publi⸗ 
fum vorenthalten und von der Tagekprefje faum flüchtig beachtet werden. Und- 

beachtet meiſt auch dann nur, wenn — Enrico Ferri hat ed in einem der 

prächtigen, hinreifenden Ausbrüche feiner Beredſamkeit geſagt — als lekter- 

Broteft der Selbjtmord oder der Hungertod in den Straßen der Großſtädte 
die herzloſe Verderbtheit einer fogenannien menſchlichen Civilifation ohrfeigt. 

Zurin. Profeffor Scipio Sigbhele. 

* 

Man findet in dem Pitaval eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche ſich an In⸗ 

tereſſe der Handlung bis zum Roman erheben und dabei noch ben Vorzug der hiſtoriſchen 

Wahrheit voraus haben. Man erblickt Hier den Menſchen in den verwideltfien Lagen, 

welche die ganze Erwartung ſpannen und deren Auflöfung ber divinatorifhen Gabe des 

Lejers eine angenehme Beſchäftigung giebt. Das geheime Spiel der Leibenfchaften ente 

faltet fich Hier vor unjeren Augen und über die verborgenen Gänge ber Intrigue, über ‘ 

die Machinationen des geiftlichen ſowohl als weltlichen Betruges wird mancher Strahl. - 
der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche fich im gewöhnlichen Leben dem Auge des - 

Beobachters verfteden, treten bei folchen Anläffen, wo Leben, Freiheit und Eigenthum 

auf dem Spiel fteht, ſichtbarer hervor. (Schiller.) 
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. Schülerf ſelbſtmord. 

ch war immer ein „Ichmieriger Scieler”. Das behauptete wenigitens, im 
seinften Kultardeutſch, mein legter Direktor. Er hatte ficher Recht; aber 

war ich, war ich allein daran ſchuld, daß ich meinen Lehrern mehr Kummer 

ald Freude machte? Ich entfinne mich „aus früher Kindheit dämmerhellen 

Tagen” zunächſt des Lehrer S., der und immer mit dem Nohrftod auf die 
Pulsadern flug (ich nehme jedes Wort auf meinen Eid). Ich entfinne mich 

des Lehrers ©., der ſchwerhörig war und mit geballter Fauft und gräßlichem 
Geberdenfpiel vor dem Sertaner ftand und brüllte: „Lauter! Lauter!" Ich 

entfinne mich des Lehrer? H. (er wurde fpäter Direltor), eines friichen, jungen 

Heirn, der während der ganzen Stunde fchrie, daß er kirfchroth im Geficht 
war, und der, wenn er und Quartaner überlegte, dazu die ſakralen Worte 
fprach: „Siebe Seele, bude Dich!“ und uns fo viele Hiebe aufzählte, wie unjer 

Name Buchſtaben enthielt. (Fränkel, der eigentlich Alexander. hieß, gab innmer 

an, er heiße Max.) Ich entfinne mich des Ordinarius der Tertia, Dr. M., 

der jede Bank mit einem Buchftaben, jeden Schüler mit einer Zahl bezeichnete 

und ein raffinirtes Hausfchlüffeltlopfigftem erfunden hatte, in defien Geheim⸗ 

niſſe ich niemals einzubringen vermochte. Wenn er dreimal auf die Katheber 

Zlopfte, jo hieß Das: „Grammatik auf!”, und wenn er viermal klopfte: „Feder⸗ 

halter nehmen!” Noch jetzt ſehe ich den hageren Schematiter nachts mandmal 

- auf der Katheter ftehen, höre ihn manchmal noch klopfen. Ich entfinne mich 

des Profeſſors H., eines ſcheußlich häßlichen, zwerghaften Juden, der mid) mit 

elementarem Haß verfolgte, weil er einmal gehört hatte, ich „ſei Antifemit”. 

So raffenhaft benommen war diefer alte Mann, daß er das jugendliche 

Braufen wie eine Zodfünde ahnden wollte. Sich entfinne mich endlich des ger 

fürchteten Schulrathes, der während der Reifeprüfung mit jo zäher Emſigkeit 

feine Najenlöcher durchforfchte, ald handle e3 ſich um die Ausbeutung einer 

Goldmine, und unferes ſchon erwähnten Direltord, der fih die Montanin» 

duftrie des allverehrten Mannes zum Mufter genommen hatte und aud in 

diefer Bethätigung ercellirte. Natürlich habe ich auch befjere Lehrer Tennen ges 

lernt; aber die Zahl der körperlich und ſeeliſch ungepflegien überwog. Und 

ih habe von zwei berliner Gymnaften, nicht etwa von Provinzanftalten ge⸗ 

rochen. Hier war doch vernfuthlich fchon eine Garde, eine Ausleſe thätig. 

Diefe Erinnerungen tauchten in mir auf, als ich vom Selbjtmord des 

chtzehnjährigen Primanerd Günther Stender lad. Wie kams, daß diejer junge 

tenfch, vor dem das Leben noch lodend und leuchtend lag, vorzog, durch die 
mkle Pforte zu Ichretien? 

Eined Tages war, in der Pauſe vielleicht, ein Kamerad an ihn heran⸗ 
jeireten. „Du, Günther, ich werde mit der verdammten Tathematitaufgabe 
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nicht fertig. Pump’ mir doch mal Dein Heft bis morgen; ich will mird blos 

mal anjehen.“ Und Günther gab das Heft. Hätte ers nicht gegeben, jo hätten 
wir Alle, die wir jebt lächelnd oder bitter lächelnd auf unfere Schuljahre 

zurüdbliden, ihn einen ungefälligen, unjungen pedantijchen Streber gejcholten. 

‚Günther gab das Heft und der Kamerad ſchrieb die Arbeit einfach ab. 

Die Stongruenz der Arbeiten entging dem ſcharfen Auge des Mathematitlehrers 
sicht und nad einigen Tagen erhielt Günther Vater den folgenden Brief: 

„Berlin, den erften Juni 1908. Geehrter Herr! Ich halte e3 für nöthig (falls 

es Ihnen noch nicht bekannt fein follte), mitzutheilen, daß Ihr Sohn fich fcharfen 

Tadel dadurch zugezogen hat, daß er einem Mitſchüler feine mathematifche Ar» 

beit zum Abjchreiben geliehen hat. Dieſer Mangel an fittlicher Reife ift bei einem 
Abiturienten nicht ohne Einfluß auf die Reifeprüfung. Dies zur gejälligen 

Kenntnißnahme. Ich bitte, mir den Empfang diejer Zeilen durch Poſtkarle bal⸗ 

digſt mitzutheilen. Hochachtungvoll ergebenft Dr. Marcufe, Direktor. 

8 finde diefen Brief ſehr pausbäckig. Ich vermiffe in ihm jedes pä» 

dagogiſche Augenmaß, jedes Verſtändniß für die jugendliche Pſyche. „Und 

Alles ohne Liebe.” Einer Lappalie wegen tritt eine Yehrerfonferenz zufammen; 
einem Schüler, deſſen Betragen bis dahin in den Zeugnifien ftetö ala „lobens⸗ 

werth” bezeichnet wurde, wird mit der Zurüditellung vom Abiturienteneramen 

gedroht und der Mathematillehrer ſchleudert ihm die Worte zu, der Hehler 

ſei fo ſchlimm wie der Stehler. Dies populär-juriftiiche Sprichwort paßt nicht 

im Geringften auf den Fall, denn der Hehler verwahrt, meiſt aus egoiftiichen 

Motiven, ein einem Dritten entwendetes Gut, während der junge Günther ein 

uneigennügiger Geber war, ald er gegen die Schulordnung verftieß. Ließ fich 

die Sache nicht weniger bombaftifch, ließ fie fich nicht menjchlicher erledigen? 

Der Fachlehrer konnte einfach fagen: „Sie verfihern, daß Sie nicht geglaubt 

haben, daß Ihr Kamerad die Arbeit abjchreiben würde. Da Ihre Führung 

biöher ftet3 lobenämerth war, darf ich natürlich nicht annehmen, daß Sie Ihre 

Ehre durch eine Lüge befleden, um einer Strafe zu entgehen. Trotzdem bleibt 

Ihre Handlungweife ein Verſtoß gegen die Schulordnung und ich ertheile 

Ahnen hiermit einen Verweis“. Das, glaube ich, hätte genügt. Hier aber 

wurde die Sache im ſchlechteſten Polizeiftil behandelt. Der junge Menjch hat 
zwar bisher nicht gelogen, ift aber der Züge dringend verdädlig, zum Minde⸗ 

ften bat er die Eoentualität, dab fein Kamerad die Arbeit glatt abfchreiben 

mwürte, in fein Bewußtfein aufgenommen: und nun beginnt ein inquifitorifches 

Verfahren. Es gilt, die verlette Autorität der Schule wieder herzuftellen. So 

ſchreibt denn auch der erzürnte Schulmann tem Vater in einem Ton, der jede 

innere Theilnahme vermiffen läßt. Auch der Bater, der einen folden Sohn 
bat, ift fchon bemakelt. Man follte meinen, die unangenehme Mittheilung 

Tönnte durch ein freundlich bedauerndes Wort, dur ein Wenig humanitas 

und caritas gemildert werden. Unmöglih! Wo bliebe da die Autorität? 
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Günther Siender foll Dadurch, daß er einem Kameraden eine Arbeit „ans: 

Abjchreiben” (der junge Menfch hats bis zum Tod und durch den Tod geleugnet) 
geliehen Hat, einen Mangel an fittlicher Reife bekundet haben, der nach der 

Anficht des Direktors das Refultat der Schlußprüfung gefährden müßte. Sonder» 
bar, daß fich in der Lehrertonferenz Niemand erhob und fagte: „Meine Herren, 

machen wir und nicht lächerlich! Die ftupende Wichtigkeit, mit der wir diefen 

Fall behandeln, kann nur grotesk oder widrig wirken.” Aber Wedelind hat 
eben gar nicht jo arg übertrieben: ald vor Kurzem ein anderer Gymnafiaſt 

fih das Leben nahm, fiel in der Lehrerkonferenz das Wort, er habe fich „durch 

diefe frivole Handlung nur an feinem Lehrer rächen wollen”. Ein Wunder 

ward, daß der Verſtorbene nicht noch zwei Stunden Sarzer erhielt. 

Es ift fein Zufall, daß in den legten Jahren Romgneüber Romane erſchienen 

And, die diz Schule den Prozeß machen und Die "Berrüttung der Jugend durch 

die Schule jiliern. Alle Gebildeten, alle Empfindende, fühlen, daß hier un⸗ 
Ihägbare Werthe zerftört werden. Bor Allem aber müfjen die Erzieher Menſa⸗ f 

liches menſchlich fehen lernen und das Büttelthum ablegen. Eine forgfältigere ' 

Prüfung des „vorliegenden Falles“ hätte ficher zu etwas mehr Vorficht und ' 

Rachficht geführt. Ein achtzehnjähriger Yüngling, in der dumpfen Zeit wühlender 

Triebe, überreizt durch die Vorbereitung zum Examen, unter der Aufficht eines . 

herzkranken Vater, den er Ichonen möchte, wird der Lüge geziehen, „Ejel” ge ' 
Iholten, mit Ausfchließung von der Prüfung bedroht. Sehr verwunderlich ift - 

dad traurige Creigniß nicht. Die individuelle Empfindlichkeit hat fich in den ' 
legten Jahrzehnten ungemein. geiteigeit; und mit dieſer Thatfache müſſen alle: 
Borgejegten rechnen, wenn Re gedeihlich wirken wollen. Geſchieht es? Nein. . 

Wohlmeinende Männer aber erheben ihre Stimme und eifern gegen die 

Verweichlichung. Ich thue es auch, aber ich fage: Fort mit der Tradition des 

Bakeld und fort mit dem Moralprogenthum! Bewegung, frifche Luft und 
kaltes Waſſer find die beiten Erziehungmittel. Neulich hat ein Gymnaſiaſt 

Erprefjerbriefe an fich ſelbſt gefchrieben. Auch diefer Vorgang wurde „mora⸗ 

liſch“ behandelt, auch dies Vergehen fand feine „Sühne”. Und doch gehörte 

es vor den Hausarzt oder den Schularzi, nicht vor den „Richter“. So muß 

man wohl fagen, denn der Fall Stender beweiſt ja, wie gern Pädagogen fich: 

in die toga praetoriv hüllen; fie fehen nur das Verbrechen, nicht den Ber» 

“scher und können fich nicht entichließen, ind Land der Jugend zu gehen. 

Auf all Das Tann man freilich ſehr pathetifch und effektvoll antworten. 

ch will das Cliche gleich geben: Bellagendwerther Einzelfall. . . Voreilige 

deneralifirung . . . Zaienftandpunlt . . . Mangel an grozen Gefichtöpuntten. 

. Ein ganzer ee her Beruf... frivole (nein, lieber nicht!), gehäffige 

Ingriffe . . . Spealiämus . . Fahne der Wiflenichaft . . . Königgrätz. 

' adagrd Goldbed. 
$ 
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Die Hochherrſchaftliche. 
©: Hochherrſchaftliche gehört zu den Tiebften Illuſionen ber Hausfrauen; bes 

ſonders der Hausfrauen, die feine find. Wenn fo ein armes, von allem Koch⸗ 

talent eniblößtes Haſcherl ein Inſerat lieft: „Hochherrfchafilicde Köchin fucht Stell- 

ang; Küchenmädchen Bedingung”, fo ſeufzt fie wohl voll Sehnſucht und Neid: „Ach, 
wenn ntan fich fo Eine leiften könnte!“ Und ihre Blide, gewohnt, über [pedige 

"Bäödereien zu gleiten oder fich in verpfufchten Saucen zu fpiegeln, tıäumen bon 

einer Wunderküche, in der Orgien, Berklärungen und Schwarze Meſſen gelocht wer⸗ 
den, in der eine ftrenge Künftlerin den eigenfinnigften Blätterteig in Die Höhe jagt 

ad der rabbiateften Mayonnaije verbielet, zu gerinnen. Allerdings kommt Da3 
Mitielſtandshaſcherl nicht oft dazu, über [olche Inſerate nachzufinnen; denn die Hoch⸗ 
herrſchaftliche Hält es im Allgemeinen unter ihrer Würde, Durch die Preſſe für ſich 

Reklame machen zu laffen. Sie vertritt die Unficht, daß „wirkliche Herrſchaften 
ihre Dienftboten nicht Durch die Zeitung fuchen, fonbern daß ber Injeratentheil nur 

wvon Arbeit gebender und Arbeit nehmender Pleb8 befucht wird, hauptſächlich vom 

„Mädchen, das gut Tochen kann“, und von der „Tüchtigen Köchin". Bon Beiden 
iR die Hochherrfchaftliche durch einen Abgrund getrennt und außerdem noch dur 
den Ehimboraffo ihrer Verachtung, auf den fie jedesmal klettert, fobald ſolches min⸗ 

‚dere Küchengewürm ihr wirklich oder auch nur als Geſprächſsthema naht. Napo⸗ 
leon und feine Brüder mögen fich zu einander in Ähnlichen Diftanzverhältniffen be- 

funden haben. 

PBrinzeffinnen werben auf dem Bermitilungweg vermählt. Das Heißt: Durch 
Rath» und VBorfchläge alter Damen beiderlei Gejchlechtes. Bei der Hochherrichait- 
lichen gebt es kaum anders. Bortiers, Waichirauen, Hausmeifter und Ähnliche Leu:e 

wermählen fie bex Herrichaft, Die ihnen pafjend erſcheint, wenn auch nicht zum ewigen 

Bunde, jo doch für einige Zeit. Nur wenn die privaten Kuppler gar nichts finden, 

ſucht fie, ſehr malgré elle, eine Berufspermieterin auf. 

Ich brauchte vorhin, im Zufammenhang mit der Hochherrichaitlichen, dus 

Wort „Dienſtbote“. Ich beeile mich, es zurüdzunehmen; denn die Hochherrichaite 

liche ift niemals ein Dienftbole, jondern immer ein „Fräulein“. Weh dem Fleiſcher, 

‚ser Grünkrämerin, der Eierfrau, dem Portier, Die fich einfallen Tiefen, fie bei ihrem 

Rufnamen zu nennen! Die Lieferanten würden zur Strafe für dieſe lede Vertrau⸗ 

lichkeit jedenfalls Die Kundſchaft verlieren und des Haufes redlicher Hüter Hätıe 

-Teine [rohe Minute mehr. Denn die Hochherrſchaftliche läßt fich nicht nur nad 

höfifcher Urt verfuppeln, fondern Iiebt auch das höfiſche Spiel der Intriguen; der 

‚erfolgreichen, verfieht fih. Ihr Bejig dünkt ja meift (bejonders am Anfang!) 10 

-töftlih, daß man ihr willig Alles und Alle opfert, damit nur fie bleibt. 

Die deutjche Nation, die leider ſo viele ihrer Anfchauungen und Borftell- 
ungen allzu lange aus der „Gartenlaube“ bezog, hat jich, an der Hand optimifit» 

ſcher Erzähler, Humoriften und Quftipielichreiber, ein ganz falſches Bild von ter 

Sohhherrichaftlichen und ihrer Piychologie gemacht. Im epifchen wie im dDrame- 

tiſchen Familienblatt ſpuzirte fie jtetS mit einer großen weißen Schürze und dıtu 

Haube herum, wurde von Generation zu Generation vererbt, nannte Daher ihre 

Dame auch dann noch „unfer gnädigfies Komteßchen“, wenn diefe Dame ſchon an 

:beginnendem ®reifenbrand laborirte. Außerdem konnte fie die Rammerjungfer nıqt 
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Heiden, ſprach vom Diener mit ſanftem Spott als von „Musjeh Jean“ und war 
im Uebrigen die Anhänglichleit, Treue und Biederkeit in Perſon. 

Ueber ihre Erfcheinung und ihr Verhältniß zu „Musjeh Jean“ werbe ich 
etwas fpäter noch zu reden haben. Borläufig möchte ich mich mit ihrem Urſprung 

und ihrem Aufftieg befchäftigen und ihre Vererbungfähigleit al8 groben Irrthum 

Hinftellen. Kronjuwelen, Alkoholismus, Millionen, Schwindfucht nnd Paranoia md» 

‚gen vererbt werben: bie Hochherrſchaftliche nicht. Wie das Genie, fo tritt aud) fie 
ſprunghaft in einer Genergkion auf und entſchwindet. Andere mögen ihr folgen, aber 

zimmer folgt fie Anderen; Die Fälle, wo eine Hochherrfchaftliche von der Mutter 
zur Tochter fchreitet, find felten wie Drillingsgeburzen. Das mag, ganz ernfthaft 
geiprochen, zum Theil in phyfiichen Urfachen begründet fein: der Dienst in einer 
großen Küche ift ungemein anftrengend und verbraucht die Menfchen fehr ſchnell 

Bie den Major in jeinen Fräftigften Jahren der Blaue Brief, fo fällt Die Hoch 

Gerrichaftliche, oft noch vor der Matronenzeit, der gefürchtete, Köchinnenfuß“ (Das 
Heißt: ein gefchwollenes, offenes oder verfulztes Bein) an, das ihr nicht meht eꝛ⸗ 

laubt, längere Zeit am euer zu ſtehen. 
! Noch aber foll nit von ihrem ruhmloſen Ende die Rede fein, fonbern Don 

ihrer Geburt; natürlich nicht von ihrer wirklichen, fondern von ihrer Fünftlerifchen. 

Es wäre rührend, wenn ich bon the melden dürfte, Daß fie die erſten Schritte in 

einer Armeleuttüche lernte, zwifchen Kohl, Kartoffel und Mehlfuppe; aber ihre Gött⸗ 

lichkeit Tag in Feiner tulinarifchen Krippe. Gleich Lohengrin darf fie don jich ſagen, 
daß fie nicht aus Nacht und Leiden, ſondern aus Glanz und Wonne berfommt. 

Faſt immer empfängt fie ja ihre erften Weihen in einer Prinzenküche, wo fie zuerft. 

als Herd» und dann als Küchhenmädchen herumgeftoßen wird. Bifiziell lernt fie 

Dort: fie macht für Die prinzliche Hochherrichaftliche alle unangenehmen Vorbereitung", 

arbeiten und darf ungejehen zuguden, wenn die Meifterwerfe mit dem Kochſöffel 
gebichtet werden. Ungeſehen. Keine Köchin lehrt gern oder gar gut; ein altes Küchen⸗ 
ſprichwort behauptet: „Kochen kann man nicht lernen; man muß es ftehlen.“ Die: 

werdende Hochherrichaitliche ftiehlt aljo das geiſtige Eigenthum der Anderen ſo 

gut fie kann und wird dafür nach mehrjähriger Dienitzeit mit einem glänzenden 

Zeugniß, auf dem das prinzlihe Wappen pruntt, ent‘affen. Sie abfoloirt nun möge 

lichſt ſchnell ein paar beicheidene Stellen, um Routine zu Eriegen, genau fo, wie ſich 

die jungen Schaujpielerinnen in der Provinz einfpielen, che fie an die Hauptftadt« 
bühnen fommen. Hat fie ihre Stadtiheater (einfachere Millionäre oder großer Abel 

mit kleinem Einfommen) hinter jich, fo beginnt, von heute auf morgen, ihr Adler» 

ug. Manchmal trägt er fie in ihre Brinzenfüche zurüd, wo fie nun als Dichterin 

erlefener Werke waltet und Andere herumfiößt. Oefter aber bleibt die Prinzen- 

täche die große, nimmer erreichte Erinnerung ihres Dafeing, eine Erinnerung, die 

vor fich felbit fo hoch hebt, daß ihr Erſcheinen in unprinzlichen Küchen faft wie 

. Gnadenaft aufzufaflen ift. Weshalb fie auch, wie ich fchon erwähnte, nie ein 

ienfibote, fondern immer ein „Fräulein“ ift. 

Wie das Fräulein ausfieht? Ich glaube nicht, daß fie jich für eine „Galtrie, 

drer Frauen“ beſonders eignen würde. Bis fie zu Anſehen und Ruf einer echten 

zochherrſchaftlichen“ gelangt, liegt ja die erſte, wohl auch die zweite Jugend hintec 
t und fie hat ſchon angefangen, ihre Geſundheit zu verwüſten. Die „Hochherr⸗ 

aftlihen” find ja bekannt dafür, daß fie faſt nichts eſſen (ſie behaupien, die Hige: 
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nehme ihnen den Appetit), dafür aber um fo mehr trinken. Natürlich nicht Waſſer. 
In Süöbeutichland befonders ift die Trinkfeftigleit-der Küchenfürftinnen berühmt; 

feh8 bis acht Liter Bier täglich gehören nicht zu ben Seltenheiten. So ſieht benn 
das hochherrſchaftliche Yräulein nervöſer, ftreitbarer, wohl auch etwas gedunſener 
aus als das Erbſtück der „Sartenlaube*. Sie trägt auch nur in der Küche die weißen. 

Atzeihen ihrer Macht, Schürze und mächtige Haube; gleicht im Zivil einer bethu⸗ 

lihen Bürgersfrau mit ſchwarzem Kleid, Capotehut und goldener Uhrkette. Oft ver⸗ 
vollſtändigt fie Diefen würdigen Anzug durch eine Perlenreihe faljcher Zähne, von 

einem erften Zahnarzt (womöglich Amerikaner) angefertigt. Für Fräulein ſpielt Gelb 

feine Rolle und ein Kaffenarzt ſchon gar. nicht; ihre regelmäßigen und erft recht ihre 

unregelmäßigen Bezüge erlauben ihr jolchen Tleinen Luxus. 

In ihrem Berhältniß zum Hausgefinde befennt fie fi zu Dr. Stodmanns 
Srundfag: „Der ftärkfte Mann ift der Mann, ber allein fteht.” Nie und unter 

. feinen Umftänden wird fie fich mit einem Nebendienftboten vertragen; nur Schwanfs 

dichter Fönnen ſich einbilben, daß fie mit den Bedienten Liebelt, nur das Familien⸗ 
blatt Hält fie für gütig genug, in dem fanftipöttiichen „Musjeh Sean” all ihren 

Groll zu erfchöpfen. Haß tft gefät, wo die Hochherrſchaftliche auftritt: das ganze 
Perfonal haßt fie und fie haft das ganze Perfonal. Sie verfteht, bie ihr unter» 

Kelten Herde, Haus» und Küchenmäbchen bis aufs Blut zu pladen, zu ſchinden, 
fie von früh bis ſpät zur Arbeit einzufpannen, ohne ihnen je ein gutes Wort zu 
gönnen. Sie verabfcheut die Kammerjungfer, die nach ihrer Anficht „den ganzen 

Tag faulenzt“; der Kuticher ift „ein gewöhnlicher Kerl, ber in ben Stall gehört“, 
und ber Diener... . Für fie und den Diener fcheint der Herr das Wort geſpro⸗ 

Ken zu haben: „Ih will Feindſchaft ſetzen zwiichen Did) und das Weib” Ver 

Diener ift der gejchworene Feind der Hochherrichaftlichen; und ich wundere mich 
nur, daß Strindberg fich diefe Nuance des Geſchlechtshaſſes immer nod) hat ent» 

gehen lafjen, daß er nie das Drama der liche fchrieb, in dem ber Bediente und 

bie Köchin Krieg gegen einander führen, Krieg bi aufs Meſſer. Er haft in ihr. 
zunächſt das Telbftändige, dann dad anmaßende Weib, das ihn ſtündlich jühlen 

läßt, wie fie feiner Herrſchaft entwachſen ift und mehr vorftellt als er. Sie haft 

in ihm zunächit „den Faulenzer“ (nad) ihrer Idee faulenzen nämlid alle Tirnſi— 

leute) und (im Unterbewußtfein) den EScamoteur, der fie täglich um den perfüniichen. 

Erfolg ihrer Kunft beträgt. Gie haft ihn da genau fo, wie eigentlich ter Dra- 
matiker den Echaufpieler haſſen muß, der, obgleich nur Mittler, immer von An⸗ 

geſicht zu Angeficht fieht und fühlt, wie der Andere wirkt, und den Dank cinLeimft, - 
der Jenem gebührt. Der Diener erlebt unmittelbar, wie das Diner gefällt, tag er 

fervirt. Die Hocherrfchaftliche aber, die es fchuf, figt in der Küche und iſt auf 
feinen Bericht angewiefen. Ihre Berachtung für ihn, ihr latenıcr Born kennt da⸗ 

ber feine Grenzen; e8 giebt feine Infamie, die fie ihm nicht andichtet, Teine Nies 

Derträchtigfeit, die fie nicht für ihn ausfinnt. Und eiſt wenn ſie ihn toll und blind 

gemacht hat vor Wuth (fiehe Strindbergs „Bater“), fuhrt Zuſriedenheit in ihre Bruft 
ein und läßt fie auflachest, wie Hexen lachen. Dann tommen Ihränen und fie eilt 

zur Herrichaft oder zur Haushälterin: „Keine Stund' Leib’ ih mehr in dem Haus? 

Da wär’ man ja feines Lebens nicht fiher! Und jür den M.nichen hab’ ich ge» 

forgt wie eine Mutter!“ Und wenn fie ihm Gift in den Kaffre geichitet hätte (was 

übrigens auch vorkommt): immer wird fic behaupten, daß jie ihn wie eine Wlutter 

beirent und gehätjchelt Habe. 
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Für fie giebt e8 nur zwei Männer, bie fie reſpektirt; ihr Brotberr gehört 

nicht zu ihnen. Der eine ift der Koch an ſich (nicht etwa irgend ein fpezieller); 
vor der ruhmreichen Tradition des Tochenden Mannes neigt ſich ihr Hochmuth, 
der Teinen weiblichen Rivalen duldet. Wenn aber die ruhmreiche Tradition ſichs 
einfallen ließe, ihr dreinzureden, fie nicht als ganz ebenbilrtig zu betrachten, gäbe 

es auch bier Mord und Zotihlag. Der Andere, ber ihrer ftolzen Geele näher 
kommt, ift ber Liebhaber. Natürlich hat Fräulein nicht. einen gewöhnlichen Liebe 

baber wie andere, tief unter ihr fiehende Köchinnen. Da giebts Keinen Soldaten, 
ben man in ber Stüche verftedt und mit gemeinen Klößen füttert, keinen Arbeiter, 

der die Woche über ſchuftet und Sonntag zum Tanz oder zum Bier geht. Fräulein 
ift (dank ihren regelmäßigen und unregelmäßigen Bezligen) in der Lage, Männer 
von Diſtinktion zu lieben. Ich Tannie Eine, die fich einen Major a. D. hielt. In 
ber „Geichichte der männlichen Proftitution“ könnten die Erwählten ber Hochherr- 
ſchaftlichen ein eigenes, ſehr amufantes Kapitel füllen. 

Im Tatholifchen Land verwebt die Hochherrichaftliche nicht felten Liebe und 

Religion zu einem reizvollen Schmud ihres Dafeins. In folgen Fällen ift fie auf 

ein klerikales Wurfiblätichen abonnirt, das tüchtig auf Preußen und Juden los⸗ 
baut, geht täglih in bie Frühmeſſe, oft zur Beichte, ißt Freitag fein Fleiſch, ift 

Mitglied des Dritten Ordens und glüht für ben Hochwürdigen Heren, der fie von 
ihren Sünden losſpricht. Ich möchte diefe zarten Beziehungen zur Religion nicht unter 
die Lupe nehmen, glaube aber nicht, daß die Kirche dabei zu Schaden kommt. 

Fräuleins Verhältniß zu ihren vornehmen Brotgebern ift zwar, ob ihrer 
Unperträglichleit, felten von langer Tauer, bleibt aber ſtets in höflichen Formen; 

Rüpelizenen, wie man fie mit niebrigerem Küchengewürm erlebt, find ausgefchlofien. 
Man kommt eben nicht umfonft in einer Prinzenküche zur Welt. Andere Dienft- 
boten halten zufammen, um aus biejer Eintracht heraus frech gegen die Herrichaft 
zu fein. Die Hochherrſchaftliche ift frech .nur gegen Shresgleichen und fühlt ſich 

ſelbſt geehrt durch den Adel und das Unjehen des Haufes, in bem fie dient. 

Trog ihrer glänzenden Stellung, ihrem diftinguirten Liebhaber und den an» 
regenden Fehden mit dem Bedienten und dem übrigen Gefinde fühlt fich Die Hoch» 

berrfchaftliche nicht immer glädlih. Wie andere Hochgeborene und Hochgeftellte 
leidet auch fie mitunter an Iyrifchen Depreifionen, träumt, inmitten höchfter Macht, 

von ben Heizen ber Weltfluht und den Wonnen der Bürgerlichleit. Karl V. 
ging in einer folden Anwanblung ins Klofter von Sankt⸗Juſt, Marie Antoinette 

ſchuf den Hameau und Sachſens Luife floh mit @iron. Die Hochherrſchaftliche 

aber, erfüllt von Sehnfucht nach einem jtillen Leben mit Falten Belag und ohne 

Nebendienftboten, gebt in ein „gutjituirte8 Bürgerliches Haus“. 
Die Gnädige hat freilich Bedenken: „Ich glaube doch nicht, daß Sie ſich 

für mein Haus eignen. Sie find jedenfalls ſehr verwöhnt, immer nur bei großen 

Herrſchaften geweien; Sie finden fich bei mir gewiß nicht zurecht...“ „D, gnädige 
Frau! Ich will ja von den großen Herrſchaften nicht3 mehr willen. Da bringt 

Einen ja der Aerger ind Grab. Nicht die Herrfchaft, o nein! Meine Yürftin ift 

die befte Dame von ber Welt und für meinen Minifter ginge ich durchs euer. 

Aber die Dienfiboten. Das tft die Hölle auf Erden! Wenn Eins nicht gerade fo 
ſchlecht ift wie fie felber, zu all ihren Lumpereien ſchweigt, die Augen zumacht, 
wenn die Bedienten den Wein faßweife ftehlen, und den Yrauenzimmern zu ihrer 

3 
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Lübderlichkeit Hilft, nachher kann mans nicht mit ihnen aushalten. Unb darum babe 
ich mir gejagt: Xieber alle Uxbeit felbft thun und trodenes Brot eilen, Lieber einen 
Heinen Lohn und weniger Nebenverbienite, aber nur endlich meine Ruhe! Mit 

ber gnädigen Frau komme ich ficher zurecht; mit einer feinen Dame bin ich noch 
immer zuxechtgelommen. Nur nicht mit dem orbinären Pad von Dienftboten. 

Snädige Frau brauchen ja nur zu fagen, wie Sie Alles wänjchen,Tich werde mir 
gewiß alle Mühe geben“; und jo weiter. 

Wo lebt die gutfitwirte Vürgerliche, bie biejen Sirenentönen wieberftehen 
konnte, bie ſich nicht gejchmeichelt fühlte, wenneine Köchin, gewohnt, nur mit Yürftinnen 
und Miniftern zu verfehren, fie für eine feine Dame Hält? Der unfelige Bund wird 
freubeftrahlend geichlofjen und das Unheil zieht ind Haus, gefolgt von einem Heer- 

Bann von Koffern, Reifetörben, Hutichachteln und Blaidhüllen, deſſen fich feine reiſende 

english lady zu jchämen hätte. Sogar Schmucltaſſetten mit Vexirſchlöſſern treten 
in die Erfcheinung. 

Die erften Tage geht Alles in dulei jubilo und ber ®näbigen, der bet 
den vielen Koffern ſchon ein Bischen angft wurde, lächelt das reinſte Slüd. Die 
Hochherrfchaftliche fpielt „bürgerliche Köchin“ mit dem jelben Charme und ber jelben 
Zuft, wie einft Marie Antoinette Schäferin fpielte, Alles gebt. Alles ift wunder 
ſchön. Yürftin und Mintfter find vergeffen, nur die Erinnerung an bie Neben» 

dienſtboten tft geblieben und läßt bie Gegenwart doppelt frieblich ericheinen. Fräulein 

liefert Yleine Kabinetsftüde, arbeitet, als wäre fie wirklich ein Dienftbote, und er⸗ 

zählt dazwifchen mit beiterem Munde, wie man ihr und ihrer Kunſt in ihren ver- 
floffenen Stellungen gehuldigt habe. Ein Botfchafter (mit Vorliebe wählt fie den 

Franzöfiichen) und fein Leibgericht (mit Vorliebe nennt fie ein Öfterreichifches: Gulyas, 
Dampfnudeln, Rofentlichel) ſpielen eine Hauptrolle in diefen Erzählungen. „Immer, 

wenn der Franzoſiſche Geſandte bei und eingeladen war, hab’ ich Gulyas (Dampf 

nudeln, Rofentüchel) machen müfjfen. Und jedesmal ift dann der Gefandte in die 

Küche gelommen und Hat gejagt: ‚Fräulein, Niemand kann Gulyas (Dampfnubeln, 
Rofentüchel) fo machen wie Sie!“ 

Dan kann ſich das Entzüden denten, das die gutlituirte Bürgerliche bei 
ſolchen Worten empfindet. Der Franzöſiſche Geſandte, den fich das biebere Durch» 

ſchnittsweib nur mots und heimliche Küffe taufchend vorftellen ann, Tiebt, als wäre 

er Here Meyer oder Müller, die temperamentloje Molligkeit der Dampfnubel? 
Talleyrand-Don Yuan fehnt ſich, ftatt nad) Rofenwangen, nach Roſenkücheln; und 
feine Lippen brennen nicht von pfefferfcharfen apergus, ſondern von einer paprizirten 

Sauce. Zu reizend, wie ſolche Menſchlichkeiten „jene Kreiſe“ in greifbare Nähe 

rüden! Fräulein weiß noch viele artige Schnurren Diefer Urt; denn fie verſteht 

fih auf die Inſtinkte des Bürgerthumes faft eben fo gut wie Auguſt Scherl. 
Urme bürgerliche Gnädige! Laß Dich durch Fräuleins Heiterleiten nicht über 

den Ernft der Situation wegtäufhen! Bon Heute auf morgen fpringt ber Wind 
um und das Barometer Deiner Küche, Deines ganzen Haushaltes zeigt auf Sturm. 

Blöglich, von einem Tag zum anderen, ift in Fräuleins Augen Alles mangel- 

haft, was geftern noch tadellos daftand. An Allem findet fie zu mäleln, zu nörgeln, 
jedes Stüd, das Dir lieb ift, jet fie mit einem hämiſchen Wort herunter, jebe Ans 

ordnung, bie Du trifft, findet einen höflichen, aber darum nicht minder verleten⸗ 

den Widerſtand. 
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„Das foll ein Küchenjpind fein? Das ift ja nur ein Nachtläftel!” 
„Das fol eine Rührjchüffel fein? Die fieht ja aug wie ein Spudnapf!“ 
„Aus Schweineichmalz fol ich ausbaden? Ja, wie gnäbige Frau befehlen! 

Aber ich hätte nicht gedacht, daß bei einer fo feinen Dame aus Schweinefhmalz 
ausgebaden wird!” Ä 

„Klops fol ich machen? (Sie jpricht Klops‘ fremd und vorfichtig, als Hätte 
fie jo Etwas noch nie in ihrem Leben gejagt oder gar gegefien). Ja, gewiß kann 
ich fie machen. Das wird ja nicht ſchwer fein. In meinen früheren Stellungen 
habe ich fie natürlich nie gemacht; aber ich weiß fchon, daß es Leutd giebt, Die 
fie gern efjen.” 

Beläße die gutfituirte Bürgerliche Piychologie und Schneid (Beides hat fie 
in biejen Fällen nie), fo jagte fie ihre Hochherefchaftliche fchon bei ber erſten Nör⸗ 

gelei mit freundlichen Worten zum Teufel. Aber auch die Hügften und muthigften 
Frauen werben der Hochherrichaftlichen gegenüber dumm und feig und machen Kon» 
zeifionen ftatt Krach. Und wie jede Subalternnatur (Das ift Fräulein, trog ihrer 
Brinzeifinnenhaftigleit und ihren befreundeten Botfchaftern), wird Fräulein um fo 

mbotmäßiger, je mehr man nachgiebt, raft bejonders in Hohn und Born, wenn 
die Gnadige gar noch Die modernen Vorzüge ihrer Stüche erwähnt, die fo viel Arbeit 

exiparen: bie Barınwaflerleitung, den Gasherd, die Bligrührichüffel und fo weiter. 
Fräulein blidt über ſolche Lappalien hoheitvoll weg oder nennt fie ſpöttiſch Betiel⸗ 

zeug!” Als echte Ariftofratin Haft fie alle Neuerungen, befonberd Neuerungen, 
die anderen Menſchen das Leben erleichtern. Sie haft jebe Mafchine, denn fie 

will einen Menſchen ald Mafchine, ein lebendiges Küchenmädchen, das nicht nur 

bie Kurbel eines Mandel⸗, Fleiſch⸗ oder Mayonnaiſenapparates zu drehen braucht, 
fondern das vor ihren Augen, umter ihren Scheltworten nach alter Art rühren muß, 
bis ihm die Adern auflaufen, Mandeln reiben, daß es fi die Fingerſpitzen blutig 

ſchindet, Fleiſch baden, bis ihm die Urme erlahmen. Richt die Mafchine: der lebendige 
Menſch ſoll fich fir fie und ihre Kocherei quälen; in ihrem Herzen bebauert fie leb⸗ 
baft, daß nicht mehr wie früher die Mädchen das Wafler aus bem Hof herauf⸗ 
fchleppen und das Holz felbit fpalten müffen. 

Run verlangt fie jeden Tag eine Neuanichaffung, befonders Dinge, die mög» 

lichſt unpraktiſch find, aber viel @eld koſten. Denn Geld Hinauszujagen, gebanten» 
08, nutzlos zu verjchleudern, ift eine Lieblingbeigäftigung der Hochherrichaftlichen. 

Auch wenn fie weiter gar nichts bavon hat, ift ihr der Gedanke fympathiich, daß 
ein Anberer berichwendet. 

Berfage ihr ſchon bie erſte neue Spidnabel, o guffituirte Bürgerliche, denn 

alle Rachgiebigkeit Hilft Die do nigt! Und wenn Du ihr bie Küche von oben bis 
unten voll Supfexfaflerollen ftellft (Supfergefchier ift ihr Traum, denn es ift un 

praltifch, theuer und macht anderen Leuten viel Arbeit): die Trennungftunde rückt 
maufhaltſam heran. Stoße, was doc ſchon fallen will, und Fündige ihr jet Den 
Dienft; denn in acht Tagen thut fie e8. 

Nun laufen die Ereigniffe Galop. Wie fie einft von Bürgerlichkeit geträumt, 
träumt Fräulein jegt don der Nüdkehr in die große Welt, an den großen Herb. 

Wie fie einft ihre Nebendienftboten geichunden bat, ſchindet fie jegt ihre Ynädige, 
ohne je den Reſpekt zu verlegen, aber mit einer Perfidie, mit einer raffinirten 
Auengelfucht, die an Sadismus gemahnen. Und ihre Augen leuchten Falt und grau⸗ 
am, wie die Tamerlans. 
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Endlich kommt es zur Trennung. Mitunter (aber felten) wird fie von der 

Gnädigen gewünfdt, bie mit ihren Nerven zu Ende ift und fich ſchwört, Tieber ihr 

Leben lang Kortoffeln zu eſſen als länger mit dieſem Satan zu haufen. Oft aber 
tritt die Hochherrichaftliche vor fie Hin und fpricht. alfo: „Ich glaube, es ift befjer, 

wenn ich gehe. Die gnädige Frau werden felbft ſehen, daß wir nicht zufammenpafien!* 
Der bfrgerliche Traum iſt zu Enbe geträumt. Sankt⸗Juſt, Trianon, Giron 

heißen jegt nur noch: „Fretterei.“ Fräulein ſchwört fi zu, daß fie nie mehr in 

ihrem Leben in fo einen „Büchfelpla” gehen wird, und fällt, ſammt ihren Stoffen, 

Reiſekörben, Plaidhüllen und Schmudkaffetten reumftbig wieder einem Minifter 

oder Botjchafter in die Arme. Wobei nicht ausgeſchloſſen ift, daß fie nach ſechs 
Monaten, abermals von faufttfchem Bewegungdrang gepadt, ben Traum don Neuem 

träumen unb burchleben wird. Die gutfituirte Bürgerlide aber, die dem hochbe⸗ 

packten Tarameter nachjieht, weiß jebt, daß nicht nur ein Haus, fondern auch eine 

Hochherrſchaftliche dem Menſchen die berühmten zwei glüdlichen Tage fchenten Tann: 
den erften, wenn fie fommt, und den zweiten, wenn fie geht. 

Mählich verglimmt dann dies Helbenleben. Eines Morgens erwacht bie 
Hochherrſchaftliche und bat in einem Bein ein ſeltſames Gefühl der Unempfindlich- 
feit; wenn fie flebt, zieht und flicht e8 darin, wie mit Nadeln. Ein untrügliches 
Beichen ifts, daß nun der Zenith überſchritten iſt. Sie glaubt es zuerft natürlich 

nicht, doktort herum, läuft zu Natur und Wunderärzten; aber Keiner kann ihr 
mehr helfen. Der „Köchinnenfuß" muß zum Wbftieg ausholen, der großen Küche 
mit ihrem anftrengenden Dienft endgiltig Balet gefagt werben. Ruhe und Schonung 
allein kann ihr noch frommen. Einzelne Ausnahmen, die in ihren Stellen ergrauten, 

bürfen, gleich greifenden Königinnen, von einem bequemen Lehnſtuhl aus, nad) 
wie vor in ihrer Küche ben Oberbefehl führen. Die Fauſtiſchen dagegen, bie, im 

Genuß nach Begierde fchmachtend, in jedem Vierteljahr anderswohin taumelten, 
erſtreben jegt eine leichte Stelle, einen Kleinkramladen ober, als Höcjftes, Haus⸗ 
Bälterin zu fein, bei dem in Dienfibotenkreifen (Fräulein wird nun ein Dienftbote) 

fo beliebten „einzelnen Herrn“. Einige machen e3 wie alte Cocotten und ver⸗ 
Ihwinden in die Provinz, aufs Land, zu Berwanbten, die fie fonft nie gekaunt 
haben. Andere haben, trog Alkohol und Herrn von BDiftinktion, etlihe Taufend 
Mark geipart und leben nım von ihren Revenuen unb der Invalidenrente „Leben“ 

heißen fie e8; früher, in ihrer geben Zeit, hätten fie e$ „verhungern“ genannt. 
Nun ift das Bild völlig verändert. Sie, die nie mit eigener Hand ein Stüd 

Kohle in den Herb ſchob, fie, die im Zorn Spargel bilnbelweife überm Knie zer⸗ 
brach und dem Bedienten ind Geſicht warf, fie, bie Klops“ wie ein Fremdwort 

ausſprach und wie einen yremblörper betrachtete, der den Kreislauf der Vornehm⸗ 

heit ftört, fie dreht jegt jeden Nidel dreimal um, ehe fie ihn ausgiebt. Und mit 

ihmerzendem Bein niet fie jchwerfällig vor dem Kochofen ihres Stübchens, um 

Heuer anzumaden, das zu gleiher Zeit wärmen und ihr frugales Efien kochen 
fol. Wenn aus den paar armjäligen Briquettes die Flammen auffteigen, Yünben 

fie ihr, was die verglimmenden Wergblndel dem Bapft bei feiner Krönung ver⸗ 
fünden: daß die Macht und die Glorie diefer Welt nur eitle Dinge find. 

Münden. Carry Brachvogel. 
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Berliner Börfe. 
SR: an der berliner Börfe neulich das Kriegsgeflüfter und die Concordiage⸗ 

ſchichte miterlehte, glaubte fi in bie Tage bes alten Barons Königswarter 
berjegt, ber einft an ber wiener VBörfe als Souverain berichte. Da geihah es 

einmal, daß ein „Heiner Hebräer”, ber in Iſrael eine winzige Rolle fpielte, Kredit⸗ 
altien gab. Er gab und gab. Hundert, zweihunbert, breifundert. Um bie Königs 
warte, den Thron bes Finanzkönigs, flatterte erregt bie Schaar ber aufgefcheuch- 

ten Spekulanten. Der Baron mußte, ald Mitglied des Berwaltungrathes der Krebit- 
anftalt, wiffen, was die tollen Verkäufe zu bedeuten hatten. Aber er mußte nicht3 und 

ſtaunte nicht weniger als die Anderen. Raſch wurbe einer der Trabanten aus bem 
Hofftaat zu dem Blankoverfäufer gefandt, um, im Namen Königswarters, vertrauliche 

Auskunft zu exbitten. Die gab er nicht, Sondern fagte nur: „Das ift mein Geſchäfts⸗ 

geheimnißl” Schließlich mußte, weil ber Börfe eine Panik drohte, der Baron felbft 
ben immer beftiger agixenden Pfuſcher aufjuchen. Nach Iangem Feilſchen und Ber: 
ſprechen enthüllte der Stleine dem Großen endlich bad Geheimniß: „Herr Baron, 
wenn morgen Kredit fteigen, ift mein Gebein nicht dba“ Zableau! Der Mann 

batte verkauft, ohne eine einzige Aktie zu befigen, nur in der Erwartung, Die Börfe 

werde nervös werben, eine Panik entftehen und er dann die Möglichkeit finden, 

fih bequem einzubeden. Aehnlich wars jegt an ber berliner Börfe, Da wurde ein⸗ 
fach drauflosgefirt; die Contremine weiß ja, daß felhft das Dümmfte Gläubige findet. 
Am Schifffahrtmarkt wurde den Fixern bas Handwerk endlich einmal gelegt. In 

Packetfahrtaktien find fle rite aufgefhwänzt worden. Natürlich wollte Feder wiſſen, 

warum Badetfahrtaktien feft feien. Die allgemeine Stimmung war gedrüdt; nur 

die Ballinie zeigte fleigende Tendenz. Ein Wigbold machte fi den Spaß, ben 

Leuten zu fagen, die Regirung habe für den kommenden Krieg Schiffe gedhartert. 

Diefe Auskunft verbreitete ſich wie ein Lauffener; und wenn nicht ein paar Ver 
nänftige im Saal gewefen wären, hätten wir das fchönfte Spektakel erlebt. Das 
kritiſche Vermögen ber berliner Börſe fteht unter Bari. Einft war fie ber Janus⸗ 
tempel; ihr Ausfehen zeigte, ob Krieg oder Friebe fei. Heute liegt fle allzu oft 
auf der faljchen Seite. Bor dem ruffilchejapanifchen Krieg war London jchon lange 

flau: Berlin blieb feft. est war London feft und Berlin flau. Drüben glaubte 
man, trotz den bebrohlichen Anzeichen, nicht an Krieg; bei uns rechnete man mit 

der Möglichkeit fchneller Mobilmachung. Die londoner Konſolkurſe waren ganz fe, 

ald bie Norddeutſche Allgemeine Beitung ben offiziöfen Warnartifel („Zur Lage“) 
veröffentlicht hatte; und blieben feft. Auch Paris verrieth keinerlei Erregung. Nur 

Berlin ließ fich einihächtern. Kriegsgefahr gab es mehr als einmal; daß e8 von 
da bis zum Sriegserflärung noch ziemlich weit ift, wiffen die Engländer ſehr ge 
nau; nad) der Iondboner Stimmung darf man fich deshalb getroft richten. 

Barum bat die berliner Börfe nicht mehr ihre alte Bedeutung? Weil die Groß⸗ 
banken ihr die Bewegungfreiheit genommen, weil fte ſich die Kontrole der Spekulation 
gefichert haben. Mit 20 Hi8 30 Millionen Mark Effekten beherrichen fie den Markt und 

obne ihr Wiſſen, ihre mindeſtens ftille Zuftimmung fällt fein Blättchen vom Giftbaum. 

Vaßt ihnen eine Sade, fo „fteigen fie ein“; und da bie meiften Bankier von ben 

Großbanken abhäggen und, wie böfe Zungen behaupten, jeder Bankcommis ſpeku⸗ 
firt, fehlt e8 nie an ben für die Transaktion nöthigen Mitläufern. Haben bie 
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Banten ihre Abficht durchgeſetzt (alfo den Kurs in die Höhe gebradjt,” umzeigene 

Beitände loszuwerden), fo gehen fie „aus der Sache wieder heraus” und überlaffen 
dem Publikum, mit den nachher eintretenden Kursrüdgängen fi) abzufinden. Börjen«- 
fimmung, Borſenwetter wird heute in den Banken gemadt. Ein nettes Beiſpiel 
dafür ift Die Concorbiafache. In wilden Sprüngen Hetterten die Altien des Berge 
werks Eoncorbia in die Höhe. Um fünfzehn Prozent in zwei Tagen. Eben fo 
raſch büßten fie dann zwanzig Prozent am Kurs ein. Was war geſchehen? Nichts; 

nur behauptet worben, die Concordia werde von ber Firma Krupp oder von ber 

bayertichen Regirung angelauft werden. Solche Gerüchte Hört und dementixt man ſchon 

feit Jahr und Tag. Glaubt aber auch, zu willen, daß die Familie Hantel, die einen, 
großen Theil der Eoncorbin-Altien befigt, an einen Verkauf nicht denkt. Nun wurde 

Die Berwaltung geicholten. Die blieb ruhig und verwies auf die Auffichtrathsfigung, 

die Klarheit bringen werde. In biefer Siyung wurde bie Verkaufsabſicht energifch 
beftritten und eine eine Kapitalgerhöhung angelündet. Damit war die Spannung 
gelöft und die Aktien lagen wieder ftil. Wer aber halte die Hauffe bewirkt? Die 
Banken. Bona fide, verfteht fi. Sie wollien fich für die Kapitalserhöhung, Deren 

Kommen ihnen natürlich befannt war, Material anfchaffen und gaben ihren Ge⸗ 
folgsmärmern deshalb Kaufaufträge. Und die in bie Pläne ber Großfinanz nicht 
eingeweihten Bankiers wiiperten ihren Freunden zu: „Bei der Concordia geht ſicher 

Etwas vor." Ngtürlih wollte nun Jeber Eoncorbia-Aktten Taufen. Einzelne Firmen 
befamen Aufträge von ihren Kunden und konnten boch nur fagen, man faufe zu 

jpefulativen Zwecken. Motive unbefannt. Wie bei den omindien Berläufen von 

Kreditaltien. Die Banken gaben dann das Erworbene wieder her und firichen bem 
Kursgewinn ohne Summer ein. Den Lesten aber beißen bie Hunde. Und ber Letzte 
if, wie gewöhnlich, Herr Onmes. Der hat bie Altien am zweiundzwanzigiten Juni 
um 15 Prozent höher bezahlt, als fie zwei Tage vorher Tofteten; und zwei Tage jpü- 

ter bat er 20 Prozent eingebüßt, weil die Banken aus ihren Engagements heraus» 

gingen. Nun bleibt abzuwarten, wie viel das Bezugsrecht der neuen Concordia» 

Ultien werth fein wird. Eine Million Mark wird zur öffentlichen Zeichnung auf- 
gelegt werben. Das giebt eine Aktie auf neun alte; und wenn ber Subffription. 
preis 250 betragen jollte, wäre das Bezugsrecht etwa 8 Prozent werib. Das wäre 
noch Fein ausreichenbes Aequivalent für das an den alten Altien Berlorene. 

Wenn ſichs um die Unterbringung neuer Emiffionen oder um bie Abftoßuug 

alter Beftänbe handelt, gehts nicht ohne ein Bischen Stimmungmade. Die Ein 
tulare, Die von den Banken an die Kundfchaft verſchickt werben, find Mittel zum 

Zweck. Schäumt die Begeifterung gar zu hoch auf, jo gießt das nächfte Rund⸗ 
ſchreiben Del auf die Wogen; und verflaut dann bie Tendenz, fo intervenirt man 
leife. Die Börfje Hat ftil zu halten. Pintſch⸗Aktien wurden zu 170 an die Börfe 
gebradt. Die fand den Kurs zu hoch; Doch was vermag fie gegen Karl Fürſten⸗ 
berg? Deſſen Namen foll man nicht unnüglich brauchen; muß ihn heute aber oft 

nennen, weil, wie ich ſchon fagte, Die Berliner Handelsgejellfcyaft Die Fühhrung Über» 

nommen bat. Ste ift nicht durch den Ballaft umd die Koften vieler Depofitenfaffen 
gehindert und kann fich deshalb, wenns ihr drauf ankommt, frei bewegen. Die 

im April vorigen Jahres gegründete Aktiengefellihaft Julius Pintſch ift eine ſehr 
gute Sache. Ob aber die Aktien, denen das im Dezember 1907 abgeſchloſſene erfte 

Geſchäftsjahr eine Dividende von 13 Prozent brachte, mit 170; Prozent nicht den⸗ 
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noch zu hoch bewerthet find, ift eine andere Frage. Den Borbefigern wurben die 
Altien zu 110 Prozent berechnet; und die Börſe meinte, 150 wären zur Einfüß 
zung gerade genug gewejen. Hohenlohe⸗Aktien wurben zu 196 aufgelegt und ſtehen 
jegt auf 176. Das find 20 Prozent weniger; vielleicht behalten Die alfo Recht, 
die mit dem exften Kurs ber Pintich- Aktien nicht zufrieden waren. Freilich: Hohen- 
lohe hat nie mehr als 11 Prozent Dividende gegeben und Pintfch gleich im erften 

Jahr 13 Prozent. Solder Anfang läßt bie rofigften Hoffnungen auffommen. 

Leicht wirds nicht fein, der berliner Börſe größere Selbfländigfeit zu Schaffen. 
Benn eine große Zahl auslänbiicher Bapiere, über bie unfere Banken nicht ſchranken⸗ 

108 verfügen, in Deutfchland eingeführt würbe, befämen wir vielleicht ein für die 

Spekulation freies Feld. Segen die Heranziehung folcher Effelten regt ſich aber 
manches Bedenken. Wer kontrolirt die Berhältniffe diefer Geſellſchaften und bes 

wahrt das PBublifum vor werthlofem Schund? Die einführende Firma käme bald 
unter die Herrſchaft der Banken; und fehlt die Firma, jo fehlt auch Kontrole und 
Burgſchaft. Wie Einer, ber lange in Gefangenfchaft war, die Freiheit zunächft nicht 

als ein Geſchenk, fondern als eine Laft empfindet, fo wide die befreite Spekula⸗ 

tion fich vielleicht wieder ing Zoch zurückſehnen. Oft habe ich hier vor überſchwäng⸗ 
Hcher Hoffnung auf die Börfenreform gewarnt. Mit der Freigabe des Termin- 
bandels, fagte ich, jei Etwas, aber nicht Ulles erreicht. Jetzt fieht e8 Jeder. Die 
Börfe Tann Durch Erleichterungen, die ihr das neue Börfengefeh gebracht hat, den 
alten Glanz nicht zurüdgewinnen. Auch der Wunfch, alle Börfentrangaktionen bei 

offener Bühne vorzunehmen, ift fchwer zu erfüllen. Mancher bat fi ſchon an ber 

dunflen Rampe oder am eifernen Vorhang ben diden Kopf geftoßen. Dabei giebts 
in Berlin an der Börje mehr geichäftstundige Leute als, zum Beilpiel, in Ham⸗ 

burg, wo doch mehr „los zu fein“ fcheint. Scheint: die Hamburger Börfe ift eben 
allgemeiner Zreffpuntt. Wer irgendwie geihäftlich zu thun hat, ift da zu finden; 

auch der Rechtsanwalt und der Waarenagent. Die Bahl der eigentlichen Börſen⸗ 
leute ift in der hanſiſchen Börjenhalle recht ein. In Higigs berliner Haus das 
gegen wimmelts von Kennern, bie leider meift nur nichts Rechtes zu thun haben. Auf 
feinem anderen Effektenmarkt wird in jo vielen Bapieren gehandelt wie in Berlin; 
und doch ift diefe Börfe fein mächtiger Faktor. Auch in New York wird die Ten- 
dena; von den Großen beftimmt und der Börjeneinfluß ift ziemlich gering. Die 
Gegenjäge zwifchen den Führern der Gruppen, von benen in Europa fo viel ge- 
rebet wird, giebts in der gemeinen Wirklichkeit gar nicht. Die Eifenbahnmagnaten 

einigen fich gewöhnlich über die Taktik des nächfien Tages; die Borſe mag fich 

bann damit abfinden. Doc in Amerika ift man auf allen Gebieten an die Herr» 

Ichaft der Tapitalfräftigen Berfönlichkeit gewöhnt und die Abhängigkeit der Börſe 
von ben Dollarmajeftäten paßt in das ganze Bild. In Berlin fah es früher anders 

aus. Das Geld, das die Induftriegefelfchaften ber Börfe gaben, regte zu Ge⸗ 

ihäften an und fpeifte die Spefulation. Jetzt ift die Induſtrie den Banken eng 

verbindet. Die Induftriegejellichaften find nicht mehr fo liquid wie in den ftilleren 

Beiten, ba es noch Feine Intereſſengemeinſchaften, Concerns, Fuſionen gab. Der Bes 

tried verfchlingt große Summen; und man ift meift ſchon froh, wenn man bei den 

Finanzinftituten nicht zu tief in der Kreide ſitzt. Die Laurahütte ift die einzige Ge⸗ 

ſellſchaft, der man heute noch nachſagt, fie unteritüge die Börſe. 
Iſtzim Großen nichts zu leiſten, jo müßte mans doch im Kleinen verſuchen. 
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Die Spehulation fieht gern Ziffern; fie rechnet und kombinirt gern. Deshalb inier- 

efiiren alle Betriebsausweiſe, mögen fie von amerikaniſchen Eifenbahnen, beutichen 

Klein- und Straßenbahnen ober von Smbuftriegefellichaiten fommen. Diejes Be» 
diurfniß Lönnte veichlicher befriedigt werden. Weniger wichtig al3 bie monatlichen 
Ergebniſſe ber Eifendahnen Zſchipkau⸗Finfterwalde oder Königsberg. Eranz find die 
Ausweife der Montangeſellſchaften. Wenn die am Monatsende, ftatt, wie jest, am 

Duartalsfchluß, veröffentlicht würden, gäbe ed immer „Authentiſches“ zu beachten 
und zu bereden. Die Spekulation wäre ſtets en vedette und in den Börfenfaal fäme 
ftärlere8 Leben. Die Thatſache, daß es an der berliner Börfe feine großen Spe⸗ 
Aulanten mehr giebt, zwingt nicht zu jchlaffer Refiguation; man muß die Heinen nur 

nicht gar zu felten mobil machen: fonft werden fie ftumpf und lahm. Labon. 

% 

Kriegsftimmung im berliner Börfenfaal: Das ward feit der Zeit kaum noch erlebt, 
an bie Menkus der Weiſe dadıte, wenn er ſprach: „Damals hätte man Terraing laufen 

müſſen!“ Sonft fümmerte man fi} in der Burgfraßegar nicht mehr um Politik; Tächelte 
von ber Höhe her über die Leute, die all das Gerede und Gethue ernfinahmen. Jetzt, plöß- 

lich: Kriegsftimmung. Leider auch Kriegsſurcht. Daß Viele fiir Die deutfchen Anleihen 

zitterten und ihren Befig losſchlugen, war nicht gerade ſchön; Fein erbauliches, kein pa⸗ 

tetotifches Schaufpiel. Daß die Mächtigen nicht Fräftiger intervenirten, bewies aber, wie 
ungefährlich man oben bie Lage fand. Und bie Reichsbank, die eine Weile Kriegspolitif 
zu treiben fchien (weil fie, trog anjehnlichem Goldbeftand, die Rate nicht erniebrigte), 

. fette ben Diskont herab und zeigte bamit, daß fie fich auf normale Zeiten einrichte. AN» 

mäblich berußigten fi) Die Gemüther denn auch wieder. Neue Emiffionen, fir den Staat 

und für Die Induftrie: da braucht man hellen Himmel und forgenlofe Seelen. Ein Kluger 

gab die Barole aus: Buff! Hats nicht aud) Marſchall gejagt, unfer Marfchall, für den 
wir einst ſchwaͤrmten (als er die inzwiſchen befeitigten Hanbelöveriräge machte)? Alles 
nur Bluff! Rußland braucht eine neue große Anleihe. Die werden die Franzoſen nicht 

leicht jchluden. Die kann Clemenceau, mit feiner Vergangenheit, auch nicht leicht em⸗ 

pfehlen. Die muß mit befonderer Würze deshalb ſchmadhaft gemacht werden. Denn Eng» 
land will fie natürlich nicht übernehmen. King Eduard kann immerhin aber Etwas für 

fie thun. Den Franzofen Muth und Appetit machen. Anglosfranto-ruffifcher Dreibund : 

Das ift mal was Neues. Das zieht für ein hübſches Weilchen. Dieſe Suggeftion ift fo 
ſtark, daß bie Pariſer wieder den Beutelöffnen. Darum die Begegnung in Reval; barum 

fährt Fallieres nach Petersburg. Daß diefes Hegifter mindeftens zwei Nöcher Bat, daß 

eine ruſſiſche Anleihe heute gar nicht fo ſchwer unterzubringen und den Briten die Be» 
friedigung ruffiicher Geldnoth noch vor ein paar Jahren ungemein gleichgiltig gemwefen 

wäre: Durch folche Erwägung ließ man fich die Troftfrende nicht trüben. Wers fein will, 

ift raſch getzöftet. Schon regt fich jacht wieder der alte Optimismus. Die Ernte wird, 

nicht nur in Deutfchland, ungewöhnlich gut. In den legten zwei, brei Jahren ift nicht 

viel unternommen worden. Die Bevöllerungziffer aber weiter geftiegen; und die neuen 

Menſchen brauchen Unterfunft und Nahrung. Der Aufſchwung wird, paßt nur auf, wies 
der vom Baugewerbe ausgehen. Wer weiß, ob wir nicht ſchon 1909 eine neue Hochkon⸗ 

junktur haben? Himmelhoch jauchzten, die geftern noch zu Tode betrübt waren ; nur wa⸗ 
gen fie noch nicht recht, fich zur That zu rüften. Aber die Priegsftimmung ift ziemlich ver⸗ 

ſchwunden. Wenns einmal Ernſt wird, wenn Germania wirklich das Schwert ziehen muß, 
wird die Schidjalsflunde, fo dürfen wir hoffen, Die Börfe in wärbigerer Faffung finden. 
na — Dr 

Geransgeber nnd verantwortlicher Redakteur: DR. Harben in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin 
Drud von G. Bernftetn in Berlin. 
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Die Emanzipirten, 

ublime Begriffe haben das Schichſal, deklaſſiit zu werden. Das Wort 

Smanzivation ift fehr heruntergelommen, zur Bezeichnung für einen faft 
ſchimpflichen Begriff geworden, beinahe zu einem Ausdruck des Mitleids. Es 

wird faum mehr gebraucht. Es ift frei gemorden für feinen alten Inhalt. Es 
- wird manchmal mit Frauenbewegung identifizirt. Aber es bedeutet deren Gegenſatz. 

Die Emanzipation war nie eine Frauenbewegung, eine Alfrauenerhebung. 

So alt fie ıft, war fie doch immer ejoterijh; der Gang Einzelner, niemals 

Bewegung von Mafien. So menig fi ein Stand emanzipiren kann (eı kann 
fi nur abfchaffen, niemals befreien), kann e3 ein ganzes Geſchlecht. Uber immer 
iſt es dem Einzelnen möglich, auf eigene Gefahr fi, wie von feinem Stand, 

von feinem Geflecht zu emanzipiren. Doc gehört in irgendeiner Weife ein 

Vermögen dazu, um diefe Freiheit zu überftehen, ja, um aud) nur den jpontanen 

Wunſch nad diefer Freiheit zu haben. Der volltommene Typ einer Eman ⸗ 
zipirlen, die die Möglichkeit der Emanzipation erſchöpft, ift in Heinrich Manns 

Roman der drei Göttinnen in ter „Herzogin von Aſſy“ dargeitellt. Es ift 

natürlich auch richtig, die grande amoureuse und die Hetäte der Alten zu 

den Emanzipirten zu rechnen, auch Manche aus der Zahl der Heiliggeſprochenen 

und Alle, die die [hügende Feſſel ihres Geſchlechtes ablegten, wenn fie es nur 
freiwillig thalen und ein Recht dazu hatten. Da Emanzipation die Befreiung 

von den natürlichen Bejchränfungen ijt (nicht Befreiung von den Beſchränkungen 

der Cioiliſation; dafür giebt ed andere Namen), jo war ſtets jeder unnatür 

liche Zuftan) tes Weibes, jeder erhöhte Zuftand des Ranges, des Reichtjumes, 

des Geiftes, ein Boden für Emanzipation. Eine hohe Stellung fordert jo 
nothwendig Emanzipation von den Veſchränkungen des Geſchlechtes, daß, zum 

Beilpiel, in Frankreich ter Königin diefe Verpflichtung und Laft von einer 

ö 4 
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Dame abgenommen werden mußte. Auch die Kirche hat ein Symbol für dieſen 
Bufammenhang. So war Emanzipation zwar an feine beftimmte Thätigkeit 

außfchließlich gebunden, weder an politifche noch wiſſenſchaftliche noch fünft- 

lerifche, noch an die, dem Leben durch ſeine Perfon einen feftlichen Glanz, 

einen Schein von Luxus und Willlür zu geben; dennoch giebt es eine große 

Klaſſe von Beichäftigungen, die mit Emanzipation nicht gut vereinbar find. 

Die Emanzipation war auch nie eine Rechtlerinnenbewegung. Leiſtungen 
wurden erftrebt, Vorrechte, nicht allgemein Erreichbares, das immer Pflicht und 
Frohn ift, jondern Leiftungen, die außerhalb des Alltäglichen ftehen. Aber 
das Vorrecht beraufcht und wird von Anderen ala Recht gefordert; und fo 

gejellten fich zu den Strebenden, die in natürlichem Freiheit: und Thatbedürfniß 

von Fähigkeiten und Talenten getrieben werden, die Tordernden, die deöhalb 

Etwas unternehmen, weil Andere es leiften, weil Andere ed geleijtet haben; 

zu den hochdentenden Frauen und zu denen, die in einem Fatalismus des 

Herzens fih ihr Schidfal beftimmten, gelellte fich die unzulänglich fladernde 

Imitation; zu den Begünftigten hielten fi) Alle, die nicht einjehen wollen, 

daß das Ungewöhnliche ein Unrecht ift, daß eine bedeutende Leiſtung zwar 
benußt, aber ihr Autor beftraft wird, und die deöhalb die Leiden der Eman⸗ 

zipirten tragen mußten, ohne ihre Freuden zu genießen, und, wie billig, bes 

gannen, zu rechten, zu moralifiten, de montrer leurs plaies. 

"Die Emanzipation war au nicht Mutterfchaftbewegung. Man kann 

heute die Tühne Behauptung hören, daß man im Grunde niemald Anderes 

gewollt habe: die tieffte Sehnjucht der Emanzipation ſei, bewußt oder unbe: 

wußt, immer Dutterfehnfucht geweſen. Das Gegentheil ift wahr. In der 

Geringſchätzung der Wutterjchaft, oft in einer perjönlichen Feindfchaft gegen 
den ewigen Fluch des Gebärenmüſſens, hat die Gmanzipation gelebt. Man 

wollte mehr fein als nur ein Weib: ein Menſch wie der Mann, nicht nur 

Durchgangsſtation, nicht nur Fortfeherin und Pflegerin des Menfchen, jondern 

ſelbſt Menſch, nicht nur Produzentin des Lebens, jondern Berbrauderin, Ger 

nießerin, auch Berjtörerin des Lebens. Die Emanzipirte lebte im Aufruhr gegen 

die Natur, fie lebte wider die Natur; fie wollte fich nicht Damit abfinden, daß 

ihr jede höhere Leiſtung und intenfive Theilnahme unmöglich bliebe, nur weil 

fie als Weib geboren fei. Sie kannte den Grund ihres Schickſals und ächtete 

ihren ftärkiten Trieb. Das hohe Lied der Mutterichajt unter dem Schu von 

Bolitit, Nationalölonomie und Raffenzudt ift jüngeren Datums. Die Eman⸗ 
zipirte hatte darüber Anfchauungen, die heute ald landeöverrätherifch gelten. 

Natürlich ift Emanzipation nicht ſehr gefund; ihre echten Vertreterinnen 

find fragwürdig in mandem Betracht, Endglieder, vor Allem aber erflufio, 

leidend und ein Wenig jtolz auf ihr Leiden und von nicht? jo weit entfernt 

wie vom Belehren Anderer. Emanzipation ift eine Grenzüberjchreitung; jede 
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Paſſion ift Emanzipation; und die fteht der Frau, der Mutier des Menfchen, 

nicht zu, weder die fachliche noch die perfönliche Paffion, weder Kampf noch 
Leiftung noch die große Liebe. Und wenn jeder Balfion der Wunfch zu Grunde 

liegt, daS Leben möchte fchneller fließen, vorüberfließen, jo mag man ihn als 

Kennzeichen der Emanzipirten anſehen. 

Was haben nun mit diefen Freien und Vogelfreien Die zu thun, die 
jegt das Hohmaterial für die Frauenbewegung liefern; die fich jo gern in 
bedeutunglofe Zuftände einflechten möchten, aber doch durch mächtige Vers 

hältnifie, denen unſere Regirungskunſt nicht gewachſen ift, dazu veruztheilt find, 

in einer Art um ihre Exiftenz zu arbeiten und zu lämpien, die im tiefen 
Widerſpruch zu ihrer Ratur fteht? Diele rauen, fich ſelbſt überlaffen, würden 

nur eine Forderung fiellen: Zurüd! Und nur die eine Frage erörtern, wie 

fie den alten Zuftand erreichen, in dem fie eine Tleine Welt ihr Eigen nannten, 
an der fie Gemüth, Neigungen, Triebe und Yähigfeiten auslaffen konnten. 

Aber fie find nicht fich felbft überlaffen; fie ftoßen auf die Emanzipation. Durch 

dieſes Aufeinanderireffen zweier ganz heterogenen Strömungen entiteht nun 
bad etwas konfuſe Ausſehen der modernen Frauenbewegung; durch die wirth⸗ 

Ichaftliche Entwidelung wurden der Emanzipation Mafjen zugeführt, die eigent« 

lich jehr fern von Emanzipationgelüften waren. Diefe boten ganz unvermuthet 

die Möglichkeit zu einer umfaſſenden Agitation; fie zwangen aber auch dazu, 
den Wunſch nach der uralten, ewigen Frauenexiſtenz mit den Emanzipation» 

idealen zu verfchwiftern. Das Programm der Frauenbewegung hat aljo von 
der Emanzipation die Höhe, von der Wirthfchaftlage die Breite befommen. So 
ift e3 durch Die Gunft der Zeit ſehr üppig geworden. Sein agitatorijcher Werth 

bat dad Maximum erreicht. Es umfaßt das Gute, dad Schöne, das Wahre, 

das Tiefe und das Nütliche, das Hohe und das Dauernde und einiges Andere. 

Man hat fi zwar fpezialifirt; es giebt Vereindftreitigkeiten darüber, wie weit 

man in diefem Gemenge gehen dürfe; aber e3 giebt feine Chemie der Elemente 

und ihrer Möglichkeiten. Man verfpricht widerfprechende Dinge in Harmonie: 

Beruf und Berjönlichteit, Bildung und Muttertüchtigkeit, Kameradichaft und 

Xiebe. Jeder, dem dieje Dinge mehr ald Worte find, hört einen mißtönenden 

Xärm. Eine Syntheſe kommt nicht zu Stande. Es bleibt ein Konglomerat; 

und das Feld behaupten die Berjöhnerinnen, die vermittelnden Naturen, die 

v.reinen wollen, was fi) aufbebt. 

Es fehlt nicht an Anſätzen zu größerer Beitimmiheit; wenn die rauen» 
bewegung als ein Problem des Kapitalismus aufgefaßt wird, Jo ift Das richtig, 

fobald man eben, wie e3 billig ift, die Emanzipation als etwas ganz Belon- 

dered, als ein pſychiſches Problem Weniger von der Frauenbewegung abtrennt, 

nicht fie ihr einordnet. Man follte dann aber auch weitergehen und die Frauen⸗ 

bewegung als realtionär, als gegen den modernen Oekonomismus gerichtet ver» 
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ſtehen, der kurzſichtig und im Grunde nur Raubbau am Menſchen iſt. Dieſem 

unperjönlichen Dekonomiſsmus iſt der ſtleinbetrieb der Che und Familie an⸗ 

ftößig. Er ſucht ihn fich zu aſſimiliren und die Frau in ſeine Umklammerung 

zu befommen. Dekonomie ald höchſtes Prinzip (und fie hat durchaus die 

Reigung, fi ala höchftes Prinzip zur Geltung zu bringen) kann nur zur 

Verarmung führen. Dekonomie fordert immer höhere Dekonomie; fie fteigert fich 
jelbft und fordert ein Opfer nach dem anderen. Wir werden allmählich zu ſparſam 

für Haus und Familie, die ein Luxus für arme Wilde bleibt: Das ift dıe 

Folge der okonomiſchen Entwidelung, und bald wird man ftatt des Dekonomis⸗ 

mus einfach die Verarmung als das Beitimmende unjerer Berhältnifie an» 

führen können. Die Schwierigkeiten der rauen, die der Frauenbewegung Die 

Bafis geben, wachſen durdh den Dekonomismus ganz von jelbjt. Und was 

tut man? Erkennt man ihn ala Feind? Belämpft man ihn? Rein, man agi- 

tirt für ihn; man fieht ihn ald Bundesgenofien an. Mindeſtens glaubt man 

ſich verpflichtet, ihm den kleinen Yinger zu reichen. Man foll deshalb feinen 

Werth auf die Verficherung einiger Frauenführerinnen legen, daß fie ja gar 
nicht beabfichtigen, die Familie aufzulöfen. Was liegt daran, was fie beab» 

fichligen, wenn fie nicht ſehen, was die Yolgen ihres Wollens find, für wen 

fie eigentlich arbeiten, wa auf dem Wege liegt, den fie gehen, wenn fie mehr 

auf den Kompaß ald auf die arte jehen? Die umfaflenden Berufsbeftrebungen 

(verführertjcher genannt: Bildungbeftrebungen), von anderen nicht zu reden, 

arbeiten für den Delonomismus. Der findet immer Wege, die audgebildeten 

Arbeitfräfte feitzuhalten. Nur wenn die rau unbrauchbar bleibt, wird fie nicht 

gebraucht. Wird fie aber allgemein auf Beruf dreffirt, dann wird fie auch in 
das Skonomilche Syitem eingeipannt und die alte Lebensform verſchwindet. 

Denn unaufhörlih eine große Zahl, der Ueberſchuß der Frauen min» 

deftend, zur Berufsarbeit gezwungen fein wird, zur Konkurrenz mit ven Män: 

nern (mit ungleichen Mitteln), jo ift Das eine harte Thatjache, aber eben eine 

unauflößliche harte. Das darf nicht ein Grund werden, die Geſellſchaftordnung 

umzuändern. Die Yatalitäten der weiblichen Eriftenz laſſen fich nicht befeitigen; 

nur ummideln oder vergolden. Es ift wieder der Dekonomismus, der die Un« 

toften der Geſellſchaftordnung nicht bezahlen, auß dem Leben ein Geſchäft ohne 

Spejen machen will over die Unkoſten der neuen Ordnung kurzfichtig unter: 
Ihägt. Aber unfere Entel werden fie kennen und ftaunen und bezahlen, mıt 
Itonie auf die zulunfiftohen Vorfahren, die nichts vorherfahen, aber die neue 
GSeneralion im Voraus priefen. 

Statt dem neuen Zuftand entgegenzulommen (und Das geſchieht inner- 
halb der Frauenbewegung auch da noch, wo man ihn theoretijch verwiry). 
Matt ſich auf ihn einzurichten, duch Ausbau Alles zu thun, was ihm Dauer 
verleihen könnte, fi) von der „Entwickelung“ gutmüthig treiben zu laffen, follte 
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man fich ernftlich die Aufgabe ftellen, nur den alten Zuftand herzuftellen und 

zu erhalten. Man müßte dazu vor Allem Das ausfchalten, was man von den 

Emanzipitten übernommen hat. Die hoch getriebenen Bildungbeftrebungen find, 

wie die Smanzipation von der Ehe und vom Herd, Fremdkörper in der Frauen⸗ 

bewegung. Sie hat, wenn fie fih befinnt, alle Bortheile eines deutlichen Zieles, 

das den Entjchluß erleichtert und das auch berechtigt, Opfer zu fordern. Diefes 
Biel ift, ſich abzufchaffen, fih überflüffig zu machen. Es ift erreicht mit dem 

Maximum der Yamilienbildung. Die Wege dahin kennt man aber nicht, kann 
fie auch nicht finden, wenn man abfichtlich nach der falfchen Richtung führt. 

Nicht eine uferlofe Evolution der weiblichen Pfyche kann das Ziel fein 
für die Frauenbewegung, Teine Verfeinesung zum Intellektualismus, auch nicht 

die Erringung neuer Rechte, fondern die Erhaltung aller Rechte, die eine mäch⸗ 

tige Tendenz den rauen zu rauben droht. Das wollen die Frauen jelbit; 

und man foll froh fein, daß fie ed noch wollen. Das will auch die Gefell- 

ſchaft und der Staat ald Unternehmer für Bevölkerungzuwachs. Das wollen 

auch die Männer, die fchon die Unhaltbarkeit von Verhältniſſen einfehen, in 

denen die Xaften der Generation einem Theil der rauen aufgelegt werden, 

wodurch dieſe überlajtet, die übrigen falſch beaniprucht werben und die Men 

fchenqualität verjchlechtert wird. Die Frauenbewegung in ihrer bisherigen Ten» 

denz aber hat erreicht, die Gedanken darüber zu verwirren; fie hat durch ihre 

Lobgeſänge auf Entwidelung, auf die neue Epoche, durch ihr Öinarbeiten auf 

die neue Lebensform (nicht zu reden von der neuen Ethik), Verwirrung in 

die politischen Parteien der Männer getragen, bis meit in die Reihen der Son» 

jervativen hinein (Das hat fich bei der Berathung des Vereinsgeſetzes gezeigt). 

Es ift Zeit, diefe Wirkung zu paralyfiren. Viel ift ſchon verfäumt worden. 

Wenn ed eingejehen wird, jo ift zu hoffen, daß die Führerinnen endlich mit 
Denen, die fie führen wollen (Die find realtionär) Fühlung nehmen. 

Davon ganz unabhängig wird die Emanzipation beftehen, die Art Derer, 
die als Endglieder ſich verbrauchen, die auf Zukunft verzichten, um die Mög- 

lichkeiten der Gegenwart audzumellen. Immer können es nur Wenige fein; 
aber fie werden immer jein. Denn jo ficher die Frauenbewegung mit einem 

beichräntien Ziel eine Zeiterfcheinung ift und mut Erreichung ihres Field vers 

ſchwinden wird, jo gewiß wird die Emanzipation ewig fein, als eine ziellofe, 

mit ber Zeit wechſelnde, ftet3 moderne, aber ewig unzuftiedene Unraſt der 

Seele. Daß die Emanzipirten es zu einer gefchloffenen Bewegung bringen wer⸗ 

den, ift ganz unwahrſcheinlich. Wozu auch? Selbft die emanzipirten Männer 

find ja niemals jo weit gelommen. Aber daß fie mit der ökonomiſchen, anti« 

Tapitaliftiichen Frauenbewegung innerlich nicht3 gemein haben, werben fie wohl 

b:greifen. Dieje Scheidung ſchließt nicht aus, daß fich manche gute Hausfrau 
manchmal nach den Zuftänden der Emanzipirten lüftern zeigt; ganz wie bis 
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ber. Sie fchließt auch nicht aus, daß man aus behaglicher Situation fi an 

den Leiden und Seelenträmpfen der Emanzipirten ergögt, ja, daß man als 
gutes Recht beaniprucht, Dergleichen zu ſehen und von fern zu begleiten, mit⸗ 

Schwingend, in dem ficheren Gefühl, fih vor Gefahr und Ernft in diefen 

Dingen nicht beſonders ſchützen zu brauden; man kann die Leiftungen feiner 

Schweftern bewundern, auch ohne die Abficht, ihnen nachzueifern. 
Zwiſchen Beiden fteht die Unglüdfelige, der eine böje Fee an der Wiege 

den Goelibat fang, ohne ihr eine Gegengabe zu verleihen, und der dann eine 
alttige Auftlärung den Weg zu frommer Entfagung verfiellt hat. Aber ob fromm 
oder nicht: zur Entfagung muß fie ed bringen. Sie muß dienen, lehrend, 

wartend, pflegend, nach beiden Seiten, aber es ift nicht ihre Aufgabe, revo⸗ 

lutionivend und „ummerthend” zu wirken; wenn fie führt, darf fie nicht nad 

eigenen Bebürfnifien, jondern muß nach denen der Geführten handeln. Das 
tft eine fo fchwierige und fo müheoolle Arbeit, daß fie darin gewiß auch die 

Betäubung ihrer eigenen Schmerzen finden kann. 

Charlottenburg. 5 Lucia Dora Froft. 

Eine berühmte Frau ift was Kurioſes; feine andere kann fich mit ihr mefjen. Sie 
ift wie Branntwein: mit dem Tann fich das Korn auch nicht vergleichen, aus dem er ge- 

madt ift. So Branntwein kitzelt auf der Zung und fteigt in den Kopf Das thut eine bes _ 

rühmte Frau auch. Aber ber reine Weizen ift mir Doch lieber. Den fät der Sämann indie 

geloderte Erd, die liebe Sonne und der fruchtbare Gewitterregen Ioden ihn wieder ber- 

aus und dann lübergrünt ex die Völker und trägt goldene Aehren; da giebts zuletzt nuch 
ein luſtig Exrntefeft. Ich will Doch lieber ein einfaches Weizenkorn jein als eine berühmte 

Frau und ich will auch lieber, daß er mich als tägliches Brot breche, als daß ich ihm wie 
ein Schnaps durch den Kopf fahre. (Beitina von Arnim.) 

Man hatte die gelehrten Weiber lächerlich gemacht und wollte auch die unterrich- 
teten nicht leiden, wahrjcheinlich, weil man es für unhöflich hielt, fo viele unwiflende 

Männer beſchämen zu lafſen. (Goethe.) 

Frauen, Die leſen, gar Frauen, die ſchreiben, paſſen nicht in unſere Verhältniſſe, die 

nur für Odalisken und Hausſtlavinnen geeignetfind. Von ihrer frühſten Jugend an hören 

die Frauen, das Ideal der Weiblichkeit ſei ein dem männlichen gerade entgegengeſetzter 

Charakter: fein eigener Wille, feine Selbſtbeſtimmung, ſondern Unterwerfung und füg— 

famer Gehorfam. Die Frau, jo predigt unfere Moral, ift verpflichtet, für Andere zu leben, 

den Anſpruch auf eigene Eriftenz zu opfern und in der Hingebung an Andere das Biel 

ihres Dajeing zu jehen. Thut fie jo, dann findet die landläufige Sentimentalinät den der 

weiblihen Natur gemäßen Zuſtand erreicht. (John Stuart Mill.) 

Die Beiber haben größere Schmerzen als die, worüber jie weinen. An den Wei⸗ 
bern ift Alles Herz; jogar der Kopf. (Sean Paul.) 

2% 
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Morten Fynbo. 
$: Ubr war Eif, als ich ausging. Ich Hatte den ganzen Tag mit ſtarkem 

Kopfichmerz zu Bett gelegen. Aber als ich meinen Thee getrunken unb ein 
paar Stüde Butterbrot gegefien Hatte, wurde es befler. Und gegen elf Uhr ftand 
ich auf, zog mich an unb ging aus. 

„Du dift ja verdreht!" fagte Bruder Niels, der im Wohnzimmer in Hemds⸗ 
ärmeln faß und unter der Hängelampe einen Rider machte. „Du bift ja verbrebt, 

Mann!“ fagte er. „Die Uhr ift Schlafenszeitl" Er gähnie wie ein Walfilh und 

ging bin und ſah nach bem Barometer. „Gott jet Dank, es fteint!" ſagte ex. 

„dann können wir wohl morgen mit dem Weizen anfangen... . Geht Du wirk⸗ 
lich aus?” fragte er dann und fredte die Glieder. 

„Ja“, fage ich; „ich muß etwas friſche Luft haben.“ 

„Bott ſegne Dich!“ fagte er und gähnte wieber. „Bott je-gne Dich!“ 

„Bute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Als ih am Schreibtiſch vorbeikam, ſteckte ich aus alter Gewohnheit meinen 
Revolver in die Taſche. Ich nahm ihn immer mit mir auf meine Spazirgänge 
längs dem Strande und ſchoß nach Möwen und Bäumen und Steinen. Traf aber 

nie. Ich ging durch den Garten, wo die Bilſche und Heden mit Heinen, kurzen 

Schatten ftanden. Der Monb war bereits hoch oben. Es war Vollmond. 

Bor der Gartenthür blieb ich flehen, unentichieben, ob id am Waſſer ent» 

anggehen follte oder auf der Landſtraße und an der kaſtberger Mühle vorbei. 

Ich ſchlug den Weg am Gartendeich ein. Aber plöglich bog ich ab und ging hinüber 

auf die Landftraße. Warum? fagte ich zu mir ſelbſt. Warum gehft Du nun den 

Weg? Der am Stranbe ift doch viel ſchöner. Aber ich ging weiter. Ich Hatte 
ein Gefühl, wie man es oft haben kann, dat nıir Etwas begegnen follte, Eins oder 

das Andere pajfiren, wenn ich hier ent'angging. 
Der Tannenwald liegt links vom Wege. Rechts hat man bie Ausficht über ein 

„paar abfallende Felder und flache Wiefen zum Fjord hin. Ich ſah drei Nallichter Draußen 

fchimmern. Matiröthliche Lichter, die wie durch Hornfenfter ſchienen. Ein ſchwacher 
Wind blies von der See und vom Tannenwalde fam ein gedämpftes Braufen. 

Ich hörte ed darin rafcheln und Inirjchen wie von einem Thier, das auf welfe 

Blätter und Nadeln tritt. 
Meine Hand fuhr unwillfürlich nach der Tafche mit bem Revolver. „Nein, 

nicht ſchießen“, jagte ich; „nicht fchießen hier auf der Landftraße! Die Leute wer» 

den in der Nacht jo leicht erjchredt.” Der Mond ſchien zwifchen den Bäumen herab. 

Und man fah dabei große weiße SFlede auf dem Moos, wie auf einem Theater- 

boden, wenn das elektriſche Licht angeziindet wird. Es ſurrte in den Telegraphen⸗ 

ftangen am Grabenrand. Ich ging Hin und legte das Ohr an eine, Aber als ich 

merkte, daß e3 mir weh im Kopf that, zog ich es raſch zurück und ging weiter. 

Dei den Pappeln lag das Haus von Tambours alter Elje. Die Mauern 

grinften gelbli im Mondlicht. Aber die Fenfter ftanten ſchwarz und der Schatten 

vom Traufbach lag als ein breiter grauer Strich darüber in der ganzen Länge 

bes Gebäudes. Ich blieb ftehen und laufchte. Mir wars, als hörte ich die Alte drin 

in ihrem Bett ftöhnen. 
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Ein Saufen in ber Luft lieg mich aufbliden. Es war ein Strich Enten, ber, 
wie auf eine Schnur gezogen, zum Wafler flog. Sie hielten fi ganz niedrig. Und 
wieder glitt meine Hand hinab an ben Revolver. 

„Es nügt doc nicht!* fagte ich zu mir ſelbſt. „Du kannſt fie Doch nichf 

treffen. Und dann weckſt Du ja auch Elje auf.” 
Ich war auf den Hügel gelommen und ftand gerade vor ber Mühle. Die 

Flügel drehten fich Iautlos und langſam herum im Wind. Nur jedesmal, wenn 

ein Flügel jentrecht hinunter zur Erde ftand, quietichte er in der Achſe Dann gings 

lautloß weiter. Und der nächfte Flügel quietfchte. Das ift efelhaft anzuhören, dachte 
ich beinahe laut. Ich muß Korn:liuffen morgen jagen, daß er was dagegen thut 

Die Pferde können ja feheu werben, wenn fie hier in ber Dunkelheit vorbeikommen. 

Ein rothes Licht ſchimmerte durch ein Fleines Yenfter hoch oben unter Dem 
Mühlendadh. Wenn Du nun da bineinjchöffeft, dachte ich und lachte bei dem Ge⸗ 

danken, jo käme da ein fleines, rundes Loch. Aber dann käme es darauf an, ob 

Du noch einmal da hineinſchießen Tönnteft .. . 

Unten am Fuß bes Hügels führte ein Grasweg in den Tannenmwald. 
„Darin iſts!“ ſagte ih. „Den Weg mußt Du gehen!” Und ich bog da Hin 

unter ab. Hohes Gras ftand zwiſchen den Radſpuren. Ich Tonnte die Sohlen an 

meinen Schuhen darauf ſchurren hören. Unmwillfürlich hob ich die Füße höher. Die 

eine Hälfte des: Weges lag dunkel, während die andere hell vom Mond befchienen 

wurde. Ich ging hinüber auf die helle Seite. Da war ein Fußweg, auf Dem das 
Gras niedergetreten war. Ich fah in den Graben. Ein leichter Dampf ftieg daraus 
hervor und bildete feltfame Geftalten und Ornamente. 

Biöglih mußte ih an das junge Mädchen denfen, dad wir eines Abends 

unten in unferem Moor gefunden hatten. Das ift nun lange ber. Ich war wohl 

Damals jo zwölf, dreizehn Jahre. Es war ein warmer Tag geweien, jo daß das 

Moor dampfte, und ich jah die Elfenjungfrauen tanzen und die Moorfrau mitten 

unter ihnen figen. Ich ging mit unſerem Stallfnecdht, der HBinfollte, um die Pferde 

zur Nacht einzubringen. Er bob fie auf, wie fie dalag. Sie war vornüber ge= 

fallen, mit dem Geſicht auf die Fahrſpur; die Beine reichten über den Fußweg. Dus 

ift ja Anna Sofie! jagte er. Und fie wars auch. Sie diente ald Braumädchen zu 

Haus und ich Hatte noch gerade am Vormittag mit ihr geſprochen. Sie hatte mir 

eine Handvoll Erdbeeren gegeben, die fie auf dem Hinterften Gartenheet gepflückt 

Hatte, und ich Hatte ihr einen Kuß dafür geben müflen. Ich blieb erft ganz ftarr 

vor Schred, wie ich fie ba liegen ſah Und ich wollte fortlauien, Aber Rasmus 

hielt mich jeft. Sie thut Dir ficher nichts zu Xeide, fagte er. Warte mal! Und da- 

mit drehte er dad Mädchen auf die Seite. Hier hat fies befommen, fagte er. Und 

ich fah ein großes Loch in ihrer rechten Schläfe und viele Heine Löcher in ihrer 

Bade und Nafe. Sie ift richtig tot, fagte Rasmus. Was Deibel für'n Affe kann 
Das gemacht haben? Dann fchidte er mich nach Hilfe. Und das Mädchen wurde 

auf den Hof mit einem Wagen gebradt, der fo langjam fuhr, ſo langſam, ente 

ann ich mich. Und eine Unterfuchung wurde eingeleitet und ein Verhör abge- 

halten. Aber nichts Tieß ſich aufllären. Ach konnte mich deutlich entjinnen, daß der 

Hardespogt eined Tages aus der Stadt mit zwei Poliziften gefahren fam Gie - 
hatten einen langen, trummrüdigen Mann zwiſchen fi auf dem Hinterften Sitz. 

Ich fannte den Mann gut. Es war Morten Fynbo, ber als Großfnedt oben auf 
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dem Lundshof diente. Ex fei eine Art Berlobter von Anna Sofie geweien, fagte 
man. Ich kommte ihn nicht leiden. Ihm war die Hälfte feines rechten Ohres in 
einer Schlägerei abgerifjien worden. Und feine Augen waren Flein und ftechenb wie 

bei unferem alten Eber, ber auch einen Riß im Ohr hatte. Sie gingen alle Bier 

in die Tenne, wo Anna Sofie lag. Und dba blieben fie eine Stunde lang. Als fie 
wieder berausfamen, war Morten ganz weiß im Geſicht. Dann festen fie fich wie- 

der auf den Wagen und fuhren bavon. Aber der Stalllneht Rasmus erzählte mir 
jpätexr, daß das Mädchen noch einen Schuß an einer wunderlichen Stelle befommen. 

babe und daß ber durch den Rücken gegangen ſei und fie fofort getötet habe. 
Aber daß er, der Fynbo, nicht befannt habe und daß fie ihn laufen laffen mußten. 

... Bor ein paar Tagen hatte ih Mortens Namen unter einer Annonce 
im Blättchen geſehen. Aber. da hatte ich gar nicht an die alte Gefchichte gedacht, 
bie nun plöglid am Abend, zufammen mit dem Rebel, aus dem Graben auftaudhte. 

Ich war an eine Stelle gekommen, wo die Bäume höher waren. Nur ein 

ganz ſchmaler Streifen Mondlicht Yag längs dem Fußweg. 
Ich blieb ftehen. Kam mir nicht Jemand entgegengegangen, ba drüben im 

Schatten? Eine Eule fuhr aus den Tannen heraus und fchwebte jo dicht vor meinem 

Geſicht vorbei, daß ich den Luftzug von ihren Ylügeln fpürte. ch trat einen 

Schritt zurfd ins Grad und trat dabei auf etwas Lebendiges, eine Maus oder 
eine Kroͤte, die quietichte. 

Nun ſah ich deutlich eine Hohe, dunkle Geftalt über den Graben hin unter 
die Bäume fpringen. Und ich hörte Zweige und Aefte unter Yußtritten Inaden. 

Das ift Morten Fynbo! fuhr es mir durchs Hirn. Wohnt er hier in der 

Rähe, jo ift ers! 
„Iſt da Jemand?“ rief ich laut. 

Es Blies fill und ich ging langfam weiter. Kommt er, fagte ich zu mir 
ſelbſt, ſo Tchieheft Du. Dazu Haft Du bas Recht. Ich ging hinüber auf die andere: 

Seite bes Weges, um im Schatten zu fein. Plöglich fah ich, ein paar Ellen von 
mir, aus dem Graben fünj Finger auftauchen. Ich blieb mit einem Ruck ftehen. 

Die Singer frümmten fich, einer nach dem anderen, ber kleine Finger zuerft, und 
bohrten fi) Trampfhaft in das Gras ein. Im felben Augenblid fiel mir ein, daß. 

gerade fo Anna Sofies Finger fih in die Radſpur eingeboärt hatten. Dann dere 

ſchwand bie Hanb. 

Ad, Unfinn! fagte ich zu mir feldft; nur keine Gefchichten! Du haft Kopf 
Ihmerzen: Das ift das Ganze! 

„Bun Abend!“ fagte eine Stimme binier mir. 

Und als ih mich umwandte, ftand ta ein großer magerer Mann, einige 

Schritte entfernt, drüben auf dem hellen Fußweg. 
„Sind Sies, der bier herumläuft und fpuft?” fragte ich ärgerlih. „Das 

ten Sie fi) doch bei Nacht lieber überlegen! Wer find Sie? Und wo wollen Sie 

1?” fragte ich weiter und ging zu ihm hinüber. 

„Ich will nad) Haus, nad) Viby“, jagte der Dann. „Wollen wir vielleicht 
‚jammen weitergehen? Denn da ift wohl nichts zu riskiren?“ fügte er Hinzu; 

nd ich jah feine weiten Zähne. 

Wir ftanden Beide im Mondlicht. Der Mann hatte große Holafchuhe an und 

ar krummrückig. Ich fah ihm ins Geſicht. Er hatte Kleine, ftechende Augen wie 
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ein Schwein und ihm fehlte der unterfte Theil des rechten Ohres. Aber ich war 
ganz und gar nicht Aberrafcht. 

„Biſt Du von Lolland fort, Morten Fynbo?“ fragte ich. 
„Sa, Das bin ich“, fagte er. „Der Herz kennt mich aljo?“ 

„Du geht nicht gern allein im Dunkeln, Morten Fynbo?“ fuhr ich fort. 
„Im Dunkeln?“ wiederholte er. „Aber ı er find Sie benn, mit Berlaub?* 
„Wohnſt Du hier in Kamerow?“ 
„Rein, oben in Viby. Da babe ich ein Haus.“ . 

„Sit Moor dabei, Morien Fynbo?“ 

„Moor? Nein“, fagte der Mann; feine Heinen Augen wurden noch Heiner. 
„Wo ift denn Deine Büchle heute?” 
Ich habe feit vielen Jahren Teine Büchſe gehabt. Aber warum kommen 

Ste damit?* 

„Du Haft Doc) einmal gut geſchoſſen.“ 

„Haben Sie mid da ſchon lange gekannt?” fragte er unficher. 

„Haft Du Frau und Kinder, Morten Fynbo?“ 

„Ich Tann Das nicht aushalten, daß Sie mich die ganze Beit immer jo 
beim Namen nennen!” fagte Morten trritirt. 

„Das tft Doch fonft ein guter Name,“ jagte ih. „Haft Du Frau und Kinder?“ 

„Nein,“ fagte er widerftrebend. „Den Frauenzimmern bin ich immer aus 
dem Weg gegangen.” 

„Anna Sofie!” fagte ich laut, doch ſcheinbar vor mich Hin in die Luft. 
„Was ift? Wer find Ste? Was wollen Sie von mir?” rief Morten raſch. 

„Bas wollen Sie? Wovon reden Ste?“ 

„Sieh, wie wunderlich fid) der Nebel da über den Weg zieht!” ſagte ich 
zubig. „ES fieht aus wie ein Menſch.“ 

Morten antwortete nicht. 
„Anna Sofie!“ jagte ih in die Luft Hin wie vorher. 

„Ich ſchlage Dich!“ ziichte Morten und hob die Hand. 

„Bas wußte ich“, fagte ich und zeigte ihm meinen Revolver. 

„Wer find Sie? Was wollen Sie von mir?” Rotterte er wieber. 

„Unna Sofie!“ fagte ich zum dritten Mal. 

„Ach nein, nein, nein!“ ftöhnte er. 

„Wie lange ift Das nun her?” fragte ich raſch. 
„Bünfzehn Jahre”, flüfterte er; „fünfzehn Jahre ift eg im Sommer.“ 

‚Barum thateſt Du Das?" 

„Was geht Sie Das an?“ fagie er plötzlich Hochfahrend. „Sind Sie viel» 

leicht zum Richter Über mich gelegt?“ 

„Barum thateft Du Das, Morten Fynbo?“ 

„Ich habe Das nicht gethan! Die mußten mich ja laufen laſſen auf dem Amt.“ 

„Barum thateft Du Das, Morten Fynbo?“ wiederholte ich. 
Wir gingen Seite an Seite. Er dem Graben zunähft. Ich mitten auf 

dem Weg. Und ben Revolver hatte ich in die Tafche geftedt. 

Ein nerpöfes Zittern ging durch ihn. Kurz darauf fagte er: „Melden Ste 
mich dann beim Hardesvogt? Das Fünnen Sie thun; denn kam ich einmal los, 

fo lomme ichs wohl auch bag zweite Mal!“ 
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Ich antwortete ihm nicht. Da fuhr er raſch, ohne Aufenthalt, fort, als 

ob er eine Lektion herunterleierte, an der er lange gelernt hatte: „Ste hatte mir 
ja veriprochen, daß e8 was mit uns werben follte. Und es war wohl nicht ihre 

Schub, möchte ich glauben, daß ich ihr nicht näher gelommen war, als wie Hecht 
und Geſetz erlauben, denn fie war ſchon zuthunlich genug. Uber ich nahm mid) 
zuſammen; ja, Das that ich, wie hart mirs auch bisweilen anfam. Yung war man 

ja damals; und von Fleiſch und Blut find wir doch Alle. Aber Das war nu wie 
"ne Relejon bei mir, baß ich fie nid,t nehmen wollte, bevors auf gejegliche Weile 

geſchehen tonnte. Uber dazu hatte ich ja wieder fein Geld! Sie war auch böfe 

genug darüber, denn ich hörte davon quatichen, daB fie bald das eine Großmaul 

an ber Naſe führte und bald das andere. Uber wenn ich davon ſprach, lachte fie 

fo herzlich und jagte, auf das Gewäſch ſollte ich doch nicht hören... Da kam 

fie nu und diente mit mir auf dem Hof, wo ich war. Und da flichelten die Knechte 

und flachen mir Das, daß fie nicht Könnte por Jens Due beftehen. Aber ich nahm 

es weiter nicht wichtig. Denn ich glaubte ja, was fie fagte... Aber eines Abends, 

wie ich übers Moor Hinftrich, gingen mir bie Augen auf; dem ba ſaß fie und ber 

Due in einer Heumiethe . . . oder lagen. Aber ob dba was zwilchen ihnen vor⸗ 

gefallen war: ja, Das weiß ich natürlich nun nicht fo beftimmt. Die jahen mid 
nit und ih ging nah Haus mit meinen Gedanken... Den näcften Tag am 
Morgen geh’ ich ’rüber auf ben Hof und fage zu ihr, daß fie ins Moor kommen 
fol, wenn die Anderen zu Mittag fchlafen. Und fie that auch nach meinen Worten. 

Und Reiner jah uns da zufanımen fprechen, denn ich paßte ihr auf hinterm Holz⸗ 

baufen, wo fie hinkam und ihr Morgengeichäft verrichtete. Und fie hatte ba übrigens 

auch Eile genug, mich wieder wegzubringen! ... Wied Mittagsftunde geworden 
war, aß ich mit den Underen und ging in Die Kammer und legte mich mit den 
Underen. Uber jofort, wie ich fie ſchnarchen und flöten hörte, ftand ich auf und 

nahm heimlich die Büchje mit. Sie war geladen. Sie Bing immer geladen in 
der Seichirrfammer. Denn ich ging ja immer fchießen, wenns in meiner Freizeit 

paßte... . Und dann lief ich am Bogelteich entlang big ins Moor. Sie war nicht 

da, aber ich fah fie Hinten auf dem Wege bei ben Weiden. Und ich ging zu ihr 

hin. Du baft ja das Gewehr mit, Morten? fagte fie. Aber ich legte bie Büchſe ins 
Brad. Und dann befam ich fie zu paden und warf fie Hin. Und jo hielten wir 

Hochzeit mitten auf der Landftraße, hielten wir, und fie ließ mich machen, was 

id wollte, und Seiner von uns fagte ein Wort. Aber ich ftand ſchnell auf und 

nahm die Büchſe. Und fie ſah es nicht, denn fie lag mit gejchloffenen Augen de. 

Und ich ſchoß ihr aus dem einen Lauf gerade in ben Leib. Und fie fprang auf und 

ſchrie und fiel aufs Geficht, denn in dem Lauf war 'ne Kugel. Aber da ſchoß ich 

wieder und traf fie, wo ich Hinzielte, gerade in die rechte Schläfe. Und fie ftarb 

wohl auf der Stelle; denn e8 war Fuchsſchrot.“ Hier hielt Morten inne. 

Bir waren aus dem Tannenwald herausgelommen und jtanden auf der 
zandſtraße, die zwilchen den Bemeinden von Biby und Skorbölle quer durch geht. 

Kurz darauf fuhr er in dem felben leiernden Ton fort, al$ ob feine Unter» 
hechung ftattgefunden hätte: „Da Tief ich den Weg zurück, den ich gekommen war. 

Und ich ſchlich mich in die Geſchirrkammer und Iud die Büchſe und hing fie auf. 
Und mie Die Anderen aufwachten, wachte ich mit auf. Und mir gingen 'raus und 

pflägten bis abends. Und aße.ı unjer Abenbbrot und gingen in unfer Bett.“ 
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„Wie ſchliefft Du die Nacht?“ fragte ich 
„Danke; gut! Denn ich batte nur gethan, was recht und vilig war.“ 

„Bann kamen fie denn und holten Dich? 
„ven zweiten Tag darauf. Uber Die mußten mich ja laufen lafien, denn 

fie fonnten mir ja nicht beilommen. Und die Knechte fagten, was fie meinten, 

daB ih vom Morgen bis zum Abend mit ihnen zufammen gewelen fei. Und 
das Gewehr hing ja geladen in der Geſchirrkammer, konnten fie fehen.- Das war 

aljo auch fein Anzeichen für fie.“ 

„Haſt Du Das niemals bereut?” fragte ich. 

„Niemals!“ fagte er beftimmt. „Denn da war ja Klare Rechnung zwilchen 
uns Sie konnte fi ja von mir losgefagt haben; aber Das hatte fie niemals 
gethan ... Ja, nun könnte freilich Das gemwejen fein,“ fagte er dann und kam 
damit auf meine Frage zurüd, „daß ich fie fich nicht erft ausfprechen ließ, denn 

vielleicht Hätte fie fich mit Etwas erflärt. Aber Das vermuthe. ich doch nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Dann Hätte ich wohl dafür meine Strafe befommen. Das Hätte ih, wenn 
ih ihr in dem Punkt Unrecht gethan hätte. . . Aber vielleicht meinen Sie, daß 

ich die doch noch befommen kann?“ fragte er plöglich. „Das meine ich mn nicht. 

Denn Sie find wohl ein denkendes Weſen genau fo wie ich und Sie fönnen doc 
jeden: was damals mit Anna Sofie gefchah, war viel mehr eine That des Schid- 

fal8 als meine... Aber nun möchte ich doch gern noch fragen, wer Sie find. 
Denn da drin im Walde Halte ich fo meine wuntderlichen Gedanken darüber.“ 

„Das will ich Dir jagen, Morten“, fagte ich. „Den Abend, wie Stallknecht 

Rasmus fie unten im Door fand, war ich mit ihm. Und ich ftand dabei und 
lab, wie fie Unna Sofie auf den Wagen legten.” 

„Sah Das ſchlimm aus?” fragte Morten flüfternd. 

„Du Hatteft gut getroffen! 
„Bott-Bater ſei Dank!“ fagte Morteu und faltete die Hände. „Denn Das 

war auch nicht meine Abjicht, fie mehr zu quälen, als nothwendig war.“ 

„Haft Du niemals davon geträumt?" fragte ich. 

„30a“, fagte er; „in der erften Beit, wie ich tm Arreft ſaß. Uber wie ich 

fah, daß fie mich nicht fefttriegen konnten, deshalb, weil das Ganze von einer 

höheren Macht geleitet war, ging es vorüber. Und da dachte ich, Daß ich Doch 

feine Sünde begangen Haben konnte, weil ich jonft auch meine Strafe dafür Hätte 

leiden mäüfjjen.“ 

„Ra“, fagte ich, „dann ift ja Alles gut... Aber nun iſts wohl das Beſte, 
wir fehen, nad Haus zu kommen?“ 

Morten padte mi am Arm und bielt mid) zurüd 

„Ich habe feine Büchſe ſeit der Beit angerührt,“ fagte er leiſe. „Und fie 

Bing mir doch früh und fpät um in alten Zeiten.“ 

„Na ja,” ſagte ih, „Das bleibt ja Deine Sache, Morten. Gute Nacht !* 

„Bu nacht, Herr, und Dank dafür! Das hat mich doch erleichtert.“ 

Damit trennten wir ung. Morten Fynbo ging die Yandftraße weiter nad) 

Viby und Sforbölle zu. Und ich ging in der entgegengejegten Richtung auf Frörup 

zu. Noch lange konnte ich feine fchweren Holzichuhe über die Steine klappern hören. 

Kopenhagen. Guftav Wied. 

s 
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Balzac. 

1799 ift Balzac geboren, in der Zouraine, der Provinz des Ueberfluffes, 
in Rabelais' heiterer Heimath. Im Juni 1799: das Datum ift werih, wieder» 

holt zu werben. Napoleon (die von feinen Thaten ſchon beunruhigte Welt 

nannte ihn noch Bonaparte) fam in dieſem Jahr aus Egypten heim, halb 

Sisger und halb Flüchtling. Unter fremden Sternbildern, vor den fteinernen 
Zeugen der Pyramiden hatte er gefochten, war dann, müde, ein grandios bes 

gonnenes Wert zäh zu vollenden, auf winzigem Schiff dDurchgefchlüpft zwiſchen 
den lauernden Korvetten Nelſons, faßte, ein paar Tage nach feiner Ankunft, 

eine Handvoll Betreuer zufammen, fegte den widerfirebenden Konvent zein 
und riß mit einem Griff die Herrfchaft Frankreichs an fih. 1799, das Geburt» 
jahr Balzacs, ift der Beginn des Empire. Das neue Jahrhundert kennt nicht 

mebr Le petit caporal, nicht den korfiſchen Übenteurer, fondern nur noch 

Napoleon, den Kaiſer Frankreichs. Zehn, fünfzehn Jahre noch, die Sinaben- 

jahre Balzacd: und die machtgierigen Hände umfpannen halb Europa, während 

feine ehrgeizigen Träume mit Adlersflügeln fchon audgreifen über die ganze 
Welt von Drient zu Oecident. Es Tann für einen Alles jo intenfiv Mit- 

erlebenden, für einen Balzac nicht gleichgiltig fein, wenn fechzehn Jahre Jugend, 

ſechzehn Jahre erftes Erleben mit den jechzehn Jahren des Staiferreiches, der 

vielleicht phantaſtiſchſten Epoche der Weltgeichichte, glatt zufammenfallen. Denn 
frühes Erlebniß und Beftimmung find vielleiht nur Innen⸗ und Außenfläche 

eined Gleichen. Dad Einer, irgend Einer fam, von irgend einer Inſel im 

blauen Mittelmeer, nad; Paris kam, ohne freund und Gelchäft, ohne Ruf 

und Würde, fchroff die eben zügellofe Gewalt dort padte, fie herumriß und 

in den Zaum zwang, daß irgend Einer, ein Einzelner, ein Fremder, mit einem 

Baar nadter Hände Paris gewann und dann Frankreich und dann die ganze 
Welt: dieſe Abenteurerlaune der Weltgejchichte wird nicht aus ſchwarzen Lettern 

unglaubhaft zwiſchen Legende und Hiftorie ihm vermittelt, fondern farbig, durch 

all feine durftig aufgethanen Sinne dringt fie ein in ſein perfönliches Leben, 

mit taufend bunten Erinnerungwirklichkeiten die noch unbefchrittene Welt feines 

inneren bevölternd. Solches Erlebnig muß zum Beilpiel werden. Balzac, 

der Ninabe, bat das Lefen vielleicht gelernt an den Prollamationen, die ftolz, 

ſchroff, mit faft römiſchem Pathos die fernen Siege erzählten, der Kinderfinger 

vg wohl ungelen? auf der Landkarte, auf der Frankreich wie ein überftrömender 

Huß allmählich über Europa ſchwoll, den Märjchen der napoleoniſchen Sol» 

ten nach, heute über den Mont Cenis, morgen über die Sierra Nevada, 
iber die Flüſſe hin nad) Deutſchland, über den Schnee nad) Rußland, über 

da3 Meer vor Gibraltar hin, wo die Engländer mit glühenden Stanonentugeln 

vie Flottille in Brand jchofien. Am Tag haben vielleicht die Soldaten auf der 
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Straße mit ihm gefpielt, Soldaten, denen die Koſaken ihre Säbelhiebe ins 
Geficht gefchrieben hatten; nachts mag er oft aufgewacht fein vom zomigen 
Rollen der Kanonen, die hinzogen nach Oſterreich, um die Eisdede unter 
der ruffifchen Reiterei bei Aufterlig zu gerfchmettern. Alles Begehren feiner 

Jugend mußte aufgelöft fein in den aneifernden Namen, in den Gedanten, 

in die Borftellung: Rapoleon. Bor dem großen Garten, der aus Paris hinaus» 

führt in die Welt, wuchs ein Triumphbogen auf, dem die befiegten Städte 

namen der halben Welt eingemeihelt waren. Und dieſes Gefühl der Herrichaft: 
wie mußte e3 umfchlagen in eine ungeheure Enttäufchung, als fremde Truppen 
mit Muſik und wehenden Fahnen durch diefe ftolzge Wölbung zogen! Yrüß 

erlebte er fchon die ungeheure Ummälzung der Werthe, der geiftigen eben jo 

wie der materiellen. Er jah die Ulfignaten, auf denen hundert oder taujend 

Francs mit dem Siegel der Republik verheißen waren, als werthloſe Bapiere 

im Winde flattern. Auf dem Goldſtück, das durch feine Hand glitt, war 

bald des enthaupteten Königs feiftes Profil, bald die Jakobinermütze der Frei» 

heit, bald des Konſuls Nömergeficht, bald Napoleon im kaiſerlichen Ornat. 

In einer Zeit fo ungeheurer Ummälzungen, da die Moral, dad Geld, das 

Land, die Gelee, die Rangordnungen, Ulles, was ſeit Jahrhunderten in fefte 

Grenzen eingevämmt war, einfiderte oder überſchwemmte, in einer Epoche ſo 

nie erlebter Veränderungen mußte ihm früh die Nelativität aller Werthe bes 

wußt werden. Ein Wirbel war die Melt um ihn, und wenn er nach Ueberficht 
fuchte, nach einem Symbol, fo war ed immer in diefem Auf und Rieder der 

Greignifie nur der Eine, der Wirkende, von dem dieſe taujend Erfchütterungen 

und Schwingungen ausgingen. Und ihn jelbit, Napoleon, hatte er noch erlebt. 
Er ſah ihn zur Parade reiten mit den Beichöpfen feines Willens, mit Ruſtan 
dem Mameluden, mit Sojef, dem er Spanien gejchentt hatte, mit Murat, dem 

er Sizilien gegeben, mit Bernadotte, dem Berräther, mit Allen, denen er Kronen 
gemünzt hatte und Königreiche erobert, die er aufgehoben aus dem Nichts ihrer 

Vergangenheit in den Strahl feiner Gegenwart. In einer Sekunde war in 
feine Netzhaut finnfällig und lebendig ein Bild eingeitrahlt, da3 größer war 

als alle Beifpiele der Geichichte: Er hatte den großen Welteroberer gejehen! 

Und ift für einen Knaben, einen Welteroberer zu fehen, nicht gleich dem Wunſch, 

jelbft einer zu werden? Noch an zwei anderen Stellen ruhten in diefem Augen» 

blid zwei Welteroberer aus: in Königsberg, mo Einer die Wirre der Welt 

fih auflöfte in eine Weberficht, und in Weimar, wo fie ein Dichter nicht minder 

in ihrer Gänze befaß als Rapoleon mit feinen Armeen. Aber Dies war für 

lange noch unfühlbare Ferne für Balzac. Und den Trieb, immer nur daB 

Ganze zu wollen, nie ein Einzelnes, die ganze Weltfülle gierig zu eritreben, 
diejen fieberhaflen Ehrgeiz hat einzig dad Beilpiel Napoleons an ihm vers 

ſchuldet, das die ganze franzöfiiche Nation auf Jahre hin verdarb. 
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Diejer ungeheure Weltwille weiß noch nicht fofort feinen Weg. Balzac 
entjcheidet fich zunächft für feinen Beruf. Zwei Jahre früher geboren, wäre 
er, ein Achtzehnjähriger, in bie Reihen Napoleons getreten, hätte vielleicht bei 
Belle- Alliance die Höhen geftürmt, wo die englijchen Kartätſchen niederfegten; 
aber die Weltgefchichte liebt Teine Wiederholungen. Auf den Gemitterhimmel 
der napoleoniſchen Epoche folgen laue, weiche, erichlaffende Sommertage. Unter 
Zudwig dem Achtzehnten wird der Säbel zum Zierdegen, der Soldat zur Hof⸗ 
Ichranze, der Bolititer zum Schönredner; nicht mehr die Fauft der That, das 
dunkle Füllhorn des Zufalls vergeben die hohen Staatsſtellen, fondern weiche 
Ftauenhände fchenten Gunft und Gnade, das öffentliche Neben verfandet, ver- 
flacht, der Giſcht der Ereigniffe glättet fich zum fanften Teih. Mit den Waffen 
war die Welt nicht mehr zu erobern. Napoleon, dem Einzelnen ein Beifpiel, 
war eine Abjchredung für die Vielen. So blieb die Kunſt. Balzac beginnt,. 
zu ſchreiben. Aber nicht, wie die Anderen, um Geld zu raffen, zu amufiren,. 
ein Bücherregal zu füllen, ein Boulevardgeipräch zu fein. Ihn lüſtet nicht 
nach einem Marſchallſtab in der Literatur, jondern nach der Kaiferkrone. Sin. 

einer Manſarde fängt er an. Unter fremdem Nanen, wie um feine Kraft zu 

proben, ſchreibt er die erften Romane. Es ifi noch nicht Krieg, ſondern nur 

Kriegäjpiel, Manöver und noch nicht die Schlacht. Unzufrieden mit dem Erfolg, 

unbeſriedigt vom Gelingen, wirft er dann das Handwerk hin, dient drei, vier 
Jahre lang anderen Berufen, ſitzt ald Schreiber in der Stube eined Notars, 
beobachtet, jieht, genießt, dringt mit feinem Blid in die Welt; und dann fängt 

er noch einmal an. egt aber mit jenem ungeheuren Willen auf das Ganze 

hinzielend, mit jener gigantischen fanatifchen Gier, die das Einzelne, die Er⸗ 
Icheinung, dad Phänomen, das Losgerifjene mißachtet, um nur das in großen 

Schwingungen Kreifende zu umfaflen, das geheimnißvolle Räderwerk der Ur: 
triebe zu belaufchen. Aus dem Gebräu der Gejchehnifie die reinen Elemente, 

aus dem Zahlengewirr die Summe, aus dem Getöfe die Harmonie, aus der 

Lebensfülle die Eifenz zu gewinnnen, die ganze Welt in feine Retorte zu Drängen, 
fie noch einmal zu fchaffen en raccoureci, in der genauen Verkürzung, die 
fo unterjochte mit feinem eigenen Athem zu befeelen, mit feinen eigenen Händen. 
zu lenken: Das ift nun fein Ziel. Nichts fol verloren gehen von der Vielfalt; 
und um dieſes Unendliche in ein Endliches, das Unerreichbare in ein Menjchens 

mögliches zulammenzuprefien, giebt es nur einen Prozeß: die Komprimirung. 

Seine ganze Kraft arbeitet dahin, die Phänomene zufammenzudrängen, fie 
durch ein Sieb zu jagen, wo alles Unwefentliche zurüdbleibt und nur die reinen, 

werthoollen Formen durchfidern, und fie dann, diefe verftreuten Einzelformen, 

in der Gluth feiner Hände zuſammenzupreſſen, ihre ungeheure Bielheit in ein 

anfchauliches, überfichtliches Syſtem zu bringen, wie Linné die Milliarden 
Pflanzen in eine enge Ueberficht, wie der Chemiter die unzählbaren Zuſammen⸗ 

fegungen in eine Handvoll Elemente auflöft. Er vereinfacht die Welt, um 
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fie dann zu beherrichen, er preßt die Bezwungene in den grandiofen Kerker 
der „Comedie Humaine*. Durch diejen Prozeß der Deftillation find jene 

Menſchen immer Typen, immer charakteriftiiche Zufammenfaflungen einer Mehr⸗ 

heit, von denen ein unerhörter Kunftwille alles Veberflüffige und Unweſent⸗ 

liche abgefchüttelt hat. Diefe gradlinigen Leidenfchaften find die Stoßkräfte, 
dieſe reinen Typen die Schaufpieler, dieſe dekorativ vereinfachte Umwelt die Cou⸗ 

liffien der „Comedie Humaine“. Balzac vereinfacht, indem er das Gentralis 

jationiyftem der Verwaltung in die Literatur einführt Wie Napoleon macht 

er Frankreich zum Umkreis der Welt, Paris zum Centrum. Und innerhalb 

dieſes Kreijes, in Paris ſelbſt, zieht ex mehrere Kreife: den Adel, die Geiſt⸗ 

lichleit, die Arbeiter, die Dichter, die Künftler, die Gelehrten. Aus fünfzig 

ariſtokratiſchen Salong macht er einen einzigen: den der Herzogin von Cadignan. 

Aus Hundert Bankiers den Baron von Nucingen, aus allen Wucherern den 
Gobſek, aus allen Aerzten den Horace Bianchon. Er läßt diefe Menfchen 

enger bei einander wohnen, häufiger fich berühren, vehementer fich befämpfen. 

Wo das Leben taufend Spielarten erzeugt, hat er nur eine. Er kennt feine 

Miſchtypen. Seine Welt ift ärmer als die Wirklichkeit, aber intenfiver. Denn 
feine Menſchen find Extraite, feine Leidenfchaften reine Elemente, feine Tra- 

goedien Stondenfirungen. Wie Napoleon beginnt er mit der Eroberung von 
Varid. Dann faßt er Provinz nad Provinz (jeded Departement jendet ger 

wiflermaßen feine Sprecher in das Parlament Balzacd) und dann wirft er 

wie der fiegreiche Konſul Bonaparte feine Truppen über alle Länder. Er greift 

aus, jendet feine Menſchen an die Fjorde Norwegens, in die verbrannten, 

fandigen Ebenen Spaniens, unter den feuerfarbigen Himmel Egyptens, an 

bie vereilte Brüde der Berefina; noch weiter greift fein Weltwille als der 

feines großen Vorbildes. Und wie Napoleon, ausruhend zwilchen zwei Feld⸗ 

zügen, den Code Civil ſchuf, fo giebt Balzac, ausruhend von der Eroberung 

der Welt, in der „Comedie Humaine“, einen Code Moral der Liebe, der 

Ehe, eine prinzipielle Abhandlung und zicht über die erdumipannende Linie 

der großen Werte noch lächelnd die übermüthige Arabeöfe der Contes Dro- 

latiques. Vom tiefften Elend, aus den Hütten der Bauern wandert er in 
die Baläfte von Saint-Germain, dringt in die Gemächer Napoleons; überall 
reißt er die Wand auf und mit ihr die Geheimniffe der verfchloffenen Räume. 
Er raftet mit den Soldaten in den Zelten der Brelagne, fpielt an der Börfe, 
fteht in die Couliffen des Theaters, überwacht die Urbeit des Gelehrten. Kein 
Winkel ift in der Welt, wo feine zauberifche Flamme nicht hinleuchtet. Zwei⸗ 
bis dreitaufend Menſchen bilden feine Armee; aus dem Boden hat er fie ge- 
ftampft, aus feiner flachen Hand ift fie aufgewachſen. Radt, aus dem Nichts 
find fie gelommen und er wirft ihnen Kleider um, fchenkt ihnen Titel und 
Reichthümer, wie Napoleon feinen Marſchällen, nimmt fie wieder ab, er fpielt 
mit ihnen, hebt fie durcheinander. Unzählbar ift die Vielheit der Gefchehniffe, 
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ungeheuer die Landichaft, die Hinter diefe Ereigniſſe fich ftellt. Einzig in der 

neuzeitlichen Literatur, wie Napoleon einzig in der modernen Geſchichte, ift 

diefe Eroberung der Welt in der „Com&die Humaine“. Aber e8 war ber 
Knabentraum Balzacs, die Welt zu erobern, und nichts ift gewaltiger als früher 
Vorſatz, der Wirklichkeit wird. Unter ein Bild Napoleons hatte er gefchrieben: 
„Ce qu ’iln’a pu achever par l’epee, je l’accomplirai par la plume.“ 

"Und wie er, fo find feine Helden. Ulle haben dad Welteroberungs» 

gelüft. Eine centripetale Kraft jchleudert fie auß der Provinz, aus ihrer Heimath, 

mach Paris. Dort ift ihr Schlachtfeld. Fünfzigtaufend junge Leute, eine Armee 

ſtrömt heran, unverfuchte, keuſche Kraft, entladungjüchtige, unklare Energie; und 

hier, im engen Raume prallen fie auf einander wie Gefchoffe, vernichten fich, 

treiben ſich empor, reißen fi in den Abgrund. Seinem iſt ein Pla bereit. 

S:der muB fi die Rednerbühne erobern und dies ftahlharte, biegfame ‘Metall, 

das Jugend heit, umfchmieden zu einer Waffe, feine Energien Tonzentriven 

zu einem Exploſiv. Daß diefer Stampf innerhalb der Cioilifation nicht minder 

erbittert ift als der auf den Schlachtfeldern: Dies als Erſter bewieſen zu 

Haben, ift der Stolz Balzacd. „Weine bürgerlihen Romane find tragifcher 

ald Eure Trauerfpiele!” ruft er den Romantikern zu. Denn das Erfte, mas 

Diele jungen Menjchen in den Büchern Balzacs leınen, ift daB Gejeh der Uns 
erbittlichkeit. Sie wifjen, daß fie zu viele find. und müfjen einander (ta 

Bild gehört Vautrin, dem Liebling Balzacd) auffrefjen wie die Epinnen in 

einem Topf. Sie müffen die Waffe, die fie aus ıhrer Jugend gejchmiedet 

haben, noch eintauden in das brennende Gift der Erfahrung. Nur der Ueber» 

bleibende hat Recht. Aus allen zweiunddreißig Windrichtungen kommen jte 

ber wie die Eansculotten der Großen Armee, zerreißen fih die Schuhe auf 

dem Weg nach Paris, der Etaub der Landſtraße klebt an ihren Kleidern und 

ihre Kehle ift verbrannt von einem ungeheuren Durjt nach Genuß. Und wie 

fie fih umſehen in diefer neuen, zauberifhen Sphäre der Eleganz, des Reich⸗ 

thumes und der Macht, da fühlen fie, Daß, um diefe Paläfte, diefe Frauen, 

diefe Gewalten zu erobern, all das Wenige, was fie mitzebracht haben, werthlos 

jet, daß fie ihre Fähigkeiten, um fie aus zunützen, umjchmelzen müßlen, Jugend 

Ain Bähigteit, Klugheit in Liſt, Vertrauen in Falſchheit, Schönheit in Laſter, 

Verwegenheit in Berjchlagenheit. 

Denn die Helden Balzaca find ſtarke Beaehrende; fie fireben nach dem 

Ganzen. Alle haben das fılbe Abenteuer. Ein Tılbury ſauſt an ihnen vorbei, 

die Räder ſprühen fie an mit dem Koth, der Kutſcher ſchwingt die Peitfche, 

‚aber darin fit eine junge Stau, in ihrem Haar b!inft der Schmud. Ein Blid 

‚weht raſch vorüber. Sie ift verführeriich uno ſchön, ein Symbol des Genuſſes. 

Und alle Helden Balzacs haben in dieſem Augentl d nur einen Wunſch: Mir 
diefe Frau, den Wagen, die Diener, den Reichthum, Paris, die Melt! Das 

Beifpiel Rapoleond, daß alle Macht auch für den Seringften feil fei, hat fie 

5 
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verdorben. Nicht wie ihre Väter in der Provinz ringen ſie um einen Wein⸗ 

berg, um eine Präfeltur, um eine Erbſchaft, ſondern um Symbole ſchon, um 
die Macht, um den Aufſtieg in jenen Lichtkreis, wo die Lilienſonne des König⸗ 

thumes glänzt und das Geld wie Waſſer durch die Finger rinnt. So werden 

fie jene großen Ehrgeizigen, denen Balzac ſtärkere Muskeln, wildere Bered⸗ 

ſamkeit, energiſchere Triebe, ein, wenn auch raſcheres, jo doch lebendigeres Leben 

zuſchreibt als den Anderen. Sie find Menſchen, deren Träume Thaten werben, 

Dichter, wie er fagt, die in der Materie des Lebens dichten. Zwiefach ift ihre 
Angriffsweile: ein ſonderer Weg bahnt fi dem Genie, ein anderer dem Ges . 

wöhnlihen. Man muß fi eine eigene Weife finden, um zur Macht zu ges 

langen, oder man muß die der Andern, die Methode der Geſellſchaſt erlernen. 

Als Kanonenkugel muß man mörderiſch hineinjchmettern in die Menge Derer, 

die zwifchen Einem und dem Ziel ftehen, odır man muß fie fchleihend vers 

giften wie die Peſt, räth Vautrin, der Anarchiſt, die grandiofe Lieblingfigur 

Balzacd. Im Quartier Latin, mo Balzac jelbft in enger Stube begonnen bat, 
treten auch feine Helden zufammen, die Urformen des fozialen Lebens, Desplein, 

der Student der Medizin, Raftignac, der Streber, Louis Lambert, der Philo⸗ 
ſoph, Bridau, der Maler, Rubampres, der Journalift, ein Cenacle junger Mens 
Schen, ungeformte Glemente, reine, rudimentäre Charaktere; und dennoch: das 

ganze Leben gruppirt um eine Tijchplatte. Dann aber hineingegoſſen in die große 

Netorte des Lebens, eingelocht in die Hite der Leidenfchaften und wieder er⸗ 
Taltend, erftarrend an ten Enttäufchungen, unterworfen den vielfachen Wirk⸗ 

ungen der gefellfchaftlichen Ratur, den mechaniſchen Reibungen, den magnetis 

ſchen Anziehungen, den chemiſchen Zerjegungen, den molekularen Berlegungen, 

bilden fich dieſe Menfchen um, verlieren fie ihre wahre Ratur. Die furdhtbare 

Säure, die Partis heißt, löft die Einen auf, zerfrißt fie, fcheidet fie aus, läßt 

fie verſchwinden; und friftallifirt, verhärtet, verfteint wiederum die Anderen; 

alle Wirkungen der Wandlung, Färbung und Bereinung vollziehen fi an. 

ihnen, aus den vereinten Elementen bilden fich neue Komplexe und zehn Jahre 

ſpäter grüßen fich die Uebergebliebenen, Umgeformten mit Augurenläcdeln auf 
den Höhen des Lebens, Desplein, der berühmte Arzt, Raftignac, der Miniſter, 

Bridau, der große Maler, während Louis Yambert und Rubamprès zerfchmets 

tert, zerrieben find im Kampf. Nicht umſonſt hat Balzac die Chemie geliebt, 

die Werke Cuviers, Lavoifierd ftudirt. Denn in diefem vielfachen Prozeß der 

Altionen und Reaktionen, der Affinitäten, der Abftoßungen und Anziehungen, 

Ausfcheidungen und Gliederungen, Zerjegungen und Sriftallifirungen, in der 

atomhaften Vereinfachung des Zujfammengefehten fchien ihm deutlicher ald an» 

deröwo dad Bild der jozialen Zujammenjegung geipiegelt zu fein. Daß jede 

Vielheit nicht minder auf die Einheit wirke als die Einheit felbft wieder be» 

ftimmend auf die PVielheit: diefe Auffafjung, die er Lamarquismus nannte 

(und die Taine fpäter zu Begriffen erftarıt hat), daß jedes Individuum ein. 



bendigen im Begrifflichen wieder, diefe Summirungen eine momentanen gei» 

jtigen Beſitzes im ſozialen Weſen, die Produkte ganzer Epochen aufzuzeichnen, 
fchien ihm höchſte Aufgabe des Künftlerd. Alles fließt ineinander, alle Sträfte 

find in Schwebe und Feine frei. Diefer fein unbegrenzter Relativiamus hat 

jede Kontinuität, ſelbſt die des Charakters, geleugnet. Balzac hat feine Den» 

Ihen immer an den Ereigniſſen fich formen laffen, ſich modelliren wie Thon 

in der Hand des Schickſals. Selbft die Namen feiner Dienichen um|pannen 

einen Wandel und fein Einheitliched. Durch zwanzig der Bücher Balzacd geht 
der Baron von Raftignac, Pair von Ftankreich. Man glaubt, ihn fchon zu 
fennen, von der Straße her oder vom Salon oder von der Zeitung, diejen rück⸗ 
fühtlofen Artivirten, diejen Prototyp eines brutalen pariferifchen unbarmherzi⸗ 

gen Streberd, ter aalglatt durch alle Schlupfwintel der Gejege ſich durchdrückt 
und die Moral einer verlommenen Geſellſchaft meifterhaft verkörpert. Aber 

da ift ein Buch, in dem ift auch ein Raſtignac, der junge, arme Edelmann, 

den feine Eltern mit vielen Hoffnungen und wenig Geld nach Paris fchiden, 

ein weicher, janfter, bejcheidener, jentimentaler Charakter. Und das Buch er» 

zählt, wie er in die Benfion Vauquer geräth, in den Hexenkeſſel von Geftalten, 

in eine jener genialen Verkürzungen, wo Balzac in vier jehlecht tapezirte Wände 

die ganze Xebensvielfalt der Temperamente und Charaltere einjchlieft, und hier 

fieht er die Tragoedie des ungelrönten König Lear, des Vater Goriot, fieht, 
wie die Flilterprinzeffinnen des Faubourg Saint-Bermain gierig den alten Vater 

befteblen, fieht alle Niedertracht der Gejellichaft, gelöft in eine Tragoedie; und 

da, wie er endlich dem Sarge des allzu Gütigen folgt, allein mit einem Haus⸗ 
knecht und einer Magd, wie er in zorniger Stunde Paris ſchmutziggelb und 

trüb wie ein böſes Geſchwür von den Höhen des Pere Lachaife zu feinen 

Füßen fieht, da weiß er alle Weiäheit des Lebens. In diefem Moment hört 
er die Stimme Bautring, des Sträflings, in feinem Ohr aufllingen, jeine Lehre, 

daß man Menſchen wie Boftpferde behandeln müfle, fie vos jeinem Wagen 

begen und dann krepiren lafjen am Ziel: in diejer Sekunde wird er der Baron 

flignac der anderen Bücher, der rüdfichtloje, unerbittliche Streber, der Pair 

na Barid. Und diefe Selunde am Kreuzweg des Lebens erleben alle Helden 

ilzacs. Sie Alle werden Soldaten im Krieg Aller gegen Alle. Jeder ftürmt 
rwärts; über die Leiche des Einen geht. der Weg des Anderen. Daß Jeder 

nen Rubikon, fein Waterloo hat, daß die gleichen Schlachten fich in Paläften, 

ätten und Tavernen liefern, zeigt Balzac; und daß unter den abgeriffenen 
leidern Prieſter, Aerzte, Soldaten, Advokaten die jelben Triebe entäußern, 
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Produkt jei, geformt von Klima, Milieu, Sitten, Zufall, von Allevem, was: 
ſchiclſalsträchtig an ihm rühre, daß jedes Individuum feine Wejenheit aus 

einer Atmofphäre fauge, um jelbft wieder eine neue Atmoſphäre zu entftrablen, 

dieſes univerfelle Bedingtjein von In⸗ und Umwelt war ihm Ariom. Und. 

diefen Abdrud des Organifchen im Unorganifchen und die Griffipuren des Le⸗ 
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weiß jein Bautrin, der Anarchift, der die Rollen Aller fpielt und in zehn Ver⸗ 

Heibungen in den Büchern Balzacs auftritt, immer aber der Selbe und bewußt 
der Selbe. Der äußeren Egalifirung wirkt der innere Ehrgeiz entgegen. Da . 
Keinem ein Platz vorbehalten ift wie einft dem König, dem Adel, den Prieftern, 

da Jeder ein Anrecht auf alle hat, fo verzehnfacht fich ihre Anipannung. Die Ber» 

Bleinerung der Möglichkeiten äußert fich im Leben als Verdoppelung der Energie. 

Und dieſer mörderifche und felbftmörderifche Kampf der Energien ift es, 

der Balzac reizt. Die an ein Ziel gewandte Energie ald Ausdruck des be⸗ 

mußten Lebenswillens, nicht ter Effekte wegen, fondern um ihrer jelbft willen 

zu ſchildern, ift feine Leidenſchaft. Ob fie gut oder böfe, wirkfam oder ver. 

ſchwendet bleibt, ift ihm gleichgiltig, fobald fie nur intenfiv wird. Jatenſität, 

Wille ift Alles, weil er dem Menſchen gehört; Erfolg und Ruhm nichts, denn 

ihn beitimmt der Zufall. Der kleine Dieb, der ängftliche, der ein Brot vom 

Bäderladentiih in den Aermel verſchwinden läßt, ift langweilig, der große 

Dieb, der profefjionelle, der nicht nur um des Nutzens, jondern um der Leiden» 

Schaft willen raubt, deſſen ganze Eriftenz fich auflöft in den Begriff des Ans 

fichreißens, tft grandios. Die Effekte, die Thatfachen zu meſſen, ift Aufgabe 

der Geſchichtſchreibung; Die Urjachen, die Intenſitäten freizulegen, ift für Balzac 
die des Dichter. Denn tragisch ift nur die Kraft, die nicht and Ziel gelangt. 

Balzac fchildert die heros oublies, für ihn giebt ed in jeder Epoche nicht nur 

einen Napoleon, nicht nur den ter Hiftoriker, der die Welt erobert hat von 

1796 dis 1815, jondern er kennt vier oder fünf. Der eine tft vielleicht bei 

Marengo gefallen und hat Dejair geheißen, der zweite mag vom wirklichen 

Napoleon nad) Egypten gefandt worden fein, fernab von den großen Ereig⸗ 

nilfen, der dritte hat vielleicht die ungeheuerfte Tragoedie erlitten: er war Ras 

poleon und iſt nie auf ein Schlachtfeld gelangt, hat in irgendeinem Provinz⸗ 

neſt einfidern müllen, ftatt Wildbach zu werden, aber er hat nicht minder 

Energie verausgabt, wenn auch an Kleinere Dinge. So nenni er Frauen, die 

durch ihre Hingebung und ihre Schönheit berühmt geworden wären unter den 

Sonnenlöniginnen, deren Namen gellungen bätlen wie der der Pompadour 

oder der Diane te Poitiers, er Ipricht von den Dichtern, die an der Ungunft 

des Augenblides zu Grunde gehen, an deren Namen der Ruhm vorbeigeglitten 

ift und denen ein Dichter erft wieder den Ruhm ſchenken muß. Er ‚weiß, daß 

jede Sekunde des Lebens eine ungeheure Fülle von Energie unwirkſam ver» 
ſchwendet. Ihm ift bewußt, daß die Eugenie Grandet, da jentimentale Pro⸗ 

vinzmädel, in dem Yugenblid, wo fie erzitternd vor dem geizigen Vater ihrem 

Vetter die Geldbörfe jchenkt, nicht minder tapfer ift ald Jeanne D’Arc, deren 
Marmorbild auf. jedem Marktplatz Frankreichz leuchtet. Erfolge können den 

Brographen unzähliger Karrieren nicht blenden, Den nicht täufchen, der alle 

Schminken und Virturen des jozialen Lebens chemifch zerjegt hat. Balzaes 
unbeftechliches Auge, einzig nach Energie ausfpähend, ficht aus dem. Bewühl 
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der Thatfachen immer nur die lebendige Anjpannung, greift in jenem Ge⸗ 

dränge an der Berefina, wo das zeriprengte Heer Napoleons über die Brüde 
ftxebt, wo Verzweiflung und Niedertracht und Heldenthum bundertfach ge 
Ihilderter Szenen zu einer Sekunde zufammengedrängt find, die wahren, bie 

größten Helden: die vierzig Pioniere, deren Namen Niemand kennt, die drei 

Tage bis an die Bruft im eiskalten, Schollen treibenden Wafjer geftanden hatten, 

um dieſe ſchwanke Brüde zu bauen, auf der die Hälfte der Armee entlam. 

Er weiß, daß hinter den verhängten Scheiben von Paris in jeder Selunde 
Tragoedien geichehen, die nicht geringer find als der Tod ber Julia, dad Ende 

Wallenfteind und die Verzweiflung Lears; und immer wieder hat er daB eine 

Wort ſtolz wiederholt: „Weine bürgerlihen Romane find tragijcher als Eure 

tragifchen Trauerfpiele.” Denn feine Romantik greift nach innen. Sein Bautrin, 
der Bürgerlleidung trägt, ijt nicht minder grandios als der ſchellenumhangene 

Blödner von Notre Dame, der Duafimodo des Victor Hugo; die ftarren, fel⸗ 

figen Landfchaften der Seele, das Beftrüpp von Leidenfchaft und Bier in der 
Bruft feiner großen Streber ift nicht minder fchredhaft ala die jchaurige Felſen⸗ 

höhle des Han d'Islande. Balzac ſucht dad Grandioſe nicht in der Draperie, 

nicht im Fernblick auf das Hiftorifche oder Erotiiche, jondern im Ueberdimen⸗ 

fionalen, in der gefteigerten Intenſität eine in feiner Gefchloffenheit einzig 

werdenden Gefühld. Er weiß, daß jedes Gefühl erft beveutfam wird, wenn 

es in feiner Kraft ungebrochen bleibt, jeder Menſch nur groß, wenn er fich 

lonzentrixt in eine Aufgabe, fich nicht verfchleudert, in einzelne Begierden zer⸗ 

iplittert, wenn jeine Leidenſchaft die allen anderen Gefühlen zugedachten Säfte 

in fih auftrintt, durch Raub und Unnatur ftark wird, jo wie ein Aſt mit 

doppelter Wucht erft aufblüht, wenn der Gärtner die Zwillingäfte gefällt oder 

gedrofjelt hat. Sole Dlonomanen der Leidenfchaft hat er gejchildert, die in 

einem einzigen Symbol die Welt begreifen und ihrem dunklen Gang einen 
Sinn aufzwängen. Eine Art Mechanik der Leidenſchaften ift der Grundgedanke 
feiner Energetik, der Glaube, daß jedes Leben eine gleiche Summe von Kraft 

veraußgabe, einerlei, an welche Illuſion es dieſe Willenäbegehrungen verjchwende, 

einerlei, ob es fie langſam verzettele in taujend Erregungen oder ſparſam aufs 

bewahre für die kurzen heftigen Efftafen, ob in Verbrennung oder Explofion 

dad Lebensfeuer fich verzehre. Wer rafcher lebt, lebt nicht kürzer, wer einfeitig 

lebt, nicht minder vielfältig. Flaue Menjchen intereffiren Balzac nicht, nur 

olche, die Etwas ganz find, die mit allen Nerven, mit allen Muskeln, mit 

en Gedanten an einer Illuſion des Lebens hängen, an der liebe, der Kunft, 

dem Geiz, der Hingebung, der Tapferkeit, der Trägheit, der Bolitik, der Freund⸗ 

Ichaft, an irgendeinem beliebigen Symbol, aber an dieſem gan. 

Diefe hommes & passion, dieſe Fanatiker einer felbftgefchaffenen Re⸗ 
igion ſehen nicht nach recht, nicht nach links. Sie jprechen verfchiedene Sprachen 
und verftehen einander nicht. Biete dem Sammler eine Frau, die ſchönſte der 
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Melt: er wird fie nicht bemerken; dem Liebenden eine Karriere, er wird fie 

mißachten; dem Geizigen ein Anderes als Geld: er wird nicht aufichauen von 

feiner Truhe. Läßt er fich verloden, verläßt er die eine geliebte Leidenſchaft 

um der anderen willen, jo ift er verloren, Denn Muskeln, die man nicht gebraucht, 
zerfallen, Sehnen, die man Jahre lang nicht geipannt, verfnöchern, und mer 
fein Leben lang Birtuofe einer einzigen Keidenfchaft war, Athlet eines einzigen 
Gefühls, ift Stümper und Schwädhling auf jedem anderen Gebiet. Hier ſetzen 

die großen Tragoedien Balzacs ein. Der Geldmann NRucingen, der Millionen 

gejammelt bat, an Stlugheit überlegen allen Bantierd des Kailerreiches, wird 

ein läppiiches Kind in den Händen einer Dirne; der Dichter, der fih dem 

Journalismus hinwirft, wird zerrieben wie ein Korn unter dem Mühlſtein. 
Jedes Zraumbild der Welt, jedes Symbol .ift eiferfüchtig wie Jehova und 

duldet Teine anderen Leidenſchaften neben fi). 

Und von diejen Leidenichaften ift Leine größer und Feine geringer; fie 

haben eine Rangordnung eben jo wenig wie Landſchaften oder Träume. „Warum 
follte man nicht die Tragoedie der Dummheit ſchreiben“? fragt Balzac, „die 

der Verichämtheit, die der Aengitlichteit, die der Langeweile?“ Auch fie find 

bewegende, treibende Kräfte, auch fie bedeutſam, injofern fie nur hinreichend 

intenfiv find. Die ärmlichite Lebenslinie hat Schwung und Schönheit, ſo⸗ 

bald fie ungebrochen bleibt oder ihr Schidjal ganz umkreiſt. Und diefe Urs 

träfte aus der Bıuft der Menjchen zu reißen, fie zu heizen durch den Drud der 

Atmoſpäre, fie peitichen zu laſſen durch dad Gefühl, fie zu beraufchen an den 

Elixieren des Hafjes und der Liebe, fie rafen zu laſſen im Raufch, am Prell⸗ 

ftein des Zufall die einen zu zerjchmettern, fie zufammenzuprefien und aus» 

einonderzureißen, Verbindungen berzuftellen, Brüden zu jchlagen zwiſchen den 

Träumen, zwilchen dem Geizigen und dem Sammler, dem Chrfüchtigen umd 
dem Crotiter, rafılod das Parallelogramm der Kräfte zu verjchieben, in jedem 

Scidjal den drohenden Abgrund von Wellenberg und Wellenthal aufzureißen, 

fie zu ſchleudern von unten nad) oben und von oben nach unten und dabei in 
dieſes flackernde Epiel mit erhigten Augen zu flarren, wie Gobjec, der Wucherer, 

auf die Diamanten der Gräfin Reftaud, das erlöfchende euer mit dem Balg 

immer wieder aufflammen zu lafjen, die Menſchen wie Sklaven zu begen, 
nie fie ruhen zu lafjen, fie zu ſchleppen wie Napoleon feine Soldaten dur 

alle Länder, von Defterreich wieder in die Vendée, über dad Meer nach Egypten 

und nach Rom, durch daS Brandenburger Thor und wieder vor den Abhang 
der Alhambra, über Sieg und Nieterlage bis nach Moskau ſchließlich, die Hälfte 
unterwegs liegen zu laſſen, zeıfchmeitert von den Granaten oder unter dem 

Schnee der Steppen, die ganze Welt zuerit zu ſchnitzen wie Yyiguren, zu malen 

wie eine Landihaft und dann das Puppenſpiel mit erregten Fingern zu ber 

herrihen: Das war feine, war Balzacs Monomanie. 

Wien. e | Stefan Zweig. 
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Wirtbfchaftrehunngen. Bon Karl Freiherr von Keller. Privatorud. 
Dem Nachwort, das ich zu dieſer originellen Axbeit, auf Wunfd ihres Ver⸗ 

faflers, geichrieben habe, Hätte der Titel getaugt: „Bom Eintommen und vom 

Austommen*“. E8 follte mahnen, in dem Streit darüber, wer produziren folle, 

uicht die Frage zu vergefien, was eigentlidh produzirt werden ſoll. Hier iſts: 
Wohin wir bliden: Statiftil! Darüber mögen Die Freude empfinden, benen - 

die Bahl das Symbol der Exaktheit bedeutet. Diefe mögen triumphirend darauf Hin» 

weifen, daß man mit Hilfe der Statiftif im Stande ift, faft alle Verhältnifie des 
Weltgetriebes zahlenmäßig zu erfaflen und fo bie bunte Bielgeftaliigfeit des Lebens 

auf einfache Formeln zu bringen. Mir aber ift bang vor den vieltaufend nie ver⸗ 

fiegenden ftatiftifchen Quellen, aus denen ohne Unterlaß Bahlenbäcdhe ſprudeln: ftatt 

den bürren Ader unſerer ſozialen Erkenntniß zu bewäffern, überſchwemmen fie ihn. 

Sn die Mannichfaltigleit ber Ericheinungen durch die Zählung charaktexiftiicher 
Thatſachen fihtend einzubringen: Das ift die pofitive Aufgabe der Statiftil. Aber 

Ueberflüffigfeiten und Nebenjäcdhlichleiten zu zählen, kommt mir wenig finnvoll vor; 

auch wenn fie mafjenhaft in die Ericheinung Ireten. Freilich: es giebt wohl That⸗ 
fachen ber Statiftif, bie an und für fich Tennen zu wollen, Selbftzwed fein mag; 

Bieles vom Stand und don ber Bewegung ber Bevölkerung, von den Dingen bes 
wirthichaftlicden Lebens, von den moralijchen und intelleftuellen Phänomenen ver- 

dient in Zahlen gewußt zu werden, ob nun mit diefen gerechnet werden ſoll ober 

nicht. Doch ein wirklich lebendiges Intereſſe wird ſich der Maſſenerſcheinungen 

(und namentlich der fozialen) erfi dann bemädhtigen, wenn wir fie in Beziehung 
zum praltifchen Handeln bringen. Deutlicher ald anderswo zeigt ſich Das im wirth- 

ſchaftlichen Leben. Unfere wirthichaftlichen Ideale find Produftionideale: drum 

wirb in der wirtſchaftlichen Statifiit befonders die Produktionſtatiſtik gepflegt. 

Wenn aber das Leben überhaupt einen Sinn bat, fo iſt es gründlich ver- 

tehrt, bie Gütererzeugung in den Vordergrund unſeres Denkens und Trachtens 
zu fchieben, und eben fo thöricht ift dann natürlich auch Die übertriebene Benor- 

zugung produltionftatijtiicher Daten. Ten Einwand, auch an einer Statiftit des 

Konfum mangle ed nicht, lafje ich nicht gelten. Gewiß: wir Haben Verbrauchs⸗ 

berechnungen über wichtige Nahrung. und Genußmittel und über unentbehrlidhe 
Rohſtoffe; wir wiflen, was pro Kopf der Bevölkerung „zum Verbrauch im Deutichen 

Reich für menfchliche und thiertihe Ernährung und gewerblide Zwede* an Ge 
treide und Sartoffeln verfügbar ift; wir wiffen, wie viel Branntwein, Bier, Tabat, 

Salz, Zuder, Kaffee, Thee, Heringe, Reis, Südfrüchte, Gewürze, Kakao und fo 
weiter auf ben Einzelnen ‚kommen“, und wir find auch über den durchſchnittlichen 
erbraud) von Kohle, Eifen, Zink, Blei, Kupfer, Petroleum und rober Baumwolle 

interrichtet; doch mit folchen Ungaben ift wenig anzufangen: ftatiftifche Phrafen! 

Neberall zeigt uns die Gtatiftif das arbeitende, das fchaffende, das erwerbende 
Bolt; aber wie biefes den Ertrag feines Mühens verzehrt: Das zeigt ung die 
Statiftit eigentlich nirgend8_ Und die Antwort auf die Frage: „Wie leben benn 

U die Millionen?“ bleibt fie ung ſchuldig. Den Werth ihrer Urbeitleiftung, der 

Baare, mit der fie fih ihre Portion Leben erfaufen, lennen wir einigermaßen: 

⸗ 
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wir haben Eintommenftatiftilen. Ueber das Auskommen weiß bie Statiftil fo gut 
wie nichts zu jagen. | | 

An ftatiftiichen Schwierigkeiten Tiegt Das natürlich nicht. Dieſe halten wir 

nur deshalb für erheblich ober gar für unüberwindlid, weil unfer ölonomilches 
Denken fo ſehr von der firen dee beberrfcht wird, e8 ſei etwas beſonders Ver⸗ 

dienfiliches, Güter zu erzeugen, dab uns, ethiſch gewerthet, ber Konſum faum mehr 

"gilt als eine zwar nothwendige, aber läftige Wegleiterfcheinung ber Produktion. 

Gegenüber diefem ſchnöden Ideal des Produzirens um der Produktion willen ſollte 

man ſich doc aber endlich bewußt zu der dem naiven Menſchen ganz jelbftver- 
ſtändlich ericheinenden Anſchauung befennen, daß die Broduftion nichts weiter alg 
die Magb bes Konfums zu fein hat und daß unſere wirthichaftlichen Ideale nicht 

in irgendeinem Syftem ber Gütererzeugung zu fuchen find, fondern daß fie ſich 

dem aus einer Weltanfchauung gewonnenen Ideal der Lebensführung anzupafien 
und unterzusrdnen haben. Das fann man nicht oft genug fagen. 

Gern weile ich darum auf die Arbeit des Herrn don Steller Bin. Hättew 
feine durch zwölf lange Jahre mit erftaunlicder Sorgfalt geführten Wirthſchaft⸗ 

zechnungen nur bas.negative Berbienft, daß fie „den meitgehenden Schlüffen, die 
jeitdbem oft an ein einziges Budget oder an eine Jahresrechnung gefnüpft worden 

iind, unbarmherzig das Genid brechen”, mein Intereſſe an Diefer privatftatiftifchen 

Monographie wäre gewiß nicht Über die Hihle Sphäre des Sachlichen Hinausge- 

gangen. Und läge der pofitive Werth diefer Arbeit allein in den thatfächlichen 

Aufſchlüſſen über die Konfumtionvorgänge all ber vielen Wirthfchaften, Die man 
tennt, wenn man ben Haushalt bes Herrn von Seller (ein Mufter und Typus 
folid bejcheidener Bürgerlichkeit) Tennt: auch Dann würde ich Taum verfucht haben, 

die Aufmerkſamkeit auf diefe Privatwirthichaftftatiftif zu Ienfen. Mehr als die Thai» 

fachen dieſes Budget3 jagen mir die allgemeinen Schlüffe, die ich aus ihm ziehen 

zu dürfen glaube. Und ich gerathe in eine nachdenkliche Stimmung. Wir find ja 
nur zu gern bereit, in Sachen der @ütervertheilung Bogel-Strauß: Bolitit zu treiben. 

Wenn uns irgendwo das durchſchnittliche Jahreseinkommen von Beamten, Laden- 

inhabern, laufmännifhhen und technifchen Ungeftellten, jeldftändigen Handwerkern, 

alfo von Angehörigen der Klaſſen mitgetheilt wird, an die wir zu denken pflegen, 

wenn das Wort Mitteljtand fällt, fo machen wir ung zwar faum ein Mares Bild 

Davon, wie man fich mit foldyen Beträgen die taufend Dinge des alliäglichen Bes 

darfs einer Yamilie zu beichaffen vermag, allein es find doch immerhin meift vier. 

jtellige Biffern, denen wir begegnen; und da müßten ſich Die Leute doch eigentlidy - 

meint man, mehr oder minder bequem einrichten können. Mich ftellt eine folche 

Erklärung nicht zufrieden. Wenn ich höre, daß Herrn von Kellers Jahresbudget 

durchichnittlich mit rund 2500 Mark balancirt, jo bin ich begierig, zu erfahren, 
wie er es macht, mit einer jolhen Summe die Kojten einer feiner fozialen Stel» 

Inng entfprecdhenden Haushaltung don drei Perfonen zu beftreiten. Herr von Keller 

löft zwar dieſe harte Prüfungaufgabe des Lebens glänzend; troßdem bleibt in 

mir ein Reft von Unzufriedenheit, denn als ein Verfechter des „Nechtes auf Lebens⸗ 

freude” Tann mir eine Wirthfchaftorbnung nicht ſehr vernünftig vorkommen, in ber 

eine Arbeit von Nuten und Werth fo Vielen nicht mehr als gerabe das zum Leben 

Köthigfte einbringt. Denn wenn der „Luxus“ einer Familie, in der eine außer 

ordentliche Mäßigkeit der Bedürfniſſe Herricht und in der die Befriedigung dieſer 
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VBedurfnifſe in bewunderswerth wirthſchaftlicher Weiſe geſchieht, darin beſteht, daß 
für Pſychiſche Bedürfniſſe“ 5,6%, jür ‚Getränke im Hausverbrauch“ 1,2%,, für 

„Bergnligimgen* 0,6%, und für „Verjchiedenes (Geichenfe und Dergleichen)* 2,5%... 
der Jahresausgabe aufgewandt werben, fo iſt es faum übertrieben, wenn ich von 
einem Eriftenzminimum rede. Und Dies um jo weniger, als bei dem Beruf des 
Herrn von Keller (ex ift Bücherrevifor und Sachverſtaͤndiger und Lehrer fr kauf⸗ 
männifches Buch⸗ und Rechnungweien) bie Befriedigung der „piychifchen Bebürfniffe” 

zu einem guten Theile boch gewiß in die Rubrik „Unentbehrliches* gehört; nicht * 
minder- fixittig iſt Der Luguscharalter des Poſtens: Getränke. Allerdings könnte 

Dem gegenfiber auf die anfcheinend überzeiche Dotirung des Boftens: „Borforg- 
Iichfeit” Hingewiejen werden, ber 19,4°%/, der jährlichen Gefammtausgabe für ſich 
in Anſpruch nimmt; doch die verhältnigmäßig hohen Aufwendungen für diefen. 
Zweck erflären fi aus dem erft im Alter von 47 Jahren erfolgten Abſchluß der 

Lebensverjicherung, des Loftipieligften Altes der Borforglichkeit. Ich meine, Kellexs 
Budget würhe auch vor einer noch fo firengen Rommiffion forgfamer Hauspäter 
befteben; und das Kunftftäd, unter den felben Verbältniffen mit den Telben Sum« 

men „befjer“ zu leben, fich aljo mehr als das zum Leben unbedingt Erforderliche 

zu verichaffen, dürfte faum gelingen. Und in diefer Anficht können mich die An 
gaben über bie Wirthichaftrechnungen zweier ſchweizeriſchen Familien, die Herr 

von Keller mit jeinem Budget vergleicht, nur beſtärken. In dieſen beiden Hause 

baltungen, al® deren Jahresbedarf fih auf Grund einer zwanzigjährigen Buch⸗ 
führung rund 2500 reſp. 2125 Frances ergeben, 'fpielt zwar das „Vergnügen“ mit 

7,8 rejp. 4,8%, eine erheblich größere Rolle als in Keller Etat; und eine Aus» 

gabe von 46 zeip. 45%, für Nahrung» und Genußmittel bedeutet, verglichen mit 
den 30,5%, in Keller Budgets, vielleiht ſchon einen bie Sphäre des Unentbehr- 

lien verlaffenden Aufwand (doch müßte man hier gerechter Weife die dauernd - 

ſtaͤrlere Lopfzahl wenigftens der einen ſchweizeriſchen Familie berädfichtigen); das 
für aber bleibt für Vorforglichleit Herzlich wenig übrig: mit einer NRüdlage von 

1 rejp. 1,3%, Tann man bei Einlommen wie den hier genannten für die Tage der 
Krankheit und bes Alters fchwerlich große Referven fammeln. Und fo fcheint denn 
feſtzuſtehen: Bielen bringt .felbft hochwerthige Arbeit ein Einkommen, das ihnen 
eben nur .ein „Auskommen“ ift, nicht aber auch ben Geuuß felbit einer Heinen 

Bortion realer Lebensfreuden ermöglicht, es fei denn, Daß fie ein paar frohe Stun 

den oder Tage tbeuer zu erfaufen gemillt find: mit forgen» und entbehrungreichen . 
Wochen, für Die fie „vorzuforgen” unterliefen. 

Diefe Erlenntnik enthält nichts fonderlich Originelles; und Mander wirb 
vielleicht finden, e8 ſei kaum nothwendig, die alte Wahrheit von Neuem zu bes 

weiſen, daß die meiften Menſchen nicht viel von den Echägen der Erde haben. 

Aber Das war aucd) nicht die Abſicht; für mich ergiebt fi) aus der Zergliederung 

einer fo muſterhaft geführten Privatwirthſchaft nicht nur, daß bei uns jest in. 

'inem wirklich foliden Haushalt felbft an den bejcheidenften Komfort erft bei einem 

Mindefteintommen von etwa 4000 Marf gedacht werden darf und dak Dies ein Ber 

trag ift, der auch bei intenlivfter Arbeitleiftung nicht einmal von allzu vielen „Bours- 

geois“, geichweige denn von Arbeitern verdient werden kann. ben fo deutlich 

ſcheint mir vielmehr daraus hervorzugehen, daß Hierin auch fo lange kein Wandel» 
eintteten wird, bis nicht Die moderne Produltion, die ung dank ihrer Zielloſigkeit 
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ſtatt materieller Kultur den Luxus für bie Wentgen und den Schunb für die Mafle 

beſchert hat, von einem Syſtem der @üterergeugung angel wird, das bewußt 
ben Komfort für die Geſammtheit erfizebt. 

Das Halte ich für das Wichtigfte; nicht darauf rorimt es zunaͤchſt an, wer 

produziren ſoll (ob etwa ein Gedeihen der Volkswirthſchaft nur im Zeichen bes 

Privateigenthums denkbar erjcheint oder ob das Heil von der Vergefellihaftung 
ber PBrobuftionmittel zu erwarten ift), fondern barauf, was peoduzirt werden fol. 

Muß ich ein Programm entwideln? Deren giebt e8 mehr als genug. Hier nur 

.ein paar willfürlih herausgegriffene „orberungen des Tages”: Wohnungen und 

- Häufer, in benen es fich bebaglich leben läßt; Gartenftädte; Volkshäuſer, Bolksbäbder, 

."Boltsbibliothelen, Volfstheater, Volkskonzerte; billige und gute Bücher; billige und 
gute Reproduktionen von Kunſtwerken; billige und begeme Berfebrämittel. Der „prafe 

tiſche“ Geſchäftsmann freilich Ipriht: Dafür find feine Kapitalien da! Und ber ver- 

zagte Menfchenfreund fragt: Wird fih8 denn lohnen? Nun, wenn wir auf bie In⸗ 

duftrien verzichten wollten, die um thörichter Luxus- und Schundprodukte willen 

zu finnlofen Bweden Arbeit und Sapital verzehren, und wenn wir ung nur ein 

"Wenig bemühen nröchten, der VBergeubung von Arbeit und Kapital durch Mode 
und Reklame Einhalt zu thun, dann würden wohl Kräfte frei werben, mit benen 

Menichen ber Abficht und der That Etwas anzufangen müßten. 

Dr. Leon Beitlin. 
% 

"Der Schreden der Völker. Concordia, Deutliche Berlagdanftalt, Berlin. 
Ein Fragment aus dem „Weltroman” ald Probe: 

Kurz vor Weihnachten fam Mr. Wilmington mit feiner Yacht aus New 

York. Das ſchmucke, ſchlanke Schiff, auf deſſen Namenbrett mit goldenen Buch⸗ 
ftaben: United Staates zu lefen war, ging auf feinem alten Blag neben dem Ilheo 

Dicht unter der Quinta Bigta vor Anker. Mr. Wilmington blieb ein paar Tage ba, 
verfpielte an Baulo Corregos Tiſch zweihunterttaufend Dollar und lachte nur dazu. 
Am legten Abend gab er ein Feft an Bord feiner Nacht. Die Befagung beftand 
aus Negern, die in Inappen, rothjeidenen Uniformen ftedten. Auf der Kommando- 

brüde ftand die Kapelle, fünfzehn Mann ftark, und fpielte die portugiefiiche National⸗ 

"Hymne. De. Wilmington empjng feine Säfte am Fallreep. Er hatte einen blau⸗ 

weißgeftreiften Frad an, eben folche Beinkleider und trug auf feinem kugelrunden 

Kopf einen weitrandigen Röhrenhut, um den ein breites Sternenband geknüpft war, 

das ihm lang fiber den Rüden herabfiel. In feinem breiten, glattrafixten Geſicht 
-ftedte eine kurze Shagpfeife, Die er auch im Geſpräch nicht aus den Zähnen lief. 

Auf dem Achterded wurde getafelt, auf dem Vordeck wurde getanzt. Auch Marion’ 
Manuel und Waldemar Duint erfchienen. Sogar Dliver Spiendy fühlte ſich dere 
pflichtet, auf ein paar Minuten die Gaftfreundfchaft des reichen Amerikaners in 

Anfpruch zu nehmen, fuhr aber fofurt wieder an Land. Mr. Wilmington wurbe 

‘don den Damen umringt. Ungenirt blies ex ihnen ben Tabaksrauch ins Gelicht; 
doch fie lachten nur und Bielten e8 für eine Auszeichnung. 

„Mr. Wilmington,“ fragte eine Meine, muntere Franzöſin, „Ste haben wohl 
‚jehr viel Gelb?“ 

„Well!“ fagte er und lachte, daß das fpiegelglatte Deck bröhnte. „Ich habe 
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“eine neue Golbmine entdeckt. Ich werde fie ausnehmen, wennn wir fo weit ſind. 
Ich denke, ſie wird ein paar hübſche Millionen abwerfen.“ 

Die Sonne ſank glühend im Weiten ins Meer und verlöſchte. Die roth⸗ 
ſchwarzen Stewards ftanden mit gefüllten Seltgläfern herum und grinften lautlos. 
Mr. Bilmington klatſchte in die breiten, mwohlgepflegten Hänbe. Ein Dutzend Matroſen 

ſtürzte ſich auf die Sonnenfegel und xollte fie zufammen. Im Augenblick blühten 
tauſend bunte Lampen auf. Wie ein märchenbafter Blumengarten ſchwamm bie 
Dadht auf dem Meer. Wer nun noch nicht da war, beeilte fih, an Bord zu kommen. 
Man drängte fi um das Bufet, wo man die Freuden der Tafel nach Belieben 

verlängern konnte; man tanzte, man trank, man flirtete, man taumelte in eitel 

Freude. Die Kapelle hatte fich auf die Bad geflüchtet und fpielte Walzer von Wald» 
teufel in einem rafenden Tempo. 

Baldemar Duint ftand an die Reling gelehnt und ſchaute müßig dem Treiben 

zu. Auf feinen Lippen lag die Beratung. Marion ftrich an ihm vorbei; ihre 

Wangen glühten, ihr Mund war ein Wenig geöffnet. 

„Sie tanzen nicht?” fragte fie und blieb fliehen. 
Nein!“ fagte er rauh. 

„Ste find der Einzige, der mir einen Korb giebt.” 

„Machen Sie e8 eben jo!“ 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„heilen Sie au nur Körbe aus!” 

„Schön!“ Sie lahte und wandte fi von ihm weg. „Ich werde Damit 

Hei Ihnen beginnen.” | 

Waldemar Quint biß fich auf die Oberlippe und verfolgte Marion mit dei 

Augen, bis fie im Gewühl der Tanzenden verjchwunden war. 

Plötzlich tauchte auf der Kommandobrüde Dr. Wilmington auf. Neben 

ibm erfchienen zwei ſchwarze, grinſende Gefichter: feiner beiden Dffiziere. Nur 
Baldemar Duint merkte, baß ber Anker hochkam und die Maſchine zu arbeiten anfing. 

„Dieſer Amerikaner,“ fagte er zu fich felbft, „Hat Einfälle. Es ift ein Scherz, 

der nicht auf dem Programm fteht!* Dann verfolgte er mit Intereſſe Die weiteren 

Manöver. Denn dad Schiff Ichien ein guter Läufer zu fein. Sechzehn Knoten, 

wenn nicht gar fiebenzehn, rechnete er aus; bei forcixter Fahrt vielleicht zwanzig. 

feiner merkte, daß die Lichter Funchals verfanten, daß Die Inſel zufammen- 

ſchrumpfte und wie ein ſchwarzer Schatten Hinter den dunkelblauen Coulifien der 

Tropennacht verihwand. Die Mufittapelle rafte ohne Unterbrechung ihre aufs 

ſtachelnden Weilen herunter und die tangenden Paare fühlten kaum das Schwanken 
Ddes Dedes, defien Kiel fich mit einer Geſchwindigkeit von zwanzig Senoten durch 

die Ozeanwogen wühlte. 
Dir. Wilmington bob feinen Nevolver, mit bem er feine Kommandos zu 

ben pflegte, hoch in Die Höhe, daß feine Fauſt Über das Dach des Ruderhauſes, 

as er im Rüden Hatte, weit hinausreichte, und drüdte los. Mitten im Stüd 

krach die Muſik ad. Die Tänzer ftanden wie verfteinert. Ein paar Damen fielen 
Ohnmacht. Auch auf dem Adyterded merkte man jett, daß die Yampen von 

_ mal nicht mehr brannten. Raihlos lief man durcheinander. Die Stewards 

präfentirten grinfend ihre Sektkelche. Aber Niemand wollte trinfen. Alles drängte 

"ach vorn. 
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„Anbalten! Umkehren! Der Scherz geht zu weit!” ſchrien Die Herren ur 
allen Sprachen der Welt zur Kommandobrüde hinauf. Mr. Wilmington ſchien 

taub zu fein. Einige Damen fielen in Weinträmpfe. Manuel ſaß gebrochen auf 

dem Stuhl; dider Angftichweiß fand ibm auf ber Stirn. Marion lehnte nit 

weit davon; fie war bleich und ihre Najenflügel bedten. 
Die kleine Franzöfin, von ber Niemand wußte, ob fie eine gejchiedene Fraw 

oder ein ungefchiebenes Fräulein fei, raffte ihr Nödckhen auf, daß die Diamant⸗ 

agraffen ihrer Strumpfbänder aufbligten, und rief zu Wilmington empor: „Meim 
Herz! Ich bitte, Tehren Sie um. Ich gede Ihnen einen Kuß!“ ' 

Aber Wilmington ließ ſich nicht verloden; feine Augen ftarrten geradeaus. 

Doch die Heine Bariferin ließ nicht loder. Sie trippelte mit ihren hohen Stödele 

ſchühchen die fteile Treppe hinan, um Wilmingten ben verfprochenen Fuß zu bringen, 

Aber fie entfloh, als fie in eine ſchwarze Revolvermundung fehen mußte, glitt aus 

und fürzte in bie Arme zweier grinfenden Stewards, die fie ſorglich in einer 

Kabine unterbrachten. Dahin verftauten fie auch die Seefranten, deren Zahl raſch 

wuchs. Auch Manuel verichwand Hinter der Kajlitentreppe. 

In diefem Augenblid ſenkte Mr. Wilmington den Kopf und fchaute über 

die Verſchanzung der Brüde. Nun rauchte er nicht mehr. „Warum amufiren Sie 
fi) nicht, meine Damen und Herren?“ fragte ex harmlos. „Wir machen mır eine 

Heine Spazirfaftt Morgen, wenn die Sonne aufgeht, find wir zmweihundert 

Meilen von Mabeira entfernt. Dann werde ich mir erlauben, Sie Alle über Bord 
fegen zu laſſen!“ 

Lähmender Schreden lagerte auf ben unfreitoilfigen Ballagieren, die ſich in 
die Eden drüdten oder kraftlos auf den Stühlen Bingen. Wieder hob Mr. Wile 

mington die Waffe und drückte los. Die Kapelle fegte ein. Doch Niemand tanzte. 

Nur Waldemar Tuint lächelte. Der ercentrifche Amerikaner veritand feine 

Rolle vortrefflich zu fpielen. Der Spaß war zwar grob, aber wirffam. Die Beftie 
lag am Boden und winfelte. Und Waldemar Duint wandte fi) ab, lehnte ſich 

über die Neling, fchaute nach der Uhr und den Sternen und berechnete den Kurs 

im Kopf. Die Yacht entfernte fih von Madeira auf der Brafilroute und hatte 
ſchon über ſechzig Meilen Hinter fich gelaffen. Nun wurde e8 aber auch Beit, daß 

Bilmington umdrebte. Ber aber fhien nicht daran zu denken; hielt regunglos 
zwiichen den beiden Schwarzen Offizieren, hob alle Biertelitunden feinen Revolver 

in bie Höhe und knallte los. Das allein ſchien ihm Spaß zu machen. Nach jedem 

Schuß ſchob er eine neue Patrone ein. 
Wie auf ein Zeichen erloſchen die bunten Lampen. Ter Himmel umzog fid, 

Die Sterne ertranfen. Immer weiter wühlte fich das fchlanfe, behende Schiff durch 
bie Dunklen Wogen umd die tieſſchwarze Naht. Wieder verging eine bange Stunbe. 
Waldemar Duint zog die Uhr. Mitternacht war längft vorüber. Mr. Wilmington 
ſeuerte nur die Kapelle an und ſchob neue Patronen nach. 

Plötzlich bemerkte Waldemar Quint, daß die Yacht ohne Topplicht und 
Pofitionlaternen in die Finfterniß bineinjagte. Entweder war diefer Amerikaner 

bodenlos leichtfinnig oder er war verrüdt. Waldemar Duint taftete unmillfüxlich 
an jeine Tajchen. Cie waren leer. Wer nimmt auch auf ein Ballfeft eine Waffe mit? 

In dem felben Augenblid fühlte er Marions weiche, zitternde Hand anf 
feinem Arm. In feinem Innern erhob Tih Etwas, das er Haßte. Die Befie 
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wegte fich, gegen bie ex fett feiner Jugend bewußt angefämpft hatte. Nach zwanzig⸗ 
dähriger Sklaverei erhob fie zum erfien Mal ihr Haupt. Eine raſende Luſt packte 
ihn, Marion in bie Arme zu ſchließen. Aber fein Wille blieb Sieger. Nur eine 
Sekunde bauerte der Kampf: dann war ber alte Feind erbroffelt. Er wandte nicht 
den Kopf; er war ſich wieder feiner Kraft bewußt. 

„Mr. Duint!” flüfterte Marion mit bebender Stimme. „Sie müffen uns 

zeiten. Sie find der Einzige, der uns reiten Tann.“ 

| Ex ſchwieg und flarrte regunglog in den Schaum ber Bugwelke. 
„Mr. Duint!“ bat fie dringender und fchmiegte fich dicht an ihn wie ein 

verzagies, furchtfames Kind. „Sie werben ein Mittel finden, uns von dieſem wahn⸗ 
finnigen Menfchen zu befreien. Ich weiß es beftimmt. Außer Ahnen ift Fein 

Mann auf diefem Schiff. Retten Sie uns! Ich will nicht fterben!“ 
Feft umklammerte fie feinen Urm. Wieder regte fich die Beflie. Wieder 

preßte er fie zu Boden. „Ich ſehe Feine Gefahr!“ ſagte er, ohne den Kopf zu 

Heben. „ES tft ein Scherz; ein plumper. Das gebe ich zu.“ 
. „Sie find kein Gentleman!” ſagte fie empört und ließ feinen Arm frei. Er 

nidte, obne fie anzufeben. Ä 
Da brach fie zufammen und ſchluchzte laut auf. Waldemar Quint Tieß fe 

allein. Wieder hob Wilmington den Nevolver body in die Höhe, ba feine Yaufl 

über da8 Dad) des Auberhaufes hinaufreichte, und Inallte los. Die rothſchwarzen 

Stewards dudten fih unwilllürlich. 

Waldemar Duint ging langfam auf das Achterded, ftand eine Weile Dicht 
an der Hinterwand bes Bootsbedsaufbaus und überlegte. Dann warf er bligichnell 

jeinen rad ab, ſchwang fi auf die Reling und auf das Bootsdeck hinauf und 

trody lautlo8 nad) vorn. Endlich hatte er das Dad) des Nuderhaufes gewonnen. 

Wilmington hob wieder den Revolver. Aber der Schuß verfagte. Wilmington 
Holte feinen langen Arm wieder herunter und merkte zu feiner grenzenlofen Wer 

zwunderung, daß er den Revolver nicht mehr in der Hand Hatte. Er drehte fich 

um und ſchaute ın zwei ftahlblaue, harte Augen und in ein ſchwarzes, rundes 

Augelloch. 
„Well!“ ſagte er ruhig und lüftete feinen Hut, daß das Sternenband | im 

Binde flatterte „Was wünſchen Sie?“ 

„Sie werden ſofort nah Funchal zurückfahren!“ 

„Die Sie wollen!” erwiderte Der. Wilmington und gab das Stommando. 
IH hätte es auch ohne Ihre Bemühung gethan.” 

Der Dampfer drehte bei. Keiner merkte e3. 

„Sie werben fofort die Bolitionlaternen beifegen.“ 

„Verdammt!“ rief Mr. Wilmington verwundert. „Das haben wir vergeflen. 

Aber e3 wird nicht nötdig fein.” Damit drehte cr einen Hebel: und die taufend 

unten Lampen glühten wieder auf. 
„Haben Sie fonft noch Wünfche?“ 

„Sie werben fofort die Brüde verlaffen und ſich auf das Borded begeben. 

Sie werben dafür Sorge tragen, daß ich Ste nicht aus den Augen verliere und - 

daß ich Hier oben unbehelligt bleibe. Sonft ftehe ich für nichts.” 
„No Etwas?” fragte Mr. Wilmington und wandte fich auf der oberften 

ZTreppenftufe um. 

— 
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@äRen!” 
„Well!“ jagte Wilmington und lachte. „Ic ehe, Sie find mir über.” 
Dann flieg er die Treppe hinunter. Doc, er wagte nicht, das Borbed zu 

verlaſſen. Heiter und lächelnd grüßte er nach allen Seiten und holte wieder feine - 
Shagpfeife heraus. Es war ein Scherz! Man erwachte aus dem Bann. Es ging, 
wieder nach Funchal zurüd. Man roch aus der Kaflite heraus. Die rothichwarzen - 
Kellner präfentirten wieder die Sektkelche. Die Kleine Franzöſin erſchien und ließ 

fi) von Mr. Wilmington den Hof machen, wobei fie ihm ganz ernſtlich ſchmollte. 

Das Bufet wurde geſtürmt. Man lachte über den tollen Spaß, die Kapelle ſpielte 

wild darauf los, man tanzte wirr durcheinander. Die Kleine Pariferin warf ihre 

Röckchen wie beim Kancan und Mr. Wilmington, mit bem fie ſich jett vollftändig 

ausgelöhnt Hatte, Iprang im Cakewalk um fie herum. Niemand erinnerte fich mehr 

an die vergangenen, angftvoll Durchbebten Stunden. 
„Das ift die Befliel” dachte Waldemar Quint und lächelte verächtlich Hine _ 

‚unter. Dabei ließ ex die kurze Kugelxöhre langſam im Handgelenk herumkreiſen; 
denn Der. Wilmington tanzte jetzt Walzer. 

Marion war verfchwunden. Waldemar jprang vom Ruderhaus herunter und 

zog fi) in das Schwalbenneft auf Steuerbordfeite zurüd, um fich den Rüden zu 
deden. Mit zwanzig Knoten Geſchwindigkeit durchſchnitt Die Yacht Die Wogen. 

Baldemar ließ ſich die Karte reichen. Da fand er den Kurs eingezeichnet, der 

genau auf das kahle Felſeneiland Sankt Paul zuführte. Dort endete ex auch, Kurz 
vor bem Yequator, obgleich die Karte bis zum zehnten Breitengrad nach Sliden . 
reichte. Was wollte Wilmington auf Diefer winzigen Inſel, die, faum drei Kabel⸗ 

längen im Geviert, nur von Seevögeln und Schilöfröten bewohnt war? Aljo war 

es mehr als ein Scherz! Waldemar Quint hielt die Augen offen und warf bie Karte 

bin. Als der Morgen graute, fah er Madeira auffteigen. Die Luft ließ allmählich 
nach. Mit überwachten Gefichtern ftterte man einander an. Nur Mr. Wilmington 
fchien keine Ermüdung zu kennen. Aber er wagte fich nit vom Borbed herunter. 

„Soit fei Dank!“ fagte Beter Gorges, der die tolle Fahrt auch mitgemacht 

hatte, und ließ filh Hinter einen friſchgefüllten Seftkübel nieder. „Das ift ſchon 

Funchal. Ich werde froh fein, wenn ich von dieſem vermaledeiten Kaften bin.“ 

Dann ließ er den Pfropfen Inallen. Seine Haushälterin, die er in der 

Deffentlichkeit Fräulein anrebete, im Geheimen aber kurzweg Kläre nannte, ſaß 

neben ihm unb zitterte vor. Furcht und Kälte. Aber fie trank doch einen Schluck, 

als er ihr gut zuredete. 

‚Der Anker fiel auf der ſelben Stelle, wo ex vor zehn Stunden heraufge⸗ 

lommen war. Das Fallreep ſank. Die Tagediebe des Hafens wimmelten mit ihren 

Booten heran. Man beeilte fich, an Land zu fommen. Mr. Bilmington ftand auf 

der Blattform und verabfchiedete feine @äfte. 

„Sehen Sie", lachte er, „Jo fege ich Sie von Ded!* 
Waldemar fah Marion die Stufen hinabeilen. Manuel ftieg ihr nad. Peter 

Gorges und feine Heine Haushälterin, die immer in Seide raufchte, folgten ihm 

auf dem Fuße. 
„Gott fei Dant!* rief Peter Gorges, als er im Boot faß, und wiſchte ih 

den Schweiß von ber Stirn. „Einmal und nicht wieder!“ 

„Nichts mehr!“ fchnitt Waldemar Quint kurz ab. „Wibmen Sie fi Ihren: 

—— — — — — — — 
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Die niebliche Barijerin war die Letzte. Wilmington hielt fie fe, weil er - 
noch Immer ben Kuß für die fchnelle Rücklehr vermißte. Und fie gab ihm auch 
einen, nur um möglich rafch. von dem unbeimlichen Amerikaner loszulommen. 

Waldemar ftieg an Ded. Den Revolver warf er weg. Wilmington firedte : 

ihm bie Hand entgegen. Aber ex nahm fie nicht. 
„Sie ſcheinen Feine Furcht zu haben!“ fagte der Amerilaner und bob bie: 

Baffe auf. 
„Bor Ihnen nicht!” gab Waldemar zur Antwort. 

„Wofür halten Sie mich eigentlich?“ 
„Für einen Gauner!“ 
„Und was berechtigt Sie zu der Annahme ?“ Wilmington ſteckte Die Waffe 

in die Taſche. 

„Was wollten Sie auf Sankt Paul?“ 

„Sie ſind verdammt neugierig? Aber ich wills Ihnen ſagen. Ich hätte Sie 

dort an Land geſetzt. Und Hätte Sie da ſitzen laſſen; Alle. Das wäre ein Spaß. 
gewefen! Meinen Sie nicht?“ 

„Ich halte Sie für einen Spigbuben”, fagte Waldemar und fuchte zum 
Fallreep zu gelangen, das Wilmington mit feinem breiten Nüden bedie. Ich 

halte Site für einen großen Spigbuben, aber nicht für einen Spaßmacher.“ 

Bilmington lachte laut auf: „Sie täufchen fih! Ich Hätte Ihnen von Bahia 
einen anderen Dampfer geſchickt. Mein Wort darauf!“ 

„Gegen ein paar gute Unterſchriften I erwiderte Waldemar. „Sch ver⸗ 

fiehe Sie!” 
Bilmington firedte begeiftert beide Hände nach ihm aus. „Menſch“, rief ex 

firahlend, „Ste gefallen mir! Bleiben Sie bei mie.“ | | 
„Ich danke!” fagte Waldemar und zog ſich feinen rad an, ben ihm ein. 

Steward reichte. „Ich Habe Fein Talent zum GSeeräuber. Geben Sie den Weg frei 

und laffen Sie mich Hinunter.“ 
„Sie find in meiner Gewalt!“ Wilmington lachte höhniſch und griff in die: 

Taſche. 
„Sie täuſchen ſich!“ ſagte Waldemar und warf den Frack wieder ab. „Cie 

werden nicht einen Schuß thun.“ 
Mr. Wilmington ließ die Waffe ſtecken. Er fledte auch den Hohn weg. 
„Verſuchen Sies doch einmal! Zn ein paar Wochen bin ich wieder bier. 

Ich mache nur eine Heine Sprigtour nach der Riviera. Ich wette meinen Kopf, 
daß es Ihnen gefallen wird.“ 

„Sie werden Ihren Kopf verlieren! Und wenn ich Ihnen einen Rath geben: 

fann: bleiben Sie ung auch ferner mit Ihren Späßen vom Halje. Ich warne Sie! 
Ahen Sie Raum!“ 

„Rein!” ſchrie Mr. Wilmington wüthend und winkte ein paar Stewards 
nn: „Badt ihn!“ 

Aber fie griffen in die leere Luft. Waldemar Quint war mit einem einzigen. 
4 über Bord gejprungen. Jetzt ri Wilmington den Revolver heraus und zielte 
h dem Schwimmer; in mädtigen Stößen ftrebte er den Booten zu, die fchon 

dem Halben Wege zum naben Ufer waren. Wilmington nahm ihn gut aufs 

n, denn ed war nicht leicht, dag Kleine, ftetig aufe und abſchwankende Biel zu- 
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-faffen. Aber nun hatte er es; und nun brüdte ex auch 108. Doch dev Schuß ver» 
ſagte; eben jo die anderen fünf. Waldemar Quint hatte bie Batronen herausge⸗ 

nommen. Ehe Bilmington bie Waffe wieber geladen hatte, war Waldemar zwiſchen 

Den Booten verſchwunden. 
„Schade!“ brummte Mr. Wilmington und zinbete ſich eine friſche Pfeife an. 

Dann gab er Befehl, den rad fauber einzupaden und an Land zu bringen. Er 
‚wolte wenigftens auf dieſe Weije feiner Hochachiung Ausdrud verleihen. Mittags 
Punkt Zwölf ging Wilmingtons Yacht anlerauf und flach nach DOften in See. 

Wandsbeck. Ewald Gerhard Seeliger. 

Bankenhalbiahr. 
9 deutſchen Vanken Haben nicht die Gewohnheit, Halbjahresabſchluſſe zu ver» 

Öffentlichen. Nur wenige Inſtitute laſſen verlauten, wie das Halbjahr für 
fie abgeichlofien hat; über ein paar allgemeine Bemerkungen gehts kaum hinaus. 

"Die Gewohnbelt, fich auf den Jahresabſchluß zu beichränfen, hat bis heute feinen 

Schaden gebracht. Da mit dem Umfang der in den Banfen arbeitenden Rapitalien 
‚aber auch die Berantwortung der Geichäftsführer wächſt, dürften fie über ben 

Status Immerhin öfter Licht verbreiten. Ein Bankdireftor fol gejagt haben: „Wir 
find froh, wenn wir unfere Bilanz nur einmal im Jahr zu fehen befommen." Das 

war aber wohl nur als niedlide Gelbftironifirung gemeint und kann nicht als 
Richtfchnur für alle Banken gelten. Willfommen wären öffentlidye Mittheilungen 

namentlih am Schluß abnormer Gefchäftszeiten. Das erfte Semefler 1908 gehört 

‚zu dieſer Art; es brachte Die Reaktion gegen eine Zeit hoher Geldſätze und zus 
‚gleich die erften Wirkungen des KTonjunkturniederganges. Die empfindliche Herab- 

fegung der englifchen und amerikaniſchen Eijenpreife ift ein Wetterzeichen, das man 

nicht überſehen kann; und die der Induſtrie eng verbündeten Banken haben den 
NRüdgang des Gefchäftes in allen Fugen gefpürt. Daß Snbuftriegefellichaften ihr 

Kapital vermehren, ift noch Fein Beweis reger Thätigkeit, die Erweiterungbauten 
und Neuanlagen fordert; vielfach find die Bankſchulden nur in funbdirte Anleihen 

umgewandelt worden. So, zum Beilpiel, bei der Schudert: Gefellichaft, die zu dieſem 
Bwed eine Anleihe von 15 Millionen aufnimmt. Die Deutfche Bank wies in ihrem 

legten Geichäftsbericht auf die Konfolidirung der fchwebenden Schulden durch Aus 
gabe von Obligationen als auf eine Folge ber rüdläufigen Konjunktur. Der Be⸗ 

richt erichien in den erften Märztagen dieſes Jahres; und feitbem hat Jeder dieſe 

Griheinung als charakteriſtiſch erkannt. Noch nie Hatten wir ein fo ſtarkes An- 

gebot von neuen 41/ prozentigen Induftrieobligativunen mit dem Mobus der Rüd- 
zahlung zu 103 Prozent. Dieſe Papiere find zu 93 oder 99 auf den Markt ge 
bracht worden. Daß ben emittirenden Häuſern dabei feine Riefenprovifionen in 

‚den Schoß fielen, ift Far. Die Uebernahme folcher Induſtriepapiere ift nicht loh⸗ 
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nend; man fibernimmt fie, weil das Geld im eigenen Haus bleibt. Die Bank läßt 
fih ihr Guthaben von den Stäufern der Obligationen zurückzahlen und foldye Schuld⸗ 

verichreibungen, die beinahe 5 Prozent Zinſen abwerfen, finden immer Liebhaber; 

ſelbſt wenn die Obligationen nicht fichergeftellt oder nur an zweiter Stelle hypo⸗ 

thelariſch garantirt ſind. Die Firma Krupp kann ſogar heute vierprozentige Schuld⸗ 

verſchreibungen ausgeben. Gewöhnliche Aktiengeſellſchaften, wie ber Bochumer 

Gußſtahlverein, müfſen 41, Prozent bezahlen. Eine Verringerung ber Debitoren 
in ben Bilanzen ber Banken bewirkt eine Erhöhung des GSicherheitkoeffiztenten, 
aber noch keine Beflerung der Liquidität; bei der Feftftellung des Berhältniffes 
don greifbaren Aktiven zu fchwebenden Verbindlichkeiten kommen die ſtontokorrent⸗ 
debitoren ja erft in zweiter Linie. Die Beſeitigung der Bankſchulden in den Bis 
lanzen ber Induſtriegeſellſchaften verringert die Bankeinnnahmen aus Zinfen. Bank⸗ 

zinjen geben meift um 1 bis 11, Brozent über ben Reichsbankdiskontſatz hinaus. 
Das Hat tm vorigen Winter und bis ins Frühjahr hinein ftattlihen Ertrag ge 
bracht. Bis zu 9 unb 10 Prozent koſtete Bankgeld im Winter; dann ſank Dex 
Sat allmählich wieder auf 6 Prozent. In den erften fünf Monaten’ des Jahres 
1908 Hatte der amtliche Wechjelzinsfuß den Durchſchnitt von 6,02 Prozent; in der 

felden Zeit des vorigen Jahres warens 5,78. Da ift alfo für Die Banken die Min- - 

berimg ber Binfeneinnahmen nur durch die Tilgung von’ Bankſchulden und durch 

die geringeren Sreditaniprüche verurfacht worden. Seit der Reichsbankdiskont 
41, Prozent beträgt, kommen niedrigere Zinfen auch bei dem wichtigfien Einnahme- 
poften der Gewinn“ und Berluftrechnung in Belradht. Das zweite Semefter wird 
vorausſichtlich nicht jo Hohe Zinfenfäge bringen, wie wir fie im borigen Jahr 

hatten. Die Banken werden alfo mit Tleinerer Binfenemnahme zu rechnen haben. 

Der berliner Privatdisfont ift im Durchſchnitt der erften fünf Monate ſchon um 

beinahe 1%, Prozent gejunfen. Das läßt auf das Ergebni des Wechſeldiskont⸗ 

geichäftes ſchließen, das außerdem von dem Umfang des Kreditbeditrfniffes ab» 
hängt. Das Jahr 1907 Hatte den neun berliner Großbanken aus Zinfen und 

Wechſeln einen Mehrertrag von rund 13 Millionen (gegen ein Plus von 12 Mil. 
lionen im Jahre vorher) gebracht. Die Steigerung der Gewinne des ſtontokorrent⸗ 

geichäfts wäre, bei dem außergewöhnlich iheuren Gelbftand, noch größer gewefen, 
wenn Berlufte bei Debitoren und die Nothwendtgkeit, Geld zu hohem Zinsfuß zur 

Erleihhterung des Status aufzunehmen, den Zinjengewinn nicht gejchmälert hätten. 
In vielen Bilanzen des Jahres 1907 hatten ſich die Kreditoren verringert; 

befonders bei der Dresdener und der Deutfhen Bank. Schuld daran war die Kün⸗ 

digung inbuftrieller Guthaben im Inland und ausländifher Guthaben. Die da» 
durch entfiandene Lücke wollten viele Banken nicht durch die Aufnahme Hoch zu ver- 
zinfender fremder Kapitalien ausfüllen, weil fie fo theures Geld doch nicht mit 

Nugen verwenden Tonnten. Das erfte Halbjahr 1908 wird eine Auffüllung der 
Rontoforrentkreditoren (wenn man eine Schuldennermehrung jo nennen darf) nur 
da gebracht haben, wo Guthaben aus der Uebernahme neuer Obligationen entflanden 

find. Un der Emiffion ausländischer Papiere, deren Pflege im Gefchäftsbericht ber 

Dresdener Bank empfohlen war (zur Aufbefferung der Zablungbilanz), haben ſich 

bie deutſchen Finanziuſtitute 1908 nicht fehr lebhaft betheiligt. Das lag haupt« 

fächlich an ben unficheren amerikaniſchen Berhältniffen, die ja feine Empfehlung 

für Die Aufnahmeneuer Yankeewerthe bewirkte. Die newyorker Manager haben dies» 

6 
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mal denn auch ihre Heil mehr in England als bei dem deutichen Kapital geſucht. 
Im vorigen Jahr war die Abnahme ber Strebitoren durch eine Vermehrung ber Der 
pofitengelder ausgeglichen worben; in biefem Jahr ift ſolcher Ausgleich noch fraglich. 

Die Bareinlagen bes Publikums wuchſen, weil diefes Geld jo Hoch verzinft 
wurbe, daß die Anlage in feft verzinslichen Staatspapieren keine rechte Chance mehr 

bot. Außer ben niedrigeren Binfen mußte auch das Riſiko von Kursverluſten mit in 

den Kauf genommen werben, ba8 bei der befolaten Lage des beutichen Renten⸗ 

marktes nicht zu unterſchätzen war. So verlauften Viele ihre Anleihen und trugen 
das Geld in die Bank, die 4 Prozent Zinfen, bei täglich kündbaren Einlagen, ver. 

gütete. Heute its anders. Im günftigften Fall werben für Depofitengelder 3 Brozent 

bezahlt. Der befonbere Reiz dieſer Anlageart ift dahin und jetzt kündigt man bie 

Einlagen, um wieder Bapiere kaufen zu fönnen. Die Maffe pierprogentiger Staats⸗ 
und Kommunalanleihen, die in der erften Hälfte des Jahres 1908 dem Kapital» 
markt zugeführt worden ift, erleichtert ben Depofitengelbern den Platzwechſel. Den 

Banken giebt bie Abnahme der Bareinlagen nicht nur Anlaß zur Trauer. Denn 
erſtens Lodert ficy der Drud ber Verantwortung, wenn die Summe ber fremben 
Gelder im Betrieb nicht weiter zunimmt, und zweitens erleichtert das frei gewordene 

Anlagelapital bie Unterbringung neuer Papiere und die Berforgung manches alten 
Labenhüters. Das ift am Ende mehr werth als die Herrſchaft über große Summen 
fremder Gelber in Beiten ſinkenden Sreditbebarfes. Die Großbanken haben benn 
auch fürs Erfte die ertenfive Vergrößerung ihres Geichäftes aufgegeben und über⸗ 

lafien die Weiterführung des Konzentrationprozeſſes ber Provinz. Die hält das 
Feuer in Brand; ben regften Cifer zeigen Idie bayerischen Inſtitute (befonders die 

Bayeriſche Handelsbant), die ben Abſatz der Pfandbriefe fördern möchte. Auch 

manche Kapitalserhöhungen (Bayerifche Vereinsbank; Deutiche Nationalbank in Vre⸗ 
men, die zum Concern ber Darmftäbter Bant gehört; Weſtfäliſche Bankkommandite 

Ohm, Herenfamp; Hefftiche Bank in Darmſtadt: Vereinsbank in Kiel) dienten zur 
Uebernahme anderer Banffirmen. 

Der Privatbankier Hat nichts zur Erhaltung feiner Art zu thun vermodt; 

Daß dieje Spezies fehlt, Hat man bei der Wiederherftellung des Börſenterminhandels 
ſchmerzhaft empfunden. Am erften Juni hat das neue Börjenrecht Geſetzkraft er 
langt. Die zunächſt ſichtbare Folge biejes Ereigniffes war das Verſchwinden eines 
Schlagwortes: mit den „ſchädlichen Einwirkungen bes Börfengejebes* kann man 

nun nicht mehr operiren. Das wird Mancdher bedauern, der fich an den Gebrauch 

Diejer bequemen Phraſe gewöhnt hatte. Den Banken kann die ganze Gefchichte Her 

kuba fein. Eigentlich follte Die Widerzulaſſung des Termingefchäftes ben großen 

Finanzinſtituten Die Uhwidelung der Effeftenaufträge durch Kompenfatton erfchweren 

und der Börfe mehr zu ihrem Recht verheljen. Die Spekulation per Kaffe hat] den 

Banken ein Uebergewicht über die Börſe gegeben. Der wirklidde Spelulant, ber 

Zermingejhäfte macht, ift auf die Börfe angewiefen. In welchem Umfang ber 

Ultimoverlehr das Gefchäft mit fofortiger Barzahlung eriegt und wie groß ber 

Einfluß ift, Der Dadurch auf die „Schaltergefchäfte” der Banken geübt wird: Das 
muß fich erft zeigen. Einftweilen dfirfen die Finanzinftitute der Entwidelung der 
Dinge mit Ruhe entgegenjehen. Die Börfe tft des Geſchenkes, das ihr der Geſetz⸗ 
geber geſpendet Hat, noch nicht froh geworden. Der Terminhandel allein macht 
noch einen Börjenfrühling, und die Wigbolde der heiligen Böugenhallen, die des 
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Berlorenen Sohnes Rückkehr ins Baterhaus als einen Jahrmarktsult feierten, Haben 
am Ende Recht gehabt. Die Entwidelung des Emiffiongefchäftes konnte von ber 
Anderung des Böorſengeſetzes noch nicht beeinflußt werben; fie vollzog fich unter 

der Einwirkung anderer Momente. Die Erleichterung des Geldmarktes war bie 
Beranlaffung zu einer Hochfluth von Emiffionen beutfcher Staats⸗ und Stabtan- 
leihen, die wie ein Strudel alles verfügbare Anlagelapital zu verſchlingen brobte. 

Der Nominalbetrag ber im erften Halbjahr emittirten deutſchen Renten tft mit 
2 Milliarden Mark wohl nicht zu hoch beziffert. Daneben nimmt ſich bie Summe 

bes für Neugründungen und Kapitalderhöhungen von Altiengefellichaften und G. 
m. b. H. aufgewenbeten Geldes mit 474 Millionen (631 Millionen im erſten Se 
meſter 1907) beinahe Dfirftig aus. An ber Uebernahme von ftaatlichen und ftäbtifchen 
Schulbverfchreibungen ift für die Banken nicht viel zu verdienen. Mehr als 1 Pro« 
zent Brovifion kommt jelten heraus und davon geht vielfach noch eine Bonifilatton 
file die Unterkonſortien ab. Solche Gejchäfte macht man um ber Ehre willen mit 
und ift zufrieden, wenn nicht zu viel im eigenen Bortefeuille hängen bleibt. 

Die Entwerthung der älteren deutfchen Anleihen, die „beinahe“ überwunden 
ſchien, hat in neufter Zeit wieder begonnen. Die 31, progentige Reichsanleihe ſteht um 

2 Prozent niedriger als am zweiten Januar 1908, während bie breiprozentigen 
Anleihen, bie einen guten Anlauf genommen hatten, wieder auf das niebrige Ni⸗ 

vean vom SJahresanfang zurüdgeworfen worden find. Da giebis alfo nach wie vor 

abzufchreiben. Beſſer hat fich eine große Zahl von Induſtriepapieren gehalten; 

Bochumer find um 20, U. E.⸗/G. um 17, Rheinſtahl um 7 Prozent geftiegen. Ab⸗ 

freibungen, wie fie im vorigen Jahr an den Effekten» und Konfortialbeftänben 
borgenommen werben mußten, hat das erſte Semefter dieſes Jahres aljo nicht ge» 
fordert. Sehr große Gewinne gabs freilich auch nicht. Fünf Millionen Mark neue 

Rheinftahlattien, bie bie Berliner Handelsgefellichaft mit einer Kursmarge von 17 
Prozent übernommen hat: Das läßt fi ſchon Hören. Die Handelsgefellfchaft hat 
überhaupt ihrem Auf als rühriger Emiffionbant wieder Ehre gemacht. Der Rummel 
mit ben jungen Sarpener- Aktien ift ihr allerdings übel genommen worden. Erſt 
ber Vorzugskurs von 170, zu bem bie neuen Altien ber Handelsgefellichaft zuge 
finden wurben, unter ber Bebingung, daß fie (um den Kurs ber alten Aftien por 

Drud zu bewahren) 1908 nicht an die Börfe gebracht würden: und nachher Die 

Verkäufe „unter der Hand“, bie Harpener zu den Dutfibers des in Hauffeluft Ie 
denden Montanmarktes mahten. Den Abgaben folgte dann bie Einführung ber 
jungen Aktien, die eigentlich unterbleiben follte. Die Hanbelögefellichaft Hat wieder 

einmal die Schafe gefchoren und die Ejel aufs Glatteis geführt. Herr Fürftenberg 

tft ja nicht verpflichtet, fentimental zu fein. Die Deutiche Bank hat Gefallen an 
Rußland gefunden. Kein Wunder: ruſſiſche Anleihen find aus der Berluftzone her 
as. Daß die Aktien der Sibirifchen Handelsbank durch die Deutiche Bank einge 

führt wurden, war eine Kleine Senjation, ber Enttäuſchungen kaum folgen werden, 

da die Handelsbank auf feften Füßen fieht. Auch ein Theilbetrag einer vorjährt» 

gen Emiffion von Altien ber Rufſſenbank wurde von der Deutſchen Bank zur Zeich⸗ 

nung aufgelegt. Wenn in Amerika nichts 108 ift, Tann eine Extratour mit Rußland 

nichts ſchaden. Und bie Deutſche Bank weiß, wo die ſüßen Trauben hängen. 

Ladon. 
nie 

6” 
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Dier Briefe. 
ch erhielt den folgenden Brief: 
Als ich Die Behauptung der Frau Dr. Förfter-Riegiche in Weimar, in Sils Ma⸗ 

via feten wichtige Manuffripte Nietzſches weggekommen, auf Grund einer perfönlichen 

Nachforſchung an Ort und Stelle bei Nietzſches Iangjährigem Wirth, verneinte, hat mich 

Nietzſches Schweiter wegen Beleidigung vor das Bericht gezogen. Das ſprach mich am 

fünften März in Jena frei. Danach veröffentlichte das Niegihe Archiv, nachdem Frau 

Dr. Forſter bie eingelegte Berufung zurüdgezogen Hatte, Den folgenden Erlaß: „rau 
Dr. Forſter⸗Nietzſche habe von vorn herein betont, daß ihr nicht fo fehr an einer Be 

ftrafung des Heren Diederichs gelegen fet, fondern daran, daß Durch eine gerichtliche Ver⸗ 

handlung feftgeftellt werde, daß wichtige Manuffripte Riegfches verloren gegangen find 

und daß Die Mutter bes Philofophen nicht daran ſchuld ift. Dieſer Zweck ſei durch die 

Beweisaufnahme und ihren Vortrag in der mündlichen Berhandlung erreicht. Durch bie 

große Preſſe des Deutichen Reiches und auch des Wuslandes feien die Mittheilungen 
von den verlorenen Manuffripten gegangen. Angeſichts Diefer Aufklärung der Oeffent⸗ 

lichen Meinung über den Unwerth des Interviews des Herrn Diederichs mit Nietzſches 

Hauswirth in Sils Maria, Herrn Durifch, lege Frau Forſter⸗Nietzſche kein Gewicht mehr 

Darauf, baf Herr Diederich$ wegen feiner Aeußerung beftraft werbe. Sie könne Dies um 
{0 leichter thun, als ja das Urtheil bes Schöffengericht8 ber Aeußerung des Herrn Die: 
berich$ jeden beleidigenden Charakter abipricht.” In dieſen Sätzen kann ich nur den 

Berjuch jehen, der Deffentlihen Meinung das Refultat ber gerichtlichen Verhandlungen 

falſch darzuſtellen. Sch verzichte auf jede Kontroverfe mit der unbelehrbaren Gegnerin und 

konſtattre nur, daß erſtens die gerichtlichen Berhandlungen nicht ergeben haben, daß wich» 

tige Manuffripte weggelonmen find, daß zweitens Niemand der Mutter Nietzſches Nach⸗ 

läffigkeit vorgeworfen hat und daß drittens Die Zeugenausfagen bie Behauptungen bes 
Herrn Durifch beftätigten. Damit aber die Erflärung der Frau Foörſter⸗Nietzſche, ich habe 
„unwahre und beleidigende Behauptungen gegen fte verbreitei”, nicht etwa noch länger 

lebe, muß ich den gordifchen Knoten entwirren, den Frau Foörſter⸗Nietzſche gefnüpft hat. 
Denn je mehr fie über das Kapitel „Verlorene Handichriften” ſchrieb, defto Dunkler 
wurbe es für den Lejer im Bereich ber thatfächlichen Unterlagen. 

Nietzſche hat in den legten zehn Jahren feines Lebens ein Nomadendaſein geführt 

und es ift natürlich nicht ausgefchloffen, daß dabei einmal ein Schriftftäd verloren wor⸗ 
ben ift. Eigentlich iſts ein Wunber, daß nicht fehr werthvolle Stüde der Vorarbeiten zu 
feinen Werfen fehlen. 1899, al8 das Nietzſche⸗Archiv ſchon längſt beftand, fand man in 

Genua zwet vorher unbelannte Manuffripte. Sicher iſt auch, daß eine frühere Wirthin 

Nietzſches in Genua eine Brieftafche mit Notizblättern zum Andenken behalten hat, bie 

noch nicht wieder zum Borfchein gefommen ift. Daß aber in Turin nach der geiftigen Er⸗ 
krankung Niegiches Etwas weggekommen tft, [cheint nach den Dokumenten, die Overbecks 

Familie vorgelegt bat, ausgejchloffen. Immerhin wäre möglich, Daß Nietzſche im Wahn⸗ 

finn Einiges verjchleudert Hat. In Sils Maria hat der Hauswirth Nietzſches erflärt, 
Riegiche habe ihm nichts Hinterlaffen ald auf dem Fußboden verftreute Manuffriptzettel 

und Korrekturen, Dieer verbrennen jollte. Diefe Blätter gingen fpäter an das Archiv oder 

an Overbeck (mit Ausnahme einzelner verfchenkter Zettel). Die Zeugen im Beleidigung» 
progeß beftätigten durchaus, daß fie als Reifende von Durifch einige diefer don Nietzſche 

zur Bernichtung beftimmten Papierlorbzettel zum Andenken befamen; nicht etwa „Dias 
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nuffripte“ : Der Sprachgebrauch verfteht darunter Titerawifch abgefchloffene Arbeiten. Nur 
die Ausſage der Frau Dr. Richard Dehmel ſchien einen Augenblick Dagegen zu ſprechen. 

Die Dame fagte, ihr fei, als fie 1894 in einer Kunftzeitfchrift Nietzſche⸗Autogramme 
ſuchte, ein Manuſtript Niegfches zum Preis don fünftaufend Mark angeboten worden. 

Der Titel ſei „Hallyonia, Gedanken eines Glücklichen und Dankbaren“, ergänzt Fran 
Forſter⸗Nietzſche nach eigenen Erinnerungen, denn das Gerücht von biefem Angebot war 

rau Förſter⸗Nietzſche bereits 1893 zu Ohren gekommen und fie war, ohne Erfolg, den 

Spuren nachgegangen. Auf bag Angebot eines Manuſkriptes, das Niemand gefehen hat, 

läßt ſich allenfalls die „Hypothefe” vom Berluft eines Werkes bauen, aber nicht ein Be» 

weis ſtutzen. Doch;auch Die Hypotheſe ift Hinfälltg; denn gegen die Eriftenz eines jolchen 
Manuſtriptes fpricht die einfache Thatfache, daß Nietzſche Overbeck und anderen Freun⸗ 

ben brieflich von den Werfen zu erzählen pflegte, an denen ex arbeitete. Rirgendg finden 
wir irgendeine Hindeutung auf ein „Halkyonta” betiteltes Werk. Ein bresbener Antie 
quar ſoll fich 1890 in Sils Maria als Bertreter des Verleger Naumann vorgeftellt und 

Dort bie Bapierforbzettel durchſtöbert haben. Seit 1893 kennt Frau Yörfter dieje Ge⸗ 

ſchichte, von der Niemand etwas dokumentariſch Sicheres weiß und die ſie feldft nieernft 

genommen bat; Dennnoch acht Jahre fpäter, 1901, fagtfieinder Borrede zum „Willen zur 

Macht“: „ES ift möglich, daß Aufzeichnungen zum Zweiten Buch durch einen unglild- 
lichen Zufall gleich nach der Erkrankung Nietzſches verſchwunden oder entwendet wor» 
den find." Alfo eine Möglichkeit, nicht eine Gewißheit. Exit nach Overbecks Tode trat 

Frau Foͤrſter mit ber beftimmi formulirten Behauptung auf, daß Theile der „Ummwerth- 

ung” weggelommen jeten ; nämlich der Dionyfos. In ihrer Brochure behauptet fiedann, 

das geheimnißvolle Manuſkript „Halfyonia” fet mit bem vierten Theil der „Ummerth- 
ung“ („Dionyſos“) ibentifch. In ber felben Brochure fagt fie aber, daß Niegfche den 

Dionyjos in Turin (wohin er von Sils Maria aus ging und wo er unbeilbar erkrankte) 
ſchrieb. Wie konnte dieſes Manuſkript dann wieder nach Sils Marta kommen? 

Dr. Ernft Horneffer hat in einer Brochure nachgewiefen, daß Nietzſche den Dio- 
nyſos gar nicht gefhrieben haben kann; im „Antichrift“ ſei die ganze, urfprünglich auf 
dier Bände berechnete, Umwerthung aller Werthe" gegeben. Frau Förſter antwortete: 

„Mein Bruder bat nie daran gedacht, den ‚Antichrift‘ als gefammtellmmwerthung zu be» 

zeichnen.” Im Archiv liegt aber ein aus dem Dezember 1888 datirter Brief Nietzſches, 
in dem e8 heißt: „Es find zwei Schriften, aber im Zwiſchenraum von zwei Jahren. Die 

erfte Heißt: ‚Ecce homo‘ und ſoll fo bald wie möglich erfcheinen, deutſch, englifch, fran⸗ 

zöſiſch. Die zweite heißt: ‚Der AUntichrift, Umwerthung aller Werthe‘. Beide find vollkom⸗ 

men drudfertig; ich gebe foeben das Manuffript von ‚Ecce homo‘ in die Druderei.” 

Damitift Horneffers Hypotheſe beftätigt und die Behauptung, in Sils Maria feien Theile 
der „ Umwerthung“ verſchwunden, als unrichtig erwiefen. Das ift das Refultat des Ber 
leidigungprogeffes. 

Jena. Eugen Diederichs. 

* 

Noch ein Brief, um deſſen Veröffentlichung ich gebeten wurde: 

An Herrn Th. Rooſevelt, Präſidenten der Vereinigten Staaten, Waſhington. 

Herr Präfident! 
Siewolltender Monroedoktrin auch die Pflicht entnehmen, Ihren Duodezkollegen 

in Amerika bei dauernd fchlechter Aufführung auf die Finger zu Hopfen. Der Senat und 
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Ihr Staatsjefretärfind dagegen, Das geräuſchvoll zu thun. Aber Sie haben einen Schütz⸗ 

ling, den Präſidenten von Suatemala, der kein Caſtro iſt, ſondern ein beſcheidener Schuft, 

der von Ihnen auch eine Ermahnung beherzigen wurde. Noch glaubt ex freilich, in ım- 
wifientlich beleidigender Weife, Ihren Schutz verlangen zu bürfen als Enigelt für feine 

kraftige Beifteuer zum Fonds für Ihre Wahl, übergeben vor Jahren dem amerifanifchen 

Miniſterbin Guatemala Hunter. Er bat diefem Herrn und einigen feiner Nachfolger 
immer viele Aufmerffamteitenerwiefen. Das könnte deren Berichteetwas verzerrt haben. 

Darf ich Ihnen diefen Eſtrada Cabrera auch einmal kurz ſchildern 7) 
Er hat ſchon als Miniſter eine blutige Revolution gegen ſeine Regirung inſze⸗ 

nirt und befiegt, um einige Nebenbubler zu befeiligen. Ex hat die Ermordung feines Bor» 
gängers begänftigt oder gar veranlaßt. Zur Füllung der eigenen Tajche Hat er den 
Zwangskurs von Bapiergeld eingeführt und die Landeswährung auf ein Zehntel ihres 
Werthes heruntergebracht. Die Hölle werden zu einem Driltel in@old erhoben, Die Be⸗ 
amtengebälter aber ohne Erhöhung mit dem jchlechten Geld weiterbezahlt. Dadurch 
find die Staatsdiener gezwungen, zu ftehlen oder Spione zu werben. Die Macht jolchen 

Geſindels ift bet des Präfidenten Feigheit groß. Er zittert ftets. Ein Wörtchen in fein 
Ohr: und ein Unfchuldiger fit im Gefängnif und wird gefoltert. Iſt er reich, jo wird 

von ihm eine größere Summe erpreßt. Zeigt er bürgerlichen Muth, jo wird er getötet. 

Der Präfident kommandirt ganz öffentlich das Parlament und die Gerichte nad) feiner 
Laune oder nach dem Intereffe feiner Tafche. Seine Habgier ift gewaltig. Für die vom 
Erdbeben in Duezaltenango Geichädigten und für die durch Gelbfieber Verwaiſten iſt 

nur gefommelt worden, Damit Eftrada Eabrera die ganze Summe einfteden fönne. Auch 

die Konfisfation der Güter politiich Berdächtiger ift neuerdings ein hübfcher Erwerb 

geworben. Selbſt ganz Unverdächtige werden gejchröpft. Die Regirungskoſten werben 
oft durch Umlage aufgebracht, damit die Einnahmen aus dem Echnapsgmonopol für ge 
fällige Tamen und Mörder in Geftalt von Konzellionen, Schnaps umfonft zu brennen, 

und die Bolleingänge für Epione und auswärtige Geheimagenten verjügbar bleiben. 

Stets intriguirt Ejtrada Cabrera gegen feine Nachbarn in Centroamerika. Er bezahlt 
Regalado in Salvador die Revolution, durch die er Hinauflommt, und ſucht ihn dann 

zu filirzen oder zu ermorden, um ben Krieg herbeizuführen. Er beräth und unterftügt 

Manuel Bonilla in Honduras und zugleich defien Gegner Arias. Er engagirt Buren 
von der Weltausfiellung in Saint Louis gegen Ealvabor und Honduras. Er bezahlt 
ſchließlich, Durch Tchlaue Agenten, 200,000 Dollar an jeine Feinde Barrillas und Toledo, 

Damit fie eine Revolution machen und vielleicht in feine Hände fallen. Als ftillem Theil» 
haber war es ihm leicht, ihre Pläne zu durchfreuzen und Ihnen nad) Waſhington Be 

weife für die Theilnahme aller Nahbarregirungen zu liefern. Wahrfcheinlich ift, daß 
Eitrada Cabrera, nervös durch die jeit Monaten in unfaßbarer Tiefe brütende Verſchwo⸗ 
rung des ganzen intelleftuell in yrage kommenden Landes, nach bemährtem Rezept auch 
daß lette Attentat bewirkt hat. Danach fam die Schredensherriähaft mit Blutbad und 

Folter. Die Verſchwörung muß neue Kträfte gewinnen und neue Opfer forbern. Es ift 

eine ernfte Cache um die dumpfe Verzweiflung von Menfchen, in deren Land jeit zehn 
Sahren Jeder vogelfrei und Feder ein Sklave ift. Gelingt e8 Einem, zu entfliehen (denn 
abreifen oder jeine Habe verfaufen Darf auch der politiſch Farblofefte nicht), fo bleiben 

Frau und Kinder als Beijeln zurüd oder feine männlichen Berwandten werben ins des 

fängni geworfen. Stein geſetzliches Mittel fteht dem Bürger dagegen zur Verfügung; 
nur bie Rebellion.! Und da die Indianer und ihnen naheftehenden Deftizen zu blind ge 
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borchenden Tyrannenknechten vorzüglich taugen und bag Volk feine Rechte nicht Yennt 
und feit Jahrzehnten verprügelt ift, fo ift an eine Maſſenerhebung nicht zu denken. So 
bleibt nur der Putſchverſuch, ſehr verfchieden von benen, bie ein Ehrgeiziger zum Nach⸗ 
tbeil feines Baterlandes fo oft unternommen bat. Kein perfönliches Sniereffe hat die 

legten Verſchwörungen bewirkt; jedes Attentat war ein Berzweiflungfchrei des reinften 

Patriotismus. Sie glauben die dabeiBetheiligten als nationale Schädlinge feines Mit- 
leib8 werth. Sie find auch der Anficht, zur Wahrung der Uutorität des Präfidenten jet 

das Blut ganz Unfchuldiger nicht zu ſchade. Sie find ſchlecht unterrichtet. 

. Und Sie erfinnen Stonferenzen, um Mittelamerila ben Frieden zu geben. Die 

Gebildeten und auch die Völker der einzelnen Staaten Haben gar nicht8 gegen einander. 
Interefſenkonflikte find faum vorhanden. Nur die kleinen Tyrannen können fich nicht 
vertragen. Die anftändigen Präfidenten, deren es einige gegeben hat (in Eoflarica na» 
mentlich, aber auch in denanberen Staaten), waren ſtets gute undfriedfertige Nachbarn. 

Könnte die fo jehr nöthige Reform in Mittelamerika nicht, wie in Cuba, damit beginnen, 
daß unter dem Schuß ausreichender fremder Truppenmacht freie Wahlen gefichert wer⸗ 
den, die in Guatemala und Salvador ganz unbelannt find? Deren beibe Herricher find 

die böfeften und verhaßteften; fie würden ganz gewiß nicht wieder gewählt. Erſt dann 
gäbe e8 Frieden. Und könnte man dieje beiden Bundesbrüder [päter nicht vor fremden, 

ganz unparteiifchen Richtern unter Anklage ftellen ? Die Brozeßberichte würden fich wie 

Schauerromanelefen. Wie große Hoffnungen hat man in Guatemala aufbie wafhingtoner 

Konferenz geſetzt! Sie haben, wohl im Scherz, deren Ergebniß über das im Haag er⸗ 
reichte geſtellt. Der einzig praktiſche Plan iſt geſcheitert: der Gerichtshof für Klagen ber 

ESklaven gegen die Tyrannen. Wodurch iſt er geſcheitert? Durch den Betrug, ben Figueroa 
von Salvador auf Eſtrada Cabreras Befehl (denn fo ſtehen Die mit einander) in Ama⸗ 

pala begangen bat, Nicaragua und Honduras auf der Konferenz feine Stimme fälſch⸗ 

fich zuzuſichern. Auf diefe Weife rettete fi Eſtrada Cabrera bavor, auf Ihre, feines 
Schützers, Bitte für die patriotifchen Pläne flimmen zu mäffen. Dann fladerte nod) ein» 

mal eine Hoffnung auf, daß der General Davis und aud) Mir. Sands Ihnen die Zus 

ſtände in Guatemala richtig jchildern und einen Auszug aus den Klagebriefen geben 

würben, bie ihnen mit Lebensgefahr für die Schreiber und in rührendem Bertrauen 
anf Sie und Ihr großes Herz zugeftect worden waren. Auch dieſe Hoffnung trog. 

Ihre Regirung ift der von Mexiko in den Arm gefallen, als fie aus rein ethiſchen 
Gründen Guatemala von dem eflen Bräfidenien befreien wollte. Barum? Halten Sie 
den Tyrannen für einen braven Dann? Oder glauben Sie, den Gegenſatz Mexiko⸗Gua⸗ 
temala politifch nötbig zu Haben? Die Großmuth Mexikos und die Menſchenfreundlich⸗ 

feit feines beften Vertreters in Guatemala, Federicos Gambon, haben alten Hader aus⸗ 

gelöicht. Die Völker trennt nichts mehr. Mexiko hat fich der Unterdrüdten angenommen, 
bat die übrigen Diplomaten bazu gebracht, Oraufamtleiten, Einkerferung von Frauen, 

Rindern, Leichenfchändung und geheime Kabineisjufliz zu unterfagen. Sein Bertreter 
at ein menschliches Herz bewiefen. Und Meriko ift Heute in Guatemala populär. Nord⸗ 
merita bagegen hat den Böfewicht Eitraba Cabrera geftützt, ein taubes Ohr für des Jam⸗ 
ers Ruf gehabt und feinem Vertreter hat die verzweifelte Mutter zweier wegen leichteſter 
jerfehlung erfchofienen Söhne unter dem Beifall von Guatemala zugerufen: „Die mo⸗ 

aliſche Berantwortung für all ben Sammer und all die Gräuel trägt Ihr Präfident.“ 
Herr Theodor Roojevelt, wollen Sie Die Verantwortung weiter tragen? 

Ein unbeträdhtlicher Augenzeuge der Zuftände in Guatemala, der fie nichtlänger 
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mitanfehen konnte, fragt Sie, beauftragt von Hunderten in Guatemala, die ihn beim 
(beneideten) Abſchied darum gebeten haben. Berfönlicde Unbill Habe ich nicht zu rächen. 

Ich fage nad) Allem, was ich Jahre lang gefehen babe: 
Erbarmen Sie fid) der Unglüdlichen in Guatemala ! 

Mit aller Hochachtung 
Merito. Dr. Herman Promwe. 

* * 
%« 

Eine Antwort, um deren Veröffentlichung ich gebeten werde: 

Herr Profeſſor Werner Sombart hat in Nr. 39 der Zukunft“ einen Artifel’über 
„Ihre Majeſtät die Reklame“ veröffentlicht, in dem er fich gegen verſchiedene Mißver⸗ 

fändniffe wendet, denen fein im „Morgen“ erſchienener Aufſatz über den „äfthetifchen 

Unwerth der Reklame“ ausgeſetzt geweſen fein fol. Der Drud des Aufſatzes wurbe von 

mir abgelebnt, weil fich der Verfaſſer nicht zu entichließen vermochte, außer ſeinen An⸗ 

griffen auf bie Preſſe die aufdreizehn Seiten beanftandeten dreizehn Zeilen fo zu ändern, 

daß fie der Wahrheit mehr entiprochen hätten. Der Baffus, der mir (außer ben Bemer- 

tungen über Die Brefje) Diefer Uenderung zu bedürfen fchien, trägt die Aufichrift „In 

eigener Sache“ und hat (nebenbei ſeis gefagt) mit Gedankengang und Thema des Auf⸗ 
ſatzes nicht das Geringfte gemein. Gegen dieje Erklärung, die nicht Mar und in weſent⸗ 

lichen Punkten auch nicht wahr ift, möchte ich mich hier wenden. Herr Sombart behauptet, 

er jet früher zu Unrecht als Herausgeber auf dem Titelblatt des „Morgen“ genannt 

worden. In 83 unferes Vertrages mit Herrn Sombart heißt e8: „Die Firma Bard, 
Marquardt & Ev. räumt Herren Sombart das Recht der Gleichberechtigung neben den 

fibrigen Herausgebern ein.“ In 86: „Herr Brofeflor Sombart verpflichtet fich, während 

der Dauer bes Vertrages bei feiner anderen Beitichrift ähnlichen Charakters als Her» 
ausgeber zu zeichnen.” Eigenhändig fchrieb dann Herr Sombart noch in den Vertrag 

hinein: „Herr Brofeflor Sombart Hat das Recht, Über die Aufnahme und Ablehnung 

von Beiträgen ſozialwiſſenſchaftlichen Inhalts zu entfcheiden. Die einlaufenden Ma⸗ 

nuffripte find ihm auf Wunfch zur Einficht vorzulegen.“ Es gehört ein im Bergefien 

ſtarkes Gehirn dazu, bei dieſen Thatfachen der Deffentlichkeit aufzutifchen, er fei zu Un⸗ 

recht auf dem Titelblatt bes „Morgen“ als Herausgeber genannt worden. Auf Grund 
welchen Rechtstitels poftulirte Herr Sombart, ber ja nicht Redakteur war, dag Recht 

ber Entichetdung über ſozialwiſſenſchaftliche Beiträge, wenn nicht Fraft eines Charakters 

als Herausgeber? Und da wir gerade dabei find: Herr Sombart nenne diejenigen Ma⸗ 

nuffripte jeines Gebietes, die er jehen wollte, die ihm aber von mir verweigert wurden. 
Zum Ueberfluß jei noch erklärt, daß Herr Sombart mich, noch ehe bie Beitjchrift erfchien, 
fragte, in welcher Reihenfolge Die Herausgeber genannt würben. Aus dieſer Frage ging 

Har hervor, daß fein Wunfch ei, an prominenter Stelle zu ftehen. Und dies Empfinden 

war esnicht zulegt, mas mich veranlaßte, Herrn Sombart (nicht unangefochten) alserften 

von ben Herausgebern zunennen. Damit fällt das ganze übrige Gerede in ſich zuſammen. 

Richtig ift, daß er faum je „die Funktionen eines Herausgebers ausgeübt hat“. Das iſt 
feine Schuld, nicht meine: die Wahrung feines Rechtes lag in feiner Hand; und auf dem 
ihm eingeräumten Feld ift auch der befcheidenfte feiner Wünſche nie abgelehnt worden. 

Den Heren Profefior für Das, was der Berlag für gut und nüßlich Hielt, verantwortlich 

zu machen, ift thöricht; den Verfuch, dieſe Thorheit auf Die Schriftleitung abzuwälzen, 

will ich Hier nicht erft charakterifiren. Dies mag an diefer Stelle und vorläufig genügen. 
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Genehmigen Sie, ſehr geehrter Herr Harden, Den Ausdruck meiner aufrichtigen Hoch⸗ 
ſchaͤgung und Ergebenheit Dr. Arthur Landsberger. 

* * 
- 

Ein Brief aus der apfolonie: 
Im April meldete ein Telegramm, daß in Berlin „eine Berfammlung von Mäne 

nern, die an ber Erhaltung des Hochwildes intereffixt ſeien, Broteftgeingelegt habe ge 

gen Brofefior Kochs Borichlag, behufs Bekämpfung der Tjetjefliege das Hochwild aus⸗ 

zurotten.“ Ein Bravo aus ſudafrikaniſch⸗deutſchem Waidmannsherzen diefen einfichtis 
gen Landslenten! Nachgerabe hört alle Gemüthlichkeit bei diefen „Kulturthaten” ber 
Bakteriologen auf, die fich geberden, als ſeien jie die einzig berufenen Retter des Men⸗ 

fchengefchlechtes und feiner thieriſchen Magenbedürfniſſe und als gebe es Tein höheres 
Ziel der Menſchheitentwickelung als das: ein Mafſſenproletariat zu züchten, für das ſchließ⸗ 

lich dieſer unglädliche Planet, Afrikas Steppen miteingerechnet, gar feinen Raum mehr 

bieten würbe. Ich bin der Meinung, daß es ſchon viel zu viele Menſchen giebt, daß der 
alte, von Generation zu ®eneration nachgeplapperte Satz, die Geburtenziffer bezeichne 
auch die geſundeſte Entwidelung und ben Grad ber Civiliſation eines Bolfes, grundfalich 
iſt und Daß Mutter Natur Kriege und Seuchen wohlweislich ſchuf, um ber finnlofen, la⸗ 

ninchenartigen Heberproduftion von „Herzen ber Erbe“ Schranken zu jegen. 
Diefer Anfihtfind, zuunferem Heil, heute fogarfchon viele Aerzte, obgleich (oder: 

weil?) man fie von Staats wegen zu Exekutoren aller möglichen und unmöglichen Tore 

derungen ber „Sejunbdheitpflege* kommandirt, ohne ihnen, deren Beruf Das ganz und 

gar nicht fordert, irgendwelche Entlohnung dafür zu geben; und was Beutzutage als 
Geſundheitpflege“ auspofaunt wird, ift obendrein faft ausfchließlich Bazillenriecherei. 

Ein gefunder, leiftungfähiger Menſchenſchlag bedarf, wie mir ſcheint, viel mehr eines ge» 

rättelten Maßes natlixlicher Aeſthetik und natürlicher Freiheit der Bewegung als der 

Erfüllung eines auf lauter theoretiihem Kram beruhenden bafteriologifchen Impfun⸗ 

fugs. Schließlich ift der ganze Wit der wahren Hygiene in die drei Worte „Licht, Luft 

und Waſſer“, biefe Dreteinigfeit der Reinlichkeit, zuſammenzufaſſen. Nicht aber ift es 

Aufgabe ber Kultur, durch allerlei Künfteleien zumeiſt und zuerſt für bie Wänfte der 

Maſſen zu forgen, nicht Aufgabe vernünftiger Staatsweſen, die Yutterfrage als wirth⸗ 

ſchaftliche Hauptfrage zu behandeln. 

Diefe Betrachtungen gehören durchaus ar bie Spige bes über bie Befämpfung 

von Vieh⸗ und Menfchenjeuchen zu Sagenden. Gewiß gönne auch ich den Weißen wie 

ben Negern bes ſchwarzen Erdtheils einen angemefjenen Befig von Heerden; aberfeinen 

übertrieben großen. Bunächft lebt bie Mehrheit der Eingeborenen im heiten Klima uns 

fere3 Erdtheils vernünftiger Weife hauptfächlich (Millionen fogar ausfchlieglich) von 

pegetarifcher Koft; und ber Weiße, derfich Hier dauernd afflimatıfiren will, follte eg ihnen 

nachmachen. Nun ift bie natürliche Vermehrung der Rinder, Schafe und Biegen in dies 

em Klima um einfo Beträchtliches größer als in Europa, da Afrilafehr Bald von Vieh» 

heerden überſchwemmt fein würbe, wenn die Natur dieſem Plus nicht ſelbſt durch allerlei 

Seuchen, Raubthiere und Weidemangel als Folge oft Fahre lang anhaltender Dürre 

Schranten ſetzte. Keinem verftändigen Nationaldkonomen kann zweifelhaft fein, daß bie 

Verminderung des, Nutzviehs“ noch nicht weit genug geht. Den im übermäßigen Fleiſch⸗ 

genuß gerabezu verrohten und zu jeber Ackerbauarbeit zu faul und unfähig gewordenen, 

fi aber immer noch ftolz „armer“ fchimpfenden Biehhütern wäre es nur gut, wenn 
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fie durch Abnahme der Fleiſchnahrung gezwungen würben, enblic öfter zu Pflug und 
Spaten zu greifen und bamit dem flanbaldfen Zuftand ein Ende zu machen, daß Süb- 
afrika Heute noch faft fein ganzes Getreide aus fremden Erbtheilen einführen muß. 

Daß unter den Korreltiumitteln der Natur die Tfetfefliege eine gewifie Rolle 
jpielt, ift erwiefen; und wo fie denzum Lebensunterhaltnothwendigen Bichftand zu fehr 

ſchädigt, da mag man Schugmittel fuchen. Wer aber Hierzu bie Bernichtung bes edelſten 
Wildes empfiehlt, handelt wie das alte Weib, das den Backtrog zerſchlug, um damit das 

Saͤuerwaſſer warm zu machen. Der Wildſtand eines Landes iſt, als ſchönſter und edelſter 

Schmuck ſelbſt der anmuthigften Pflanzennatur, für den Menſchen von viel höherem er⸗ 
ziehlichen Werth als alle Rückſichten auf die Magen» und Erwerbsfragen einer Menſchen⸗ 

maſſe, die, wie geſagt, in ihrer überwältigenden Mehrheit gar nicht einmal auf Fleiſch⸗ 
nahrung oder auch nur auf gemiſchte Koſt angewieſen iſt. 

Glaubt man etwa, daß den Europäer, zumal unſeren deutſchen Landsmann als 

Koloniften in die Tropen nur die Ausſicht auf möglichſt Ichnellen und leichten Erwerb 

großer Viehheerden hHinauszieht? Frage man doch einmaldie Anfiebler Cüdweftafritag, 

was ihnen die in ‘Freiheit, lebende Thierwelt des jonft in feinen größten Bezirken un⸗ 

Täglich freudlojen Landes bedeutet; od jie nicht zur Hälfte davonlauſen mödjten, wenn 

eine blindwäütbhende „Wiffenfchaft”, die gar feinen echten Kulturwerth mehr hat, das 

Wild des Landes zur Bernichtung durch Nasjägerei veruriheilen würbe. Die Elephanten 
und Giraffen zuerft, bann die herrlichen Antilopen; und ehe die legte don ihnen abge⸗ 

murxt wäre, hätte ficher eine andere „Korgphäe“ der Balteriologie „bewiejen“, da 

auch Die Vogelwelt, unfere majeftätifchen Reiher undſtraniche oderunfere liebliche Glanz⸗ 

ftaare und Webervögel, „Balterienverjchlepper” feien und Deshalb auch, zum Beſten des 
theuren vier» und zweibeinigen Rindviehs, vernichtet werden müſſen. Wir leben bier 

draußen in einer Natur, beren Iandfchaftliche Reize ſpärlich find; ung bedeutet darum 
bie fie bevöllernde Thierwelt geradezu ein Stüdlebengelement: und wir verbitten ung, 

daß blaffe Theoretifer aus ihren Laboratorien Heraus ung in unjer Naturleben mit 

plumpen Händen bineinpfufchen. Wenn diefen Fanatifern der Bakteriologie der Sinn 

für das Leben unferes Edelwildes und unjerer entzlidenden Bogelwelt verloren ging: 
ung gilt e8 mehr als alle Rindviehrüdfichten; und wenigfieng dies eine Stück Romantik 

wollen wir ung im ohnehin vom modernen Schacdhergeift ſchon übergenug durchſeuchten, 

ausgejogenen und vexhöferten Afrifa nicht auch noch fehlen laffen. Eelbft für die Kro⸗ 
kodile unferer großen Flüſſe lege ich ein Wort ein. Ohne Zwed hat die Ratur fie ſicher 

nicht in ihren Haushalt eingeftellt. Mag man ihre allzu reichliche Vermehrung hindern; 

fie, wie Koch will, völlig auszurotten, wäre eine Sünde gegen die Ratur unddes Menichen 
berechtigte Naturfreude. Mögen doch die Leute, denen fie indirekt, auf dritter und vierter 

Durdgangsftation, die Schlafkrankheit vermitteln follen, andere Gegenden auffuchen: 
ber Neger wandert mit feinem Bünbelchen Habe noch ſchneller und leichter als der jelige 

Handwerksburſche; und wer bat denn den Weißen befohlen, fich in der Nähe krokodil⸗ 

reicher Ströme anzufiedeln? 

Der Himmel bewahre unjere mit taufenderlei Verordnungen, Erlaſſen und ſon⸗ 
ſtigem Aktenkram ſchon genug geſchuhriegelten armenſtolonien vor jeder®ildvertilgung! 

Das fehlte gerade noch, daß unſer Bischen Natur⸗ und Waidmannsfreude ung von Leuten 

geraubt würde, Die nie jelbft Die Natur und ihre ſchönſten Lebeweſen belaufchten und, 

als turzfichtige Stubenhoder, nie jelbft Die Büchfe des waidgerechten Jägers führten. 

Sezansgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harben in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin 
Trud von G. Bernftein in Berlin 



Berlin, den 18. Juli 1908. 

j Xdie Mütter. 

ch habe die Pflicht Abernommen, eine Erziehunglehte zu ſchreiben. Bei der 
8 Frage: „Wer foll erziehen!“ kam ich von felbit zu der Nöthigung, mir 

über Recht und Befähigung der Mütter und Lehrerinnen zu diefem Berufe Klar 
heit zu fchaffen. Weil ich nicht gern nur auf eigene Beobachtung und Em⸗ 

pfindung vertraue, hielt ih Umſchau in der weiten Welt der Gegenwart und 

Vergangenheit nad; erziehenden Müttern und fonftigen weiblichen Weſen. Das 

Thema war fo verlodend, daß ich darüber meine Hauptaufgabe fait ganz aus 

den Augen verlor und nur ſchwer ber Verſuchung wiederftand, vorerft ein Buch, 

über „Die Frau als Erzieherin” zu ſchreiben, ein ganzes Buch, dad gewiß v’el 

Berthoolles bieten follte, aus alter und neuer Zeit ausgegraben und zufammens 
getragen. Diejer Verſuchung mußte ich aber widerftehen; das „Buch der 

Mütter” fol alfo noch geichrieben werben (von mir oder von wem jonft): nicht 
ald eine Anleitung für Mütter, wie fie Peſtalozzi gab, fondern als ein Archiv, 

eine Ruhmeshalle der Mütter und Erzieherinnen, deren Verdienft oft ganz 
im Verborgenen blieb und denen Dentmale auf unferen oft viel zu reichlich 
geſchmuckten öffentlihen Plägen biöher noch nie errichtet wurden. 

Um andeutend zu zeigen, maß bei. einer folhen Unterfuhung zu finden 

märe,.gebe ich hier eine Probe, einen erften Entwurf, der alle Fehler, viel» 

leicht aber aud einige Vortheile der Skizze an fih haben mag. 
Es ift erfreulich, daß die Frauen anfıngen, fih wieder mit größerem 

fer den Erziehungfragen zuzumenden. Dad Kind bis zum ſchulpflicht gen 

iter ift an ſich faſt ausſchließlich auf die Pflege und Erziehung durch werb⸗ 
che Wefen angemiefen: und fo ruht in deren Hand der fchwierigfte und ver⸗ 

tmortungoollfte Theil der ganzen Arbeit. „Won dem Yugenblid an, an dem 

e Mutter ihr Kin> auf den Schoß nimmt, unterrichtet fie ed, indem fie Die, 
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was die Natur dem Kinde zerfireut, in großen Entfernungen und verwirrt 
darbietet, feinen Sinnen näher bringt, ihm die Handlung des Anſchauens und 
folglich die davon abhängige Erkenntniß ſelbſt leicht, angenehm und reizvoll 

macht. Kraftlod, ungebildet, der Natur ohne Leitung und ohne Nachhilfe hin» 

gegeben, weiß die fchlichte Mutter in ihrer Unfchuld felbft nicht, was fie thut. ! 
Sie will nicht unterrichten, fie will ihr Sind nur beruhigen, will es bejchäfti- | 
gen; trogdem geht fie den hohen Gang der Natur in feiner reinften Einfach⸗ | 
heit, ohne daß ihr bekannt ift, was die Natur durch fie thut. Und die Natur 

thut doch jehr viel durch fie: fie eröffnet auf Diefe Weiſe dem Kinde die Welt; | 

fie bereitet e3 jo zum Gebrauch feiner Sinne vor und zur frühen Entwidelung | 
| 

| feiner Aufmerkfamteit und feine Anſchauungvermögens.“ Alſo ſprach Peſtalozzi. 

Und Wilhelm Raabe erzählt in feinem „Hungerpaftor” von einer Mutter, die 

ihr Sind fäugte, es auf die Füße ftellte und für das ganze Leben daß Gehen 
lehrte. „Das“, fügt er hinzu, „ift ein großer Ruhm und die gebildelfte Mutter 

kann nicht mehr für ihr Kind thun.“ Frauen haben auch mehr natürliche An» 

lage für die Erziehungaufgaben. Sie haben Liebe für die beweglichen liebens— 

würdigen Buppen; und Liebe ift doch wohl dad A und O aller erziehlichen 

Meisheit. Sie ftehen mit ihren Neigungen und Empfindungen den Kindern 
auch näher ald wir Männer, haben mehr Geduld, mehr Luſt am Spiel, an 
der Slufion und am äußeren Schein, verfiehen ihre Kinder, denen fie nicht | 

ſowohl mit dem prüfenden Beritand als mit empfintenden Herzen begennen, 

auch befier ald wir jo gar gejcheiten, ernfien Männer. Deshalb jagt fchon der | 

Huge Roufleau: „Die Mütter verziehen, wie man behauptet, ihre Kinder. 

Darin thun fie ohne Zweifel Unrecht, aber vielleicht in nicht jo hohem Grade 

wie Ihr Väter, die Ihr fie verderbt. Die Mutter will ihr Kind glücklich jehen, | 

will es jogleich glüdlich ſehen. Darin hat fie Recht: wenn fie fi in der Wahl 
ter Mittel irrt, jo muß man fie belehren. Der Ehrgeiz, die Habfucht, die 

Tyrannei, die falſche Vorſorge der Väter, ihre Nachläffigkeit, ihre harte Ge⸗ 

fübllofigleit find den Kindern bundertmal unheilvoller als die blinde Zärtliche 

feit der Mütter.” Das halte ich für zutreffend. Die Väter mahen viel mehr 

Erziehung⸗Dummheiten ald tie Mütter. Das läßt fich hiftorifch belegen. Mir - 

finden es auch ın des Dichtung beftätigt, wo wir in fragen der Erziehung 

fat regelmäßig der Mutter die höhere Einficht zugemeflen ſehen; Beiſpiel: 

„Hermann und Dorothea”, wo ed die Mutter ift, nicht der Water, die Goethes 

Erziehungsgrundfäge vertritt. Der Vater in feinem ungeduldigen Ehrgeiz ift 
rem Sohn gegenüber von Klein auf ungerecht, auch zu kurzfichtig gegen deflen 

I.ngjam ſcheue, aber doch tüchtige Eigenart. Die Mutter pflegt und begt, wie 
ein Gärtner die junge Pflanıe pflegt, mit weiſer Vorficht und Geduld ihres 
Kindes Natur, gewinnt dadurch fein Vertrauen, feine volle Hingabe und der 

beitimmenden Einfluß. Ich berufe mich gern auf Dichter, weil fie mir durd, 
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ihre feine Seelenanalyfe oft jelbft die tüchtigften Pädagogen an Beobachtung» 

ſchärfe zu übertreffen fcheinen. Beſonders hoch ftehen mir die pfychologifchen 

Kinderftudien, die wir Goethe, Dickens und Gottfried.Steller verdanken. Dieſe 
Poeten wußten, wie es in einem Kinderherzen audfieht, und lehren uns die 

Bedürfniffe der kindlichen Natur verftehen. . 

„Sch war“, läßt Dickens den Beinen David Gopperfield fagen, „zum 

Lernen geſchickt und willig genug, jo lange ich allein mit meiner Mutter zu» 

fammen lebte. ch kann mich dunkel erinnern, daß ich das ABC auf ihren 

Knien lernte. Noch heute, wenn ich auf die fetten, ſchwarzen Buchftaben der 

Fibel fehe, jcheint die verblüffende Neuheit ihrer Geftalten und die bequeme 

Suimüthigfert des O, des Q und S wieder, wie damals, vor mir lebendig 
zu werden. Aber fie erweden in mir fein Gefühl des Widerſtrebens und des 

Ekels. Im Gegentheil: mir ift, als wäre ich durch daB Krokodilbuch (die 
Fibel) einen Blumenpfad entlang gewandelt, ermuntert auf dem ganzen Meg 
von meiner Mutter mit der ganzen Sanftnuth ihrer Stimme und ihres Mes 

ſens. Aber des feierlichen Unterrichtes, der dann folgte, gedenke ich als einer 

täglichen kummervollen Uuälerei.” Didens giebt und das düftere Gegenbild 
zu diefer fanften müiterlichen Erziehung. Feſtigkeit, Charakterſtärke: Das find 

ja auch die großen @igenichaften, auf der Mr. und Mitr. Murdftone, vie 

Peiniger des armen Heinen David Copperfield, fubten. Der ertannte fehr 

richtig, DaB dieſe Feitigleit nur ein anderer Name für Tyrannei fei, für eine 

gewiſſe düftere, arrogante, teufliiche Gemüthart, die in beiden Erziehern ftedte. 

Das Glaubensbekenntniß, wie ed von Mr. Murditone feitgejegt wurte und 

vor und nad ihm bis auf den heutigen Tag bei vielen ftrengen Erziehern 
in Kraft ift, dieſes Bekenntniß lautete: „Niemand in der Welt darf jo feit 

fein wie ich. Meberhaupt darf fein Anderer in der Welt feit fein; jeder hat 
fih meiner Feſtigkeit zu beugen.“ 

Herder rühmt feiner Mutter nach, daß fie ihn „beten, fühlen und denten“ 

gelehrt habe. Das ift wahrhaftig nicht wenig. Seume jagt in feinem „Leben“ 
bei aller dankbaren Anerkennung der Tüchtigkeit und Rechtlichleit feines ftren- 

gen Vaters: „Mas ich aber Gutes an und in mir habe, verdante ich meiner 

Mutter und dem Griechiſchen“ Wilhelm von Kügelgen berichtet in feinen 

„Ssugenderinnerungen eines alten Mannes”: „Meine liebe Mutter jtrebte nach 

Einer anderen Ehre als der einer guten Frau und Mutter. Mit ihren Kindern 

beichäftigte fie fich treu und unabläſſig und war gewiſſenhaft bemüht, nichts 

zu verfäumen, was zu unjerer Menjchenbildung dienlich ſchien. Aus diefem 

Grunde ftudirte fie auch fleißig die gepriejenjten pädagogiſchen Werke ihrer 

Zeit, aus denen fie freilich wenig Nutzen ziehen mochte; denn eine halbwegs 

gefcheite Mutter weiß ſchon allein, wie fie ihre Kinder zieht; wo nicht, fo lernt 

fie es fchwerlich, weder von Campe noch von Peſtalozzi. Was fie konnte, that 

7* 

— — — 



86 Die Zukunft. 

fie mit Treue. Sie lehrte und die Hände falten und beten, leitete und zu ger 
wifienhaftefter Wahrheitliebe an, belog uns nie, auch nicht im Scherz und 

Spiel, und ließ und ganz befonders niemala müßig gehen.“ Wohl der Mutter, 

der dur Kindesdank ein folches Denkmal errichtet wird! 

Paul de Lagarde erklärt fich feine trübe Lebensanſchauung aus dem 
frühen Berlufte feiner Mutter: 

„D Mutter, jelbit ein Kind, als Du gebarft, 

Barum bliebft Du mir als Geſpielin nicht? 
Ich Tonnte ja nicht wacdhfen, denn mit wem?“ 

Gottfried Keller hat all feinen Halt an der Mutter gefunden, wie ers 
fo tief ergreifend im „Grünen Heinrich” erzählt: Wo die Pädagogik der weilen 
Männer verfagte, da triumphirte allyeit die unerfchütterlihe Treue und Liebe 

der geiftig armen Mutter, die ihr Kind nicht fallen ließ. Ihre Geduld und 

ihr ftille8 Vertrauen auf feine gute Natur leuchten ihm wie ein lichter Stern 

durch alle Irrungen der Nacht vor. Wie aber erging e8 dem armen Seche⸗ 
jährigen in der Schule? „Nun follte ich”, erzählt er, „plößli das große P 

benennen, welched mir in meinem ganzen Weſen äußerft wunderlih und hus 
moriſtiſch vorfam, und ed ward in meiner Seele klar und ich jprach mit Ente 

Ichiedenheit: ‚Das ift der Pumpernidel‘. Ich hegte feinen Zweifel, weder an 

der Welt noch an mir noch am Pumpernidel, und war froh in meinem Herzen; 

aber je ernfthafter und zuverfichtlicher mein Geficht in diefem Augenblick war, 
defto mehr hielt mich der Schulmeifter für einen durchtriebenen und frechen 
Schalk, deſſen Bosheit jofort gebrochen werden müßte, und er fiel über mich 

ber und fchüttelte mich eine Minute lang an den Haaren, daß mir Hören 

und Sehen verging ... Als der Schulmeifter ſah, daß ich nur erftaunt nach 

meinem Kopf langte, ohne zu weinen, fiel er noch einmal über mich her, um 

mir den vermeintlihen Troß und die Verſtocktheit gründlich audzutreiben ” Nun 

folgten weitere Strafen; und der Lehrer blieb dabei, daß ber Kleine Heinrich 

ein verftocdter Böſewicht ſei; denn „ftile Waſſer feien tief“. Da haben wir 

ein Stüd hartherziger Schulmeifterei und ala Urfache: völlige Verkennen der 

Iindlihen Natur. Die Mutter wußte e3 natürlich befler. Sie fagte, Heinrich 

jei ein durchaus ftilles Kind, das biäher noch nie aus ihren Augen gelommen 
ſei und feine groben Unarten gezeigt habe. Allerlei jeltiame Einfälle habe er 
allerdingd mandmal; aber fie jchienen nicht aus einem fchlimmen Gemüth zu 
fommen, und er müßte jich wohl erſt an die Schule und ihre Bedeutung ge 

wöhnen. Natürlich hatte die Mutter Recht. 

Das find jo einige typiſche Fälle, die das Leben taufendjach beftätigt. 
Ich jelbit habe hundertfach unfere Mütter eben jo als Anwälte ihrer Kinder 
Iprechen hören. 
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Mo die Mutter ihrer erften und beglüdendften Lebendaufgabe, der 
Wattung und Erziehung der Kleinen, nicht dienen Tann, da müßte ein ans 
dere gebildetes und liebenolles weibliches Weſen ihre Stelle vertreten. Finden 

wir eine folche Erzieherin, dann ift fein Lohn zu hoch für fie. Peftalozzi 

bat ein Ehrenventmal dem waderen Dienftmäpden gejeht, das ihn erziehen 

half. Laſſen wir ung Das von ihm felbft erzählen: 

„Der Bater rief fie an fein Totenbett und fagte zu ihr: ‚Babeli, um Gottes 
und aller Erbarnıer willen, verlaß meine Frau nicht! Wenn ich tot bin, fo ift fie 

verloren; meine Kinder fommen in harte, fremde Hände Cie ift ohne Deinen 

Beiſtand nicht im Stande, meine Kinder zu erhalten.‘ Gerührt, edel und in Uns 
ſchuld und Einfalt bis zur Erhabenbeit großherzig, gab fie meinem fterbenden Vater 

das Wort: ‚Ich verlafle Ihre Frau nicht, wenn Ste fterben. Ich bleibe bei ihr bis 
m den Tod, wenn fie mich nöthig hat.‘ Ihr Wort berubigte meinen fterbenden 

Bater; fein Auge erheiterte fich, und mit diefem Troſt im Herzen ſchied er. Gie 
hielt ide Verſprechen und blieb bei meiner Mutter bis an ihren Tod. Sie half 

ihr ihre brei Kinder, Die Damals aıme Waiſen waren, durch alle Roth durchichleppen 
und durch allen Drang der fchwierigften Verhältniffe, die fich nur denken laflen. 

Sie half mit einer Ausdauer, mit einer Aufopferung und zugleich mit einer Im» 

fiht und Klugheit, die um fo bewunderungwürdiger ift, da fie, aller äußeren Bild⸗ 
ung bar, vor wenigen Monaten erft vom Dorfe weg nad) Zürich fam, um da einen 

Dienft zu fuden. Die ganze Würde ihres Benehmens und ihrer Treue war die 
Folge ihres Hohen, einfachen und frommen Glaubens. So ſchwer auch immer Die 

gemwiffenhafte Erfüllung ihres Verſprechens war, fo fam. ihr nie der Gedanke in 
die Seele, daß fie aufhören dürfe oder aufhören wolle, dieſes Verſprechen ferner 

zu halten. Die Tage meiner verwiiweten Mutter erforderte die Außerfte Spars 
famfeit. Aber die Mühe, die unſer Babeli fi) gab, deshalb beinahe das Unmög- 

lihe zu leiften, ift faft unglaublich.” 

Soll die Stellvertreterin der Mutter Segensreiches leiften, dann muß 

fie aber auch im Haus eine geachtete Stellung einnehmen. Hören wir darüber 

wieder Didend: „Ach jollte meinen“, jagt er, „daß ein Sind gut genug be» 

obachtet und erkennt, wem es nachzuahmen Hat. Wie aber und weshalb joll 

es einen Menſchen achten, vor dem kein Anderer Reſpekt hat, den Jeder über 

die Achfel anjehen zu dürfen glaubt? Wie fol es zu feinen Studien Luſt ber 

fommen, wenn e3 fieht, wie niedrig feine Gouvernante eingejchägt wird, die 

ed doch gerade durch Fleiß in eben dieſen Studien dahin gebracht hat, Gou⸗ 

-mante zu fein?” 

Doch die Zeit, da wieder dad Evangelium der Mütter gepredigt wird, 

bet zurüd. Man leje Ellen Key und dazu Rouſſeaus „Emile“! Da haben 

ir den ſelben Geift. Auch unfer Jahrhundert foll wieder eind der Kinder 

verden. Mam befinnt fich deshalb wieder auf das Recht ver Mütter, ald der 
zufenften Fürfprecherinnen der Kleinen, und jpricht wieder einmal von einem 

techt der Kinder. Hundert Jahre lang hat der Staat in der Geftalt der 

% 
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Schulmänner faft ausfchließlich beitimmend über das Kind geiprochen. „Die 

Mütter”, ſagten fie, „find zur Erziehung weniger geeignet, denn fie find blind 

gegen die Fehler ihrer Kinder. Jede Mutter fieht in ihrem Kind ein Wunder, 
etwas nie Dagemwejened”. Ja, frage ich, hat die Mutter damit nicht Recht? 

Iſt nicht jedes Kind ein Neues, ein Unitum, eine Welt für fi, eine räthjel- 

hafte Gotteägabe? Nur der durch des Dienſtes Bürde abgejtumpfte Schul: 

mann kann in ihm eine Nummer erbliden. „Die Mütter find alle ſtolz auf 

ihre Kinder.“ Gewiß find fie es; follen fie etwa lieber ihre eigene Brut ver» 
achten? Das muthet die gute alte Volksdichtung nicht einmal der Affenmutter zu, 

die den. plumpen Iſegrimm mit zerzauften Fell heimſchickt, weil er ihre Jungen 

junge Teufel, ein Höllengefindel genannt hatte, garjtige, ſchmutzige Rangen, 

Mooraffen, die man am Beiten erfäufen follte. Entrüftet ſchreit fie ihn an: 

„Welcher Teuſel ichicdt uns den Boten? Wer hat Euch gerufen, 
Hier ung grob zu begegnen? Und meine Kinder? Was denkt Ihr, 

Schön oder Häßlich, mit ihnen zu thun?“ 

Reineke Fuchs wußte fie befjer zu beurtheilen; und er muß es verftehen: 
„Meine Kinder, betheuert er hoch, er finde fie ſämmtlich 

Schön und fittig, von guter Manier; er mochte mit Freuden 

Sie für feine Verwandten erfennen.“ 

So find die Mütter. Man ſpricht deshalb wohl von Affenliebe und 

macht fich darüber Iuftig. Es giebt natürlich) aud) krankhaft auögeartete, weich; 
- lie und fündhaft ſchwache Mutierliebe, die dem Kinde ſchädlich ift, eine „falſche 

Naturliebe”, wie Luther jagt, die die Eltern verblendet, daß fie das Fleiſch 

ihrer Kinder mehr achten denn die Seele, eine Liebe, die jeder kindlichen Laune 

und Schwäche, jeder Bitte, jedem Trotz und Eigenfinn nachgiebt und dadurch 
das Beine Weſen zu einem unglüdlichden Genußmenſchen, Egoiften und Tyrannen 
großzieht. Das ift aber eher ein Ausflug von Dummheit als von Liebe. Selbft 

eine weichliche Tsrauenerziehung kann noch ihren großen Segen ftiften, wie das 

Beilpiel von Peſtalozzi lehrt, der auch jchwerlich fein zartes Kindergemüth bis 

in jein Mannedalter, der Menſchheit zum Segen, bewahrt hätte,'wenn er nicht 

„an der Hand der beiten Mutter aufgewachlen wäre als ein rechtes Weibes« 

und Wutterfind, wie nicht bald in allen Rüdfichten ein größeres fein konnte.“ 

In unjerer Zeit hat man auch den Gemüthsreichthum, der fich beſonders 

einoringlich in der Muttergotte mit dem Finde ausfpricht, als minderwerthig 
bezeichnet. ch denke dabei an die Schrift des unglüdlichen Dr. Otto Weininger 

„Geſchlecht und Charakter”, der dem Weib die Seele abjpricht, deshalb auch 

die Wutterliebe für ein minderwerthiges Gefühl erklärt, dad man zu Unrecht 
fittlich hoch einfchäte. Hören wir ihn jelbit: . 

„Es frage fi) Feder aufrichtig, od er glaubt, dab ihn feine Mutter nicht 
eben jo lieben würde, wenn er ganz anders wäre, als er ift, ob ihre Neigung ge» 
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ringer würde, wenn er nicht er, jonbern ein ganz anderer Menſch wäre! Hier liegt 

der |pringende Bunft und bier jollen Die Rede ftehen, welche von der moraltjchen 

Hochachtung des Weibes um der Mutterliehe willen nicht laffen wollen. Die In⸗ 

dividualität des Kindes ift ber Mutterliebe ganz gleichgiltig; ihr genügt Die bloße 

Thatſache der Kindichaft; und Dies ift eben dag Unfitiliche an ihr. In jeder Liebe 
vom Mann zum Meib, audy in jeder Liebe innerhalb des gleichen Geſchlechtes kommt 

es fonft immer cuf ein beflimmtes Weſen mit ganz befonderen förperlichen und 

pſychiſchen Eigenichaften an; nır die Mutterliebe erfiredt ſich wahllos auf Alles, 

was die Mutter je in ihrem Schoß getragen hat. Es ift ein grauſames Geftändniß, 

daß man fi) macht, graufam gegen Muiter und iind, das gerade hierin ſich offen- 
bart, wie vollkommen unethiſch die Mutterliebe eigentlich) ift, jene Liebe, die ganz 

aleih fortwährt. ob ber Sohn ein Heiliger oder ein Verbrecher, ein König ober 

ein Bettler werde, ein Engel bleibe oder zum Scheufal 'entarte.” 

Wie falſch und ſchief das Alles ift, braucht man einem natürlich empfin- 

denden Menſchen nicht erft zu bemeifen. Auch nicht, daß mander Vater noch 
blinder ala feine Frau in die Kinder vernarrt ifl. Wenige Tannten das Leben 

fo gut und mußten es fo mit dem Griffel zu meiftern wie Honor& de Balzac. 

Bei ihm muß ein Vater das Beifpiel verblendeter Elternliebe geben, die zu 

alljeitigem Berderben führt: Vater Goriot. Und er bemerkt dazu in feiner 

großartigen Schöpfung: „Viele Handlung ift keine Erfindung, ift fein Roman! 
All is true; es ift fo wahr, daß Jeder die Elemente davon bei fi zu Haus, 

vieleicht in feinem eigenen Herzen erkennen kann.“ Während es Mütter giebt. 
die aus Eitelkeit ihr häßliches Kind verſtecken und verleugnen, giebt es Väter, 

die gerade in ihre mißrathenen Kinder vernarrt find Adolf Matthias, deſſen 

Kapitel Über Affenliebe (in feinem bekannten Buch „Wie erziehen wir unjeren 

Sohn Benjamin?") faft überall meinen Beifall hat, beruft ſich mit Recht auf 

Horaz, bei dem es heißt: 

— — - „Den ſchielenden Jungen 
Nennt fein Väterchen ‚Blinzler‘, den zwerghaft gewachſenen Burfchen 

‚Püppchen‘; und ‚Tedelchen‘ ruft er das Lerlchen mit fäbelgefrümmten Beinen; 

Und fteht fein Junge auf ſchwulſtig verwachſenen Knöcheln, 
Lallt er ihn ‚Humpelchen‘ an * 

Sm Uebrigen zeigt mir Matthias zu viel Neigung, die Anſprüche und Werthungen 

der Schule ten Müttern gegenüber zu überjchägen und ihr Eintreten für das 

Hecht ihrer Kinder nicht genügend zu würdigen Man vertrat in jüngerer 
Zeit dieje faft unbegrenzte Hochachtung von den Staatäjchulen, die das gute, 

eingeborene Recht der Stindesperfönlichkeit taufendfach mißverfiehen; nicht vor⸗ 

ſätzlich und nicht durch tie Schuld irgendeined Einzelnen, jondern unter der 

Gewalt erftarster Inftitutionen und gefrorener Schuldogmatit, Matthias liebt 
es nicht, wenn Mütter „läftig fallen“ durch Erzählungen von „meinem Jungen“, 

von „unferem Chriſtian und Kurt“, und ruft dabei aus: „Wenn folche Eltern 

4 
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doch wüßten, wie innerlich gleichgiltig den Nachbarn es tft, was Stlara und 
Minna, Chriftien und Kurt für Wunderkinder find!” Diefer Audfpruch aus 
dem Munde eines Erzieherd jet mich in Erſtaunen. Er erklärt fidh wohl 
nur aus dienftlicher Abftumpfung. Mir fommt vor: die heutigen Eltern ſprechen 

nicht zu viel, jondern zu wenig von ihren Kindern. Eine Ausnahme von dieſer 

Regel machen fie wohl nur dem Arzt und dem Lehrer gegenüber, wo fie Theil» 

nahme und Verſtändniß vorausſetzen. Uninterefjant find mir ſolche Erzählungen 
von Eltern kaum jemald geweſen. E3 mar mir jedenfall lieber, wenn fie 

als Sachverftändige genau über die Entwidelung und dad Weſen ihrer Stleinen 

berichteten, ald wenn fie fih ohne Sachverſtändniß in Kunft und Literatur, 

in Theaters und Konzertberichten oder ohne Gehalt in Haus und Wirthichaft- 

klatſch ergingen. Un dem Stolz der Mütter habe ich ſtets meine ftille Freude. 

Er ift viel anmuthender, viel ehrlicher als das Klagen oder das kühle Gerede 
über die Unart und den Aerger, den Einem die Kinder machen. Eine Mutter, 

"vie fo lieblos von ihren Kindern fpricht, verdiente kein Mutterglüd. Sie 
beweiſt damit nur, daß fie fi zu gut dünkt, mit ihrem eigenen Fleiſch und 

Blut in innigen Verkehr zu treten. E3 müßte doch wunderbar zugehen, wenn 
fie fi bei gutem Willen keine geiftige Gemeinjchaft mit ihren Kindern fchaffen 

Tönnte. Wo foll denn dad Kind feinen Anwalt finden, wenn nicht bei der 

eigenen Mutter? Worauf joll denn eine Mutter ftolz fein, wenn richt auf 

ihre Kiuder? Jede Mutter eine Gracchenmutter, jede eine Madonna: Das 

wäre dad Paradies auf Erden. Ueber all Das iſt ſchon jo viel Schönes, fo 

Unübertreffliches gejagt, zumal von deutichen Dichtern gejagt worden; aber 
wer Tennt es? Sch will nur an Hebbels Eleined Epos „Mutter und Kind‘ 

erinnern. Ueber die kleine Welt des derben niederdeutjchen Familienlebens 

hat da der Tichter, dem man Gemüthätiefe abſprach, ein jo reinmenjchliches 

Empfinden, eine ſolche Wärme ded Gefühles, eine Freude an dem Milden, 

ein Behagen am behaglid; Trauten und eine jo gläubig verföhnliche Stimmang 

außgebreitet, daß daran alle ſpekulativen, krankhaft grübelnden oder übellaunig 

obſprechenden Betrachtungen hinwelken. Er hatte einmal geſagt: 
„Ein Shakeſpeare lächelt über Alle Hin 
Unb offenbart des Erdenräthiels Sinn,“ 

und fand diefe fchlichte lächelnde Weisheit ſelbſt im Anblid der Elternliebe. 

„Der Stolz”, jagt Didens in „Nicolas Nickelby“, „tft eine der ſieben 

Todjünden; doch der Stolz einer Mutter auf ihre Kinder kann damit nicht 

gemeint fein, denn der beiteht aus zwei Kardinaltugenvden: dem Glauben und 

der Hoffnung.“ Die rechte Mutter läßt fich allerdings den Glauben an und 

vie Hoffnung auf ihr Kind nicht rauben und erweiſt darin tiefere Einficht als 

viele Väter oder die Maſſe der Erzieher, die jo jchnell mit ihrem Latein zu 

Ende find und ala nutzloſes Holz manches Sind verwerfen, aud dem em 
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größerer Künftler ſpäter noch ein Meiſterwerk ſchnitzt. Emil Strauß erzählt 

uns in „Freund Hein” von einer Muftermutter, an der er mit Recht eben 

dieſes Gewährenlafien fo hoch einſchätzt: „Sie war eine jener feltenen Mütter, 

die ganz ehrlih Das am Liebften fehen, was ihre Kinder fich ſelbſt wählen 

und fuchen, fofern es nur nichts Boösartiges ift, und die, wenn nicht aus 

teifer Erkenntniß, dann in der unbefangenen Demuth ihres überall Wunder 
ſchauenden Herzens jo ein neue, aufichließendes Leben nach feinem noch uns - 

verftändliden Sinn fi dehnen und formen lafjen.” 

Ich wunſchte alfo, daß fich in der Stinderftube Die Pädagogik der Mütter 
wieder energiich behaupten möchte, und wenn es nur deshalb geichähe, weil 

Goethe einer Mutter die hohe erzieherijche Weisheit zutraute, die fich in den 

Worten ausfpridt: | 

„Wir Fönnen die Kinder nad unferem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie uns gab, fo muß man fie haben und Lieben, 

Sie erziehen aufs Beſte und Jeglichen laſſen gewähren. 
Denn der Eine bat die, der Undere andere Gaben. 
Jeder braucht fie und Jeder if Doch nur auf eigene Weiſe 

Gut und glüdlich.“ 

Und auch an dad unvergeliche Wort fei hier erinnert, daß Yauft zu den 
„Müttern“ Hinunter ftieg und damit zu den tiefften Tiefen des Lebend und 
der Unendlichkeit: 

„Söttinen thronen hehr in Einfamteit, 
Um fie ift fein Ort, noch weniger eine Beit; 

Bon ihnen fprecdhen ift Berlegenheit. 

Die Mütter find es!“ 

In den Vereinigten Staaten von Amerika liegt jegt die Schulerziehung 

auch der männlichen Jugend faft ganz in den Händen von rauen und Mädchen. 

Nach den Zeugnifien all Derer, die fich darüber öffentlich geäußert haben, ift 
der Erfolg durchaus erfreulich. Die ſonſt fo trogige amerikaniſche Jugend beugt 

fih mit einem früh erwachenden Gefühl von Ritterlichkeit der weiblichen Auto⸗ 

rıtät. Und unter der milderen Zucht erwachlen ftarke, harte Männer. Die 

deutihen Volksſchullehrerinnen leiden noch zu fehr unter den Abrichterei in 

den Seminaren, die fie zu Lern: und Lehrautomaten macht; fie leiden auch 
noch‘ unter anerzogenem Mangel an Selbitvertrauen. Wenn fie erft die Hoch» 

Achtung vor dem männlichen Vorbild verlernt haben, dann ift gerade von ihnen 

ine Erlöfung unjerer Volksſchulen aus alten Elend zu erhoffen. 

Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Lübecker Kunſt.“) 

Er drei verfchiedenen Theilen ift die Stadt Lübeck zuſammengewachſen: aus 

ber Burg, dem Markt: und Gandelöplag und dem Dom. In den älteften 

Beiten fpielte die Burg als Bertheidigungftätte die Hauptrolle. Adolf von Holftein 

hatte fie gegründet, Heinrich der Löwe hatte Hicr gewohnt und unter Friedrich 

Barbarofja war fie Reichsburg geworden. Über die Lübecker wollten in ihrer Stadt 
nicht länger eine Taijerliche Burg dulden, weil fie fi) dadurch in ihrer Selbftändig- 

teit bebrüdt fühlten. Deshalb wurde die Burg ion 1229 zerftört; an ihrer Stelle 
errichteten die Lübeder, um allen Streitigfeiten vorzubeugen, ein der Heiligen Maria 

Magdalena gemweihtes Dominikanerklofter mit einer fchönen gothiſchen Kirche, die 

im Lauf ber Zeit mit Kunftwerfen reich gefchmüdt wurde. Im Jahr 1818 ift Diele 

prachtvolle alte Kirche, die 1806 durch die Franzoſen fehr gelitten hatte, einge- 

riffen worden und im Jahr 1896 ift auf diefem Grundftüd unter Benugung des 
Refektoriums, der Kreuzgänge und der fogenännten Shufterhalle des Kloſters ein 
Werichtsgebäude erbaut worden, deſſen dreigefchofiige Hauptfaffade neben dem alten 

Burgthor nicht gerade glüdlich wirkt. Auch die Art, wie die brei Rifalite in Schul⸗ 

tergiebeln enden und von Edihürmen flanfirt werden, macht feinen guten Eindrud. 

Der Marktplatz hat feine Beftimmung als Mittelpunkt des Handels vom 
Anfang der Stadtgründung an, bis neuerdings die Martthallen errichtet wurden, 

beitehalten. Urſprünglich war der Marftplag der Mittelpunkt des gejammten 

ſtädtiſchen Lebens und jchon deshalb räumlich viel ausgedehnter; nicht, wie heute, 
von Häuferreihen eng begrenzt. In den achtziger Jahren des neunzehnten Jahr⸗ 

Hundert wurde das ſchöne architeftoniiche Bild des Marktplages durch das häf- 

liche und ftillofe Poftgebäude verunftaltet. 
Sm dreizchnten Jahrhundert ſchon wurden das Rathhaus und die Marien- 

firhe am Markt angelegt; und rund um ben Markt herum bauten die Handel: 
treibenden ihre Berfaufeftelen. Neben den Rathaus firdelten ich die Gewand» 

fchneider an. Pelzhändler und Golbſchmiede, Zinngießer und Schufter errichteten 

bier ıhre Berfaufsläden. Eine direfte Straße führte vom Marktplatz zum Dom. 

Die übrigen Straßen gehen von der Verbindungftraße zwifchen Burg und Dom 

ab und führen zu den beiden Flüffen hinunter. Um 1300 waren die meiften Straßen 

Alt⸗Lübecks ſchon angelegt und werden in den Urkundenbüchern namentlich auf 
geführt. Das Stadibild des alten Lübeck, das einem Schildfrötenrüden gleicht, 

ift nicht nur fehr malerifch: es ift auch Har und überſichtlich und von zwingender Logik. 

In diefem Stadtbild entfaltete fich ein gejundes und frohes Leben. Die 

Häufer wurden als Duerbäufer und @ichelhäufer angelegt; die Dachſeite der Quer⸗ 

*) Der Lübecker Otto Grautoff, der über Plakat und Bucheinband, über den 

beutichen Dialer Morig von Schwind, über franzöfifche und italienische Kunſtſammlun 

gen gute Studien veröffentlicht hat, ift in die Heimath zurückgekehrt und läßt, unter den 

einfachen Titel „Lübed”, in dieſen Tagen ein Heines Buch ericheinen, in dem über han 

featifche Kultur und Kunft Allerlei erzählt, insbefondere Über Lübecks alte Herrlichkei 

Lehrreiches berichtet wird. Ein Fragment aus dem Abfchnitt, der die Beit bis 1806 be 

handelt, mag die Art der Darftellung zeiger. Die feine Epikerlunſt des Herrn Thomo 

Mann hat auch viele Oberdeutfche lubeckiſches Weſen jegt ja kennen und lieben gelern 
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bäufer, die gewöhnlich aus einem niedrigen Erbgefchoß beftanden, das bie Dach» 
balfen trug, wandte ſich der Straße zu. Sie waren im Innern durch Querwände 

in Wohnungen eingetheilt, die eine Diele und eine Kammer umfaßten. Die Giebel⸗ 

bäufer waren in der Richtung des Daches abgeichrägt und trugen oft einen treppen⸗ 

förmig fi) abftufenden Aufbau; in etwas fpäterer Zeit wurden die Giebelhäufer 

auch mehrfach durch eine gerade, mit Thürmen und Freisrunden Winböffnungen 

gezierte Mauer abgeichloffen. In dem Hausinnern der begüterten Bürger entſtaud 

mit dem wachlenden Wohlftand ber Stadt jene breite und runde Behaglichleit, 
jene großartige Raumverfhwendung und fatte Fülle, die bis in das neunzehnte 

Jahrhundert hinein für Lübeck charafteriftiich geblieben ift. Das Leben der Bürger 

wurde bebhäbig und mwohlig; fchwerfällig aber ift es erft in neuer Zeit geworben. 

Bon der beiteren @enußfreude und dem munteren, ungebrocdhenen Temperament 

der Lübeder aus Tatholifcher Zeit zeugen die traulichen Weinftuben und die „liebe. 

zeichen” Badftuben. Damald waren die loderen Frauen noch nicht unter Ober⸗ 

auijicht bes Rathes kafernirt; fie durften noch unbebelligt wagen, ruhig heimkehrenden 

Bürgern im Dunfel bes Abends ihre Liebe anzutragen oder gar aufzudrängen. 

Für fromme Bürger, die irdifchen Abenteuern abhold waren, empfahl fi) dahır 

die Begleitung eines Dieners, der eine Laterne oder Fackel vor ihnen Hertrug. Im 

Anfang des vierzehnten Jahrhundert wurden die Straßen gepflaftert; aber es 
muß ein fürchterliches Kartoffelpflafter gewejen fein, das ſchon in Folge feiner ganzen 

Beihaffenheit eine regelmäßige und gründliche Neinigung nicht zuließ; auch die 
erſten Anfänge eines Bürgerfteiges datiren aus dieſer Beit; fie wurden durch die 

Rınnfleine begrenzt. An den Häufern entlang zogen fid) Bänke, auf denen die 

Bürger im Abendfrieben die Ruhe juchten. Bor vielen Häufern ftanden in alıer 
Beit Linden und Eichen, die das malerische Bild der Stadt wefentlich verichönen 
baf’en. Neinlicher als die Straßen waren die Dienfchen jelbft, die ſchon im fünie 

zehnten Jahrhundert allwöchentlich einmal ein Dampfbad nahmen. Die Kleidung 

dieſer Menſchen war nicht nur reinlich: fie war auch koſtbar und farbenpräditig; fie 

ſchillerte in allen Farben, ſcharlachroth, grün, blau, mit filbernen und vergoldeten 

Gürteln. Erft durch die Einwirkungen der Reformation wurde das traurige Schwarz 

Die bevorzugte Farbe ber Lübeder. 

Daß dieſe Menſchen bes vierzehnten, fünfzehnten, jechzehnten Jahrhunderts, 
die in gejundem Gotivertrauen, in beiterem Weltjinn, in Wohlftand und Pracht: 

liebe dahinlebten, kunſtleriſche Talente entwidelten und ihren Kunftfinn bethätigen, 
wird begreiflih. Und in diefen Jahrhunderten war Lübed nicht nur ein Mittel: 

punkt für den Handel zwiſchen Norden und Süden und für ben Wechſelverkehr, 
durch den alle Geldgeſchäfte der Dftjeeländer geregelt wurden, fondern aud) ein Mit- 
telpunkt für bie Kunft: die Kunfthauptftadt des nördlichen Deutichland. 

Der Dom iſt die ältefte Kirche Lübecks. Bon feiner Gründung erzählt ein 

leınes Wandgemälde in einem Seitenfchiff der Kirche eine Hübjche Legende. Einft 

agte Karl der Große an der Ditfeefüfte und fing einen prächtigen Hirichen. Er 

tete ihn nicht, ſondern legte ihm ein Toftbares Halsband um und ließ ihm wieber 

ie Freiheit. Bierhunbert Jahre fpäter hielt Heinrich der Löwe fich in der felben 

Jegenb auf und fah einen Hirich, dem ein goldenes Kreuz im Geweih Iruchtete, 

naufhörlich die felbe Stelle unfreifen. Er fing den Hirſch. Tas Kreuz fiel auf die 

itde und Heinrich der Löwe las auf den Kreuz eine Infchrift Karls des Großen. 
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Heinrich wählte Die Stelle dieſs jeltfamen Exrlebniffes für die Erbauung einer Kirche 

und legte 1173 den Grundſtein des Domes. Die unteren, romanifchen Stodwerfe 
der beiden Thärme und das Mittelichiff nebft dem Duerfchiff bis zum Altarraum 

in dem jetigen Kirchengebäude ſtammen noch aus jenem erften, urfprünglichen Bau. 

Im dreizehnten Kahrhundert wurde der Dom erweitert. Die beiden Seitenſchiffe, 
Die oberen Theile der Thürme und die nach der Fegefeuerftraße zu liegende Bor- 
halle, das Paradies, find im Mebergangsfil erbaut, der Chor zwifchen 1318 und 
1332 im gothiſchen Stil. Die folgenden Jahrhunderte haben noch Manches Hinzugetban. 

Die Marienkirche in ihrer jegigen Geftelt ift jüngeren Datums. Zwar wirb 
ſchon 1163 eine der Heiligen Maria geweihte Marktkirche erwähnt; fie wurde aber 
1251 durch eine Feuersbrunſt faft bis auf die Grundmauern zerftört. Sofort fcheint 

mit dem Bau einer neuen Kirche begonnen zu fein, die in den Dimenfionen, in 

der Höhe der Thurme und in dem Reichthum der inneren Ausſtattung den bifchöfe 
lihen Dom weit überbieten follte. Schon gegen Ende bes dreizehnten Kahrhunderts 
muß das Innere der Kirche vollendet gewejen fein; denn es wird berichtet, daß 

ſchon in den neunziger Jahren in ber Marienkirche die Meſſe gelefen wurde. Mit 
ben Bau ber beiden Türme wurde 1304 und 1310 begonnen Der mächtige, 
hochaufragende Bau ift eins ber fchönften Denkmäler der norbdeutichen Gothik, 

edel und groß in den Verhältniſſen, rein und einfach in ben Ausbrudsmitteln und 

bon jener feterlich,ernften und ergreifenden Wirkung im Innern, wie fte der ftarfe 

und einige Chriftenglaube und das bürgerliche Selbftgefühl bes Mittelalter8 zum 
Ausdrud zu bringen vermochte. Der ganze Bau ift in Baditeinen aufgeführt; 
und, dem Charakter bes Badfteinbauftiles entiprechend, ohne Verzierungen. Dadurd) 

tritt die Konſtruktion und die architektoniſche Gliederung des Gebäudes Kar und 

rein heraus. Daß der Bau trogdem nicht ftreng und kalt, jondern anmuthig, leicht 

und Yuftig, wie ein Jubelgeſang der Menichheit, zum Himmel auffleigt, ift der 
außerordentlichen Genialität der Baumeifter zu danken, die fehr praftifch dachten, 

aber doch mit natürlichen Mitteln eine hohe Anmuth in die Linien der Kirche zu 

legen verftanden. Auf der Weftfeite heben fich die Thürme in unverjüngten, vier» 
edigen Stockwerken, die aud) durch Fenfterpaare belebt find, mit ſchlankem, von 

vier Giebeln eingejchloffenem, ununierbrochenem Helm empor und begrenzen ben 

Giebel des Mittelfchiffes, der nur einen Dachreiter trägt. Das Mittelichiff, das 

im Langhaus ſechs, im Chor vier Gewölbefelder umfaßt, erftredt fich Hinter ben 

Thürmen von Meften nad Dften. Die Marienfirche ift nicht in der Kreuzesform 

wie der Dom erbaut, fondern enthält nur ein Mittelichiff, das ſechs Gewölbefelder 

umfaßt, und einen Chor von vier Gemwölbefeldern. Um das Mittelichiff ziehen fich nie⸗ 

drige Seitenjchiffe, die auch den Chor umlaufen und hinter dem Altar zufammenftoßen. 

... Wie friſch und ungebrochen der Charatıer der Lübeder bes Mittel. 

alter8 war, beweiſt nicht nur ihre Architeftur, fondern auch Die Plaftit und bie 

Malerei der damaligen Zeit. Alle Kirchen waren in freudigen Farben ausgemali 

um Gott Vater, die Jungfrau Maria und Jejus, den Welterlöfer, zu preijen, wand 

man alle Mittel auf, die der Menfchengeift erfunden hatte, machte aus dem Kircher 
gewölbe einen herrlichen Sternenhimmel, malte und meißelte alle Heldengeftalte 

der heiligen Legenden und pries ben dreieinigen Gott durch feine Schöpfung De 
Sottesdienft des Mittelalters war ein Freudenfeſt. Welche rührende Inbrunft di 

Gottesverehrung fpricht Daraus, daß die Künftler jener Zeit die Geliebte, Die dor 
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jeden Menſchen als das Ichönfte Weib der Erbe ericheint, als Gottesmutter ver- 

rten! Zu ihren Füßen malten fie die herrlichften Blumen unb Früchte ber Welt; 

Iin8 Iniete der Stifter mit jeinen Söhnen und rechts defien Gattin mit ‚ihren 

Zöhtern; die Schugheiligen Randen im Hintergrunde Wlle lübeder Kirchen find 

im Mittelalter mit hellen, leuchtenden Yarben prächtig geichmüdt geweſen; die 

Künftler Diefer Zeit erzählten den Bürgern auf den Pfeilern der Kirchen die tiefe 
finnigen Legenden der Heiligengefhichte. Als dann ber PBroteftanksmus in Lübeck 
eingeführt wurde, hat man in beflagerswerthem Bandalismus all biefe Schönheit 

aus der Kirche verbannt und die wımdervollen Freskobilder, in denen die Vorfahren 
ihrer Sottesverehrung Ausdrud gegeben Hatten, mit Kalt übertüncht. 

Wenn wir die Kunftgejchichte Lübed8 nur in großen und allgemeinen Zügen 
betrachten, jo wird ung ſchon klar, welche große ſchöpferiſche Kraft auf allen kunſt⸗ 

lesiichen Gebieten hiex einft lebendig war. Es gab im vierzehuten und fünfzehnten 

Sohrhundert in Lübel am jegigen Pferdemarkt ſogar ein ganzes Künftlerviertel, 
in dem bie Maler und Bildhauer Haus an Haus neben einander wohnten. Am Markt 
hatten ſie Buben errichtet oder gemiethet, wo fie Ausftellungen ihrer Bilder und 

Skulpturen veranftalteten. In alten Kontralten und VBeftellungen finden wir die 
Bildhauer als „beibeinyber* und die Maler als „meler” aufgeführt; die Urkunden 
erweifen, daß die Bildichniger ihre Werte ſehr oft ſelbſt bemalten und die Grenzen 

zwiichen Malern und Schnigern bier, wie auch in Süddeuiſchland, nicht ſcharf zu 

ziehen find. Die Maler und Bildhauer waren damals in Lübeck jehr angejehen; 

und mancher unter ihnen bat e8 zu bebeutendem Wohlftand gebracht. Wber die 
Künftler fpielten befanntlicy im Mittelalter als Individualitäten nicht die Rolle, 

die fie heute ſpielen; fie ftanden in der bürgerlihen Welt und bildeten eine Zunft, 

die den übrigen Bünften in feiner Weije vorgezogen wurde. Da diefe Zunft nach 

der Einführung der Reformation immer mehr zufammenfchmolz; und jchließlich fi 

ganz auflöſte, ift die Erforfchung ihrer Leiftungen außerordentlich jchwierig. Die 

lübeder Lokalforſchung Hat fich auf dieſem Gebiet in den legien Jahrzehnten Ber» 

dienfte erworben. Bevor dieſe Forſchungen einfegten, glaubte man allgemein, daß 
die meiften Tafelbilder und Steinjkulpturen aus Flandern und Weftfalen nach Lübed 

eingeführt wären. Das kam hauptfäcdhlich daher, Daß eine gewiſſe Abhängigleit und 
Aehnlichkeit zwiſchen den lübeder und den flanbrifchen, beſonders aber Den rheini⸗ 

Ihen und weftjälifchen Kunſtwerken befteht, weiter baher, daß in der Tübeder Ge- 

gend ſelbſt fich für die Steinbrldnerei fein brauchbarer Stein fand und die Lüheder 

den Stein aus Baumberg bei Münfter bezogen. Auch kamen Bildfchniger und 

Maler aus der weftfälifchen Gegend nach Yübed, um ſich hier niederzulajien. Bon 

ıhnen erlernten bie Lübecker das Kunſthandwerk; daraus ertlärt ji) die Abhängig« 

feit der lübecker Kunft von der Weftfalens. Die älteften Kunſtwerke, die fi in 

Lübel aus dem vierzehnten Jahrhundert erhalten Haben, ftammen daher aus Flan⸗ 

„, wie bie ſchönen Meifing-Grabplatten mit reiher Eingravirung der Biſchöfe 

hard von Surfen, von Bochhold und Johann von Mul im Dom, des Raths⸗ 

a Johann Klingenberg in Sankt Petri und des Bruno Werendorp in ber 

Et Marienkirche. Dagegen find die fechzehn Figuren, die bis zum Jahre 1500 

Bergenfahrerfapelle der Marienkirche ſchmückten und jegt im Mufeum aufge» 

; find, wohl mit ziemlicher Sicherheit aus Lübeck felbft hervorgegangen. Chriſtus 
die Heilige Maria in der Mitte, unıgeben von zwei Engeln, und die zwölf zer a pe ES 
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Apoftel. Die Apoftel figen auf einem hoben Thron mit Rüdenlehne und halten ihre Attri- 

bute in den Händen In dem Thron und in ben Gewandungen ber Apoftel if bie ro⸗ 
maniſche Stilfprache noch Deutlich erfennbar, während der Kleine Kopfber Maria undihr 

langer, düuner Körper für die nahe Stilmandlung charafterifiifch find. Auch einige 

lüdeder Holzitulptuxen aus dieſer Beit find erhalten. Da die Gothik im Norden 
Deutſchlands einen ganz anderen Eharalier annahm als in ihrer @eburtftätte, der 
Isle de, France, da fie im Norden Deutfchlands- unb befonders in dem öſtlichen 

Bezirken auf das Tunfivolle Zierwerk verzichtete und, gereinigt von den phantafie 

reichen Filialen» und Nebentonftruftionen, ſchlicht und einfach durch große, hoch⸗ 
ftredende Maſſen zu wirken fuchte, entiwidelte fich auch Die Skulptur unabhängiger 
von der Architeltur, anders als in Frankreich. Diefe Unabhängigkeit von der Ar- 

chitektur ließ die lübecker Künftler die Gliederverrenkungen, die wir in der Gothik 

in Folge des Zwanges der Einordnung in die Architektur fo Häufig finden, leicht 

vermeiden; ftatt des Streben- und Rankenwerkes, mit denen fonft in der Gothik 

die Altäre fo reich durchſetzt find, find die gefchnigten Altarfchreine Lübecks fänmt- 

lich nad) oben in gerader, horizontaler Linie abgeſchloſſen. In dem Hodalfar 

der Marienkirche”, fchreibt Adolf Goldſchmidt, „finden wir daher auch in feiner 

Weiſe Figuren mit ausgebogener Hüfte oder verbrehtem Kopf, auch im Yaltıns 
wurf nicht die fchroffe Abwechſelung. dagegen in der Darftellung eine Reihe von 

Zügen, Die deutlich beweifen, daß der Meifter verſucht hat, die Szene nachzuems 

pfinden und durch charakteriftiihe Momente dem Befchauer näher zu rlüden. So 
fojlet bei der Geburt der Maria die Dienerin erſt ſelbſt die Speife mit einem 

Löffel, ehe fie der Wöchnerin davon reicht; fo ift es auch ganz individuell dar, 

. geftellt, wie die Jungfrau Wearia mit anderen Mädchen zufammen Unterricht er 

hält und wie der Heine Jeſusknabe feine Hände lebhaft nach dem vor ihm knien⸗ 
den König ausftredi. Daneben Herricht eben fo wie bei den entiprechenten Ge 
mälden das Streben, durch ſchlanke Seftalten und weiche Gelichter die Figuren ans 

mutbig dorzufähren, und der felbe Mangel wie bei jenen,. nämlich das Unver⸗ 

mögen, die Körpermaſſe, die Gliederftellungen und die Yormen einzelner Körper 

theile ftet8 richtig wiederzugeben.“ Will man dem Künftler diefes wundervollen 

Altarfchreines ein gewiſſes Streben nach Anmuth zugeftchen, jo ſcheint mir fein 

rüdjichtlofer Naturfinn, fein unerbitliches Streben nad} Mahrbeit doch augenjälliger. 

Die feltfame Miſchung don Sentimentalität und Brutalität, bie für den lübeder 

Volkscharakter fo Harakteriftiich ift, Hat Hier zum erften Dal kuünſtleriſchen Aus˖ 

drud gefunden. Wie brutal ift die Beſchneidungſzene und der Kindermord nit 
nur im Motiv, jondern auch in der Charakteriſtik der Theilnehmer dargeſtellt! 
Welche rührende Senttmentalität durchweht dagegen verfchiedene andere Gruppen. 

Solches Gemiſch von Brutalität und Sentimentalität fommt noch in mehreren Tafel 

bildern zum Ausdrud. Dieſe Miſchung zweier einander Dirft entgegengejegten 

Gefühlselemente ift im Mittelalter nicht nur in Lübeck einer pfychologijchen T 

tiefung günftig gewefen. Die Kebrjeite der ſchwärmeriſchen Gottesminne war ı 

Grauſamkeit ohne jedes Maß. In den Strafen, den Folterqualen, den Heren- ı 
Ketzerprozeſſen zeigt fich diefe Graufamleit; und es ift nachgemwiejen, daß LE 

im Mittelalter eine ber graufamjten Städte war. 

Paris. Otto Grautoff 

6 
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Allgemeines öffentlihes Wahlrecht. 
ann fein Wahlrechtsſyſtem dem allgemeinen direften Wahlrecht den Preis 

der Einfachheit des Verfahrens ftreitig machen, vollends wenn wir e3 
der Berquidung ‚mit dem Wahlgeheimniß entledigen, fo entjcheidet über feinen 

Vorrang der Umftand, daß es den Grundſätzen der politiichen Gerechtigkeit 

befier entipricht ala jedes andere Wahlrecht. Die Pflicht, mit Leib und Leben 
für den Staat einzutreten, wiegt jo ſchwer, daß fie für fi allein ausreichen 

foflte, und zu bewegen, ihr das allgemeine Wahlrecht als ein natürliches Kor» 

selat zu gefellen. Der Staatöbürger, der gut genug ift, jeine perfönliche Exiftenz 
dem Gemeinweſen zum Opfer zu bringen, jollte des Rechtes nicht für unmürdig 

erachtet werden, das Partikelchen an Einfluß auf die res publica geltend 

su machen, daB der Befig einer Stimme im Bereich ded allgemeinen Wahl⸗ 

rechtes ihm zugefteht. Mit Einem, der für den Tategoriichen Imperativ dieſes 

Gedankens taub ift, ift über politifche Gerechtigkeit überhaupt nicht zu rechten. 

Handelt e3 fich bei der allgemeinen Wehrpflicht um eine büigerliche Ehren: 

pflicht, fo foll man den Träger einer ſolchen Pflicht nicht durdy Verfümmerung 

eined elementaren bürgerlichen Chrenrechtes erniedrigen. Un) dazu fommt 
noch die nach der Maßgabe des Vermögens 'allen Staatöbürgeın mit relativer 

Gleichmäßigkeit obliegende Steuerpflicht. 

Gegenüber dem Geſammtgewicht diejer beiden Leiftungen können Beſitz 
und Bildung den Stand der Wage zu Ungunften ded allgemeinen Mahlrechtes 

nicht ändern. Um fo weniger, ala ein größerer Befig dieje Pflichten nit 

drüdender geftaltet, ſondern erleichtert, und als die höhere Bildung, wenn fie 

echt ift, fich überall Geltung zu jchaffen vermag. 

Die allgemeine Wehr: und Steuerpflicht ſchuf den Boden, auf dem das 

Reichswahlrecht entitanden ift, und Niemand hat auch nur den Veiſuch ge: 

macht, für die Unficht, daß das allgemeine Wahlrecht fich jür die Einzeljtaaten 

weniger eigene als für das Reich, einen greifbaten Grund anzuführen; weil ftich 

haltige / Gründe eben nicht zu finden waren oder weil man ſich zu den wirklich 
obwaltenden Motiven nicht zu befennen wagte. Die Vleinung, der ompler der 
großen nationalen Aufgaben, wie die Sorge für Heer, Flotie, Kolonien und 

Soyialpolitit, ırheilche ein geringered Maß an Einfiht als die Angelegen⸗ 

beiten der Einzelftaaten, fann nicht ernft genommen werden. 

Natürlich pulfirt die Gerechtigkeit eined Anſpruches mit bejonderer Leb⸗ 

aftigkeit in der Brujt Deflen, dem er verjagt wird. Daher ift es nur zu 

-Märlich, wenn wir in dem Empfinden der Volksmaſſen, mit dem heute nun 

ınmal als einem durd) Schulzwang und Aufklärung gezeitigten Produft ihrer 

tellettuellen und Charalterentwidelung zu rechnen ift, das allgemeine Wahls 

icht als den entichiedenften und prägnantejten Ausdrud des Axioms der Gleich⸗ 
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beit aller Bürger vor dem Geſetz einen immer breiteren und tieferen Naum 
gewinnen fehen. Die Verweigerung des allgemeinen Wahlrechtes, die von den 

Betroffenen als eine arge Demüthigung empfunden wird, muß bie niederen 

gegen die höheren Klaſſen mit fteigender Erbitterung erfüllen und fie dem 

Staatögevanten mehr und mehr entfremden und verfeinden. Wielleicht wird 

fie bewirken, daß Liberaliamus und Sozialdemokratie die doltrinäre Ueber⸗ 

fchägung der fie trennenden Anihauungen und Grundfäge erfennen und fich 

entichließen,, auf tem Weg praktiſcher Politik nach den ihnen gemeinjamen Zielen 

mit vereinten Kräften zu, jtreben. Das Verlangen nach dem allgemeinen Wahl⸗ 

recht wird fich dann mit verboppeltem Ungeftüm Bahn zu brechen fuchen. 

Am jechdundzmwanzigften März 1847 betheuerte in der parifer Deputirten⸗ 

fammer der vielerfahrene Guizot mit einer Zuverficht in die Haltbarkeit des Bes 

ftehenden, die der am zehnten Januar 1903 im Deutichen Reichätag von unjerem 
Reichskanzler gezeigten nichts nachgab: „Jamais! Il n’y a pas de jour pour 

le suffrage universel.“ Saum elf ‘Monate jpäter wurde die Kammer ers 

ftürmt und das allgemeine Wahlrecht bielt feinen Einzug, aber zugleich eine 

Reihe radialer Reformen: denn der Zeitpunkt für maßvolle Reformarbeit war 
verfäumt. Unendlich viel wuchliger wirkt nun einmal die Gewalt eines aufges 

ſtauten Gewäſſers, dad die Schleußen |prengt, als eines, dad ungehemmt in 

feinem Bett dahinftrömt. Hätte unfere Regirung ſich aus eigener Initiative dazu 

veritanden, dad allgemeine Wahlrecht zu gewähren, jo würde die Enttäufchung 

der Ideologen des Umfturzes durch einen ſolchen Schritt nicht gezögert haben, 
ihr das Zeugniß einer wahrhaft Tonjervativen Politik auszuſtellen. 

Den „breiten Schichten des Mittelftandes” aber, deren Intereſſen der Herr 

Reichskanzler durch eine „gejunde Reform des preußiſchen Wahlgefeged“ ges 

wahrt willen will, fann feine größere politifche Wohlthat erwiejen werden als 

durch die Aufrüttelung aus ihrer Gleichgiltigleit; die würde aber durch die 

Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes bewirkt. Und ift es geboten, 
des Zeitpunktes gewärtig zu fein, wo unfer Volksthum der intenfiven Zus 

fammenfafjung bedarf, die unerläßlich ift, wenn ed gegen fremde Feinde zu 

fämpfen gilt, fo dürfen wir nicht außer Acht lafjen, daß die Fähigkeit der 

Volksſeele zu patriotifchem Aufſchwung in dem Maße gelähmt wird, wie das 

Mifvergnügen über ungerechte politiiche Benachtheiligung daheim fich weiterer 

Kreife bemädtigt. Daran darf man nicht zu fpät denen. 

Neben dem Poſtulat des allgemeinen Wahlrechts ift die Frage, ob di: 
öffentliche oder die geheime Wahl den Vorzug verdiene, de jure von unter 

geordneter Bedeutung und follte e8 auch thatiächlich fein. Wenn es fich abe 
um die Enticheidung für das eine oder dad andere handelt, fo ift das all: 

gemeine Wahlrecht in Verbindung mit der öffentlichen Abftimmung als ba 

Beſſere zu beirachten, da3 der Feind des Yuten ift. Für die geheime Wah 
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pflegt angeführt zu werden, daß fie dem Wähler die erwünſchte Unabhängigkeit 

ſeines Votums ſichere. Nun iſt aber den Anforderungen an ein gerechtes Wahl⸗ 
rechtsſyſtem genũgt, wenn die Bürger einer gewiſſen Altersſtufe in den Beſitz 
des gleichen Wahlrechts gejegt find. Ob und wie der Einzelne ſich ſeines 

Wahlrechts bedienen will: Das ift feine perfönliche Angelegenheit. Von jelbft 

‚verfteht fich, daß der Staat und feine Organe ihm dabei feine Hinderniſſe 
bereiten. Die Forderung aber, den Wähler bei der Ausübung feines Wahl» 

sechtes vor den individuellen Beichräntungen zu behüten, denen das Leben nun 

einmal unfer Thun und Unterlafien in den mannichfachſten Beziehungen auch 
ſonſt unterwirft: diefe Forderung fällt, wenn ihre Erfüllung durch den Staat 

verbürgt werden fol, aus dem Rahmen der politifchen Gerechtigkeit und ges 

säth in das Gebiet des politischen Kleinkrams und der poliliſchen Bevormun⸗ 
dung. In dieſes Gebiet verliert fi) im Grunde ſchon dad Geſetz, das den 

Kauf und Verlauf von Wahlſtimmen mit Sirafe bedroht. Um wie viel mehr 

das Verlangen nach bejonderen Vorkehrungen zur Aufrechihaltung des Wahl» 

geheimnified. Dem Wähler jelbft muß überlafien bleiben, die Bedeutung der 
Einwirkungen, die durch die geheime Abftimmung unjchädlich gemacht werden 
\ollen, abzujchägen und danach fein Verhalten einzurichten. Wer feine ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechtes würdig ift, wird fich dieſes Rechtes nicht aus Furcht oder 

aus Scham oder anderen Beweggründen entäußern. Auch bier, wie überall, 

wirkt die Geheimnißkrämerei demoralifirend, wogegen dad offene und aufrechte 

Gintreten für den ald richtig erkannten Standpunkt geeignet ift, den politi⸗ 

ſchen Sinn zu entwideln und zu Zräftigen und das Gefühl politifcher Vers 
antwortlichteit und Solidarität zu befeftigen. Einem Menſchen, der ſich ges 
ſunder Gliedmaßen erfreut, wird man nicht, für den möglichen Yall, daß er 
auf feinem Weg Schwierigkeiten finde, Krücken mitgeben; nicht minder abges 

ſchmackt ift, den Wahlraum wie einen Beicht- oder einen Nachtſtuhl audzuftatten. 

Die Behauptung erfcheint pſychologiſch durchaus plaufibel, daß der Wähler, 
der geheim abjtimmt, fich eines Anfluges von Beihämung nicht erwehren könne. 

Iſt das allgemeine Wahlrecht ein Gebot des politischen Gewiſſens und 

der politifchen Klugheit, jo ift der Ausfchluß der geheimen Wahl ein Gebot 

des politilchen Anftandes und der politischen guten Sitte. Die Abficht dieſer 

Zeilen ift nicht, die Befeitigung der geheimen Wahl ala eine Korrektur des all- 

gemeinen Wahlrechtes zu empfehlen. Immerhin mag im Streit um das Wahl⸗ 

echt der Verzicht auf die geheime Abftimmung den Berfechtern des allgemeinen 

Vahlrechtes einen taktiichen Gewinn verſprechen. An den fiegteichen Freunden 
es allgemeinen Wahlrechtes wird es fein, die am ſolchen Verzicht ſich eima 
aüpfenden Rechnungen ihrer Widerjacher zu Schanden werden zu laffen. 
Altona. Emil Thomien, 

Langerichtsrath a. D. 

Geheimer Zuftizrath. 
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Balzac.*) 

Em mar jelbft einer der großen Monomanen, wie er.fie in feinem Wert 

veremigt hat. Enttäufcht in allen feinen Träumen, zurüdgeftoßen von 
einer rückſichtloſen Welt, die den Anfänger nicht mag und den Aımen, grub 
er ſich ein in feine Sille und ſchuf fich felbft ein Symbol der Welt. Einer 
Welt, die ihm gehörte, die er beherrjchte und die mit ihm zu Grunde ging. 

MWirkliches ftürzte an ihm vorbei und er griff nicht danach; er lebte einges 

Schlofien in feinem Zimmer, feitgenogelt an dem Schreibtifch, lebte in dem 

Wald jeiner Geftalten, wie Elie Magus, der Sammler, zwilchen feinen Bil. 

dern. Bon feinem fünfundzwanzigften Jahre an hat ihn die Wirklichteit kaum 

(nur in Ausnahmen, die dann immer zu Tragoedien wurden) anders interef- 

firt als ein Material, als Brennftoff, um das Schwungrad feiner eigenen 
Welt zu treiben. Faſt bewußt lebte er am Xebendigen vorbei, wie im ängit- 

lichen Gefühl, daß eine Berührung diefer beiden Welten, der feinen und der 

anderen, immer eine fchmerzliche werden müßte. Abends um acht Uhr ging er 

ermaltet zu Bett, jchlief vier Stunden und ließ ſich um Mitternacht weden; 

wenn Paris, die laute Umwelt, ihr glühendes Auge jchloß, wenn Dunkel über 

dad Haufchen der Gaſſen fiel, die Welt entjchwand, begann die feine zu er: 
jtehen und er baute fie auf, neben der anderen, aus ihren eigenen zerftüdten 

Elementen, lebte durch Stunden einer fiebernden Ekſtaſe, unabläffig die über- 
Ihäumenden Sinne mit einer Cigarre betäubend, tie dann ermaltenden mit 

Ihwarzem Kaffee wieder weiterpeitichenn. So arbeitete er zehn, zwölf, manch⸗ 

mal auch achtzehn Stunden, bis ihn Etwas aufriß aus diejer Welt zurüd in 

die eigene Wirklichkeit. In dieſen Sekunden des Erwachens muß er den Blick 

gehabt haben, den Rodin ihm gab auf feiner Statue, dieſes Aufgeſchrecktſein 

aus taufend Himmeln und dieſes Rüdjtürzen in eine vergefiene Wirklichkeit, 

diejen entſetzlich grandiojen, faſt jchreienden Blick, diefe um die fröftelnde 

Sculter das Kleid anftraffende Hand, die Geberve eined vom Schlaf Gerüt: 

telten, eined Somnambulen, dem Jemand roh feinen Namen zugefchrien hat. 

Nicht immer wußte er die Erregung zu ftoppen wie eine Maschine, das uns 

geheure kreiſende Schwungrad jäh aufzuhalten, Spiegelichein und Wirklichkeit 

zu unterjcheiden, eine jcharfe Linie zu ziehen zwifchen diefer und jener Welt. 

Ein ganzes Buch Hat man gejüllt mit Anekdoten, wie fehr er im Rauſch der 

Arbeit an die Eriftenz feiner Geftalten glaubte. Ein Buch mit oft diolligen 

und meiſt ein Wenig graufigen Anekdoten. Ein Freund tritt ind Zimmer. 

Balzac jtürzt ihm entjegt entgegen: „Denke Dir, die Unglüdliche hat fich er» 

mordet!” und merlt erft an dem enijegten Zurückprallen feines Freundes, dag 

*) 2. „Zukunft“ vom vierten Juli 1103. 
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die Geſtalt, von der er |prach, die unglückliche Frau, nur in feinen Sternen. 

treifen je gelebt. Und was dieſe jo andauernde, jo intenfive, jo vollſtändige 

Hallusination von dem pathologiigen Wahn eines Tollhäuslers unterjcheidet, 

ift vielleicht nur die Identität der in dem äußeren Leben und in diejer neuen 
Wirtklichleit beftehenden Gefete, die gleichen Kaufalbedingungen des Seins, nicht 

fo jehr die Lebensform wie die Lebensmöglichkeit feiner Menſchen, die, ald hätten . 

fie nur die Thür feines Arbeitzimmers überfchritten, von aufen in fein Weik 

traten. Aber an Dauerhaftigkeit, an Zähigkeit und Abgefchloffenheit des Wahnes 

war dieje Verſenkung die eined perfekten Monomanen; feine Arbeit war nicht 

Fleiß mehr, jondern Fieber, Raufch, Traum und Ekſtaſe. Ein Balliativmittel 
der Bezauberung war fie, ein Schlafmittel, das ihn feinen Lebenshunger ver⸗ 

geſſen laffen follte. Er felbft, zum Genießer, zum Verſchwender befähigt wie 

Tein Anderer, hat zugeitanden, daß dieſe fieberhafte Arbeit ihm nichts war als 

ein Mittel zum Genuß. Denn ein fo zügellod Begehrender konnte, wie die 

Monomanen feiner Bücher, auf jede andere Leidenjchaft nur verzichten, weil 

er fie erjegte, all die Aufpeitichungen des Lebensgefühls, Liebe, Chrjucht, Spiel, . 

Reichthum, Reifen, Ruhm und Siege konnte er mifien, weil er fiebenfaches 

Surrogat in feinem Schaffen fand. Die Sinne find thöricht wie Kinder. Sie 
Tonnen das Echte vom Falſchen, Trug von der Wirklichkeit nicht unterfcheiden. : 

Sie wollen nur gefüttert fein, mit Erlebniß oder mit Traum. Und Balzac 

Hat jeine Sinne ein Leben lang betrogen, indem er ihnen Genüfle vorlog, ſtatt 

fie ihnen hinzumwerfen; er fäitigte iften Hunger mit dem Duft der Gerichte, 
die er ihnen. verfagen mußte. Das leidenichaftliche Betheiligtfein an den Lüften 

feiner Kreaturen war fein Erlebniß. Denn er war es ja, der jebt die zehn. 

Louis Binwarf auf den Spieltifch, zitternd ftand, während die Roulette fich 

drehte, der jett die klingende Fluth des Gemwinnftes mit heißen Fingern ein» 

firih, er war es, der jeht im Theater den großen Sieg erfocht, der jegt mit 
Brigaden die Höhen ſſürmte, mit PBulverminen die Börfe in ihren Grundfeiten 

erbeben ließ; alle die Lüfte feiner Kreaturen gehörten ja ihm, fie waren die 

Ekſtaſen, in denen fein äußerlich jo armes Leben fich verzehrte. Ex ſpielte mit. 

dieſen Menichen wie Gobſec, der Wucherer, mit den Gequälten, die hoffuunglos 

au ihm kamen, um ſich Geld auszuborgen, die, er aufjchnellen ließ an feiner. 

Angel, deren Schmerz, Zuft und Dual er nur prüfend mitanjuh als das mehr 

oder minder talentirte Sichgeberden der Schaufpieler. Man ırzäglt von ihm, 

"aß er in der Jugend, als er in feiner Manſarde trodenes Brot, feine ärm⸗ 

che Mahlzeit, verzehtte, fih auf den Tiſch mit Kreide tie Randſpur von 

Tellern gezeichnet habe und in ihre Mitte Die Namen der erleſenſten Lieblinge» 

jerichte gefchrieben, um jo im trodenen Brot nur dur die Suggeftion des 

Willens den Geſchmack der verſchwenderiſchſten Speifen zu Ipüren. Und mıe . 

r bier den Geſchmack zu ſchmecken meinte, wie er ihn wirllich ſchmeckte, jo hut- 

8* 
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“ er ficherlich alle Reize des Lebens in den Elixiren feiner Bücher unbändig im 
ſich getiunten, fo’ eigene Armuth betrogen mit dem Reichthum und der Ver⸗ 
jhwendung feiner Knechte. Er, der ewig von Schulden Gehetzte, von Gläubi⸗ 
gern Gequälte, empfand ficher einen geradezu finnlichen Reiz, wenn er hin« 

ſchrieb: Hunderttaufend Francs Rente! Er war e8, der in den Bildern vor 

Elie Magus mwühlte, der diefe beiden Gräfinnen liebte wie der Vater Goriot, 

der gipfelhoch mit Seraphitus über die niegeſehenen Fjorde Norwegens aufs 

ftieg, der mit Rubempre die bewundernden Blide der Frauen genoß, er felbit 

war es, für den er aus all diefen Menfchen die Laſt wie Lava aufſchießen 

ließ, denen er Glück und Schmerz aus den hellen und dunklen Kräutern der 

Erde braute. Kein Dichter war je mehr Witgenießer feiner Geftalten. 

Gerade an den Stellen, wo er den Zauber des jo jehr erfehnten Reid» 
tbums fchildert, fpürt man ſtärker als in den etotiſchen Abenteuern den Rauſch 
des Selbftbezauberten, die Hafchifchträume des Einfamen. Das ift feine innerfte- 

Leidenschaft, diejed Auf» und Abftrömen von Zahlen, dieſes gierige Gewinnen 

und Berrinnen von Summen, dieſes Schleudern von Stapitalen von Hand zu: 

Hand, das Schwellen der Bilanzen, das Schwanten der Werthe, diefe Stürze 

und Aufftiege ind Grenzenloſe. Millionen läßt er wie Ungemwitter über Bettler 
hereinbrechen, Kapitale wieder in weichen Händen wie Queckſilber zerrinnen, 

mit Wolluft malt er die Paläfte der Faubourgs, die Magie des Geldes. Die’ 

Worte Millionen, Milliarden: Das ift immer hingeftammelt mit jenem ohn⸗ 

mächtigen Richtmehriprechentönnen, dem Röcheln Iehten finnlichen Begehrens. 

Boluptuds wie die rauen eines Serail find die Prunkſtücke der Gemächer 

gereiht, wie werthuolle Kronjuwelen die Infignien der Macht ausgebreitet. Bis 
in feine Manuffripte hat fich diefes Sieber eingebrannt. Man kann fehen, wie 

die anfangs ruhigen und zierlichen Zeilen aufichwellen wie die Üdern eines 
Zornigen, wie fie taumeln, rafcher werden, wie fie rajend fich Überhetzen, 

befledt von den Spuren des Kaffees und der Cigarren, mit denen er bie 

ermattetten Nerven vormärtäpeitfchte, hört faft das raftlofe ratternde Keuchen 

der überhigten Mafchine, den fanatifchen, maniafalifchen Krampf ihre Schöpfer3, 
diefe Gier te8 Don Juan du verbe, des Menfchen, der Alles befiten will 

und Alles haben. Und fieht ven nochmaligen leidenfchaftlicden Ausdruck des 
ewig Ungenügfamen in den Korrekturbogen, deren ftarred Gefüge er immer 

wieder aufriß wie der Fiebernde feine Wunde, um noch einmal das rothe- 

pochende Blut der Zeilen durch die ſchon ſtarren, erfalteten Körper zu jagen. 

Solche titanifche Arbeit bliebe unverfländlich, wäre fie nicht Wolluft geweſen 

und noch mehr: der einzige Lebenswille eines aftetiich allen anderen Macht» 

yormen entiagenden Menichen, eines Leivenfchaftlichen, dem die Kunft die ein» 

zige Möglichkeit der Enttäufchung war. Einmal, zweimal halte er ja flüchtig 

ın anderem Material geträumt. Er hat fi im wirklichen Leben verjucht, zum 
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erſten Mal, ald er verzmweifelnd am Schaffen die wirkliche Geldgewalt wollte, 

Spekulant wurde, eine Druderei begründete und eine Zeitung; aber mit jener 
Ironie, die dad Schidjal immer für Abtrünnige bereit hat, hat er, der in feinen 

Büchern Alles Tannte, die Soups der Börjenleute, die Raffinements der Bleinen 

und der großen Gelchäfte, die Schliche der Wucherer, der jedem Ding feinen 

Werth wußte, der Hunderten von Menſchen in feinen Werten die Exiſtenz 
richtet, ein Vermögen mit richtigem, logiſchem Aufbau gewonnen hatte, er 
felbft, der Grandet, Bopinot, Crevel, Goriot, Bridau, Nucingen, Wehrbiuft und 

Gobſec reich gemacht hat, erjelbft hat fein Stapital verloren, ift ſchmählich zu Grunde 

gegangen und nicht3 blieb ihm als das furchtbare Bleigewicht von Schulden, die 

.erdann ftöhnendauf feinen breiten Zaftträgerjchultern das halbe Jahrhundert feines 

Eebens weiterfchleppte, Helot der unerhörteften Arbeit, unter der er eines Tages 

mit zeriprengten Adern lautlo3 zuſammenbrach. Die Eiferfucht der verlaffenen 

‚Zeidenfchaft, ter einzigen, der er fich hingegeben hatte, der Kunſt, hat ſich 

furchtbar an ihm gerät. Selbit die Liebe, den Anderen ein wunderbarer 

Traum fiber Erlebled und Wirkliches, wurde bei ihm erft Erlebniß aus einem 

Traum. rau von Handle, jeine |pätere Satin, die dtrangere, der die bes 

rühmten Briefe galten, war von ihm leidenfchaftlich geliebt, ehe er in ihre 

Augen gejehen, war damals ſchon geliebt von ihm, ald fie noch Unwirklichkeit 
‚war, wie die fille aux yeux d’or, wie die Delphine und die Eugenie Grandet. 

‚Für den mahrhaften Schriftiteller ifi jede andere Leidenſchaft ald die des 

Schreibens, des Erträumens eine Abirrung. „L'homme de lettres doit s’ab- 

‚stenir des femmes, elles font perdre son temps, on doit se borner 

-A leur 6&crire, cela forme le style“, fagte er zu Tbeophile Gautier. Im 

Snneriten liebte er auch nicht Frau von Hanska, jondern die Liebe zu ihr, 

diebte nicht die Situationen, die ihm begegneten, jondern die er fich erfchuf; 

er fütterte den Hunger nah Wirklichleit fo lange mit Illuſionen, pielte jo 

lange in Bildern und Koftümen, biß er, wie die Schaufpieler, in den erreg« 

teften Momenten ſelbſt an feine Xeidenjchaft glaubte. Unermüdlich hat er dieſer 

Leidenſchaft des Schaffens gefrönt, den inmeren Verbrennungprozeß jo lange 

beichleunigt, bis die Flamme aufichlug und nach außen brad. Mit jedem 

neuen Buch fchrumpfte, wie die magijche Elensthierhaut feiner myſtiſchen No⸗ 

velle, bei jedem fo erfüllten Wunſch fein Leben zufammen und er unterlag 

feiner Monomanie wie der Spieler den Karten, der Trinker den Weinen, der 

Jalchiichträumer der verhängnifvollen Pfeife und der Wolluftling den Frauen; 

t ftarb an der überreichen Erfüllung feiner Wunſche. 

Ein fo Roloffalifcher Wille, der Träume fo mit Blut und Lebendigkeit 

füllte, der fie anfpannte, bis ihre Erregungen nicht minder ftart waren als 

ie Phänomene der Wirklichkeit, ein jo ungeheuer zauberkräftiger Wille mußte 

' feiner eigenen Magie dad Geheimniß des Lebens ſehen und ſich jelbit zum 
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Weltgeſetz erheben. Eine eigentliche Philofophie konnte Der nicht haben, der 
nicht3 von fich verrieth, vielleicht nicht? mehr war ald ein Wandelhaftes, der 

keine Geftalt Hatte wie Proteus, weil er alle in jich verkörperte, der wie ein 

Derwiſch, ein flüchtiger Geift, in die Körper von tauſend Geftalten unters 
fchlüpfte und fih verlor in den Irrgängen ihres Lebens, jebt mit dem Einen 

Optimiſt, jet Altruift, jest Pelfimift und Nelativift war, der alle Meinungen 

und Werthe in ſich ein, und ausſchalten Tonnte wie elektrifche Ströme. Er 

giebt Seinem Unrecht und Steinem Recht. Balzac hat immer epouse les opi- 

nions des autres (wir haben fein deutſches Wort für dieſes Ipontane Auf⸗ 

nehmen einer Meinung, ohne dauernde dentifizirung); er war eingefangen 
in den Augenblid, in die Brufthöhle feiner Menjchen, trieb fort im Schwall 

ihrer Leidenfchaften und Lafter. Wahrhaft und unabänderlicg mußte ihm nur 

der ungeheure Wille jein, diejes Zauberwort Sejam, das ihm, dem Fremden, 

die Felſen vor der unbefannten Menfchenbruft aufiprengte, ihn hinabführte in 

die finfteren Abgründe ihres Gefühls und ihn von dort, beladen mit dem 

Edeliten ihres Erlebens, wieder auffteigen ließ. Er mußte mehr ald ein Ans 

derer geneigt fein, dem Willen eine über da3 Geiflige ind Materielle hinüber⸗ 
wirkende Gewalt zuzuſchreiben, ihn: als Lebenzprinzip und Weltgebot zu emp» 

finden. Ihm war bewußt, daß der Wille, diefes Fluidum, das, ausftrahlend 

von einem Napoleon, die Welt erfchütterte, das Reiche ftürzte, Fürften erhob, 

Millionen Schidjale verwirrte, daß dieſe immaterielle Schwingung, dieſer rein 

atmoſphäriſche Drud eines Geiftigen nach außen ſich auch im Materiellen mani⸗ 

feitiren müſſe, die Phyfiognomie formen, einfirömen in die Phyſis des ganzen 

Körperd. Denn mie eine momentane Erregung bei jedem Menjchen den Auss 

druck fördert, brutale und felbft ftumpffinnige Züge verſchönt und charalleri» 

firt, jo mußte ein andauernder Wille, eine chronifche Leidenſchaft das Material 
der Züge herausmeißeln. Ein Geficht war für Balzac ein verfteinerter Lebens⸗ 

mille, eine in Erz gegofjene Charalteriftil; und wie der Archäologe aus den 
rerjteinerten Reften eine ganze Kultur zu erfennen bat, jo fchien es ihm Er» 
torderniß des Dichter?, aus einem Antlitz und aus der um einen Menſchen 
lagernden Atmofphäre feine innere Kultur zu erfennen. Dieſe Phyſiognomik 
ließ ihn die Lehre Galls lieben, feine Topographie der im Gehirn gelagerten: 
Fähigteiten, ließ ihn Lavater ftudiren, der in Eines Geficht nichts Anderes 
\ah als den Fleiſch und Bein gewordenen Lebenswillen, den nach außen ge: 
nülpten Charakter. Alles, was diefe Magie, die geheimnißvolle Wechſelwirkung 

des Innerlichen und Aeußerlichen betonte, war ihm erwunſcht. Cr glaubte. 
an Mesmers Lehre von der magnetijchen Uebertragung des Willen? von einem 
Medium auf dad andere, glaubte daran, daß die Finger Feuernetze ſeien. die 
den Willen ausftrahlten, verkettete dieſe Anſchauung mit den myſtiſchen Ber» 
geiftigungen Swedenborgs; und alle diefe nicht ganz zur Theorie verdichteten 
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Liebhabereien faßte er in die Lehre ſeines Lieblings, des Lonis Lambert, zus 
fommen, des chimiste de la volonte, jener feltfamen Geſtalt eines früh 

Vırftorbenen, die Selbjtportrait und Sehnſucht nach innerer Vollendung fon» 

derbar vereint, die öfter ald jede andere Figur Balzacs in fein eigenes Leben 

hinabgreift. Ihm mar jedes Geficht eine zu enträthfelnde Charade. Er be» 

hauptete, in jedem Antlik eine Thierphyfiognomie zu erfennen, glaubte, den 

Zodgemweihten an geheimen Zeichen beftimmen zu Fönnen, rühmte fich, jedem 

Vorlibergehenden auf der Straße die Profeffion von einem Antlig, feinen 

Bewegungen, feiner Kleidung ablejen zu lönnen. Diefe intuitive Erkenntniß 

ſchien ihm aber noch nicht die höchſte Magie des Blides. Denn all Died um; 

ſchloß nur das Seiende, dad Begenmärtige. Und feine tieffte Sehnfucht war, 

zu fein wie Jene, die mit fonzentrirten Kräften nicht nur das Momentane, 

jondeın auch aus den Spuren das Vergangene, das Zukünftige aus den 

vorgeftredten Wurzeln aufſpüren können, Bruder zu fein der Chiroman- 
ten, der Wahrfager, der Steller von Horojfopen, der „voyants“ mit einem 

Wort, die, mit dem tieferen Blid, der „seconde vue“ begabt, dad In⸗ 
nerlichfte auß dem Neußerlichen, da® Unbegrenzte aus den beftimmten Li⸗ 

nien zu erkennen vermochten, die aus den dünnen Streifen der Handfläche 

den kurzen Weg des zuricdgelegten lebend und den dunllen Pfad in das 
Zulänftige hinein weiterzuführen vermochten. Ein ſolcher magiſcher Blick ift 

nah Balzac nur Dem gegeben, der feine Intelligenz nicht in tauſend Richt» 

ungen zerjplittert hat, jondern (die dee von der Konzentrirung ift bei Balzac 

in ewiger Wiederkehr) in ſich aufgelpart einem einzigen Biel entgegenmwentet. 

Die Gabe der „seconde vue“ ift nicht nur die des Zauberer und Seher?. 

„Seconde vue“, fpontane vifionäre Erkenntniß, das unbezweifelbare Merk» 

mal des Genied haben die Mütter gegenüber ihren Kindern, Deöplein hat 

fie, der Arzt, der aus der vermorrenen Dual eines Kranken fofort die Urfache 

‚jeine Xeidend und die vermuthliche Grenze feiner Lebensdauer beftimmt, der 

geniale Feldherr Napoleon, der die Stelle jofort erkennt, wo er die Brigaden 

binfchleudern muß, um das Scidjal der Schlacht zu enticheiden, Marjay, 

der Verführer, befigt ihn, der die flüchtige Sekunde aufgreift, in der er eine 

Stau zu Tall bringen kann, Nucingen, der Börfenfpieler, der den großen 

Coup im richtigen Moment madt: all dieſe Ajtrologen des Himmels der Seele 

baben ihre Wiffenichaft dank dem nach innen dringenden Blid, der wie Durch 

in Perſpeltiv Horizonte fieht, mo das unbewaffnete Auge nur ein graue 

Chaos unterjcheidet. Hierin fchlummert die Affinität zwiſchen der Vifion des 

Dichterd und der Dedultion des Gelehrten, dem raſchen, ſpontanen Begreiten 
und dem langſamen, logiſchen Erkennen. Balzac, dem fein eigener intuitiver 

Ueberblick felbft unbegreiflich werden mußte, der oft erſchreckt und mit falt 
irrem Blick fein Werk überfchauen mußte mie ein Unbegreifliches, war gezwun⸗ 
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gen zu einer Philofophie des Inkommenſurablen, war in eine Myſtik gerathen, 
der der landläufige Katholizismus De Maiftres nicht mehr genügte. Und dieſes 

Korn Magie, das ſeinem innerften Wehen beigemengt war, dieje Unbegreiflid: 
‚Leit, die feine Kunft nicht nur Chemie des Lebens fein läßt, jondern Alchemie, 

ift fein Grenzwerth gegen die Späteren, gegen die Nachahmer, gegen Zola be 
fonders, der Stein um Stein zujammentaffte, wo Balzac nur den Zauber: 

ring drehte und fchon ein Palaft mit taufend Fenſtern fi) aufbaute. So un 

geheuer die Energie ſeines Wertes ift: der erfte Eindrud ift immer doch der 

von Zauberei und nicht von Arbeit, nicht der eines Außborgeng vom Leben, 

fondern eines Beſchenkens und Bereichernd. 

Denn Balzac (und Dies jchwebt wie eine undurchdringliche Wolke von 

Geheimniß um ſeine Geſtalt) hat in den Jahren ſeines Schaffens nicht mehr 

ſtudirt und experimentirt, nicht mehr das Leben beobachtet wie etwa Zolo, 

der fih, ehe er einen Roman fchrieb, ein Bordereau für jede einzelne Figur 

anlegte, nicht wie Flaubert, der Bibliothefen durchftudirte für ein fingerfchmales 

Bud. Balzac kam jelten wieder zurüd in die Welt, die außer der feinen 
lag, er war eingeſchloſſen in feinen Traum wie in ein Gefängniß, angenagelt 
an den Warterftuhl der Arbeit, und was er mitbrachte, wenn er einen flüchtigen 

Ausflug in die Wirklichkeit unternahm, wenn er ging, mit feinem Berleger 

zu lämpfen oder die Korrelturbogen in eine Druderei zu bringen, bei einem 
Freunde zu ſpeiſen oder die bric-a-brac-2äden von Paris zu durchitöbern, 

‚waren immer eher Beftätigungen ald Informirungen. Denn damals, als er 

zu fchreiben begann, war fchon auf irgendeine geheimnigvolle Weife das Willen 

des ganzen Lebens in ihn eingedrungen, lag gefammelt und aufgeipetchert; und 

es ift vielleicht mit der faſt mythiſchen Etſcheinung Shafeipeares das größte 

Näthjel der Weltliteratur, wie, wann und moher all diefe ungeheuerlichen, 
aus allen Berufötlafien, Materien, Temperamenten und Phänomenen herbei: 

geholten Borräthe von Stenntniffen in ihn eingedrungen find. Drei, vier Jahre, 

Sünglingsjahre, hatte er in Berufen geftanden, bei einem Advokaten ald Schreiber, 

dann als Werleger, al Student; aber in diefen paar Jahren muß er Alles 

eingeichöpft haben, dieſe ganz unerklärliche, unüberjehbare Fülle von That⸗ 

lachen, die Stenntnif aller Charaktere und Phänomene Er muß in diejen 

Sahren unglaublich beobachtet haben. Sein Blid muß ein furchtbar faugender 

geweſen jein, ein gieriger, der Alles, wa ihm begegnete, vampyrhaft nach innen 

riß, in ein Inneres, ein Gedächtnik, wo nichts vergilbte, nichts zerrann, nich! 

ſich mifchte oder verdarb, wo Alles geordnet, gefpart, gethürmt lag, immı 

bereit und ftet3 nach feiner mwejentlichen Seite Hin gekehrt, Alles federnd un 

aufipringend, ſobald er nur leije mit feinem Willen und Wunſch daran rührt 

Alles hat Balzac gewußt, die Prozefle, die Echlachten, die Börfenmandoe 

die Grundipekulationen, die Geheimniffe der Chemie, die Schliche der Parfı 
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meure, die Kunitgriffe der Künftler, die Diäfuffionen der Theologen, den Be: 

‚trieb der Zeitung, den Trug ded Theaters und jener anderen. Bühne, der 

Politik; er hat die Provinz gekannt, Paris und die Welt, er, der connaisseur 
‘en flänerie, la8 wie in einem Buch in den krauſen Zügen der Straßen, 

wußte bei jedem Haus, wann und von wen und für wen ed gebaut mar, 
‚enträtbhjelte die Heraldit des Wappens über der Thür, eine ganze Epoche aus 
der Bauart und wußte den Preis der Miethen, bevölterte jedes Stockwerk 

mit Menſchen, ftellte Möbel in die Zimmer, füllte e3 an mit einer Atmoſphäre 

son Glück und Unglüd und ließ vom Erften zum Zweiten, vom Zweiten zum 

Dritten Stockweik das unfichtbare Net des Schickſals fich fpinnen. Er hat 

eine encytlopädifche Kenntniß gehabt, wußte, wie viel ein Bild des Palma 

Vecchio werth ift, wie viel ein Hektar Weideland koſtet, was eine Spitzen⸗ 
male, was ein Zilbury und ein Diener, er hat das Leben der Elegants 
gefannt, die, zwiſchen Schulden vegetirend, in einem Jahr zwanzigtauſend 

Francs anbringen; und fchlägt man zwei Seiten weiter, fo iſt es wieder die 

Griftenz eined armjäligen Rentier3, in deſſen peinlich auögetüfteltem Leben 

ein zerriifener Schirm, eine zerbrochene Fenſterſcheibe zur Kataſtrophe wird; 

wieder ein paar Seiten und nun iſt er unter den ganz Armen; er geht ihnen 

nad, wie Jeder feine paar Sous verdient, der arme Auvernac, der Waſſer⸗ 

träger, deſſen Sehnfucht es tft, das Faß nicht jelbit ziehen zu müſſen, ſondern 

ein Meines, kleines Bferd zu haben, der Student und die Näherin, alle diele 

faft vegetabiliſchen Exiftenzen der Großſtadt. Tauſend Landſchaften ftehen 

auf, jebe ift bereit, Hinter feine Schickſale zu treten, ſie zu formen, und alle 
find deutlicher in ihm nad, einem Augenblid des Schauens als Anderen nach 

den Jahren, die fie darin lebten. Alles hat er gewußt, was er einmal flüchtig 
mit dem Blid angerührt hat, und (merfwürdiges Paradoron des Künftlers) 

er hat ſelbſt Das gemußt, was er gar nicht kannte, er hat die Fjorde Nor: 
wegens und die Wälle von Saragofja aus feinen Träumen wachſen lafien: 

und fie waren wie die Wirklichkeit. Ungeheuer ift diefe Raſchheit der Viſion. 

Es war, ald ob er nadt und klar Das erfennen könnte, was die Anderen 

umbängt und unter taujend Belleivungen erblidten. Ihm war an Allem ein 

Beihen, zu Allem ein Schlüffel, daß er die Außenflähe abthun konnte von 

:den Dingen und fie ihm ihr inneres zeigten. Die Phyfiognomien thaten fi) 
ihm auf, Alles fiel in feine Sinne wie der Kern aus einer Frucht. Mit einem 

tu reißt er das Weſentliche aus dem Faltenwerk des Unwejentlichen; aber 

x gräbt es nicht frei, langjam wühlend von Schicht zu Schicht, ſondern wie 

mit Pulver fprengt er die goldenen Minen des Lebens auf. Und zugleid) 

mit dieſen wirklichen Formen faßt er auch das Unfahbare, die gasfürmig über 

hnen jchwebende Atmofphäre von Glück und Unglüd, die zwifchen Simmel 

ınd Erde fchwebenden Erfchütterungen, die nahen Erplofionen, die Wetters 
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ftärze- der Luft Was den Anderen eben. nur. Umriß ift, was fie fehen, kalt 
und ruhig, wie unter einer Bitrine, Das fühlt feine magiſche Senfibilität wie 
in der Hülfe-ded Thermometers als atmoſphäriſchen Zuftand. 

Diejed ungeheure, unvergleichliche intuitive Willen ift das Gente Balzacs. 

Was man dann noch den Künftler nennt, den Bertheiler der Kräfte, den Ordner 

und Geftalter, den Zufammenhaltenden und Löſenden: Den ſpuut man nicht 

jo deutlich bei Balzac. Dan wäre verſucht, zu jagen, er war gar nicht Tas, 
was man Slünftler nennt. „Une telle force n’a pas besoin d’art.* Das 

Wort gilt auch von ihm. Hier ift eine Straft, jo grandios, daß fie wie die 

freiften Tchiere des Urwaldes der Zähmung widerftrebt; fie ift jchön wie ein 

Geftrüpp, ein Sturzbadh, ein Gemilter, wie all die Dinge, deren äfthetilcher 
Werth einzig in der Intenfität ihres Ausdruckes befteht. Ihre Schönheit bedarf 
nicht der Symmetrie, der Dekoration, der nachhelfenden, forglichen Vertheilung, 

fie wirkt durch die ungezügelte Vielheit ihrer Kräfte. Balzac hat feine Romane 

nie genau fomponirt, er hat ſich in ihnen verloren wie in einer Leidenschaft, 

gewühlt in den Schilderungen wie in Stoffen oder im nadtem blühenden 

Fleiſch. Er reiht Geftalten auf, hebt fie von allen Ständen, Samilien, von allen 

Brovinzen Frankreich aus wie Napoleon feine Soldaten, theilt fie in Brigaden, 
macht den Einen zum Reiter, ftellt den Anderen zu den Stanonen und den 

Dritten zum Train, ſchuttet Pulver auf die Pfannen ihrer Gewehre und über- 

läßt fie dann ihrer inneren ungebändigten Kraft. Die Com&die Humaine 

hat troß der jchönen (nachträglichen) Vorreve feinen inneren Plan. Sie iſt 
planlos, wie das Leben ihm ſelbſt planlos erſchien, fie zielt nicht auf eine 

Moral hin und nicht auf eine Weberficht, fie will dag Wandelnde zeigen; in 

all diefem Ebben und Fluthen ift Teine dauernde Kraft, fondern nur ein momen⸗ 

taner Zug wie die geheimnißvolle Anziehung des Mondes, jene unkörperliche 

aus Wolken und Licht gewebte Atmofphäre, die man Epoche nennt. Diele 
neuen Kosmos einziges Geſetz wäre, daß Allee, was gleichzeitig auf einander 
wirft, auch fi felbft verändert, daf nichts frei wie ein Gott, der nur von 

außen ftieße, wirkt, fondern daß alle die Menjchen, deren unbeftändige Vers 

einung erft die Epoche ausmacht, eben fo von der Epoche gefchaffen werden, 

dag ihre Moral, ihre Gefühle eben jo Produkte find mie fie jelbft. Daß Alles 

Relativitäten find, daß, was in Parid Tugend genannt wird, hinter den Azoren 

ein Laſter fei, daß für nichts fefte Werthe vorhanden feien und daß leiden 

Ichaftlide Menfchen die Welt jo werthen müfjen, wie Balzac fie die Frau 

werthen läßt: Daß fie immer werth jei, was fie ihn koſte. Aufgabe des Dichters, 

dem (ſchon weil er felbft nur Produkt, Kreatur feiner Zeit ift) verfagt ift, 
daß Bleibende aus diefem Wandel zu gewinnen, kann nur fein, den atmoſphä⸗ 
riſchen Drud, den geiftigen Zuftand feiner Epoche zu ſchildern, das Wechfelfpiel 
der gemeinfamen Sräfte, die die Millionen Moleküle befeelten, zufammenfügten. 
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und wieder zertheilten. Meteorologe der ſozialen Luftſtrömungen, Mathema⸗ 
tiker des Willens, Chemiker der Leidenſchaften, Geologe der nationalen Urs 

formen, kurz, ein Gelehrter in allen Fächern zu fein, der mit allen Inſtrumenten 

den Körper feiner Zeit durchdringt und behorcht, und gleichzeitig ein Sammler 

oller Thatfachen, ein Maler ihrer Zandfchaften, ein Soldat ihrer Ipeen: Das 

zu fein, tft Balzacd Ehrgeiz und darum war er jo unermüblich im Berzeichnen 

eben jo der grandiofen wie der infinitefimalen Dinge. Und fo ift fein Werk, 

nad; dem Dauerwort Tained, das größte Magazin menfchlicher Dokumente Jeit 

Shafejpeare geworden. Seinen Beitgenofjen und vielen der Heutigen ift Balzac ' 

freilich nur der PVerfaffer von Romanen. So betrachtet, vilirt durch das 

äfthetifche Glas, erjcheint er nicht fo überlebendgroß. Denn er hat eigentlich 

wenige standard works. Balzac will nicht am Einzelwert gemefjen werden, 

londern am Ganzen, will betrachtet fein wie eine Landfchaft mit Berg und 

Thal, unbegrenzter Ferne, verrätheriichen Klüften und rajchen Strömen. Mit 

ihm beginnt (man könnte faſt jagen: hört auch auf, wäre nit Doſtojewſtij 

getommen) der Gedante des Romanes ald Enchklopädie der inneren Welt. Die 

Dichter vor ihm mußten nur Zweierlei, um den fchläfrigen Motor der Hand- 

lung nach vorn zu treiben: fie ftatuirten enimeder den von außen wirkenden 

Zufall, der wie ein |charfer Wind ſich in die Segel legte und das Fahrzeug 

nad vorn trieb, oder fie wählten ald die von innen treibende Kraft einzig 

den erotifchen Trieb, die Peripetien der Liebe. Balzac nun hat eine Trans» 

ponirung des Erotiſchen vorgenommen. Für ıhn gab es zweierlei Begehrende 

(und, wie gejagt, nur die Begehrenden, die Ambitiöfen haben ihn intereifttt): 

die Erotifer im eigentlichen Sinn, ein paar Männer aljo und faft alle Frauen, 

deren Sternbild einzig die Liebe ift, die unter ihm geboren werden und zu 

Grunde gehen. Daß aber alle diefe in der Erotil ausgelöften Kräfte nicht 

die einzigen jeien, daß die Peripetien der Leidenſchaft auch bei anderen Menden 

nicht um ein Gran vermindert und, ohne daß die treibende Urkraft zerjtäube 

oder zeriplittere, in anderen Formen, in anderen Symbolen erhalten ſei, durch- 

diefe thätige Erkenntniß hat das Wert Balzacd eine ungeheuerliche Vielheit 

gewonnen. Aber noch aus einer zweiten Duelle hat Balzac ihn mit Wirklich» 

feit gefpeift: er hat Das Geld in den Roman gebracht. Er, der feine abjo: 

Iuten Werthe anerkannte, beobachtete ala Sekretär feiner Zeitgenofjen, als 

Statiftifer des Relativen genau die äußeren, die moraliſchen, politifchen, äſthe⸗ 

tiihen Werthe der Dinge und vor Allem den allgemein giltigen Werth der 

Objekte, der fi in unjeren Tagen bei jedem Ding fajt dem abjoluten nähert: 

den Geldwerth. Seit die Vorrechte der Ariftofratie gefallen find, feit der 
Nivellirung der Unterfchiede ift daB Geld zum Blut, zur treibenden Kraft des- 

logialen Lebens geworden. Jedes Ding ift durch jeinen Werth, jede Leiden» 

haft durch ihre materiellen Opfer, jeder Menſch durd fein äußeres Eins 
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Aommen beftimmt, Zahlen find tie Gradmeffer für gewiſſe atmoſphäriſche Zu- 

Ätände.des Gewiſſens, die Balzac zu erforjchen fich zur Aufgabe gefebt hat. 

Und Geld kreiſt in feinen Romanen. Richt nur das Anwachſen und Hin- 

ftürzen der großen Vermögen, die wilden Spelulalionen der Börfe find ges 

ſchildert, nicht nur die großen Schlachten, in denen eben fo viel Energie veraud- 

-gabt wird wie bei Leipzig und Waterloo, nicht nur diefe zwanzig Typen der 

Gelderraffer aus Geiz, Haß, Verſchwendungluſt, Ambition, nicht nur die 

Menſchen, die das Geld um des Geldes willen, und die, welche es um des 

Symbole3 willen lieben, und die wieder, denen ed nur Mittel zu ihren Zwecken 

it, jondeın Balzac hat als der Erfte und Kühnfte an taufend Beifpielen ge 

‚zeigt, wie das Geld felbit in die edeliten, feinften und immaterielliten Em⸗ 

pfindungen eingeftdert ift. Alle feine Menſchen rechnen, wie wir es unwillkürlich 

im Leben thun. Seine Anfänger, die nad Parid fommen, wiſſen rajch, was 

ein Bejuch in der guten Gefellichaft koſtet, eine elegante Gemandung, blante 

Schuhe, ein neuer Wagen, eine Wohnung, ein Diener, taujend Kleinigkeiten 
und Kleinlichkeiten, die alle bezahlt und erlernt fein wollen. Sie tennen die 

Kataftrophen, verachtet zu werden um einer unmodilchen Weite willen, fie 

haben bald heraus, daß nur Geld oder der Schein des Geldes die Thüren 

‚sprengt: und aus diejen Kleinen unabläffigen Demüthigungen machjen dann 

die großen Leidenfchaften und die zähe Ambition. Und Balzac geht mit ihnen. 

Er rechnet den Verſchwendern ihre Aufgaben nach, den Wucherern ihre Pro: 

zente, den Staufmännern ihre Verdienite, den Dandies ihre Schulden, den Po⸗ 

lititern ihre Beftechungen. Die Summen find die Gradziffern der aufjteigenden 

‚Unruhegefühle, der Barometerdrud der nahenden Kataftrophen. Da Geld der 

materielle Niederjchlag des univerjellen Chrgeize war, da ed eindrang in alle 

Gefühle, jo mußte er, der Pathologe des fozialen Lebens, um die Krijen des 

kranken Leibes zu erkennen, die Mikroſkopie des Blutes unternehmen und gewiſſer⸗ 

maßen defien Geldgehalt feſtſtellen. Denn Aller Leben ift damit gejättigt, 

23 iſt Sauerftoff für die gehegten Lungen, Keiner fann es entbehren, der Ehr- 

geizige nicht für feinen Ehrgeiz, der Liebende nicht für fein Glück und am 

Wenigften der Künftler... Das hat er jelbft am Beſten gewußt, auf deſſen 

Schultern die Schuld von hunderttaufend Franes ſich thürmte, dieſes furcht⸗ 

‚bare Gewicht, das er oft flüchtig, in der Efitaje der Arbeit, von feinen Schultern 

wegſchleuderte und das jchließlich zerjchmetternd auf ihn niederfiel. 

Unüberjehbar ift fein Werk. In den achtzig Bänden fteht eine Zei 

eine Welt, eine Generation. Nie vorher ift bewußt ein jo Gemaltiges ve: 

ſucht worden; und nie wurde die Vermeſſenheit eines übergroßen Willens beſſe 

belohnt. Den Genießenden, den Ausruhenden, die am Abend, aus ihrer enge 

Welt flüchtend, neue Bilder und neue Menſchen wollen, ift Erregung ur 

ein wandelnd Spiel gegeben, den Dramalilern Stoff für hundert Tragoedie 
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den Gelehrten, läſſig hingeworfen wie Brocken vom Tiſch eines Ueberſättigten, 

eine Fülle von Problemen und Anregungen, den Liebenden eine geradezu vor⸗ 

bildliche Gluth der Ekſtaſe. Am Gewaltigſten aber ift die Erbſchaft für die- 

Dichter. In dem Entwurf der Comedie Humaine ftehen nebft den volls 

endeten noch vierzig unvollendete, ungefchriebene Romane. Mostau heißt der 
eine, einer die Ebene von Wagram, ein anderer gilt dem Kampf um Wien- 

und wieder einer dem Leben der Penfion. Faſt ift es ein Glüd, daß nicht 

alle zu Ende gelangt find. Balzac hat einmal gejagt: „Genie ift, wer ſtets 
feine Gedanken in That umjeben kann. Aber das ganz große Genie entfaltet 

nicht unabläffig diefe Thätigfeit; fonft würde es Gott zu fehr gleichen.” ‘Denn: 

hätte er all diefe Bücher vollenden dürfen, den Kreis der Leidenfchaften und 

Geſchehniſſe ganz in fich zurüdführen, fein Werk wäre ind Unbegreifliche ges 
wachjen. Es wäre ein Ungeheured geworden, eine Abjchredung für alle Späteren: 

durch feine Unerreichbarfeit, während es fo, ein Torjo ohnegleichen, die unge: 

beuerfie Aneiferung, das grandiofefle Beifpiel ift für jeden jchöpferiichen: 

Willen zum Unerreichbaren. 
Wien. Stefan Zweig. 

2 

Anzeigen. 
Der Erfte Napoleon. Otto Wigand, Leipzig. 3 Mark. 

Dich, als Arzt, intereffirte vor Allem das pfychologiiche Moment in diefer 
Lebensgeichichte; und damit Fam ich von felbft auf da8 PBathologiiche. Wie war der 
Mann? Was war an ibm? Beltand ein innerer Zufammenhang zwiſchen feinen 

Thaten und feinem Charakter? Seinen Erfolgen, feinem tragiichen Ende und ſeiner 

Seranlagung? Diefe ragen zu beantworten, reizte mich; und ich mußte dazu eine 

Literatur benugen, die im ftrengften Sinn nicht als eine Hiftorifche bezeichnet wird. 
die Memoirenliteratur, die über die napoleonifche Zeit ziemli groß ift. 

Großlichterfelde. \ — Dr. Fritz Dumſtrey. 

Künſtlerſehnen — Dichterſchmerzen. Von Arvid Enckel-Bronikowſti. Axel 
Junker in Leipzig. 

Einem lebensfrohen Jüngling bohrt das kalte Welitreiben tiefe Wunden ins 

Herz. Doch aus dem Blut blüht die Blume der Zulunfthoffnung hervor. Der 

= Ymerz um die (baltlojen) Ideale hat dem noch gährenden Inneren ftabilere Weis» 

it entrungen, der Zwang zum Denfen aus dem Goldſchacht fchwärmerifchen 

säumens die Wunderkraft zu neuer Lebens gemeinſchaft geichüirft. Aus dem Träumer 

der Deuter eigener Träume geworden, aus der Sehnfucht Hoffnung, aus ber Hoff- 

ıng Wille, aus der Ahnungwelt ein Kunftprogramm. Nein neues. Es ift feine 
'eiöheit, Die Durch ihre Größe, durch Schwung, Straft, Genialität oder überſchwäng⸗ 

ſen Idealismus der Schnfucht unſerer Jugend Worte leiht. Thüren werben ' 

igerannt, Die jperrangelweit offen ftehen, und zu Unrecht verriegelte unerbrochen 

2. - #1 — A PR __ m... — 



412 Die Zulunft. 

‚gelafien. So kann nur die ungefucht neue Form und feinfühlige Etofiglieberung 

dem Autor Freunde werben. Worauf ſich die Kunft baut, was ihr den Mutter- 

boden gefunder Entwidelung bietet, wirb geprüft, Durch Hate Baradigmen erläutert 

und geläutert. Was den Dichter quält und oft am Leben, an der Wirkung: 

möglichkeit verzweifeln läßt, was ihm wiederum die Kraft ftählt, wird in Eurzen, 

ruhig gezeichneten Kapiteln gefchildert. Oft fidert ein Tropjen Sentimentaliät 

durch; aber ein Fräftiger Grundton verhilft feiner Natur zu ihrem ungefchminttem 

Recht. Die Sprache wiegt ſich in ruhiger Kühle, in ſchwebendem Rhythmus, den 

banale Wortwahl oft unbehulfen fcheinen läßt. (Der Autor ift nad) Blut und 

Empfindung international und dichtet in vier Sprachen). Symbolismus, defien 

Kokeiterie mit Indien unnöthig verwirrt, und unverhüflter Ausdruck ftilifiren nüchterre 

Wirklichkeit und jchwärmerifhen Idealismus. Ihrer Beftehensmöglichleit gemäß 

tleiden fich die. Gebanken in gebundene und ungebundene Rebe. Uber dann ver 

ſchwimmt, mit feinen Hebergangsformen, die Proſa, wie Recitativ und Arie, in 

leife Lyrik und eine in Whitmans Versform gedrängte Spradye bricht mit ver⸗ 

haltener, keuſcher, unbeholſener Kraft in freie Versformen aus. 

— Felix Stöſſinger. 

Michelagniolo. Marquardt & Co. 1908. 
Gerade in ben legten zwei Jahren, während ich mein Buch in der Haupt- 

fache nieberichrieb, ift die Michelagniolo⸗Forſchung eifrig am Werl gewejen. Eine 

Iodenbe Aufgabe für Zeitpfychologen wäre es, die Urjachen auſzuſpüren, Die plöglıch 

die Geftalt diejes Künftlers in den Vordergrund des Eunftgeihichtlichen Intereſſes 

ſchoben. Da liegt die Frage denn nah, ob und bis zu welddem Grabe mein Bud 

die Forſchung fördere, unfer Wiſſen vum Meifter, die Erkennmiß jener Werte 

bereichere. Auf dieſe Frage war ich gefaßt und Hätte fie, nach gutem Schuldraud), 

vielleicht in einem Vorwort ftellen und zierlich beantworten follen. Doch ſchon der 

"Mangel eines ſolchen Vorworzjes deutet dem Kundigen an, daß ich nicht für deu 

‚engen reis der Fachgenoſſen ausfchließlich gearbeitet Habe und arbeiten wollte. 

Man kann eine Künftlerbiographie auflöjen in eine ununterbrochene Folge höchſt 

verwidelter Spezialunterfuchungen, die Alles, das Hauptfächliche, das Nebenjäd.- 

Yihe und das Gleichgiltige, mit einen unerbittlichen Fragezeichen verjehen, dinen 

keine Thatſache zu unſcheinbar ift, fie feitzuftellen, die in Material und Bermuth- 

‚ungen einen unerfchöpflichen Reichthum ausbreiten und mit der Liebe des jeligen 

Balthajar Denner ein Künftlerbildniß fchaffen, in dem ſcheinbar keine Runzel, kein 

Fältchen fehlt. Man kann aber auch dem ftarfen Gefühl, das die Beſchäftigung 

mit einer Rünfilerperjönlichteit exwedte, einen zwingenden Ausdrud geben wollen, 

ohne fich an die Einzelheiten zu verlieren, Die zeritreuen, ablenten und ben Umriß 

ſchädigen. Ich Habe in Anmerkungen und Exkurſen eine Reihe von Spezialfiagen, 

zur Nechtfertigung meines Textes, beantwortet, den Text aber mit Abſicht jo ger 
halten, daß er dem ernſthaft, wenn auch nicht fachmänniſch Gebildeten womöglich 

ein Vergnügen biete. Ich weiß, daß ich damit den Fachgenoſſen als ein Unzüritiger 
erſcheinen muß, dente aber, daß ich nicht der Einzige bin, dir von der Kung⸗ 

geihichte mehr verlangt, als was die Leute von: Fach befriedigt. 

Großlichterfelde. Dr Hans Madowity. 
ns 
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' Der Normalarbeitstag der Juſtiz. 
© er Rormalarbeitstag ift eine uralte Forderung der Arbeiter. Die erften Ber 

ftrebungen zur Einführung eines gejeglichen Normalarbeitstages hat England 

aufzuweiſen. Lord Aſhley brachte 1833 ein Geſetz ein, wonach die Arbeitzeit der 

Erwachſenen auf täglich zehn Stunden beſchränkt werden follte; das Geſetz wurde 

aber verworfen. In Nordamerika murben 1840 und 1868 Verſuche zur Einführung 

eines Normalarbeitstages für die Handwerker der Regirungſtätten gemadjt. Ein 

franzöjifches Gefeg vom neunten September 1848 verfügte: das Tagewerk des 

Ürbeiters im Fabriken und Hüttenwerlen darf zwölf Stunden wirklicher Arbeit nicht 

übderfleigen. In einigen Staaten Nordamerikas und in ben auflralifchen Kolonien 

it der achtſtündige Normalarbeitstag gejeglich durchgeführt. Die Verkürzung der 

Arbeitzeit ift nicht nur eine Forderung der Sozialdemokraten. Die Arbeiter aller 

Parteien erſtreben einen geſetzlich eingeführten Normalarbeitstag. Die kulturelle 

Bedeutung der Verkürzung der Arbeitzeit ift nicht zu verfennen. Sie gewährt den 
Arbeitern Zeit zur Erholung und geiftigen Ausbildung und fräftigt das Familien⸗ 

ieben. Diefe Bewegung macht auch in allen Kulturländern Fortſchritte. Selbſt 

viele Arbeitgeber find Freunde der Arbeitzeitverkürzung, jeit fie eingejehen haben, 

dat der Betrieb und die Waarenerzeugung nicht nur nicht Darunter leidet, ſondern 

im @egentbeil geförbert wird; denn zweifelloß arbeiten Leute, denen Zeit zur Er. 

Holung und Ausbildung gelaffen wird, mit mehr Fleiß und Eorgfalt. Daß dieſe 

Behauptung nicht nur für Förperlich, fondern auch für geiftig arbeitende Menichen 

gilt, ift klar. Die englifche Gefchäftszeit, die auch in Deutfchland in vielen Fauf- 
männijchen Betrieben, fogar in Regirungämtern burchgeführt ift, bedeutet den erften 

Anfang einer Urkeitzeitverfärzung. In allen Berufen ftrebt man nach einer Arbeit- 

Fitverkürzung; nur im Reich der Frau Zuftitia find folche Beftrebungen fremd. 

Das ift um fo behauerlicher, als in der Rechtiprehung doch vor allen Dingen größte 

Sorgfalt geboten ift. Die ift aber unmöglich, fo lange aus ökonomisch fisfalifchen 

Gründen an NRichterperjonal gejpart wird. Echon im Oktober 1831 fagte mir der 

(inzwiichen verftorbene) Landgerichtsdireltor Bachmann, der damals ber Erften 
Strajlammer bes Landgerichtes Berlin I vorfaß, feine Kammer habe fo viele ſpruch⸗ 

reife Sachen zu erledigen, daß er einige für Mitte Dezember angefegt habe. Sin 

ſolches Gericht, meinte Bachmann, ift einfach banferot. Dabei hat die Kammer 

nit etwa gefaulenzt. Bis in die jpäte Nacht wurde im Namen bes Königs Recht 

geiprochen. Zeugen, bie zu elf Uhr vormittags geladen waren, harzten gegen lieben 

Uhr abends noch des Aufrufe. Eeit diejer Beit tit e8 aber nicht nur bei den 

berlirer Gerichten, fondern wohl in ganz Deutfchland noch viel ſchlimmer geworden. 

Die Kriminalgerichte arbeiten mit allzu haftigem Fleiß. Durch folche Uekere 
anfirenzung muß die Rechtöpflege fchließlich leiden. Selbft die Laienrichter (Schöffen 

und Geihworene), die doch felten gewöhnt find, längere Zeit geiftig thätig zu fein, 
müſſen vielfach von frühem Morgen big in bie fpäte Nacht ihres Richteramtes 
walıen. Dabei handelt ſichs für den Angeklagten zvar niit immer um Leben und 

Tod; aud) ein Monat Gefängniß oder eine noch geringere Strafe kann aber dag Grück 
und Die Eriflenz einer ganzen Familie vernichten. Auch Berufsrichter find Menfchen. 
Wenn eine Etrajfammer von neun Uhr morgens mit einer Meinen Paufe bis in 

die ſpate Nacht arbeitet, dann ift kaum denfoar, daß die Richter nöch die erforder« 
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Uche geiſtige Spamtfreft-beityen - um: nit Sorgfalt Berht ſprechen zu-lönnen. Node 

weniger; fonnen e8. die Geſchworenen. Nen exinäge man, daß, Geſchworenen⸗ unb 
Strafkammerurtheile nur durch Reviſion angefochten werben können und daß „thate 

ſächliche Feſtſtellungen“ fich der Nachprüfung des Nebifiongerichtes entziehen. Ich 

habe im Oftober 1883 dem neuftettiner SynagogeaBrandprogeß, ber vor dem Schwur⸗ 
gericht in Köslin verhandelt wurde, als Berichterftatter beigewohnt. Fünf Juden 
waren beichuldigt, ihre Synagoge in Brand geftedt zu Haben, um die Verſicherung⸗ 

prämie zu erhalten und ein fchöneres Gotteshaus erbauen zu können und (Das 

ftand ausdrüdlich in der Anklage und wurde auch vom VBorfigenden in der Urtheils- 
begründung hervorgehoben) un das Verbrechen den Chriſten in die Schuhe zu 

ihieben. In biefer wichtigen Sache wurde von neun Uhr vormittags mit einer 

einftündigen Paufe bis lange nach Mitternacht verhandelt. Am zweiten Verhand⸗ 

Iungtag bat, eine halbe Stunde vor Mitternacht, der berliner Bertheibiger Dr. Sello, 

die Verhandlung abzubrechen, ba ex geiftig und phyſiſch erichöpft fei. „Wir können 

jest die Verhandlung noch nicht unterbrechen”, erwiberte ber Vorſitzende, Landge⸗ 
richtsdirektor Burow; „in biefer Schwurgerichtöperiode find noch fo viele Sachen 
zu erledigen, daß, wenn wir ſchon um halb Zwölf abends Die Verhandlung fchließen, 

wir unfer Benfum nicht abfolviren können.” Alſo wurde weiter verhandelt: bis 
zwei Uhr nachts. Am dritten Verhandlungtag Hatte fich ber Borfigende, ein vier» 

fchrötiger Hinterpommer, vorgenommen, bis zum folgenden Morgen zu verhandeln. 

Gegen halb zwei Uhr nachts vernahm man im Gerichtsſaal lautes Schnarchen. 
Einige Geſchworene waren vor Müdigkeit eingefchlafen. Das flörte aber ben Vor⸗ 
figenden nicht, von dem ein berliner Journaliſt fhrieb: „Der Mann hat entweder 
überhaupt feine Nerven oder ſolche von der Stärke eines Schiffstaues oder einer 

Unterfette.” Die Verhandlung wurde fortgefeßt, als ob es fih um gut bezahlte 
Altordarbeit handelte. Gegen Zwei trat ein Geſchworener mit fchneeweißem Bart 
und Haupthaar vor den Richtertifch und fagte: „Here Borfigender, ih muß Sie 
dringend bitten, Die Verhandlung jest abzubrechen. Wir fihen bier mit geringer 

Unterbrechung jeit neun Uhr früh. Die jüngeren Herren beſchweren ſich ſchon und ich 
bin ein alter Dann.” „Dann wollen wir eine eine Pauſe machen“, ſprach ber 

Borligende; „abbrechen können wir die Berhandblung noch nicht.“ Eine Baufe von 
fünfzehn Minuten trat ein; dann wurde bis vier Uhr morgens verhandelt. Das 

Ergebniß diefer denkwürdigen Verhandlung, in der die Angellagten unter dem 
Hepp! Hepp! des Straßenpdbels zu fchweren Strafen veruxtheilt wurden, war, 

daß das Urtheil vom Reichsgericht eines prozeilualen Berftoßes wegen aufgehoben 

und an das Landgericht zu Konitz veriwiefen wurde, wo nad) nochmaliger fieben- 

tägiger Verhandlung Freiſprechung erfolgte. Im November 18856 waren bor dem 

Schwurgericht zu Kottbus acht Leute des Landfriedensbruchs angeklagt. Am letzten 

Tage hatte die Verhandlung von neun Uhr vormittags, mit einftündiger Paufr, 
bis Halb acht Uhr abends gebauert. Tie Beweisaufnahme war beendet und tie Pla 

doyers follten beginnen. Die Vertheidiger und die Gefhmworenen baten um Be. : 

tagung. Der Gerichtshof lehnte fie ab, „da die Sade bis zwölf Uhr nadjts eı 

ledigt werden könne”. Die Geſchworenen konnten aber erft gegen halb brei UI : 
nachts die Berathung anfangen Um ſechs Uhr morgens war die Verhandlung z 
Ende gediehen. Im aachener Alertanerprozeß; der vom dreißigſten Mai bis zuı . 
achten Juni 1895 dor der auchener Straffammer durchgeführt wurde, beanırag : 

| 
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Staatsanwalt Pult am zweiten Tage nach einer zwölfftindbigen Berhandlung eine 
Nachtſitzung, weil er einen Pfingflausflug unternehmen wolle. Der Gerichtshof 
lehnte ben Antrag ab. Und es wurbe weiter verhandelt. 

Ich könnte noch viele Vorgänge ähnlicher Art aufzählen. Zeigt nicht aber 
ſchon das bisher Mitgetheilte die Nothwendigkeit gründlichen Wandels? In den 

überfüllten Gerichtsfälen ift die Luft meift geradezu unerträglich; ſchon deshalb 
dürften die Berhandlungen nicht zu lange dauern. Als ich im Dezember 1884 nad - 
Leipzig kam, um wir eine Eintrittfarte zu dem Prozeß wider Reinsdorff und 

Genoffen zu verfchaffen, fragte ich den Senatspräfidenten Drendmann, der den Ber- 
einigten Gtraffenaten des Reichsgerichts vorfigen follte, wie viele Tage bie Ver⸗ 
handlung wohl bauern werde. Er antwortete: „Das kann ich Heute jelbft noch nicht 

wiffen. Der Borfigende, der vor einer fo umfangreichen und wichtigen Sache ger 
naue Zeitbeftimmungen giebt, verfennt feine Aufgabe.“ Würde fich bei Gerichts⸗ 
verhandlungen, insbefondere bei großen Prozefien nicht die „engliiche Gefchäfts- 
zeit” empfehlen? Eine lange Mittagspaufe ift meiner Meinung nad) nicht nüglich. 

Die Prozeßbetheiligten find nach der Mittagspaufe geiftig meift nicht mehr fo friſch 
wie vor dem Eſſen. Plenus venter non studet libenter: Das merkt man aud) 
in Gerihtsfälen. Dan follte, wie e8 bet einigen Gerichten (befonders beim Reichs» 

gericht) gefchieht, von neun Uhr vormittags mit einer Höchftens halbſtündigen 
Baufe bis vier Uhr nachmittags verhandeln. Nur dann wird es möglich fein, die 
Berhandblung mit der nöthigen Sorgfalt zu führen. Hugo Friedlaender. 

Der Berfafler dieſes Artikels ift feit vierzig Jahren Gerichtsberichterſtatter und 
in den alten und neuen Sälen des berliner Siriminalgerichtes neben jeinem Kollegen 
Ostar Thiele bie befanntefte Geftalt. Borein paar Wochen hat Herr Frieblaenber, unter 
dem Titel „Rulturhiftoriiche Kriminalprozeſſe der legten vierzig Jahre” (im Verlag 
Kontinent) einen Band veröffentlicht, in dem die berühmteften Brozeffe dieſes Beitabe 
ſchnittes kurz, doch klar dargeftellt find. Die Serie reicht von dem Päberaftenprozeß 
Zaſtrow, über Höbel, Tiſza⸗Eſzlar, den chemnitzer Sozialiftenprozeß hinweg, bis zu ber 
auf ben Namen Heinze getauften Tragtlomoedte. Die Sammlung wird fortgefept. 

s 

3: der befannten pruntvollen Siebhaber-Beitfchrift „Ban“ fand ich im Doppelheft 
Dezember⸗Januar 1896 einen reich illuftrirten Aufſatz von Peter Zeffen über Ex 

libris. In befonders feiner Ausftaitung find in ganzfeitigem Drud auf Kunftblättern 
zwei Ex libris beigegeben: das des Freiheren von Wenbelftadt auf Neubeuern und das 

des Grafen Philipp zu Eulenburg. Wendelftabts Buchzeichen verfinnbildet eine ver- 
widelte Burganlage mit dem Wappenſpruch Nobis et amicis. Das Ex libris des Eulen» 

urgers ftellt im Hauptbild einen weichgelockten griechiſchen Knaben dar mit ſchuͤchtern 
rädchenhaften Ausdruck: ber Mund ift knoſpenhaft, die Augen find groß, erwartung⸗ 

oll, faſt ängftlich fragend. Das Geſicht ift voll dem Beſchauer zugewendet. Zum Schmud 

es Haares ift ein zartes Lorberreis eingeflochten. Auf der rechten Bruftjeite ift Raum 

ir das eulenburgiiche Wappen ausgefpart, auf der linken Seite ſteht ein griechifch ftili« 

irter Rollenbehälter. Das Ganze in jeiner feinen Umrißmanieraufroja getöntem Grund 

tfüß und kitſchig wie Die Etiquette einer Chofoladeichachtel, Doch jegt vecht intereflant. 

9 
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Raskolnifow.*) 

ie beiden gleichzeitigen und Doch jo verichiedenen Auseinanderjegungen des 

zuffifgen Geiftes mit Napoleon als der Berlörperung des wefteuropätichen 

Geiſtes (gleihjam zwei Wiederholungen des Jahres 1812) find in ber ruffifchen 
Literatur: „Krieg und Frieden“ und „Rodion Raskolnikow“. Die erſte Ausein⸗ 
‚anderjegung bat nicht mit einem Sieg, fondern nur mit einer Religionverdrehung 
geendet. Ob der ruſſiſche Geiſt auch in der zweiten eine Nieberlage erlitten hat 

oder nicht, bleibe dahingeftellt. Jedenfalls hat er bier gezeigt, daß er würdig if, 

feine Kräfte mit einem ſolchen Gegner wie Napoleon zu meflen. Hier ift er dem 

Feind entgegengetreten: Auge in Auge, wie e8 dem Kämpfer im Kampf gebüßrt. 
Doftojewffij Hat die erfte Kraftlofigleit der napoleonifchen Idee aufgebedt; 

nicht die politische und nicht einmal die jittliche Kraftlofigleit, ſondern die reli⸗ 

gidle: bevor man in Europa die “dee der altrömifchen Monarchie, die Idee bes 

univerfalen Caeſar⸗Vereinigers, des Menſchgottes auferwedte, mußte man zuerft 

bie entgegengejeßte Idee der criftlichen univerjalen Vereinigung, die Idee bes 

Gottmenichen überwinden. Doch der Hiftorifche Napoleon Hat dieſe Idee in feinen 

Thaten eben jo wenig bewältigt, wie Napoleon⸗Raskolnikow e8 in der Anſchauung 

gethan bat; Beide find nicht einmal an fie herangetreten, Beide Haben fie über 

haupt nicht gejehen. Wenn Napoleon dem Raskolnikow thatjächlich als ein „Pros 
pbet zu Pferde mit dem Schwert in der Hand“ ericheint, fo ift er doch immerhin 

ohne einen „neuen Koran“, ein Prophet nicht von Gott und nicht gegen Gott, 
fondern nur ohne Gott; und in diefem Sinne tft er natürlich” Pjendoantidhrift. 

„Benn es Gott nicht giebt, jo bin ich Bott!” folgert der irrjinnige und furcht⸗ 

Iofe Kirilow; ift er nicht etwa deshalb furchtlos, weil ex irrjinnig ift? „Wenn ich 

mir einfallen ließe, mich für Gottes Sohn auszugeben, jo würde man mich in allen 
Jahrmarkisbuden veripotten!” meinte der nicht gar zu vorfichtige und vernünftige 
Napoleon. Verſteht fih: bier ift vom Erhabenen, vom Furchtbaren zum Lächers 
lichen „nur ein Schritt”. Iſt aber die Furcht vor dem Lächerlichen bei Napoleon - 

nicht zu gleicher Zeit eine eben fo lächerliche Furcht wie die Furcht des Uſur⸗ 
pators vor der Krone des legitimen Nachfolgers? „Gott Hat fie mir gegeben. 

Wehe Dem, der an fie rührt.“ Hat fie wirklich Gott felbft gegeben? Noch Niemand 

*) „Rodion Raskolnikow“ ift (als das erfte der fünf großen Romanepen, die 

Doſtojewſkij gejchrieben hat) im Lauf des Jahres 1866 vollendet worden. Das Werk 
Bat im Ruſſiſchen einen Titel, deffen Uebertragung ſich der Begriffswelt „Schuld 
und Sübne” nähert. Diefer Titel war ein Notbtitel. Die Löfung ‚des Problemes, 
Die der Titel andeutet, bringt das Wer! gar nicht. Der geplante zweite Theil, auf 
ben ſich der Titel bezieht, ift nie gejchrieben worden. Es ift daher angebradit, Dies 

Berk grundfäglich mit dem Namen zu nennen, ben fein Inhalt verlangt und an 

den ſich das allgemeine und natürliche Empfinden denn auch längft ſchon gewöhnt 
bat: mit dem Namen feines Helden, in dem die Geftalt des jungen ruffifchen 

Studenten und Ideologen Typ und beinahe Symbol geworden ift. Das Meifter- 

werk der Piychologie erfcheint jegt in neuer Nusgabe bei R. Piper & Co. in Mün- 
chen. Aus der Einleitung Mereſchkowſkijs wird bier ein Bruchftüd gegeben. 
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bat ihn mit einem jo höhniſchen Lächeln danach gefragt, Niemand hat mit einer 

folden Bermeffenheit an feine Krone gerührt wie Doftojewitii. 
„Ich wollte ein Napoleon werden; darum erichlug ich. Ich ftellte mir ein- 

mal die Frage: Wenn, zum Beilpiel, an meiner Stelle Napoleon gewefen wäre 

und ex weder Toulon noch Egypien noch einen Uebergang über ben Mont Blanc 
gehabt Hätte, um feine Laufbahn zu beginnen, fondern ftatt all dieſer ſchönen und 
großartigen Dinge nur irgendein lächerliches Weib, eine alte Negiftratorenwitwe, 

bie er noch dazu Hätte erjchlagen müſſen, um aus ihrem Kleiderkaſten Geld ftehlen 

zu lönnen? Würde er fi) dann dazu entichlofien haben, wenn ein anderer Aus⸗ 
weg für ihn nicht möglich geweien wäre? Hätte ihn Das nicht abgeftoßen, weil 

e8 doch gar zu wenig ‚großartig‘ war und Sünde wäre? Ueber dieſer ‚trage‘ 
babe ich mich entieglich lange abgequält, jo daß ich mich ganz fürchterlich ſchümte, 

als ich endlich errieih (ganz plöglich, irgendwie), baß es ihn nicht nur niemals 

abgeftoßen haben würbe, jondern ihm fogar überhaupt nicht in. ben Sinn gekom⸗ 

men wäre, daß jo Etwas gar niit ‚großartig‘ fei. Er Hätte überhaupt nicht bes 
griffen, was ihn dabei abftoßen könnte; fobald nur da fein einziger Ausweg ge- 

weien wäre, hätte er fie in einer Weiſe erwürgt, dab ihr nicht einmal Zeit zum 

Mudfen geblieben wäre; ohne das geringfte Bedenken. Nun: ich befreite mich von 

ben Bedenken und erwürgte, nach dem Beifpiel feiner Autorität. So war es.“ ' 
Raskolnikow begreift nur zu gut ben Unterſchied zwiſchen Napoleons „ge⸗ 

glädtem” und feinem eigenen „mißglüdten“ Verbrechen, aber nur den äſthetiſchen, 

den Unterfchied in der „Form“ und in der Eigenart der geiftigen Kraft. Er ver- 
gleicht fein Verbrechen mit den blutigen Heldenthaten berühmter, gefrönter, Hiftori- 
cher Verbrecher; doch Dunja, feine Schwefter, proteftirt gegen einen ſolchen Ver⸗ 
gleih: „Das ift doch eiwas ganz Anderes, Bruder!" Da ruft er wie rafend aus: 

„Ah! Es ift nicht Die felbe Form! Es bat fein fo Afthetiich Schönes Aeußere! Ich 
aber verfiehe wirklich nicht, warum eine regelrechte Schlacht, mit Kanonenkugeln 

auf die Menſchen feuern, eine ebrenwerthere Form fein fol!" Die Furcht vor 

der Aeſthetik if Das erfte Anzeichen der Kraftlofigkeit. „Napoleon, die Byramiden, 

Baterloo, — und eine hagere, häßliche Regiftratorenwitwe, eine alte Wucherin mit 
einem rothen Koffer unter dem Bett: wie ſoll Das ſelbſt ein Porfirij Petrowitich 
(der Unterfuchungrichter) verdauen! Wie follen Die an ein folches Problem beran« 

zeichen! Die Aeſthetik ftört: ‚Wird denn‘, heißt es, ‚Napoleon unter das Bett eines 

alten Weibes kriechen ?‘“ 
Sa, gerade die Eonventionelle Aeſthetik, Die Rhetorik der Lehrbücher, Die 

hifloriſche Lüge, die wir mit der Milch unferer erziehenben Mutter, der Schule, 

einfaugen, entftellt und verunftaltet nnfere fittlide Werthung der univerfalhifturi« 

ſchen Ericheinungen. Bon diefer „Afthetifchen” Schale befreit nun Raskolnikow Die 

Frage nach dem Berbrechen der Helden, führt fie, wie Sofrates fagt, „vom Hims» 

mel auf bie Erde herab”, von der Höhe der Abstraftionen, wo die akademifche 
Bergötterung ber Großen üblich ift, in die Ebene des lebendigen Lebens, ftellt ung, 

Angeſicht gegen Angeſicht, diefer Frage in ihrer ganzen grauenvollen Einfachheit 
gegenüber. Hat doch Jeder von uns, uns Nichthelden, wenigfiend einmal im Leben 

mehr ober weniger bewußt für ſich enticheiden müſſen, wie Raskolnikow es thut: 

„Bin ich zitternde Kreatur oder habe ich das Recht?, Bin ich ein „Freflender“ oder 

ein Gefreſſener“? Und dieje Frage, dem Anſcheine nach die der umfafjendften und 
gr 
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allgemeinften univerjalbiftorifchen Anſchauung, tft Hier mit der erſten und wid 

tigften fittlichen Frage jedes einzelnen DMenfchenlebens, jeder einzelnen menfchlichen 
Berjönlichkeit untrennbar eng verbunden. Ohne bieje Frage mit bem Berftand 
und bem Herzen beantwortet zu haben (oder Bat man fie nur mit dem Verſtand 

oder nur mit dem Herzen beantwortet?), kann man nicht leben, kann man feinen 
einzigen Schritt vorwärts im Leben thun. 

Wenn wir uns nun von der „Furcht vor der Aefthetit · befreien: werden 
wir dann nicht zugeben, daß der erſte, jagen wir, mathematiſche Ausgangspunkt 

der fittlichen Bewegung Napoleons und Raskolnikows der jelbe ift? Weide find aus 

der felben Nichtigkeit hervorgegangen: der Leine Korfitaner, ber auf bie Straßen 
von Baris binausgeworfen war, der Fremdling ohne Titel, ohne Herlunft, dieſer 

Bonaparte tft eben fo ein unbelannter Vorlibergebender, ein junger Mann, „ber 
einmal in ber Dämmerftunde aus jeiner Dachkammer heraustrat,” wie ber Student 

ber petersburger Univerfität Rodion Raskolnikow. „Er war auffallend jchön; ex 
hatte bunfle Augen unb dunkelblondes ‚Haar, war ſchlank und wohlgeftaltet”: Das 

it Alles, was wir zu Anfang ber Tragoedie von Raskolnikow wiſſen; und nur 

ein Wenig mehr wiſſen wir von Napoleon. Das „Menichenzecht" und bie „rei 
beit”, die die „Große Revolution” erobert Hatten, find für Beide in erfter Linie 
das Recht und die Freiheit, vor Hunger zu ſterben; „Bleichheit und VBrüderlich 

feit” find für fie Gleichheit und Brüberlichleit mit Denen, die von ihnen veradhtet 

ober gehaßt werden. Beim Anblid diefer „Nächften“ und „Gleichen“, jagt Dofos 

jewſtij von Raskolnikow, „Drüdte fich die Empfindung des tiefften Ekels in den 

feinen Zügen des jungen Mannes aus“; und wir können Dabei eben fo gut an 
Napoleon benten. Brüberlichleit und Gleichheit: tieffter Efel; Freiheit: tieffte Ber 
ſchmähung, Einſamkeit. Weber Vergangenheit noch Zukunft. Weber Hoffnungen 
noch Ueberlieferungen. „Ein Einziger gegen Alle; fterbe ich morgen, bleibt nichts 

von mir übrig”: Das tft die exfte Empfindung Beider. Und der Einfall diefer 

„zitternden Kreatur”, ein „Herricher” zu werben, wäre ein eben fo verrüdter Ein 

fall oder Großenwahnſinn bet Napoleon wie bei Raskolnikow; zuerft ins Kranken⸗ 
haus, dann in die Zwangsjacke, — und aus ift ed. Raskolnikow hat vor Napoleon 
fogar einen gewiſſen Borzug: ex fieht nicht nur die äußeren, fonbern auch bie in⸗ 
nexen Schranken und Hinderniffe, Die er „übertreten“ muß, um „das Recht zu ha» 

ben“. Napoleon fieht fie überhaupt nicht. Uebrigens war vielleicht gerabe biefe 

Blindheit eine Duelle feiner Kraft, allerdings nur bis zu einer gewiffen Bett: zus 
legt wird der Mangel an Erkenntniß jeglicher Kraft doch nicht verziehen; und auch 
Napoleon wurde dDiefer Mangel nicht verziehen. Raskolnikow erfühnt fih zu Groößerem, 

weil er mebr, weil er Größeres fieht. Hätie er geflegt, jo wäre fein Sieg end⸗ 
giltiger, unumftößlicher geweſen als der Sieg Napoleons. In jebem Fall -aber ift, 
in Folge der @leichheit oder Einheit des Ausgangspunttes, trotz dem unermef 
lichen Unterjchied ber zurüdgelegten Wege, das fittliche Bericht Über Rastolnikor 

zu gleiher Beit auch @ericht über Napoleon. Die Frage, bie in „Robion Ras 

tolnitow“ geftellt wird, ift die jelbe Frage, die Tolftoi in „Strieg und Frieden” ftellt 

der ganze Unterfchied befteht darin, daß Tolftoi jie umfängt, während Doſtojewſti 
fi in fie vertieft; der Eine tritt von außen an fie heran, ber Anbere von inne 

bei dem Einen ift e8 Beobachtung, bei dem Anderen Erperiment. 

Die Revolution war ein ungeheurer politifcher, ſchon in viel geringer: 
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Maß ein jozialer, die Stände treffender und nberhaupt fein moraliſcher Umfturz. „Din 

foüR nicht töten“, „Du folft nicht ftehlen“, „Du follft nicht ehebrechen“: Alles ift 

- geblieben, wie e8 war, wie es Die Tafeln Mofes vorfchreiben; Alles hat, ganz ab» 
gefehen von ben äußeren kirchlichen und monarchiſchen Ueberlieferungen, feine in» 
nere fittliche Nothwendigkett vor bem Henker (Robespierre) eben jo wie vor dem 

Dpfer (Lubwig dem Sechzebnten) aufrecht erhalten. Trotz ber „Böttin ber Ber» 
nunft” war Robespierre ein eben folder „Deift” wie Voltaire, trotz der Guillo⸗ 

tine ein eben ſolcher „DMenfchenfreund“ wie Jean Jacques Roufſean. Wan muß 
feinen Nächten lieben, man muß ſich für feinen Nächften opfern: biefem Gebot wider» 

ſprach Tein Einziger, weber die Henker noch bie Opfer. Hierbei vollzog ſich keinerlei 

Umwertbung ber fittlichen Werthe. Die Perjönlichfeit war ber Allgemeinheit in der 
neuen Regirungform nicht etiwa weniger untergeordnet, fondern mehr. Sn der Zeit 

mittelalterlider Berfafjung war biefe Unterordnung ganz natürlich gewejen, war 
die Unterordnung des einen Sliedes im lebendigen Volkskörper unter ein anderes 

durch eine vielleicht ſogar falſch aufgefaßte, aber immerhin religiöfe, uneigennügige 
bee bedingt. Jetzt wird die Politik zur Mechanik; die Berfönlichkeit ordnet fich 

dem äußeren Zwang des „@efellihaftvertrages* unter, der Stimmenmehrbeit; fte 

wirb zum Hebel inmitten aller Hebel der vernünftig und richtig gebauten Machine, 

zur Eins unter Einern, zur mathematiſch berechenbaren Ziffernhöhe diefer Mehr⸗ 
beit. Der Drud der neuen anmaßenden freiheit war, wie fich erwies, furdhtbarer 

als der Drud der alten unverhohlenen Knechtſchaft. Und die Perjönlichkeit Hielt 

es nicht aus und empörte fich in einer lebten, noch nie bageweienen Empörung. 

Am Ullerwenigften dachte an die Rechte der Dienfchenperfönlichkeit, an Die 

Umwerthung aller fittlichen Werthe natürlich Napoleon, als er die Läufe der tous 
loner Kanonen auf den revolutionären Volkshaufen richten ließ, um, nach dem 

Ausdrud Raskolnikows, „mit Kanonenkugeln auf Schuldige und Unfchuldige zu 
feuern, ohne fie auch nur eines Wortes der Erklärung zu würdigen”. Und darauf 
folgt noch eine ganze Reihe geglüdter Verbrechen. „Ich errieth damals”, jagt 

Raskolnikow, „daß Macht nur Dem gegeben wird, der es wagt, ſich zu bilden und 
fie zu.nehmen. Hierbei ift ja nur Eins erforderlid: man muß nur wagen, nur er⸗ 
tühnen muß man fih! Es ftand plöglich fonnenflar vor mir, daß noch fein Ein» 

ziger. bis jest gewagt Hat und Heute wagt, wenn er an diefem ganzen Blöbfinn 
vorübergeht, einfach Ulles am Schwanz zu nehmen und zum Teufel zu ſchleudern! 

Sch wollte mich dazu erkühnen!“ Dem Bewußtjein Napoleons zeigte jich das Selbe 

natürlich nicht „ſonnenklar“: nur aus dem dunklen, uranfänglichen Inſtinkt der 

fi) empörenden Perfönlichkeit Heraus wollte er „fich erfühnen“. 

Napoleon ging aus der Revolution hervor und nahm jogar ihre Offen- 
barungen an; nur veränderte ex fie für feine Zwede. „Alte find gleich“: damit 

flimmte er überein; nur fügte er Hinzu: „Alle find gleich für mich, Alle find gleich 

unter mir.“ „Alle find frei“; er will Freiheit, will freien Willen: aber „nur für 

fi allein” will er freien Willen. 
Vom Gefichtspuntt der alten, mojaiichen und der jcheinbar neuen, in Wirte 

lichkeit aber eben fo alten menjchenfreundlichen Sittlichleit aus, die Jean Jacques 

Roufleau mit der Feder und Robespierre mit dem Henkerbeil verfündet haben, ift 
Napoleon ein Dieb und Mörder, „ein Räuber außerhalb des Geſetzes“. Uns er. 

drücdt das Pathos der Biftorifchen Yerne; wir find geblendet von der Sonne von 
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Aufterlig. „Napoleon, bie Pyramiden, Waterloo, — und eine bagere, häßliche Re⸗ 

giitratorenwitwe, eine alte Wucherin mit einem rothen Koffer unter dem Bett: wie 
follen fie denn Das verbauen! Wird Denn, heißt es, Napoleon unter das Bett 

eines alten Weibes Frieden?“ Und Doch, wenn nur die „Meithetil ung nicht ftörte”, 

mäßten wir zugeben, daß für die Kritik der reinen Sittlichkeit die Herftörung Tou⸗ 

lons und das Kriechen unter das Bett des alten Weibes bas Selbe iſt. Furcht⸗ 

bar und gemein ift es, fcheufälig und wiberlih! Er kroch unter das Bett und ver 

kroch fein ganzes Leben. Warum ift Das nun in dem einen Fall „Uebertretung 

(Schuld) und Sühne*, im anderen Fall Uebertretung (Verbrechen) und Krönung 

mit dem in der Geſchichte einzig baftehenden univerfalhiftorifchen Lorberfranz? 
„Bott Hat fie mix gegeben" (die Krone der römiſchen Caeſaren); „wehe Dem, der 
an fie rührt.” Kein Wunder, wenn der verfchüüchterte und vom Ruhm beraufcte 
Pöbel daran glaubte. Wie aber Tonnten die freien, rebelliihen Byron und Ler⸗ 
montow daran glauben? Wie fonnten fie dieſen „Iyrannen“, der den größten 

Berjuch der Menfchenbefreiung, die Revolution, enthauptete, als ihren Helden ante 

erfennen? Wie, endlich, Tonnten fo ruhige und nfichterne Leute wie Puſchkin und 

Goethe von ihm betrogen werben? Und doc ift e8 jo. Als hätte er ihren ger 

heimſten, für fie jelbft noch furdtbaren Traum erratben und verkörpert. Und ges 

rabezu dankbar bichten fie die lebte wundervolle „Sage“ Europas von ihm, dem 

Märtyrer-mperator auf Sankt Helena, von dem neuen Prometheus, ber an ben 

einjamen Fels inmitten des Ozeans gejchmiebet ift. Dem Märtyrer welches Gottes? 

Das wiſſen fie nicht. Das fehen fie nicht. Nur dunkel ahnt ihr Inſtinkt, daß gerade 

bier, bei Napoleon, ein anderer Geift umgeht, einer, der ihnen wie näher unb ver» 

wandter, der wie neuer unb jogar freier, befreiender und fchöpferiicher ift als der 

Geift der Revolution. Erwachte nicht in dem alten, ſchon zur Ruhe gekommenen 

und ein Wenig fogar ſchon verfnöcherten Goethe, als er ſich an Napoleon wie an 
einer fbernatürlicyen, „dämoniſchen“ Erſcheinung der Natur. und der Menichheit 

begeifterte, nicht etwas Jünglinghaftes, grenzenlos Rebelliſches, Unterirdiiches, das 
Selbe, aus dem auch fein Prometheusruf geboren fcheint: 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Ein... .. 
Götter? Ich bin Fein Gott — 
Und bilde mir jo viel ein als einer. 

Unendlich? — Allmädtig? — 

Was Lönnt Ihr? ...... 
Bermögt Zhr, zu jcheiden 
Mid von mir felbft? 

Auch bei Byron nimmt die Ericheinung Napoleons nicht umfonft die Ge 

flalt Prometheus’, Kains, Luzifers an, — aller Berftoßenen, Berfolgten, bie ſich 

gegen Gott erhoben und vom Baum der Erkenntniß gegefien haben. Diefer Geift, 

der weder hell noch bunfel ift, wie das fahle Dämmerlicht der erften Morgenftunden, 

biefer neue Dämon Europas mit feinem frommen, leibenfdhaftlofen Lächeln: um 

wie viel ift ex aufrühreriicher al8 Robespierre oder Saint-Juſt, um wie viel will 
er mehr als Roufſeau oder Voltaire! Es fcheint, daß hier auch des Raͤthſels Löfung 

tft. Aber vielleicht ift Niemand diefem Erratben ferner als Napoleon ſelbſt. Biel» 
leicht würde fich Niemand fo fehr darüber!wunbern, Niemand fo entrüftet fein wie 
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ex, wenn er begreifen könnte, welche Folgerung aus feinen Sägen gezogen, welche 

Bebeutung feiner Perſönlichkeit beigelegt werden wird. Schien doch nicht nur An⸗ 

deren, ſondern auch ihm felbft, daß er das geftörte Gleichgewicht der Welt wieber- 

berftelle, daß ex unerjchüitterliche Ordnung einführe, das auseinanderfallende Ge⸗ 

bäubde des europätichen Staatskörpers ftüge und der Revolution ein Ende mache. 

Wenn nur ex felöft und die Anderen den „eriten Schritt“, feinen Ausgangspunkt, 
vergefien Lönnten, diefen bleichen jungen Menſchen mit den blutigen Händen, der 

nad dem rotben Koffer unter das Bett der alten Wucherin (ber neuen Göttin 
„Bernunft”) kriecht! „Dio mi la dona. Gott hat fie mir gegeben.“ Die Krone 
ober die rothe Truhe? Und ift es wirklich Gott? Wirklich der chriftliche Gott 

ober bex Gott des fünften Buches Moſes? Immerhin Hat er doch getötet und 

geftohlen! Ex aber ift ein Einzelner; für Die Anderen heißt e8 nach wie vor: „Du 

foft nicht töten“, „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ Wenn er, warum dann fehließlich 

nicht auch ih? Iſt ex denn nicht aus der felben Nichtigfeit hervorgegangen wie 
ich, nicht aus einem eben fo abstrakten mathematifchen Nichtigkeitpunft wie ich? 
Er ift Gott; ich bin „zitternde Kreatur”. Aber auch in meinem Herzen erhebt ſich 
der Schrei bes Titanen: „Götter? Ich bin fein Gott und bilde mir fo viel em 

als einer.” Wenn er „beim Borübergehen einfach Alles am Schwanz nahm und 
fortfchleuberte zum Teufel“: warum foll dann nicht auch ich einmal das Gelbe 

verſuchen, unb wäre e8 auch nur, fagen wir aus, aus Neugier? „Denn bier ift 
ja nur Eins erforderli: man muß fih nur dazu erfühnen.“ 

Napoleon bat den Brand der großen Revolution nicht gelöfcht; er hat nur 
ihren Feuerfunken aus dem äußeren, politifchen, weniger gefährlichen Gebiet in 

das innere, jittliche, viel erplofivere geworfen. Er wußte jelbft nicht, was ex that, 

ahnte jelbft nicht, „wei Geiſtes er war“; aber mit feinem ganzen Leben, durch 

fein Beilpiel, Durch die Größe feines Glückes und die Größe feines Unterganges 
bat er die tiefften Grundfeſten der ganzen chriftlichen und vorchriſtlichen Sittlich- 

feit erjchüttert; ohne feinen Willen, gegen feinen Willen hat er die ‚Umwerthung 

aller Werthe“ begonnen, hat er noch nie dageweſene Zweifel an ben Uroffenbarungen 

des Menſchengewiſſens erwedt, hat er (wenn auch mit halbverichlafenen Augen) 

in bas „Zenfeit3 von Gut und Böſe“ geblidt und hat auch Anderen erlaubt, auch 
Andere gezwungen, dorihin zu bfiden. , Das aber, was ber Menfc dort erblickt 
bat, Das kann er nie mehr vergeſſen. Die alte politifche „Große“ Revolutton 

erſcheint uns, trotz all ihren äußeren blutigen Gräueln, ungefährlich, faft gutmüthig 

und Hein wie ein Kinderjpiel, faft wie Schülerunart im Bergleich mit diefem faum 
fehbaren, kaum hörbaren innerliden Umfturz, der ſich noch bis auf ben heutigen 

Tag nicht vollzogen Hat und deſſen Folgen wir gar nicht vorausfehen können. 

Eines ganzen Jahrhunderts angeftrengten philofophiichen Denkens bat es 
in Europa beburft, von Goethes „Prometheus“ bis zu Niegfches „Antichrift”, um 
den ewigen Sinn ber napoleonifchen Tragovedie als wniverjalhiftoriicher Erfcheinung 

zu erfaflen: die antichriftlicde und dabei doch Heilige Liebe zu fich felbft, zu feinem 

„fernen“ Selbft, die ber Liebe zu Anderen, zum „Nächften“ entgegengejegt ift; der 

titaniſche unterirdifche Anfang ber Perfönlichleit: „ich allein gegen Alle“; „ihr 

Wille gegen meinen“, der Wille zur Selbftbejahung, der „Wille zur Macht“, der 

bem Willen zur Selbftverleugnung, zur Selbftvernichtung entgegengefegt ift; die 
Empörung gegen die alte, gegen Die neue, gegen jede geſellſchaftliche Einrichtung, 
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jeden „geſellſchaftlichen Verband“, gegen alle „beengenden Feſſeln der Civiliſation“, 

nad dem Ausdrud Napoleons, den er gleichiam von dem Urahnen der Anarchiften, 

Sean Jacques Rouffeau, entlehnt hat; die Empörung gegen bie Menſchheit (Kain), 

gegen Gott (Quzifer), gegen Chriſtus (der Antichrift-Niebjche): Das find Die empor⸗ 

führenden Stufen Diefer neuen fittlichen Revolution. Unbegrenzte Freiheit, unbe⸗ 

grenztes Ich, vergöttertes Ich, Ich⸗Gott: Das ift das letzte, kaum zu Ende 

geiprochene Wort diefer Religion, die Napoleon mit fo genialem Inſtinkt vorauss 

gefehen hat („Ich habe eine Religion geſchaffen“) und über die er mit jo unver⸗ 

zeihlichem Leichtjinn fcherzen Tonnte: „In allen Jahrmarktsbuden würde man mid 
verlachen, wenn ich mir einfallen ließe, mich für Gotte8 Sohn auszugeben.“ 

Und von diefem felben unterirdifchen, vulkaniſchen Stoß, der ſcheinbar aus 
dem Weſten fam, von biefem jelben unklaren, bald mitfühlenden, bald jpöttifchen, 

- aber immer aufregenden und tiefen Gedanken, an die napoleonifche Perjönlichkeit, 

an die Raubpögel und aufrührerifhen Helden, die „Menfchen des Fatums” begann 

auch die Wiedergeburt ber ruffifhen Literatur. Diefer Gedanke, der ſich wohl 

zeitweilig verbarg, fich gleichfam unter die Exde verſenkte, doch niemals endgiltig 

verſchwand, da er immer wieder mit neuer und aberneuer Kraft hervorbrach, dieſer 

Gedanke begleitete die ganze große univerſalhiſtoriſche Enttwidelung des ruffiichen 

Geiſtes in der rujfifchen Literatur, von den „Mogtomwilern im Child Harold⸗Mantel“, 
an deren Händen „Blut klebt“, von Aleko⸗Petſchorin, der „nur für ſich allein Willen 

baben will”, bis zum Nihiliften Kirilow, der fich für „verpflichtet“ Hält, „Eigen- 

willen zu zeigen”, bis zu Stawrogin, der „in beiden entgegengejegten Polen (in 

der Frevelthat und in der Heiligkeit) den gleichen Genuß findet”, bis zu Iwan 

Karamaſow, der enblich begreift, daß „Alles erlaubt iſt“, und bamit Niegfches „Alles 

ift erlaubt“ vorausſagt. 

Ein junger Mann*) mit bleihem Geficht, „mit wundervollen Augen und 
eben folchem Aeußeren“ (und nicht nur Aeußeren), der an Bonaparte vor Toulon 
erinnert, ſtiehlt fich nachts in das Schlafzimmer der alten Gräfin, um ihr gewalt« 

fam das Kartengeheimniß zu erpreflen.” Die Biftole, die er mitgenommen bat, 

um die Alte zu erichreden, ift nicht geladen. Dennoch fühlt er fi als Mörder. 
Hier Handelt es fich übrigens nicht um die Alte: „Die Ulte ift Unſinn“, vielleicht 

auch ein Irrthum; „nicht die Alte, fondern dag Prinzip“ erichlug er; er bedurfte 

nur des „erften Schrittes”: „ich wollte nur den erſten Schritt thun, mich in eine 

unabhängige Stellung bringen, Mittel erlangen; dann, fpäter, hätte ſich Ulles durch 
unermeßlihen Nuten ausgeglihen. Ich wollte das Gute den Menfchen bringen.“ 

Und für das Gute erſchlug er. Das fagt Raskolnitom; aber das Selbe könnte 

auch von Puſchkins Herman in der „Bique-Bame“ gejagt fein. Wie Raskolnikow, 

fo ift au) Herman ein Nachahmer Napoleond. Wie flüchtig auch fein innerer 

Menſch von Pufchlin gezeichnet ift: jedenfalls ift er fein gewöhnlicher Verbrecher; 

dahinter ftecdt noch etwas Komplizirteres, Näthfelhafteres. Puſchkin felbft berührt 

natürlich, wie jo feine Art iſt, kaum diefe Räthſel; er geht an ihnen vorüber und 

macht fi mit feinem unerhaſchbar gleitenden, Tächelnden Spott von ihnen los. 

Über aus der wie zufällig von Puſchkin bingeworfenen Skizze „Die Bigue-Dame” 
find nicht zufällig Gogols „Tote Seelen“ und Doftojerffijs „Rodion Rastolnitemw” 

*) Herman, der Held in Puſchkins „Bique-Dame*. 
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hervorgegangen. So geben auch bier die Wurzeln der ruſſiſchen Literatur auf 
Puſchkin zurüd: gleichfam als hätte er im Vorübergehen auf die Thür des Laby⸗ 

rinthes gewiefen. Nachdem Doftojewflij einmal in dieſes Labyrinth eingetreten 

war, Tonnte er fich ſpäter fein Leben lang nicht mehr herausfinden: tiefer und tiefer 
drang er hinein, forjchte, prüfte, verjuchte, fuchte und fand doch keinen Ausgang. 

Bie von Puſchkins Herman, fo kann man auch von Raskolnikow jagen, Daß 
er ein „Durch und durch petersburger Typ“ ift, „ein Typ aus der peteräburger ' 

Beit“. In keiner anderen Stadt, in feinem anderen Beitabjchnitt der ruſſiſchen 

oder europäifchen Geichichte hätte Diefer Herman fi zu einem Raskolnikow ent- 

wideln und ausmachen können. Und Hinter dieſen zwei „Toloffalen”, „außerges 
wöhnlichen” Geftalten hebt ſich eine dritte Geftalt ab, tritt die noch Lolofjalere und 

außergewöhnlichere ®eflalt de3 Ehernen Meiters auf dem Granitfels bervor.*) 

Was zuerft fremd, aus dem „angefaulten Weften“ importixt, romantiſch, byroniſch, 

napoleonifch erfchien, wird verwandt, volklich, ruffifch, wird zum Geift Puſchkins, 
Beterd; was aus ben Tiefen Europas kam, trifft mit aus den Tiefen Rußlands 

Kommendem zufammen. Iſt der Traum unſeres jagenhaften Reden der Steppe, 

unjeres Ilja von Murom, nicht ber Traum von dem „Wunderthäter*, bem „Riefen“ ? 

Ya, in biefem Rebel ber finiſchen Sümpfe und in dem Granit der aus ihnen empor» 

gewachfenen Stabt fühlt man deutlich die Verbindung aller Heinen und großen 

Helden der aufflänbifchen ober nur andrängenden ruffiihen Perſönlichkeit, von 

Dnjegin bis zu Herman, von Herman bis zu Raskolnikow, bi8 zu Iwan Karamaſow, 
mit Dem, „durch beffen Fatumswillen die Stabt fi) aus bem Meer erhob”, die 
„abſichtlichſte aller Städte der Erdkugel“, die Stabt der abstrakteſten Erjcheinungen, 

der größten Bergewaltigung der Menſchen und der Natur, des Hiftorifchen „leben⸗ 
digen Lebens“, Die Stadt der anjcheinend geometrifchen Ordnung, bes mechaniſchen 

Gleichgewichtes, in Wirklichleit aber der gefahrvollſten Aufhebung der Lebens» 
ordnung und des Lebensgleichgewichtes. 

Schon Puſchkin Hat Die Uehnlichfeit Peters mit Robespierre bemerkt. Und 

wirklich find bie fogenannten „Reformen“ Peters die größte Revolution, ber größte - 

Umfturz, die Empörung, der Aufftand von oben, „der weiße Terror“. Peter iſt 

Tyrann und Rebell zu gleicher Zeit. Rebel im Verhältniß zum Bergangenen, 
Tyrann im Verhältniß zum Zulünftigen. Napoleon und Robespierre in einer Berjon. 

Und fein Umfturz ift nicht nur politijch, foztal, fondern in noch viel größerem 
Maße fittlich, er ift unerbitterlicher, unbarmberziger, wenn auch unbewußter Bruch 

aller kategoriſchen Imperative bes Volksgewiſſens, ift zügellofe Umwerthung aller 

fittliden Werthe. Ich glaube, wenn in den Annalen alle menſchlichen Berbrechen 

aufgezeichnet wären, würde man teins finden, das das Gewiffen mehr befangen 

machen könnte als die Ermorbung des Zarewitich Wlereij. Iſt fie Doch nicht wegen 

des fraglos Berbrecherifchen furchtbar, fondern wegen der immerhin möglichen Ge⸗ 

rechtigkeit und Schuldlofigleit bes Sohnmörders. Eine jo räthjelhafte Tragoedie 

finden wir in Napoleons Leben nicht. Das Furchtbarſte ift hier aber die Frage: 

Benn Beter fo handeln mußte? Wenn er durch die Unterlaffung diefer That das 
jeößte und wahre Heiligthum feines Zarengewiſſens zerftört Hätte? Erſchlug ex 

denn den Sohn für fich felbft? Peter konnteldoch ‚nicht (er verftand es einfach gnicht) 

*) Anfpielung auf das peterdburger Denkmal Peters des Großen. 
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ih von Kußland unterfcheiden, fi) und Rußland nicht als Eins fühlen: er empfand 
ſich als Rußland, liebte Rußland wie fich felbft, liebte es mehr als ſich felbft. 

Ber wagt, zu fagen, Daß er nicht taufendmal für Rußland geftorben wäre? Er 
wollte Rußlands Beftes, „wollte daS Gute ben Menichen bringen“: darum erfchlug 

ers, darum „Übertrat” er das Geſetz, trat er Über das Blut, da er glaubte, daß dieſer 

Schritt „Ipäter durch unermeßlichen Nuten wieber gut gemacht werben wird.“ 
Und da fteht Peter, wie Puſchkin fagt, „bis zum Knie im Blut“; eigen« 

händig foltert und enthauptet er. Und in dem Augenblid ahmt er Keinem nach, 

ordnet ex fich Teimerlei fremden Einflüffen bes Weftens unter; in dem Wugenblid 

ift er im höchſten Grad ruffiiher Bar, Nachfolger Iwans des Graufanıen. Der 

mostauer Zar⸗Henker ift eben fo autohihon mie der zaardamer Zimmermann, 

der einfache Arbeiter. Selbft feine ärgfien Feinde, bie Abtrünnigen, bie Raskolniken 

fühlen Doch, wenn fie ihn auch den „Fremden“, ben „Untergefchobenen” nennen, 

daß er ihnen blutsverwandt ift. Und auch die Slavophilen Hafen ihn als Bluts⸗ 

verwandten, haſſen ihn mit dem größten Bluthaß, denn fie fühlen, daß er ihr eigen 

Fleiſch und Blut ift, und was ihren Haß erzeugt, tft das ſelbe Blus, das in Puſchkin 

feine eben jo ftarfe Liebe zu Peter erzeugt bat. Nie noch bat es in ber Welt⸗ 
gejchichte eine ſolche Verwirrung, eine folde Erſchütterung des Menfchengewiflens 

gegeben, wie fie Rußland in der Zeit der „Reformen Peters“ erfahren hat. Es 
fcheint, daß diefe Erjchütterung fi noch bis auf den heutigen Tag nicht nur 
im ruſſiſchen Volk, ſondern auch in unferer kultivirten Geſellſchaft bemerkbar mad. 

Es ſcheint, daß der fumpfige Grund des finiſchen Moores immer noch unter dem 

Ehetnen Reiter ſchwankt. Wenn nicht heute, dann kommt morgen ein neuer Um⸗ 

ſturz in dieſer „phantaſtiſchen Geſchichte“, eine neue Ueberſchwemmung, wie fie 
Puſchkin in feinem „Ehernen Reiter“ geſchildert hat. 

Der Wirkung antwortet die Gegenwirkung, der Revolution der Staatsſtreich, 
dem Rothen der Weiße Schrecken. Der ruſſiſche Sozialismus und Terrorismus 

(auch eine petersburger, nur in Petersburg zufländige Erſcheinung) iſt einer der 

ewigen Brophetenträume des „Siganten auf dem ebenen Pferd“, ift einer der 

fteilen Abhänge, por denen, unter feinem Bügeldrud, dag den Abgrund abnende 

Rußland fi aufbäumt. Die wilde Wirklichkeit, Die der Phantafte fo reichliche 

Nahrung bietet, jtärft Hier den wilden Gebanten des Terrorismus. „ES begann 
mit der Anſchauung ber Sozialiften*, fagt der Student Rafumichin über Raskolni⸗ 

kows Lehre vom Verbrechen, aus der die ganze Tragoedie entftanden if. In 

Rußland erſt, nur in Rußland wurde der Sozialismus zur Alles verfchlingenben 

pbilofophifchen, metaphyfifchen, müftifchen Lehre vom Sinn des Lebens, vom Ziel 

und Bwed der Weltentwidelung. Nur bier, in dem Rußland Peters und Peters⸗ 
burgs, fommt der Sozialismus zu feinen legten Folgerungen. Die ruſſiſche Ant 

wort auf bie Frage ber mefteuropäifchen Kultur iſt: Anarhismus. Ein furdt- 

bares Wort. Ein Wort, beffen Sinn man in Rußland empfindet. Raskolnikow ift 

ſchon auf feinem Ausgangspunft den Sozialiften weit voraus, Nach feiner Lehre 
muß Jeder, Der für die Menichheit Etwas leiſten und bedeuten will, „Uebertreter” 

fein, Verbrecher; ſonſt, fagt ex, könnte ihm ja nicht gelingen, Die Menfchheit aus 

dem alten Gleis herauszubringen. 

Petersburg. Dmitrij Mereſchkowſkij. 
[Pe 
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Proʒeß Eulenburg. 
Geneſis. 

Wir übten nach der Götter Lehre 

Uns durch viel Jahre im Verzeihn, 
Doc; endlich drüdt des Joches Schwere 
Und abgeſchüttelt muß es jein. 

Kleift: Die Hermannsſchlacht. 

RB ſechzehn Jahren hörte ich aus Bismarcks Munde die erften Urtheile 

über den Grafen Philipp zu Eulenburg, der 1891, als Nachfolger des 

Grafen Kuno Rantzau, zum Preußifchen Gefandten in Münden ernannt 
worden war. Im Lauf der nãchſten Jahre ſprach Bismarck oft über den Mann, 

der am Tag der Entlaſſung des erſten Kanzlers, am ernſteſten, dunkelſten 

Tag neuer Reichsgeſchichte dem Kaiſer Stunden lang feine amuſiſchen Bal⸗ 

laden vorgeleſen hatte und der dem Entlaſſenen der gefährlichſte Berather 

eines jungen, nach Bethätigungmöglichkeiten ausſpähenden Herrn ſchien. 
„Als Politiker nicht ernſt zu nehmen. Als Diplomat auf wichtigem Poften 

nicht verwendbar. Aber ſehr ſchicklich, beleſen, liebenswũrdig. Etwas wie ein 

preußifcher Caglioſtro. Augen, die mir das beſte Frũhſtück verderben könnten. 

Werden will er nichts; weder Staatejefretär noch Kanzler. Die Zeitungen 
wiffen da nicht Beſcheid. Er dentt: L’amitied’un grandhommeest unbien- 

fit des dieux (wie es ja wohl in dem Stück Voltaires heit, dad Napoleon 

in Erfurt vor dem Parquet von Königen aufführen ließ). Mehr verlangt er 

nit. Schwärmer, Epiritift, romantifirender Schönredner im Stil von Ra⸗ 

dowitz (Vater), der jo geſchickt den Garderobier der mittelalterlichen Phane 

tafie des Königs machte. Für dad dramatiſche Temperament unferes Kaiſers 

iſt die Sorte ganz beſonders gefährlich. Wenn er in der Nähe des hohen Herrn 
10 
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ift, nimmt Eulenburg Wdorantenftellungenein. Meinetwegen ganz aufrichtig. 
Nützlich ift Anbetung Unjereinem aber nie. Sobald der Kaijer aufblidt, ift 
er ſicher, dieſes Auge ſchwärmeriſch auf fich geheftet zu jehen. ‚Pater ecsta- 
ticus, aufs und abjchwebend‘: Fauft legter Akt. Hier iftd fein pater, jondern 

ein filius. Nicht Phili, Jondern: fili. Einer von Denen, die mir dad Geſchäft 

ftörten, aber nie zu faffen waren. Mit allerlei Myftizismus und Spuf hat er 

fich wohl mehr beichäftigt als mit Pelitik; im diplomatiſchen Eramen hats 

gehapert.“ Auch aufdas normwidrige Serualempfinden des Mannes hat, zur 

Erklärung bejonderer Weſensart, Bismard damals ſchon hingewieſen. Nicht, 

wie die Vierte Straflammer des berliner Landgerichts I auf Grund falſcher, 

wider beſſeres Wiſſen beeideter Ausjagen angenommen bat, in hitigem 
Zorn, fondern in gelaffener Ruhe. Nichtwüthend, jondern ironiſch; von ganz 
oben herab. Doch ungemein deutlich. Geheimrath Schweninger hat unter 
feinem Eid darüber gejagt: „Fürft Otto von Bismard und fein Sohn Her- 
bert haben das Wirken Eulenburgs, namentlich auf dem Gebiete der Berjo- 

nalien und in der Rolle eines befreundeten unverantwortlichen Rathgebers, 

für unheilvoll gehalten und wiederholtaud; voneiner geſchlechtlich abnormen 

Veranlagung Eulenburgs geiprochen, die, verbunden mit einer Neigung ind 

Myſtiſche, nebelhaft Schwärmeriſche, ihn nicht zum Vertrauten eines regi- 

renden Fürsten qualifizire.” Eine höchſt draftijche Redensart, die Schweninger 

im Haus Bismarcks oft überEulenburg gehört und vor dem ihn vernehmen 

den Richter, Affeffor Langes, dem Staatanwalt Raſch und dem Juftizrath 

Bernftein bekundet hat, ift in das Protofolnicht aufgenommenmorden. (Hier 

ift zu erwähnen, daß Bismarcks Arzt nicht den geringiten Grund hatte, dem 

Grafen Philipp perfönlich zu grollen. Die Kunft diejed Arztes hatte in Eulen» 

burg früh einen begeifterten Xobredner gefunden. Schon 1834 ſchrieb er an 

jeinen homoferuellen Freund Fri von Farenheid-Beynuhnen: „Eine Ans 

leitung für diätariſches Verhalten würde Dir Keiner befjer geben können als 
Dr. Schweninger, der dem Zürften Bismarck im Lauf eined Jahres jechzig 

Pfund Körpergewicht entzog und ihn zu einem gefunden Mann machte. Ich 

bin mit Schweningergutbefannt und wünsche fehr, dab Du feinen Rath hörteft. 
Gern übernehme ich die Vermittlung diefer wichtigen Sache.“ Er übernahm 

fie, nachdem der „geliebte Sri“ dem „geliebten, theuren Freund” gedanft 
und ihn „aufs Innigſte umarmt“ hatte. „Mit Profeſſor Schweninger ſprach 

ich lange Deinetwegen in Berlin. Er wird ſich freuen, Dir feinen Rath zu 

geben, und hofft, Dir helfen zu fünnen, wenn Du feine vorgejchriebene Diät 
befolgft. An dem Kanzler habe ic) einen ftaunenöwerthen Erfolg jeiner Kur 
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geſehen.“ Farenheid antwortet: „Alſo Schweninger fürimmer!“ Und Beide 
rühmen nun gemeinfam die Heillunft des Profefjord. Mit diefem Arzt, der 
Philipp Eulenburg und deſſen Freunde genau fennt und dem Grafen Kuno 
Moltke durch Heirath verwandt ıft, habe ich die ganze Angelegenheit mit all 
ihren Symptomen und Wirkungen oft bis ing Kleinfte durchgefprochen. Das 
ift durch beeidete Ausſage erwielen. Die Vierte Straflammer hat ſich um 

dieſe Ausſage, die ihr in protofolirtem Wortlaut vorlag, nicht gelümmert und 

mir vorgeworfen, ich habe in ftrafbarer Keichtfertigkeit verläumt, Rath und 

Urtheil eined Arztes zu erbitten. Das gehört zum Bilde des Kammerfpieles.) 
Beſonders bitter wurde Bismarcks Kritik, ſeit (1894) Eulenburg als . 

Botſchafter nach Wien geſchickt worden war. Auf dieſen ſchwierigen, nach dem 

Berzicht auf den ruffiichen Aſſekuranzvertrag doppelt wichtigen Poſten paſſe 

er gar nicht; überhaupt nicht auf einen Platz erften Ranges. Solche Pläbe 
jeien nicht nach perfönlicher Gunft und Liebhaberet zu bejegen. Bei der Aus⸗ 

wahl habe wahrjcheinlich Herrvon Holftein mitgewirkt, deffen Urtheil in ſchãd⸗ 

lichem Maß von Sympathie und Antipathie beftimmbar jei und der gern 
glaube, feine Inftruftion könne auch ſchwachen Geſchäftsträgern, wenn fie 

nur hübfch gehorſam ſeien, zu Erfolgen verhelfen. Nach Wien gehöre ein er» 
fahrener, nüchterner Mann, der das zu reichlicher Repräſentation nöthige Geld 

und eine dem öſterreichiſchen Hochadelimponirende Srau habe, den dem alten 

Kaiſer bequemen trodenen Ton treffe, fi} vor phantaftifchen Sprüngen hüte 

und jedes Techtelmechtel mit Alldeutjchen oder Gzechen, Polen oder Ma⸗ 
gyaren, mit allen Förderern einer deutichen Erpanfion ind Böhmiſche oder 

Türkiſche ängftlich meide. Mit feinertäte de linolte, jeiner fomoediantijchen 

Sudt, durch „Einfälle” an der maßgebenden Stelle Applaus zu finden, jet 

Philipp Eulenburg dort eine ftete Gefahr. Geringesd Vermögen; eine Frau 

ohne Salontalente ; feine Ausdauer zu einförmiger Arbeit, der aller Reiz der 

Emotion und Senfation fehlt; und, ald den Kreis des Myftiterd Rudolf. 

Liechtenftein Angehöriger, Katholifenund Rationalilten ein Aergerniß. Man 

müffe ſchon froh fein, wennd nicht wieder üble Nachrede von der Art der aus 

Oldenburg, München, Stuttgart gehörten gebe. „Unter den Kinneden jollen 
ja ganz gute Feldherren geweſen fein; gute Diplomaten habe id} in derSorte 

noch nicht gefunden. Undich kenne fie Schon aus der Zeit, woich unter Brauchitſch 

als Auskultator beim Kriminalgericht gegen ſolche Zeute eine interfuchung zu 
führenhatte.*(„DieBerzweigungen diefer®efeljichaftreichtenbisinhoheKreife 

hinauf. Es wurdedem Einfluß des Fürſten Wittgenftein zugejchrieben, daß die 

Alten von demSuftizminifterium eingefordertund, wenigftendwährendmeiner 
10* 
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Thätigkeit an dem Kriminalgericht, nicht zurückgegeben wurden." ‚Gedanken 
undErinnerungen.Db der Wunsch Wittgenfteins hierbei wirffamer war als die 

Furcht, den Prinzen Heinrich, den Sohn Friedrich Wilhelms des Iweiten, zu 
fompromittiren, oderob Wittgenftein den Prinzen, den er vom Krieg her kann⸗ 

te, ſchützen wollte, ift heute nicht mehr feftzuftellen.) Gegen Philipps Ernen⸗ 

nung zum Öeneralintendantender Königlicyen Schaujpiele, dievor und wäh: 

rend der Amtöthätigleit des Grafen Hochberg in Frage fam, hätte Bismard 
nichts einzuwenden gehabt; fir eineBotjchaft fand er ihn unzulänglidh. Und 

ich war jo leichtfertig, dem vor meinem Ohr oft in fühlem Ton wiederholten 

Ürtheil zu glauben. Ich las Einiges von den Skaldenjängen, Märchen, Er 

zählungen des &rafen; auch ein Drama. Durchſchnittsdilettantenwaare. Nicht 
einmal jprachlich über das Dutzendmaß hinaudreichend. Ein peinlicher Ge- 
danke, daß dieſe oft dem regen Geift ded jungen Kaiſers fredenzt werde; daß 

er betihrinder Schickſalsſtunde, die ihn von dem Reichsſchöpfer trennte, Troft 

gejucht habe ; daß die Kunftauffafjung des Farenheidzöglings, den ein nachge⸗ 

machtes Medicäerflorenz dad Ziel artiſtiſcher Kulturwünſche dünkte, dem mäch⸗ 

tigſten Deutſchen das ſtarke moderne Schaffen verleide. Reſtaurirte Burgen, 

Puppenalleen, deren Glanzpunkte den ſchlechten Berniniſtil geiftlos wieder⸗ 

holen, Prunkceremonien, Aegirmuſik, politiſch-religiöſe Allegorien, Wikin⸗ 

ger mit den Geſtalten eines Hadrian und Antinous nachgeſtümpertem Em⸗ 

pfindungleben, bunter Opernplunder auf Marktplätzen und Schaugerüſten: 
Das iſt philiſcher Geſchmack; der Geſchmack Eines, der vom Scheitel bis zur 
Sohle ein Theatermenſch iſt und, ehe noch ein kleiner Kollege ihm aus der Ge⸗ 
richtsklemmezu helfen ſuchte, der Hofſchauſpieler genannt ward. Mußte ſo auch 
der Geſchmack des gekrönten Soldaten und Seemannes bleiben, der auf an⸗ 
derem Gebiet begierig nach dem Modernſten griff? Philipp Eulenburg war 

der erſte nach Artiſtenſtimmung langende Menſch, der dem im Heim der 

Makartbouquets, der Talmirenaiſſance, der Kunſtverkündungen der Werner, 

Hertel, Seckendorff erwachſenen Prinzen Wilhelm näher trat: und die früh⸗ 

ſten Eindrüde find aus einerempfänglichen Seele niemals leicht wegzuharken. 

In das Fahr 1894 fiel der Feldzug des Hannoveranerd Bolftorff (Res 

dafteurd am Kladderadatieh) gegen die Trias Eulenburg- Holftein-Kiderlen, 
der den Namen ded unjchuldigen Ceremonienmeiſters Lebrecht von Kotze um⸗ 

züungelnde Hofifandal und die Entlaffung des zweiten Kanzlerd. Herr von 
Holjtein wollte ſchießen, fand in Herbert und Hendel aber nicht die gejuchten 

Inftigatoren; Herr von Kiderlen ſchoß; Graf Eulenburg, der Hauptange- 
klagte, rührte jich nicht: er wurdevon derberliner Sittenpolizei ſchon damals 
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den Männerfreunden zugezählt und mußte das Licht fcheuen. Die an dem 
Briefſkandal Schuldigen find öffentlich nie genannt worden; die Thatfache, 
daß die Niedertracht fich gegen die ſchöne Frau eines homojeruellen Hofherrn 
richtete, Tonnte auf die Spur helfen. Am Sturz GaprivishatPhili, wie Jeder 
weiß, mitgewirkt. Daß er ein paar Monate vorher über die Möglichkeit diejes 
Sturzed laut geftöhnt und den General von Hahnke ald Gaprivis tüdifchen 
Zodfeid verdächtigt hatte, fieht ihm ganz ähnlich. Blieb das Auswärtige Amt. 
Herr von Marſchall, der in den Perfonalien der willfährige Erfüller lieben: 

berger Wünſche geweien war, fchien ein Bischen verbraucht und Schon durch 
jeine Borbildung und die immer präjente Zungenfertigfeit für dad Innere 
(wo Boetticher nun doc; loder wurde) befjer geeignet ald für das Internatio⸗ 
nale. Wer ſollte dahin? Herr von Holſtein dachte an Eulenburg (welches Unheil 

dieſes Planes Gelingen heraufbeſchworen hätte, hat er gewiß längſt einge⸗ 
ſehen). Der wollte nicht. Wollte lieber der unſichtbare, unfaßbare Freund des 

höchſten Herrn bleiben; und bat in Karlsruhe Chlodwig Hohenlohe, Holſtein 

von dieſem Gedanken abzubringen. Seitdem hatte AdolfFreiherr Marſchall von 

Bieberſtein ſchlechte Zeit. Erwähnte ſich von heimlich durchs Dunkel ſchleichen⸗ 
den Feinden bedroht, von Polizeiagenten umlauert; und die ihm ergebene Preſſe 
warnte täglich vor einer in der Finſterniß thronenden „Nebenregirung“, die 
den Verantwortlichen den Weg zu Erfolgen ſperre. Wo die Häupter dieſer 

unheiligen Schaar zu ſuchen ſeien, lehrte der Ertrag der landgerichtlichen 
Hauptverhandlungen gegen den Journaliſten Leckert, den Polizeiagenten von 
Lützow, den Kriminalkommiſſar von Tauſch. Der Kommiſſar ſagte als be⸗ 

eideter Zeuge, er ſei in der Sache Polſtorff dem Grafen Philipp Eulenburg 

behilflich geweſen, der ihm, zum Dank dafür, in Wien den Orden der Eiſer⸗ 

nen Krone erwirkt und gebeten habe, Alles, was den Botſchafter intereſſiren 
könne, brieflich zu melden. Als Angeklagter hat er hinzugefügt, ein Schuß» 
mann jeiner Abtheilung habe den Grafen Philipp oft beſucht und Mittheil- 
ungen hin und hergetragen.(Diefer Schumann hie GuftanSteinhauer. Graf 

Eulenburg hatte ihn ald Matrofen auf der „Hohenzollern“ kennen gelernt 
und ald Diener an den ihm aus der mündjener Zeit ald homoſexuell befann= 

ten Sreiheren von MWendeljtadt empfohlen. Wendelftadt hat ihn auf Rei⸗ 

jen mitgenommen und ihm fpäter viele Briefe gejchrieben, in denen er ihn 
als „lieben Guſtav“ anſprach; nad) der Beichlagnahme ftellte der Unterjuch- 
ungrichter feft, daß von einem dieſer Priefeder Theil des Papiere, der Die Ans 

rede enthielt, weggejchnitten war. Auch Eulenburg hat mitdem Matrojen, Die: 
ner, Schutzmann Briefe gewechſelt, ihnbeſuchtundempfangen Ausdem Schuß: _ 
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mann,denmwohlnicht derZufallgerade indie Abtheilung Tauſchs, des Bayern, ge⸗ 
brachthatte, wurde ſehrſchnell ein Polizeikommiſſar, derzuerſt in Aachen, dannin 

Potsdam Verwendung fand, in Liebenberg, wenn der Kaiſer zu Beſuch kam, den 

Ueberwachungdienſt vorbereitete und leitete und jetzt auch vom Admiralſtab 

beſchäftigt wird. Auf meine Vorladung zum landgerichtlichen Termin in der 

Strafſache Moltke wider Harden hat Herr Steinhauer geantwortet, er müſſe 

dienſtlich verreiſen; dieſer Anzeige folgten die Sätze: „Sch ſtehe zu dem Pro» 

zeß in feinerlei Verbindung und iſt e8 mir unerfindlih, warum ich geladen 
worden bin. DieGenahmigung meiner vorgejegten Behörde zur Abgabeeiner 

Ausſage würde mir beſtimmungsgemäß nur ertheilt werden, went ich über 
die auszuſagenden Punkte vorher unterrichtet würde.” Noch auffälliger als 

der Stil ift die Neugier ded Kommifjars, der ruhig meine Fragen abwarten 

und dann prüfen fonnte, ob die Dienftpflicht die Antwort erlaube. Als Fürft 

Eulenburg unter feinem Eide die „Echmutzereien“ geleugnet hatte, erklärte 

Herr Steinhauer fich bereit, der Ladung zu folgen; wurde aber nicht vernom- 
men. Auch nicht vor dem Echwurgericht, dem ich acht Gegenzeugen genannt 

r hatte.) Der Bolizeiagent Lützow fagte aus, Tauſch habe bei ihm Berichtebe- 
ftellt, die an Eulenburg gingen und deren Inhalt der Botjchafter dann in per: 

ſönlichen Briefen dem Katferübermittelte. Graf Philipp wurde inbeiden Pro: 

zeſſen beeidet und gehört; feine Ausſagen find noch heute interefjant. 

Dezember 1896: Mai 1597: 
„Ich habe abiolut feine Beziehungen zu Ichhalte es durchaus nichtfür unwahr⸗ 

Herrn von Tauſch gehabt als ganz äußer⸗ ſcheinlich, daß ich Herrn von Tauſch aufge 
liche, geſellſchaftliche bei der Begegnung im | fordert habe, mir zu ſchreiben; denn ich habe 
dienſtlichen Leben Ich habe ihm nur einmal | mit ihn vertraulich verfehrt. Filr den Vaien 

geſchrieben; in freundlicher Weiſe für eine | hat ein Kriminalkommifſſar ja ein gewiſſes 
Aufmerkfamtfeit gedankt und gefagt,baß er | Intereſſe. Man dent fi), Daß er alle Ge⸗ 
mich vielleicht in Berlin fprechen könne. heimnifleder Erde kennt. Deshalb tft eg mir 

Schon damals hatte ich nicht die Abficht, | nicht unwahrscheinlich, daß ich ihm einmal 

Herren von Taufch zu empfangen, trogdem | geſagt habe: Wenn SieIntereſſantes Haben, 
er mir ‚intereffante Mittheilungen‘ ver» | theilen Sie eg mir mit! Das kann fich aber 

ſprach; mil intereffante Mittheilungen ei- | wohl nur auf dag Intereſſante bezogen has 
nes Polizeifommifjars für mich uninter- | ben,wasdamalsunjerleben mit fihbradhte; 
eilant find, wenn jie mich nicht angehen.“ | die Reife Seiner Majeftät des Kaiſers und 

fo weiter.“ 

Bor deutichen Gerichten lautet die Eidesformel: „Ich ſchwöre bei Gott, 
dem Almächtigen und Allwiffenden, daß ich die reine Wahrheit jagen, nichts 

verjchweigen und nicht3 hinzuſetzen werde. So wahr mir Gott helfe!“ Welche 

Ausjage Eulenburgs war objektiv rihtig? Die zweite hörte der Kriminal- 

fommiffar vom Sit des Angeflagten aus; er hatte nichts Amtliches mehr zu 
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verlieren und Eonnte in der Verzweiflung nad) gefährlichen Mitteln greifen. 
Im Dezember 1896 hatte der bedrängte, gebrochene Mann mich aufgejucht, 
weinend feiner Unjchuld verfichert und den Urfprung des ihn umpfauchenden 

Berdachted erzählt. Ein Mächtiger mochte ihn verpflichtet haben, Herrn von 
Marſchall auf den Preßdienft zu paſſen; der Agentenbericht, der dem Staats⸗ 

jefretär eine den Oberhofmarjchall Grafen Auguft Eulenburg beleidigende 

Notiz zujchrieb, mußte den Gönner interejfiren. Zwei Tage nach feinem Be⸗ 

ſuch wurde Tauſch verhaftet und des Meineides bejchuldigt. Nach feiner Frei» 

ſprechung fam er wieder zu mir. Er bat mir Briefe von der Hand Walder- 
fees und Philis gezeigt; der Botſchafter fpendete ihm darindie Anrede: „Mein 
lieber Herr von Tauſch!“ DenErzählungen entnahm ich, da ed zwilchen den 

beiden Briefichreibern Beziehungen gab (wie Bismard immer vermuthet 
hatte); daß der Kommiffar auch von dem Slügeladjutanten Grafen Kuno 
Moltke empfangen worden war; und dag Eulenburg mit Madais homo- 
ſexuellem Nachfolger gut geitanden habe ; unter dem neuen Polizeipräfidenten 

jei erfchon beobachtet, jeienüber ihn umlaufende Gerüchte notirt, Thatjachen, 
die zum Einfchreiten zwingen fonnten, aber nicht feftgeftellt worden. 

Das warim Sommer 1897. Nachdem Prozeß hatteder Botfchafterüber 

Gicht und Neuralgiegellagtund deh Freunden von der Abſicht geiprochen, den 
Widrigfeiten des politifchen Lebens bald zu entfliehen. Erholte ſich aber und 

blieb. Sm Herbft mußte Herr von Marſchall, der ihm fo Täftige Zeugenpflicht 
aufgebürdet hatte, Herm von Bülow weichen, der unter Hohenlohe mit ihm 

in Paris Sekretär geweſen war. Um die jelbe Zeit bewies Wilhelms Magya- 

renverherrlichung (die den Kroaten Zriny zu Arpads Söhnen zählte, in der 

Hofburg verftimmte und die Schwierigkeit auftro-ungarifchen Rechtsaus⸗ 

gleiches mehrte), wie ungenügend der Botjchafter den Kaijer informire. Das 

ichadete ihm nicht. Auch nicht, da er mit Kafimir Badeni zu weit gegangen 
war und bei mandherlei Anläfjen ind Gerede fam : durch die Rolle, die er im 

moltkiſchen Ehezwiſt jpielte, und durch eine Neigung ind Okkultiſtiſche; durch 
den auffallend freundfchaftlichen Verkehr mit jeinemSefretär Kiftlerund durch 

dad Legat, dasihm, dem Vertreter einer fremden Großmacht, Nathi Roth» 

ſchild hinterließ. Nichte. (Der währet ewiglich, meinte Bismarck, der nicht 

immer fromm ſprach, nod im legten Lebensjahr, und nannte ihn den von 

Schillers Weilem gejuchten ruhenden Bol in der Erſcheinungen Flucht.) Am 

erften Januar 1900 wurde er Fürft, am fiebenundzwanzigften Erbliches Mit- 

glied des Herrenhaufes. Als noch nicht Dreiundfünfzigjähriger; ohne je po— 

litiſch Nützliches geleiftet zu haben. Der erfte Kanzler ift nad) drei Kriegen, 
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drei Siegen (1871) Fürſt und als Einundſechzigjähriger (im Sommer 1876) 
Erbliches Mitglied des Herrenhaufes geworden. Altes und neues Preußen. 

Das war die Gipfelhöhe philifchen Glückes. Sm neuen Jahrhundert ging es 
bergab. Berfeindung mit den Herren von Holftein und von Kiderlen. Im 

Lenz 1901 muß der Bruderded Fürften, Graf Friedrich Botho, ausder Armee 

Icheiden, weil jeineHomoferualität ihn in arge Händel gebradht hat; zugleich 

mit ihm gehen, der jelben Noth gehorchend, Graf Fritz Hohenau, ein Sohn 

des Prinzen Albrecht aus defjen zweiter, morganatifcher Ehe mit Roſalie von 

Rauch, undder Brinzeinesherzoglichen Hauses. Schon wird aufdie Brüderder 

Geächteten aldaufnicht minder Belaftete gemiejen. Sm lebten Monat |chreibt 

‚Richard Dohna-Sclobitten (der am felben Tag wie Philipp in den Fürften- 

tanderhobenundaufeinerHofjagd inLiebenberg von dem ungeſchickten Günſt⸗ 
ling Kiftler verwundet worden war) ald Rächer Hochbergö und Pierſons den 

Brief, der mitder Anrede „Geehrter Fili!“ beginnt, ohne die winzigite Höflich- 

keitfloskel ſchließt und die Sätze enthält: „Dubift ganz einfach ſo verlogen, dab 

es mir ſchwer auf das Gewiſſen fallen muß, einen ſolchen Kerlin die Geſellſchaft 

unſeres geliebten Allergnädigſten Kaiſers, Königs undHerrn gebracht zu haben. 
Wie ſoll denn dieſer groß und vornehm, vor Allem aber durchausgerecht den⸗ 

kende Monarch von uns denken, wenn das Alles einmal bekannt wird? Und daß 

Dies geſchieht, wenn Bolko mit ſeinem Pierſon die Generalintendantur auf 

Seiner Majeſtät Befehl verlaſſen müſſen, dafür garantire ih Dir. Es find 
nur Deine innigen Beziehungen zu Eberhard und die alte, bis jett unge« 

trübte Freundſchaft unjerer Familien, welche mich vermocht haben, in diejer 

traurigen Sache noch einmal an Dich zu fchreiben. Hoffentlich bift Du mir 

für diefen Entſchluß danfbar. Ich kann nun einmal aus meinem Herzenteine 

Mördergrube machen." In dem jelben Brief wird feftgeftellt, daß Graf Hül⸗ 

jen: Haejeler, der wegen ſeinerurberliniſchen Derbheit von Bhili jeit den wie 

nerMilitärattachetagen jo oft bejpüttelt ward, eine Angabe des Botjchafters 

als Lüge erwiejen habe. Es tft nicht der einzige Brief diejer Art, den Eulen- 
burg befommen hat; nicht derſchlimmſte. Nach dem Empfang wurde cr ſtets 

pünktlich krank. Diesmal half das Mittelchen nicht: er mußte, da ihm mit 

Strafantrag und Immediatbericht anden Kaijer gedroht ward, dem Geheim- 

rath Pierſon demüthig abbitten. Vielleicht ſickerte Etwas durch und gab ihm 

den Reſt. Vielleicht Schienen feine Berichte, die einem Kenner das Wort, Ope⸗ 

rettenpolitif” in die Feder drängten, mit ihren haftig wechſelnden Abenteurers 

plänen nadjgerade dod) gar zu abenteuerlich. Er ftöhnte zum Erbarmen über 

Artertenverfallung, mimie den Sterbenden und fchlich nad} Liebenberg. 
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A. D. Zu rechter Zeit. Den Kruppfkandal, der bald danach begann, . 

Hätte er im Bannkreis der wiener Spottjucht nicht überlebt. Damals jagte ich 
bier: „Der Urning ift nad) moderner Auffaffung nicht ein Ehrlofer, jondern 
ein Kranker; wäre ed anderd, dann mühten viele Diplomaten, Höflinge, ge- 
Trönte Herren jogar ihre Häupter in Schande betten.“ Sagte auch: „Im, Vor⸗ 

wärtd‘ wurde die Legende der Grolta Azzurra (die widernatürlichen Ges 

Ichlechtöafte, deren ſich Krupp auf Capri jchuldig gemacht haben ſollte) aus⸗ 

führlich erzählt. Warum? Krupp war ein Großfapitalift, aber dad Muſter 

eines guten Arbeitgeberö; und angeborene oder erworbene Homojerualität 
hätte feinen perjönlichen Werth nicht gemindert. Wäre er beichuldigt worden, 

feine Unternehmermacht geſchlechtlich mißbraucht zu haben, oder hätte er je 

den Chor der Keufchen geführt, dann wäre die Veröffentlichung ineinem Pro- 
letarierblatt leicht zu begreifen gewejen; dann mußte der Kate die Schelle 
angehängt werden. So aber ward im ſchlimmſten Fall nach heute noch 

herrichendem Sittendogma eine Familienſchande, die der politische Gegner 

nicht auf den Markt zerren durfte. Doch der Redakteur des, Vorwärts‘ ift an- 

geklagt. Der gute Glaube wird ihm, der aneinen Wahrheitbeweisgewißnicht 
mehr denkt, nicht zu beitreiten jein; undesift unanftändig, einen Angeklagten 
zu Ichelten. Das Vernünftigfte wäre, nad) einer offenen, reuigen Erklärung 

das Verfahren einzuftellen.” (Das zu bewirken, wurde id) damals von vier 

Prominenten derSozialdemofratilchen Partei mitdringendem Eifergebeten; 

habe es, ohne daß eine Erklärung nöthig ward, erreicht, von den Vieren über: 

Ichwingende Danfreden gehört; und werde jeitdem in der rothen Prefje noch 

unfläthiger gejchimpft als vorher.) Digje Sätze, die allerlei Gentlemen nad) 

ihrem Augenblicksbedürfniß flott umlogen, ſollten meinen Thaten aus jpä- 

terer Zeit jchroff widerſprechen. Hundertmal iſts gedruckt worden. Sit es dar⸗ 

um auch wahr? Nein; wider beſſeres Wiffen erfunden oderleichtfertig nadjge> 

ſchwatzt, ohne die Artikel, um die es fich handelt, vorher wenigſtens zu lefen. 

Ich hätte das gute Recht jeded Menjchen, jogar jedes Marriften gehabt, in 

fünf Sahren eine Meinung zu ändern. Habe es im Urtheil über die Homo: 

jerualität abernichtgethan. Niemals freiwillig die Geſchlechtshandlung eines 

Menſchen and Kicht gebracht. Trotdem fit feit Sahren ein ungeheured, un⸗ 
gejuchtes Material aus hoher und höchfter Urningſchicht bei mir gehäuft hat 

und mit den Einzelheiten, pſychologiſch und pathologiſch werthvollen, ganze 

Bände zu füllen wären. Erftin diefem Jahr 1998 habeich die fürchterliche Ver— 

breitung des Kinaedenthumes fennen gelernt und, wie der Referendar Bis— 

mard, „die gleichmachende Wirkung des gemeinjchaftlichen Betreibens des 
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Verbotenen durch alle Elände hindurch” deutlich empfunden: vor den Hau: 
fen der Drohbriefe aus nahen und fernen Städten (fie ſchrecken mich nicht; 
mein Revolver ift gut und ich habe dafür gejorgt, daß am Tag nad) einem 
gelungenen Ueberfall alle Beweismittel veröffentlicht werden); vor den Zei⸗ 

chen einer Kameradſchaft, die ſtärker iſt als die der Ordensbrüder und Maurer, 
feſter hält und über die Wälle des Glaubens, der Staaten und Klaſſen hin⸗ 

hinweg ein Band ſchlingt, die einander Fernſten, Fremdeſten zu Schutz und 

Trutz in Brüderlichkeit vereint. Ueberall fitzen Männer aus dieſer Sippe: an 

Höfen, in Armee und Marine auf hohen Poſten, in Ateliers, in den Redal⸗ 

ttonen großer Zeitungen, auf den Stühlen der Händler und Xehrer, der Rich⸗ 

ter Jogar. Alle verbünden ſich gegen den gemeinjamen $eind. Bieleblidenauf 
den Normalen ſchon wie auf ein niederes Weſen von unzulänglicher Diifer 

renzirung herab. Tauſende fühlen e8 wie Schmad) und Raſſengefahr; dür- 
fenfich aber nicht regen, weil fie Einen in der Familie haben und „Rücdficht 

nehmen müfjen“. Das hatte ich nicht gewußt. Seit ich8 weiß, bin ich nicht 

mehr jo duldfam gegen dad endemiſch gewordene Uebel, dad die Barijer jchon 

vor zehn Sahren le vice allemand zu nennen wagten. Habe es ald eine Land⸗ 
plage erfannt. Noch aber kann ich die Sätze wiederholen, die ich vor einem 

Jahr jchrieb: „Kranke ſoll man nicht ftrafen (dieromanifchen Geſetze thun es 

nur, wenn outrage public à la pudeur feſtgeſtellt iſt); aber dafür ſorgen, 

daß die Dienftgewalt nicht zu Serualzweden mißbraucht, Knaben, Süng: 

lingen, zu Öehorfam verpflichteten Männern nicht zugemuthet werden darf, 
von Gejchlechtögenoffen beilchlafähnliche Handlungen hinzunehmen. Die 

Sache ift ernft. Mein Gefühl fträubt fich gegen die Vorftelung der ‚Urning- 

liebe‘. Mein Berjtand muß zugeben, daß Menjchen von ftarfem Sittlichfeits 

gefühl zu dieſer Bartetät gehörten. (Manche freilich auch, die, weil fie von Ju⸗ 

gend auf Etwas zu verbergen hatten, von Sahr zu Sahrunmwahrhaftigerwurden 

und Ichließlich, neben anderen Weibermerfmealen, auch die hyiteriicher Ver: 

logenheit annahmen.) Soll man diefe Menfchen ächten? Das wäre unver: 

nünftig und graufam. Darf man ihre öffentliche Propaganda dulden? Das 

wäre dumm umd antijozial. Sie find untüchtiger, doc) nicht weniger ehren: 

haft ald wir Normalen. Die Geſchlechtshandlung ift der privatefte Akt. Nur 

wenn fie ein nationaled oder ſoziales Recht antaftet, darf der Fremde fie ent- 

ichletern. War fie dad Ergebniß freier Uebereinkunft, die wohlthätig wirkende 

Nechtögüter reipeftirt, jo ift ſie ö Tentlich Hörbarem Urtheil entrückt. Iſts auch 
dad Geſchlechtsempfinden, das alles menjchliche Wollen färbt? Ich glaube: 

Nein. Wenn ung ein großer milogyner Künftler lebte, deifen Bildwerf den 
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Leib des Weibes ausfchlöffe: wäre eine ausſchöpfende Charakteriftif feines 

Schaffens ohne Erwähnung feines ſexualphyfiſchen Zuftändes möglich? 

Wer ohne Fug eine Geſchlechtshandlung and Licht zerrt, ift ein Schwein 
oder ein Denunziant. Wer ohne Sittenrichterhochmuth, ohne den Schuß: 

mann oder die Heuchelgendarmen herbeizuwinfen, ald Politiker oder als 

docteur &3 sciences nalurelles. auf das normwidrige Geſchlechtsempſinden 

einer mächtigen Gruppe hinweift, kann nützlich wirken. Frankreich hätte, unter 

dem letzten Balvis, die Schreden des regne des mignons nicht erlebt, wenn 

ed zu rechter Zeit gewarnt worden wäre. Und Heinrich der Dritte fannte den 
Kitt, der feine Freunde zuſammenhielt. Dem Herricher, der von jolcher Ge: 
fühlöperverfion nichts ahnen, die Blutfarbe dedeng umihngezogenen Kreijed 

nicht jehen kann, jchuldet Feder, der zufällig davon weiß, warnende Wahrheit.“ 

, Bir find in der Kinaedenkultur ſchon fo weit gefommen, daß die in- 

famſte Sünglingihändung mit dem Serualabenteuer eined freien Paares auf 

eine Stufe geftellt werden darf. Auf abertaufend Bogen iſt gedruct worden, 

ich habe politiichen Gegnern durch die Enthüllung ihrer Geſchlechtsakte den 

Sturz bereitet. Ein dummer Schwindel. Erftens hodten in dem Grüppden 

feine „politiichen Gegner” ; überhaupt feine Politifer. Auch der Häuptling 

war feiner. Er hat nie eine Sache gewollt; immer nur Glanzund Gloria für 

fih und feine Kreaturen. Gab fih vor den Nachbarn für einen Agrarier, in 

Privatbriefenfür einenLiberalen aus;fpieltein Wien denfatholifirendenPolen- 

freund und in Moabit den Iutherifchen Kulturfämpfer. Der mein politijcher 

Gegner! Welche Politik vertrat er denn je ernfthaft? Bier Kanzlerfannten und 

verachtetenihn als einen Geberdenſpäher, Sejchichtenträgerund Hofkomoedian⸗ 
ten. Zweitens habe ich niemals irgendeine Geſchlechtshandlung dieſer Leute ent⸗ 

ſchleiert, bis ich durch ihre dreiſten Gerichtsprozeduren dazu gezwungen wurde. 

Vorher hatte ichganz behutſam aufihren Salonmyſtizimus, ihre Geſundbeterei, 

ihr in harterZeitgefährlichesGewinſel undGeflöte hingewiejen; auch erſt, als in 

den Bund der Vertreter einer frem den Großmacht aufgenommen worden war. 

Ein nationales Rechtsgut war angetaftet. Wenn der Botſchafter eines in Rüſt⸗ 
ung lauernden Staates durch ſein Verhältniß zu einer Königin, Maitreſſe, Mi: 

niſterfrau die Möglichkeit zu ungebührlicher Einwirkung auf die Landesge— 

ſchäfte fände, würde nur ein feiger Tropf dazu ſchweigen. Und bei uns ſoll— 

ten zwei alte homoſexuelle Freunde in gefährlichſter Stunde den Verant- 

wortlichen den Strom aus der Leitung ſchalten? Eine deutjche Schande iſts, 
daß ſolche Frage nur geftellt werden fan. Daß eine Bubenſchaar ſich er- 

frechen darf, Monate lang öffentlich zu greinen, weil der Hohenzollernhof von 
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fünf Männern befreit iſt, die unter Ausnützung ihrer dienſtlichen, geldlichen, 

geſellſchaftlichen Macht Jahre lang den ekelſten Geſchlechtsunfug getrieben 

hatten. Fragt Gericht und Polizei nach den Thaten der Eulenburg, Hohenau, 

Lecomte, Lynar, Wedel: und Ihr werdet hören, daß es ſich da um Anderes 

gehandelt hat als um den nad) freier Selbſtbeſtimmung vereinbarten @e: 

Ichlechtöverfehr abnorm empfindender Männer. Um die liſtige Verführung 

arglojer, dienftlich oder öfonomifch abhängiger Sünglinge. Um Gräuel, deren | 

Schilderung alten Soldaten, grauen Polizeiratten felbft dad Blut in die. 

Schläfen jagte. Was da and Licht fam, kannte ich längft. Hatte den Thätern 

eine leile Warnung zugedadht, nicht den Schreden perjünlicher Infamirung; 

aus dem helliten Bezirk jollten fie weichen, nicht in den Abgrund ftürzen. Daß 
ed dahin fam, ift nicht meine Schuld. Nur für das bis zum dritten Mat 1907 ' 

Geſchehene trage ich aus freiem Entjchluß die Verantwortung; trage fie gern. 
Den Örafen, den Zürften Philipp zu Eulenburg habe ichſeit dem Jahr 

1894 hier oft heftig angegriffen; nicht al8 politiichen Gegner (mußte doch 

Keiner je, woran Der glaube), jordern als den unwahrbaftigiten, jErupel- 

lojeften, gefährlichften Höfling im Reich. Bon feinen perjönlichften Verhält- 

niffen hörte ich aus dem Mund feiner Freunde und Feinde nur allzu viel: von 

den ofipreußiichen, bayerischen, oldenburgijchen Geſchichten; vom Unglück des 

Bruders, von der Flucht zweier Kinder, die im fchrillften Ton über den Vater 

Iprachen. Nicht ein Wort davon wurde hier erwähnt ; nicht eins über feine weitere 

Verwandtſchaftgeſprochen. Erftalderim Maroffojahr denalten Freund Ray- 

mond Lecomte wieder herangewinft und bald danach die Perverſität eines drit⸗ 

ten Albrechtsenkels Zungen und Federn in Bewegung geſetzt hatte, fragte ich, 
ob für den neuen Ritter des Schwarzen Adlers mildere Satzung gelte als für den 
preußiſchen Prinzen, der wegen geringeren Fehls der Johannitermeiſterſchaft 

unwürdig ſein ſollte. Lecomte, Graf Fohann vonLonyay:Nagy undPhilipp Eu⸗ 
lenburgwaren in München als Sekretäre dreier Geſandtſchaften innig geſelltund 

hatten durch ihre Homoſexualerlebniſſe oft Aergerniß gegeben. Das wußte auch 

die berliner Polizei ſchon in der Herrſchaftzeit der Richthofen und Meerſcheidt⸗ | 

Hülleſſem. Und der Affiliirtevon Liebenberg ſollte am Barijer Play nun Frank⸗ | 

reichs Geſchäfte beforgen ? Der Kluge warflug genug, nicht flug zu fein. Zwar 
ſchickte er (nicht zum erften Mal) Friedensboten; brach dann aber den vonihm 

erbetenen und ſchriftlich beſtätigten Waffenſtillſtand. Zwar klagte er, der al» 

lein, nach dem letzten Angriff, Grund dazu hatte, nicht, ſondern beynügte fi) 
mit den Zpuf einerSelbftangeige; ſchickte aber den Freund vor, der gar nicht 

beleidigt, nur ald Philis Vertrauensmann und fritiflod williger Hofbericht> 

erftatter genannt worden war. Schöffengericht. „Sch ſchone die Herren, jo 
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lange es mir möglich ift. Der Herr Graf ſollte nicht eine Leiche zu bergen 
verjuchen, nicht auf feinen Rüden eine Leiche laden, weil er vielleicht guten 

Glaubens Jahrzehnte lang Dem, der für das Empfinden Vieler jegt eine 
Leiche ift, befreundet war.“ Freiſprechung. Der Zuftizminifter jeßt durch, daß 

die Stantsanwaltichaft die Verfolgung äbernimmt (die fie fünf Monatevor: 

ber abgelehnt hat) und die Freunde zum Reinigungeid fommen. Was ich 

wünſche, ift jeit dem Maimond erreicht. Noch immer will ic) die Herren ſcho⸗ 

nen; und verzichte vor dem Landgericht, zum Entſetzen meiner $reunde, auf 
alle aggreifiven Beweiſe. Eulenburg ſchwört. In dem Verfahren gegen den 

armen Brand hatte er mit jchlau gefügten Worten und plumpen Schimpf» 
reden gegen mich jeineRichter undLandsleute zu täuſchen verſuchtund vermocht. 

Ein Eid, der das Weſentlichſte verſchwieg: ein Meineid. Jetzt trieb Tollkühn⸗ 

heit den von den alten Feinden aus der Holzpapierwelt plötzlich Gehätſchel⸗ 

ten ins Verderben. Einen unter Anerkennung der reinen Motive verurthei⸗ 
lenden Gerichtsſpruch hätte ich, wie die anderen Opfer an Geſundheit und Be⸗ 

fitz, die dieſer Feldzug mir eingebracht hat, hingenommen; hätte (id) Eſelh 

den alten Sünder ruhig Geifter rufen und aus der Luft Kriftalle fangen laſ⸗ 

jen. Nun gings nicht. Eine Arbeit, die leicht wiegen mag, aber mühjam und 

jauber geleiftet wurde, war zu vertheidigen. Ich habe den Meineidigen nicht 

angezeigt. Das Ergebniß des münchener Prozeſſes, des einzigen unter vier 

&ulenburgprogefien,dernicht pronihilogeführtward, zwang zur®erhaftung. 

Und als beeideter Zeuge mußte ich mein ganzes Beweißmaterial vorlegen. 

Fürft Philipp zu Eulenburg und Hertefeld hat a) in dem Strafverfah: 

ren gegen den Schriftfteller Adolf Brand, b) in dem zweiten erftinftanzlichen 

Berfahren gegen mich wiffentlich ein falſches Zeugniß mit einem Eide befräfs 

tigt; in dem Fall sub b wifjentlich zum Nachtheil des Angeſchuldigten, deſſen 

Berurtheilunger herbeiführen wollte und herbeigeführt hat. Beweije: in dem 

Fall sub a das Sitzungprotokol, das Zeugniß der Prozebbetheiligten und der 

KriminalflommiffarevonTresdom und Dr.Kopp (dieerweijen werden, dab der 

Fürſt wifjentlich das Wefentlichfte verfchwiegen und dadurd) den Glauben zu 

Ihaffen und durch einen Eid dem Gericht zu fuggeriren verfucht hat, jeine 

vita sexualis ſei volfommen normal); indem $allsub b dasin meiner Sache 

von der Vierten Straffammer verfündete Urtheil und dad Zeugnib der Pro- 

zeßbetheiligten (die erweijen werden, daß der Fürſt jede Geſchlechtsneigung zu 

männlichen Berjonen, jede mit ſolchen Berjonen jemalöbegangene „Schmuße- 

rei“ [insbejondere mutuelle Onanie] abgejchworen, fi) als durchaus normal 

hingeſtellt, aljo wieder wifjentlich einen falſchen Eid geleiftet Hat; den ſtärk⸗ 

ſten Beweis für Art, Umfang und Wirkung der eulenburgiſchen Ausſage lie- 
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fert die „namend des Fürſten“ abgegebene Erklärung des Herrn Oberftaatd- 

anwaltes Dr. Sjenbiel, der in öffentlicher Gerichtsfitung gejagt hat, wer nach 

dieſer Ausfage auch nur noch den allergeringiten Zweifel an der Normalität 
des eulenburgifchen Seruallebens äußere, beſchuldige den Fürften direft des 

Meineides). Alſo: Meineid in zwei Fällen. Schon hier will ich feinen Zwei» 

fel darüber laffen, daB ich auch die nicht ind Serualgebiet gehörigen eulen- 
burgiſchen Ausfagen für wifjenjchaftlich faljch Halte und als ſolche erweiſen 

will. Doch beſchränke ich mich zunächſt auf die feruellen Dinge. 

Durch zwei wifjentlich faljche Eide hat Fürſt Eulenburg den Glauben 

(zu meinem Nachtheil) geſchaffen, er habe ſich nicht nur niemald gegen $ 175 

StGBvergangen, jondernaud) nie irgendwelddeNeigung zum Serualverfehr 
mit männlichen Perfonen gehabt. Daß diefe beiden Ausſagen wider befjeres 

Willen dem Gericht vorgetragen wurden, mußte bewiejen werden. 
Fit bewiejen worden; troßdem die Hauptverhandlung nad) achtzehn 

tägiger Dauer abgebrochen und ein Halbdugend der wichtigften Zeugen noch 

nicht verhört worden ift. Bewiejen, daB der Angeklagte den Diener Franz 

Dandl an die Waden gefabt, ihm Ipäter den Arm um die Schulter gelegt 
und eine fchlanfeSchönheitgepriejenhat.Al8 Gaſt des Kaiſers auf der, Hohen⸗ 

zollern” im Sommer 1898 den Matrojen Troſt in eins der Geſpräche zu 

ziehen veruchte, mit denen Homoſexuelle ihre Anbändelungen einzuleiten pfles 
gen, und fich dem jungen Mann mit einer Trage näherte, deren unfläthiger. 
Wortlaut dieöffentlicheWiedergabe nach unjeremStrafgejeg unmöglich madht. 

Den Fiicher Georg Riedel zu widernatürlihem Gejchlechtönerfehr verführt 
und in der gräflichen Wohnung einem Freund zum gröbiten päderaftiichen 

Akt zu verfuppeln verjudht hat. Mit dem auf die jelbe Weile umgarnten 

Fiſcher Jakob Ernft Fahre lang (ungefähr zweihundertmal) homoferuell ver: 

fehrte und oft, in verjchiedenen Städten, untereiner Dedejchlief. Das find die 

Hauptergebnilfe der Beweisaufnahme. Feitgeftelltift ferner, daß Fürſt Eulen- 

burg dreimal verſucht hat, Jakob Ernſt zum Meineid zu verleiten: durd) 

einen Brief, den der Unterfuchungrichter in Starnberg fand; durd) einen zwei⸗ 

ten Brief, den Hofrath Kiftler dem Fijcher bringen mußte, aber nicht zurüd- 

laſſen durfte; und durdh eine Botichaft, die der von Philis Gnaden mit zwölf 

Drden gef hmücdte Hofrath auf feiner Lippe ind Fiſcherhaus trug. Die Ge⸗ 

ihmorenen famen nicht zum Spruch. Unterfuchungrihter und Oberftaatdan» 

walt haben erklärt, daß fie anderdoppelten Schuld des Angeklagten nichtden 

geringiten Zweifel hegen;und der Schwurgericht&hof hat, wie vorher das Kam⸗ 

mergericht, troß atteſtirter ſchwerer Krankheit die Sortdauer der Haft verfügt, 

deren Aufhebung die Verthetdiger gar nicht erſt zu beantragen wagten. 

s 
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Bismarcks Todestag. 

gr lange Jahre find dahingefchritten 

Seit jenes Sommers dunfler Todesnadht; 

Sie fragten nicht, was wir feither gelitten, 
Stumm find fie, Jahr um Jahr, vorbeigeglitten — 

Indeß wir immer, immer Dein gedacht. 

Wie einft der Ruf Adhills vor Trojas Thoren 

Hur Ruhe jäh des Seindes Beer gebracht, 

So grollte donnernd allen fremden Ohren 
Dein ftolzes Wort — das längſt fih nun verloren... 
Wir aber haben immer Dein gedadıt. 

Das Schweigen fniet am Marmorjarfophage, 

Dom heiligen Walde raufchend überdacht; 

Es hebt das Antlig fi zu ftummer Stage, 
Als Antwort fchrillt der laute Lärm vom Tage — 

Doch wir, wir haben immer Dein gedadtt. 

Es rufen Kinder oft in bleichem Bangen 

Bei Kamen an ein Schredgefpenft der Nacht — 
So wars, wenn rühmend Deine Thaten Hangen, 

Da fchwer Dein Schatten durch die Welt gegangen — 
Wir haben anders immer Dein gedacht. 

Wir dachten Dein, wir werden Dein gedenfen, 

So lang ein Aug’ ein leuchtendes, noch wadıt; 

Did) fann Fein Schweigen, fein Dergeffen kränken — 

Dein Bild wird tief ſich in die Seelen fenfen, 

Ein ewiger Stern hoch über aller Nacht. 

Hamburg. Theodor Sufe. 

— 
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Derfe. 

Triptydhon. 

I. 

2% Nacht lagſt Du in meinen Kiffen; 
Und umarmt von Deinen Scyattengliedern 

Gab ih Alles Dir. 

Rofig glühte in den Finſterniſſen 
Deine Liebe auf; hold im Ermwidern 

Babft Du Alles mir. 

II. 

Mir bereitet, mir verliehen 
Warft Du vor Aeonen ſchon. 
Mpftifch leuchtet unfre Slamme; 

Börft Du dort den goldnen Ton? 

Seife dämmert unfer Morgen, 

Dumpfes Dunkel ift entflohn; 
Nach dem taufendjährigen Traume 

Scyreiten wir auf unfern Chron. 

III. 

Gelb verglomm der Winterſonne Feuer. 

Dunkelrothes Blau lag ungeheuer 
Auf der Wüſte und auf Deinem Sarg. 

Schaufelte ein Grab aus ſchwarzen Schollen; 
Taufend Träume mit den zaubertollen 
Sügen ftrömten auf und quollen 
du der Grube, da ich Dich verbaro. 

Sreundfdaft. 

Der Sreuden Ströme und der Schmerzen, 

die weiß und dunfel voller Wuth 

befiritten fi in diefem Herzen, 

Du kennſt fie aut. 

Ein Blid: und ich rang nicht allein; 
Ein Wort zu Dir: der Strudel ſank 

und athmend war ich wieder mein. 
So habe Danf. 

» 

Bans Böhm. 



. Prag. 

Die Bannerihiwinger. 

Die YBannerfchwinger. 
ie Mannfchaft des Landes, ein wogendes Meer, 
Wogt um die Sahnenfchwinger her. 

Schwingt Eure werbenden Banner, ſchwingt, 
Ob Euch das Meer zu zähmen gelingt! 
Singt Eure Sahnenfprüdel Singt! 

Singen die drei Sahnenfhwinger gemeinfam: 

Die Banner der Mannheit ſchwingen wir, 

Das Lied der Menfchhett fingen wir. 
un fagen wir einzeln den Bannerfprud) 

Und ſchwingen dazu unfer Bannertud,, 

Wählt Euch zum Segen und nicht zum Fluch! 

Singt der erſte Sahnenfhwinger: 

Ich ſchwinge mein Banner hoch in der Kuft, 

Es ift aus Linnen gewoben, 

Seine Reinheit it ihm Schmud und Duft, 
Ich muß es nicht preifen und loben. 
Jeder Sierrath ift ihm frevel und fremd, 
Ich fhwinge als Banner ein Jungfernhemd! 

Singt der zweite Sahnenfchwinger: 

Mein Banner flattert hell in der Luft, 

Mein buntes Seidenbanner; 

Wie glühm feine Sarben, wie ſchmeichelt fein Duft! 
Du jauchzendes Srendenbanner! 

Mit Dir ift die Luft, das Keid ift Dir fremdl 
Ich ſchwinge als Banner ein Dirnenhemd! 

Singt der dritte Sahnenfhwinger: 

Mein Pleines Fähnchen fingt noch nicht, 

Mußt drum ganz ftille laufchen! 

Doch wenn es fein ängftliches Sprüchlein fpricht, 
Bört ihre die Sufunft raufchen! 

Jetzt ift es ganz klein, einft wird es groß: 
Ein Kinderhemdchen ift es blos! 

Singen die drei Sahnenfhmwinger gemeinfam: 

Nun wähle Jeder! Die Sahnen wehn! 

Soll Jeder bei feinem Banner ftehn! 

Und wähle Jeder zu feinem Beil: 
Das £eben nimmt fich felbft fein Theil! 

141, 

Bugo Salus, 
s 

11 
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Bufiy-Rabutin. 
—5* Graf von Buſſy und von Rabutin hatte dreißig Jahre militäriſchen 

Dienſtes hinter ſich und konnte ſich kluhner Thaten und glänzender Er⸗ 
folge rühmen, die ihm das nächſte Anrecht auf den Marſchallſtab von Frank⸗ 

reich gaben, ald er in feinem fiebenundvierzigften Jahr mitten im Frieden plöß- 

lih in die Baftille geworfen wurde, aus der er nach dreizehn Monaten her» 

auskam. Ten Reft feines Lebens hat er in ganzer oder halber Ungnade auf 

feinen Gütern verbracht. Kurz bevor ihn die Bajtille in ihre falten Arme ſchloß, 

hatte ihn die Alademie in ihren Schoß aufgenommen und unter die Zahl der „Uns 

ſterblichen“ verſctzt. Denn diejer Graf war ein Dichter, diefer Soldat, der 

mit Leib und Seele Soldat jein wollte, war zugleich ein Schriftfteller von 

ftarker Leidenfchaft. Er hatte alle Paffionen feiner Standes» und Berufs 
genofjen, war ein toller Spieler, ein wüthender Duellant, ein Ubenteurer der 

Liebe wie nur Einer; mit feinem Standeögenofien aber hatte er die eine Paf- 

fion (nicht die ſchwächſte von allen) gemein, ſich nicht nur im Handeln, fon» 

dern auch noch in Verd und Proja auszuleben. Und diefe nicht zu fetnem 

Stande paflende Z’ebhaberei (Jo wills die Gerechtigteit) mußte ihm das Genid 

brechen. Epigramme und Chanſons hat Bufiy-Rabutin von Kindheit an ger 
macht, wie er von Kindheit an ſich als Soldaten fühlte (er begann mit ſech— 

zehn Jahren feinen erjten Feldzug), und er hat fih Dadurch, meil fie nicht immer 

von der harmlofeften Sorte waren, fein Leben lang viel Feindſchaft zugezo⸗ 
gen; auch die des großen Zurenne, der zu allem Unglüd noch fein Vorgejegter 

mar. Dad Verhäliniß der beiden Männer zu einander mar ſeltſam. Der uns 

erſchrockene Zurenne ſcheint nichts in der Welt jo jehr gefürchtet zu haben mie 

den kleinen Buffy. „Wenn mir ein großes Unglüd zuftieße”, fagte er einmal 

zu ihm, „würden Sie es fiher in Iuftige Kehrreime bringen.” Buſſy verwahrte 

fih dagegen. Sie haben einander dann oft Freundichaft gelobt; die abır 

nie tief ging no von Dauer war. Hartnädig verſchwieg Turenne dem König 

(oder dem mächtigen Stardinal) die Verdienfte des Feldoberſten Buffy und ein- 

mal joll er boshaft in feinen Rapport gejchrieben haben: „Bon allen meinen 

Dffizieren ift Buffy der befte Chanfonneite- Dichter”. Buſſy vermuthete richtig, 

daß der allmächtige Vorgejehte ihn nach wie vor wenig liebe, mochte nun 

die Abneigung des Marſchalls auf perjönlicher Empfindlichkeit beruhen oder 

aus den verjhiedenen Charakteren der beiden Männer herzuleiten fein. Buſſy⸗ 

Nabutin giebt in einem anderen Bujemmenhang eine Erklärung, die auch auf 

Zurenne ftimmen mag. „Es ift die Art fo gemwichtiger Perfönlichkeiten, daß 
fie Eigenfchaften, die fie jelbft nicht befigen, verächtlich zu machen fuchen. Wenn 

fie jelbft nicht Geift und Wig haben, jo thun fie, ald ob Das nur von ihnen 

abhänge. Sie fünnten genug haben, aber fie wollen nicht, weil Wit und Geift 
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einem Edelmann und gar einem Krieger ſchlecht anjtehe.” Was fie fo fprechen 

läßt, ift entweder der gemeine Neid oder, noch jchlimmer, eine Roheit, die ſich 

neben ihren guten Eigenfchaften erhalten hat. 
Bufiy-Rabutin ſcheint übrigens das literarifche Verdienft feiner galanten 

Madrigalen und boshaften Epigramme nicht überfchägt zu haben; er mußte 

jo gut wie Einer, daß man, von Doid oder Horaz infpirirt, recht wohl einen 

eleganten Vers machen könne, ohne gleih im höheren Sinn des Wortes ein 

Dichter zu fein. Er fühle wohl, wie jehr er fih von feinen Standeigenoffen 

zu feinem Bortheil unterfcheide; meinte aber, die geiftige Kultur, die er fi 

«rworben habe, werde man mit der Zeit von jedem richtigen Edelmann ver: 
langen. „In der Akademie ſaßen immer einige Mitglieder von hohem Adel. 

Künftig werden ihrer noch mehr fein. Bis jept haben die adeligen Dumm» 

Töpfe, deren Zahl groß ift, die Welt überredet, dag e3 für den Edelmann faft 

eine Schande ſei, fich mit geiftigen Dingen abzugeben; aber die Hochichägung, 

die der große König diefen Dingen gewährt, wird die Unwiſſenheit und Roheit 
dei dem franzöfiichen Adel bald aus der Mode bringen.” 

Daß die Akademie (fie mar Damals juft dreißig Jahre alt) beſchloß, ven 

Reitergeneral Buffy-Rabutin zum Nachfolger des Perrot D’Ablancourt zu wählen, 

hatte wohl einen befonderen Grund. Sein literariiche3 Hauptverdienft wer das 

für faum maßgebend. Worin dieſes beitand? Man jpricht auch bei uns viel 

von der Mutter des franzöfifchen Briefftils, der Grau von Sévigné, aber, als 

ob es fih um ein uneheliches Kind handle, wenig von ihrem geiftigen Vater. 

Der war Bufiy-Rabutin. Die Sevigne war jeine Baje und während der ganzen 
erſten Periode ihrer epiftolaren Schriftitellerei blieb Bufiy ihr Anreger und eben⸗ 

bürtiger Partner. An feinem Geift, feiner Yaune, feinen nnerjchöpflichen Ein» 

fällen, an der Eleganz feines Stild erwärmte fich zuerjt ihre Kunſt, mit der 

Feder grazids zu plaudern; er war der Mann, den fie brauchte, pour lui 

renvoyer le volant, wie Saintes-Beuve ſich ausdrüdt. Und feine eigenen 

Briefe gaben den ihrigen nichtd nach. Wenigſtens lange nıdt. 

Aber dieſes Verdienit konnte damals natürlich noch nicht erkannt wer⸗ 

den. Seine VBerjegung unter die Unfterblihen verdankt Buſſy⸗Rabutin offen» 

bar einem jehr jterblihen Gedicht, den Maximes d’Amour, einer Art Philos 

Äophie der Liebe (ridtiger: der Salarterie). Er hatte die Ehe, jeine Berie 

dem König zu Überreihem, der fie mit Vergnügen gelefen haben joll, und 

durfte fie jelbft dem H:rzog von Otleans und der Montespan vorlejen. 

„Um diefe Zeit”, fo erzählt er ſelbſt, „jagte mir der Herzog von Or⸗ 

deand (Bruder de3 Hönigs), daß der König große Luſt gezeigt habe, meine 

‚Grundregeln der Liebe‘ zu lefen, die mir aus meiner Leidenfchaft für Frau vor 

Montglas und aus dem Müßiggang in der Zeit des Friedens erwachlen find; 

Seine Majeftät habe den Herzog beauftragt, fie von mir zu verlangen. ‚Unt’ 

11* 
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Ahnen Gelegenheit zu geben, dem König den Hof zu maden‘ (jo waren dei 

Herzogs Worte zu mir) ‚habe ich Seiner Majeftät vorgeitellt, daß es ihr Ver⸗ 
gnügen machen Tönnte, ſich dad Gedicht von Ihnen vorlefen zu laſſen; aber. 
der König beitand darauf, die Verſe allein lefen zu wollen. Wahrfcheinlich‘, 

fo meinte der Herzog, ‚will er fie dem Fräulein von La Balliöre vorlefen‘. Ich 
dankte Seiner Königlichen Hoheit und brachte ihr am anderen Tag dad Ge⸗ 

dicht. Da hatte der Herzog Die Höflichkeit, mich zu fragen, ob ich geitatte, 

daß die Gräfin von Montanfier und Louiſe Rochehouard. Marquije von Mon⸗ 

teöpan, der Seine Königliche Hoheit damals ein Wenig den Hof machte, das 

Gedicht Tennen lernten. Ich antwortete, Seine Königliche Hoheit brauche nur, - 
zu befehlen. Nachdem mir und in daß Zimmer des Herzogs eingefchlofjen. 

hatten, las ich meine Berje. Ich las immer zuerft die Fragen, und ehe ih 

weiter ging, gaben der Serzog und die beiden Damen darauf die Antwort. 
nach ihrem Dafürhalten, wobei fich heraugftellte, daß die Marquife, fo jung, 

fie war, meine Fragen aus dem Stegreif immer genau fo beantwortete, wie 

ich fie, mit viel Erfahrung, nach langem Grübeln felbft beantwortet hatte. Als 

ih ausgelejen hatte, dankte mir der Herzog und erhob fih dann, um dad Ges 

dicht dem König zu bringen.” Buſſy, der ſich von feiner Dichterei faſt ent» 
ſchuldigen zu müſſen glaubt, fegt hinzu: „Ich zweifle nicht, daß es Leute giebt, 
die laut jagen, ſolche Allotria ſeien eines Soldaten, eined Mannes in meiner. 

hohen Stellung unwürdig. Darauf ermwidere ih: Die Herren würden vollkom⸗ 

men Recht haben, wenn ich über dieſe Spielereien auch nur einen Augenblid. 

meine Pflicht verfäumt hätte; aber ich dachte an ſolche Dinge nur, wenn ich 

gerade gar nicht? Anderes zu thun hatte. Der Friede war geichloffen und ich 
noch jung genug, um mir in Sachen der Liebe ein Beijpiel an dem König 

zu nehmen, dem galanteften Fürſten der Erde, deſſen Vorbild jedem Edel» 

mann nachahmenswerth fcheinen muß.” Man fteht: Buſſy nimmt feine Verſe 

durchaus nicht wichtiger, ala e3 einem Mann der großen Welt anjteht. Aber 

fein Erfolg bei Hof genügte der Königlichen Alademie zu dem Entſchluß, ihn. 

unter die Unfterblichen zu berufen. | 
Auch in feiner Antrittsrede pocht Buffy nicht auf feine literariſchen Titel, 

Nicht als verliebten Reimeſchmied jtellt er fih feinen neuen Kollegen vor, ſon⸗ 

dern als verdienten Reitergeneral, der weiß, welche wichtige Dienfte Stönig und 

Vaterland ihm zu danken haben. „Wenn ich jet an der Spige meiner Schwa- 

dronen ftände, um fie durch meine Anfprache zum Kampf anzufeuern, jo wäre 

ih von vorn herein überzeugt, daß meine Worte wirken würden; unter Allen, 

die mich hörten, wäre vielleicht nicht Einer, der fich rühmen dürfte, al Mann 

der That mehr geleiftet zu.haben; aber... .” Am Tag nach diefer Hede traf 

ıhn unter dem Portal des Louvre der mächtige Kanzler Ye Zellier, gratulirte. 

ihm zu dem Erfolg, ſetzte aber ſpöttiſch hinzu: „Geld ift mehr werth ala Lob.” 
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Er ſpielte damit auf die Penſion an, die der Graf auf ſeinem Poſten bean⸗ 
ſoruchen durfte und bie ihm der König vorenthielt. „Sie haben Recht, Herr 
Kanzler”, antwortet Buſſy lachend; „man ſiehts ſchon daraus, daß Lob fo leicht 

und Geld fo ſchwer zu erlangen iſt.“ 

So ftand es um Bufjy-Rabutin, als plöglid, wie die Schönfchreiber fich 
ausdrüden, ein Blig aus heiterem Himmel ihn traf und vernichtete. 

Die illuſtre Geſellſchaft der Vierzig hatte Buffy in ihre Reihe aufge 

nommen, ohne zu ahnen, was für ein Teufeldei in Profa der geiftreiche und 

zierliche Reimer im Geheimen audgebrütet habe; ohne zu ahnen, daß der Mann 

Thon feit einiger Zeit ein Werk vollendet hatte, dad bald ein europäijches 

Aufjehen erregen und für Jahrhunderte hinaus ein viel gelejenes Buch bleiben 

follte, wenn alle berühmten Romane der Zeit, die der Scudery und der Ans 
deren, längft unberührt im Staub der Bibliothet moderten. 

Um feiner geliebten Dame, der Frau von WMoniglas, ein Vergnügen 

zu machen, hatte Buffy einen Roman verfaßt, worin zwei hochitehende Damen 

vom Hof, die übrigens im fchlechteften Ruf ftanden, deutlich gezeichnet und 

andere Damen und Herren aus der Hofgejellichaft ziemlich leicht zu erkennen 

waren. Diejer Roman war die (jpäter fo berühmt gewordene) Histoire amou- 

reuse des Gaules. Das Manuſtript follte nur für die Geliebte gefchrieben 
fein. Bufiy betont immer wieder nachdrücklich, an eine Veröffentlichung habe 

er niemal3 gedacht. Frau von Montglas aber lieh die Hefte einer ihrer Freun⸗ 

Dinnen, der Gräfin de la Baume, die fie .abjchreiben ließ; doch nicht wörtlich, 

fondern mit Züden und entjtellenden Zujägen. Alle lafen dieje Kopien, die bald 

Durch Vermittelung des Auslandes im Drud erfchienen, und der Standal war 

oroß. Eine allgemeine fittliche Entrüftung erhob fich gegen den Berfaffer. Sie 

mar um jo größer und, jo komiſch es klingt, auch um jo ehrlicher, als fich 

Jeder mehr oder weniger getroffen fühlte und die entblößten Eiterbeulen am 

blinfenden Leib des Hofes eben wirklich vorhanden waren und fchon lange zum 

Himmel ftanten. Bufiy hatte eben nur ausgeplaudert, was die Spagen längft 

von den Dächern pfiffen. Nichts empört die Menfchen mehr als die unan: 

genehme Wahrheit. Hätte die Histoire amoureuse von verleumderifchen 

Mebertreibungen geftrogt, dann hätte man vielleicht gelacht und fie einfach amu⸗ 

font gefunden. Hier aber war Alles zu wahr, um beluftigend zu wirken. 

Ihren literarifchen Werth mußte man dennod anerkennen. Nach der 

Tendenz der Zeit fand man ihn aber nur in der Form, im Stil. Buſſys 
größte Feinde mußten ihm hierin Gerechtigkeit widerfahren lafjen. Unter den 

aufrichtigen Bemunderern vornan (Bewunderer in dem angedeuteten Sinn) 

ſtand auch der damald berühmte, heute vergefiene Menage (eine Koryphäe des 

Hotel Rambouillet), ver doch mehr als einen Grund hatte, auf Buffy ergrimmt 

zu fein. „Das ift ein feiner, ein jeltener Kopf, diefer Herr von Rabutin“, 
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Tchreibt Menage, „und ich kann mir nicht verfagen, Das offen anzuerkennen, 

- ‚obgleich er mir mit feinem Buch einen ſchlimmen Streich geipielt hat. Mit 

‚mehr Kraft und Feuer zu fchreiben, ift faum noch möglich.” Saint-Eoremond, 

der Buſſy nicht liebte, nennt ihn dennod „einen ganz entzüdenden Geift“. 

Vigneul⸗Marvil jagt von ihm, fein Stil ſei bewundernswerth, und Bayle ſpricht 

von feiner „bezaubernden Feder“. Wir find eben in Frankreich, mo ed nun 

einmal für eine Schande gilt, ein wirkliches literariſches Talent nicht zu er» 

fennen, nicht anzuertennen. 
Und das Urtheil der Zeitgenofjen wird fpäter von den Autoritäten bes 

ftätigt. „Die Art Buſſys“, fagt Sainte-Beuve, „it nicht frei von Unkorrekt⸗ 

heiten und Nachläſſigkeiten, aber auch reich an Zügen eined vornehmen und- 

ausgezeichneten Geiftes; fein Stil erinnert in feinen Feinheiten an Hamilton.” 

Saintes-Beuve ſchränkt allerdings dieſes Lob ein, aber jo, daß der große Kritiker, 
der fein Leben lang einem Balzac nicht gerecht werden Tonnte, fih damit nur 

jelbjt ein Armuibhzeugniß ausftellt. „Dieje Feinheiten find aber lediglich eine 

Sade der Form, des Ausdrudes. Die Perfonen des Romanes find im Grunde 

von abftoßender Roheit. Nicht nur die Männer, die fich jeder Niedrigfeit fähig 

zeigen; auch die rauen, die er und vorführt, find nicht befjer; fic find heftig, 

gemwaltthätig, von gemeinfter Geldgier beherrſcht.“ Diefe Kritik ift zum Lachen. 

Das Verdienſt Buſſys ift ja gerade, daß er der geſchminkten Geſellſchaft die 
Schminte vom Antlitz gewaſchen und die feinen Herren und Damen der Welt 

jo gezeigt bat, wie fie in Wirklichkeit waren, in ihrer ganzen häßlichen Nackt⸗ 
heit. Darin liegt der Hauptwerth feines Wertes noch heute. 

„Als am anderen Morgen Marcel und Bully früh aufgeftanden waren, 

gingen fie in das Zimmer Gitond. Ta fie ihn dort nicht vorfanden, glaubten 

fie, er jei bereitö in den Park hinuntergeftiegen, und ſuchten deshalb das Zimmer 

Trimalet3 auf, wo fie denn Giton bei Trimalet im Bett fanden. Ihr feht, 

fiebe Freunde, ſprach Giton, ‚daß ich mir Eure frommen Mahnungen nutz⸗ 

bar mache und in allem Ernſt danach trachte, die jündhafte Welt zu verachten. 

Mit der einen Hälfte ift e8 mir fchon gelungen. Ich hoffe, daß ich mit der 

anderen Hälfte auch bald jo weit fein werde.‘ ‚Run‘, antwortete Buffy, es 

giebt ja verfchiedene Wege in die Seligkeit; ich will den von Ihnen gewählten 

nit verdammen. Jeder hilft fi, wie er Tann; nach meinem Geſchmack ift 

er nicht.“ Das ift eine Probe. Gemeint war mit Marcel: der Graf Vivonne, 
Erſter Kammerherr Seiner Majeftät; mit Trimalet: Graf Armand von Grammont 

und Guiche, der Sohn des Marſchalls Grammont und Oberfter des Regimentes 
der Gardes du Corps; mit Giton: Bernhard, Herr von Nanicamts und von. 

Zongueval, auch ein hoher Offizier und begünftigter Höfling. Das war ſtan⸗ 

dalös. Aber es war keine Erfindung Buſſys. „Reden mir aufrichtig”, jagt 

jogar Sainte-Beuve: „ſolche fittliche Berirrungen findet man in allen Zeiten. 

In der Zeit Buſſys gaben fie fih nicht einmal die Mühe, fi zu verfteden.” 

” 
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Die große Frage der Entrüfteten war natürlich: Was wird der König 

dazu jagen? Die Frage mar auch für Buſſy wichtig. Sobald er nicht mehr 

zweifeln konnte, daß Seine Majeftät eine verftümmelte und verunftaltete Kopie 
feines Romana geleſen hatte, ließ er durch feinen Freund, den Herzog von Saints 

Aignan, dem König das Driginal zuftellen. Vier Tage behielt Ludwig das 
Manuffript; dann ließ er es durch Saint-Nignan dem Berfafjer zurückgeben 
und ihn zu einer Audienz befehlen, von deren Verlauf und Ergebniß Buſſy 
durchaus befriedigt war. Der König ſchien ihm volle Gerechtigkeit wieder: 

fahren laſſen zu wollen. 

Am Tag nad diefer Audienz, am zmölften April, erhielt der König 
einen Brief der Herzogin non Soifjong, die Buſſy hate, und noch am felben 

Abend, fo erzählt Bufiy, kam der Herzog von Saint-Aignan in großer Be: 

ſorgniß zu feinem freund. „Sie wiſſen“, jagte er, „daß ich Ihnen in auf: 

richtiger Freundjchaft zugethan bin, und müflen mir die Wahrheit jagen. Haben 

Sie niemald Etwas gegen den König gejchrieben?” „ch, gegen den König?” 

tief Bufiy; „halten Sie mich für verrüdt?” „Wie ich darauf Tomme”, war 
die Antwort, „kann ich nicht jagen; aber ich weiß, daß man dem Stönig hinter- 

bracht hat, Sie haben über ihn und die Königin Mutter arge Dinge gejchrieben 

und das Manufkript habe noch allerlei Fortſetzungen.“ Die Unterredung endete 
damit, daß Buſſy unter den Augen feines Freundes die folgenden Säße jchrieb: 

„Wenn fi) herausftellen follte, daß ich auch nur ein Wort gejchrieben habe, 

das den fchuldigen Reſpekt gegen den König und die Königinnen, die Prinzen 

und Prinzeſſinnen des Zöniglichen Haufe außer Acht läßt, jo unterwerfe ich 
mich hiermit den ftrengften Strafen, die über mich zu verhängen dem König 

gefallen mag. Aber wenn meine Feinde mich weiter anlagen, ohne Beweiſe 

bringen zu können, fo bitte ich unterthänigft Seine Majeſtät, über die Ans 

kläger die jelben Strafen zu verhängen, die ich verdienen würde, wenn man 
mi ſchuldig fände. 

Paris, am zwölften April 1665. 
| Bufiy-Rabutin.” 

Saint-Nignan verſprach, dieſe Erklärung feines Freundes noch vor Ablauf 
zweier Stunden dem König zu überreichen. Der fcheint fie mit Befriedigung 

aufgenommen zu haben. Ganz beruhigt wurde Bufiy durch eine Unterredung 
mit Le Tellier. Der Kanzler verficherte, daß Buſſy bejjer beim König ange⸗ 

fchrieben ſei als je. Nicht den geringften Verdacht mehr habe Seine Majeftät 
gegen ihn und megen der vielbefichrienen „chanson“ auf den König, die man 

Bufſy zufchreibe, habe der König rundweg erklärt: „Unmöglid. Saint-Yignan 

hat mir fein Wort verpfändet, daß Buſſy folcher Dinge nicht fähig iſt.“ 

In diefen Tagen hörte Buſſy, feine Feinde wollten ihn ermorden. Er 

-antmortete, als kluger und tapferer Höfling, daß er auf der Welt nur Einen 

fürddte: den König; und der ſei mit ihm völlig zufrieden. 
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Am fiebenzehnten April aber, als Bufiy morgens feine Stadtwohnung 

verlaffen wollte, um zum „Lever“ des Königs nach dem Louore zu gehen, trat 

ihm der befannte Chevalier Teitu von der Scharwache entgegen und erklärte unter 

vielen höflichen Ausprüden des Bedauerns, daß er ihn verhaften müſſe. Auch 

habe er den Auftrag, ihn zu durchſuchen, und Alles, was er finde, dem König 

zu bringen. „Schön”, fagte Bufiy, der bei aller Ueberraſchung feine Faflung 
nicht verlor, „außer dem Brief meiner Geliebten (menn ich zufällig einen bei 

mir tragen ſollte) fteht Alles zu Ihrer Verfügung.” Er leerte feine Zafchen, 

die nur gleichgiltige Papiere enthielten. Er ftieg dann mit dem Chevalier in 
deſſen Karoſſe, die nach halbftündiger Fahıt am Ende der Aue Saint-Antoine 
in einem hoch vermauerten Hof Halt machte: es war die Baftille. 

Ueber diefe Verhaftung hat Buſſy fpäter gefchrieben: „Mer ein Wenig 
über meinen Fall nachdentt, wird finden, daß er unerhört ift. Das war nod) 

nicht da: einen Mann von meiner Geburt, mit dreißig Jahren Striegsdienft, 
mit einer jo hohen militärifchen Charge, zu verhaften und ohne Urtheil ein» 

zukerkern, nur weil er (zum Vergnügen und ohne Abjicht der Veröffentlichung) 
in einer Art Iuftigen Romans die Ausfchweifungen einiger Berfonen vom Hof 

erzählt hat, die ohnehin Jeder kannte, und weil man ihn bejchuldigt, aber ohne 

Spur von Beweis, gegen den König und die Königin⸗Mutter allerlei Uebles 

gejchrieben zu haben. Wenn ich des Einverftändnifjed mit dem Feind über- 

führt und aus dieſer Verſchwörung eine Schädigung der Staatäficherheit zu 

fürchten wäre, hätte man nicht rafcher gegen mich verfahren, mich nicht härter 

behandeln können.” M 

Unwillkürlich fragt man fi), was feit dem zwölften April vorgefallen 

"war, das den König, deſſen Wille zur Gerechtigkeit außer Zweifel fteht, plöß- 
lich fo umftimmen und zu der graufamen Gewaltmaßregel veranlafjen Tonnte. 

Was war geichehen? 
Ein nichtsnutziges Pamphlet war erfchienen, Histoire des amours du 

Palais-Royal betitelt, da3 mit einem Schlag alle noch fo heiligen Berfiche- 
rungen Buſſys, niemald Etwas gegen die Perjon des Königs und der könig⸗ 

lichen Familie gefchrieben zu haben, über den Haufen warf. Denn dad Mad: 

wert war faum befannt, als auch ſchon Buffy als deſſen Autor denunzirt wurde. 

Und der empörte König zeigt ſich nım unerbittlih. Er hatte audy die ganze 

Deffentliche Meinung auf feiner Seite. Alles war überzeugt und hielt Buſſy 

für den Uebelthäter. Nur Wenige waren fcharffichtig genug, um den Abſtand 

zwilchen dem Roman Bufiyd und der anonymen Schmähjchrift zu erkennen. 

Zu ihnen gehörte Bayle. „Bemundern wir,” ſchrieb er, „bei dieſer Gelegen⸗ 

heit wieder einmal die Dummheit des Publikums, das von einer vorgefahten 

Meinung durch feine Gründe, nicht einmal durch den Augenſchein abzubringen 

ift.” So daralterifirt Schon Bayle das Publitum. Da mar nur zu begreife 
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Kid, daß Bufly in feinem Unglüd kaum bei den nächlten Freunden Theilnahme 

fand. Er hatte die Schwächen feiner lieben Standedgenofien gar zu wenig 
geichont. Alle hatten eine Höllenangft vor ihm gehabt. Jetzt war er unſchäd⸗ 

dich gemadt: und fie athmeten auf. Sie machten nun witige Epigramme auf 

ihn. Die alte Geſchichte vom Efelöfußtritt. 

Volle dreizehn Monat blieb Buffy eingekerkert; er ift auch nachher nie 

wieder in die Gunft gelommen. „Endlich, am fechöten September (1666), 
reifte ich von Paris ab und kam am zehmten in Bufiy an. Ich lieh fieben 

oder acht Künftler verichievener Art fommen, um mein Haus zu verfchönern. 

Das war mein größtes Vergnügen in der Einſamkeit; denn ic) muß geftehen, 
daß ich für nichts weniger Sinn habe ala für Die Jagd.” In diefem jchönen 
Lakonismus ſteckt echte Kraft. Buſſy ließ fein Schloß jo bauen, wie e3 heute 

noch zu jehen ift und beſonders durch feine Innenausſtattung (mit franzöfilcher 

und italieniſcher Kunjt) die Bewunderung des Reiſenden erregt. 

Dieje Gefchichte, wie jede andere, hat eine Moral. Sie legt und vor 

Allem die Yrage vor, ob wohl der allmächtige Louis einen Richter gefunden 

Hätte, der fich dazu hergab, den Grafen in die Baftille zu fchiden. Der große 

König ließ es nicht darauf anlommen. Er hatte es nicht nöthig. 

München. | Dr. Benno Rüttenauer. 
$ 

Roger comte de Bussy-Rabutin, ne dans le Nivernais en 1618. Il &crivit 
avec purete. On connait ses malheurs et ses ouvrages. Ses ‚Amoursdes Gaules‘ 

-passent pourun ouvrageme&diocre, dans lequeliln’imita P&tron quede fortloin. 

La manie des Frangais a &t& longtempsdecroire quetoute l’Europe devaits’oc- 

cuper de leurs intrigues galantes. Vingt courtisans ont &Ecrit l’histoire de leurs 

amours, à peine lue des fommes de chambre de leurs maitresses. Mort à Autun 

-en 169. 

Marie de Rabutin, femme du marquis de Sevign&,n&een 1626. Seslettres, 

remplies d’anecdotes, &crites avec liberte et d’un style qui peint et animetout, 

sont la meilleure critique des lettres etudiees où l’on cherche l’esprit,etencore 

plusdeceslettressupposdesdanslesquelleson veutimiterlestyle Epistolaire, em 

.etalant de faux sentiments et de fausses aventures A des correspondants imagi- 

naires. C'est dommage qn’elle manque absolument de goüt, qu’elle ne sache 

pas rendre justice à Racine, qu’elle &galel’oraison fun&bre de Turenne prorfon- 

ce&e par Mascaron au grand chef-d’wuvre de Flöchier. Morte en 1096. 

Tous les genres de science et delitterature ont été &puises danscesidcle; 

‚t tant d’&crivains ont &tendu les lumieres de l’esprit humain, que ceux, qui en 

l’autrestemps auraient pass& pour des prodiges, ont &t&confondu dans la foule. 

‚eur gloire est peu de chose, à cause de leur nombre, et la gloire du sieele en 

it plus grand. 
Voltaire: Le sieele de Louis XIV. 
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Die Schaufpielerin.*) 
SF war am Tage nach dieſem Abend, als Hermann Lohe den Entichluß faßte, 

fih von feiner Frau zu trennen. Rod am Abend ſelbſt hatte er nicht daran 

gedacht. Da hatte fie bie neue große Rolle geipielt. Das Stüd war zu Enbe, aber 

der Vorhang mußte oft wieder aufgehen. Er flog in bie Höhe, als hätte die Bes 

geifterung, bie wie ein froher Sturm durch den Saal jaufte, ihn emporgefegt. Im⸗ 
mer wollte ex wieder berabfallen, aber immer wurde ex von dem wehenden Athem 

des Beifalls gleichjam wieder emporgeblajen. Hermann Lohe fand im Parquet 

und fchaute, wie feine rau herausfam, um ſich zu verneigen. Er empfand einen 
Schimmer von Hoffnung. Dieje Shäumende Welle von Erfolg raffte fo viel Ver⸗ 
ſtimmung mit fich hinweg; und der Ausblick auf feine rau fchien ihm plötzlich wie 

der: frei. Er war auch felber noch benommen von Dem, was fie jet da oben ge» 

fpielt hatte. Diejes Iegte Aufichreien von ihr, al3 fie fih dem Manne an die Bruft 

warf, der in dem Städ ihr Geliebten war, dieſes ſchluchzende Umſchlagen ihrer 

Etimme Hatte ihn, wie Alle, ergriffen. Und jener merkwürdig kindlichen @eberde 
der Zärtlichkeit, mit der fie zum Naden bes Mannes binauflangte, ſchüchtern und 

doch Befiß ergreifend und unausſprechlich anmuthig, hatte er ſich näher gefühlt ala 

bie Anderen. Dieſe Geberbe fah er, wie etwas Unbekanntes, Neues und zugleich 
wie Etwas, das doch fein Eigenthum war. Er hoffte, diefe von Beifall erjchitterte 

Minute werde au in ihr Manches Iöjen und auffchließen. Aufmerffam und ans 
geſtrengt jah er zu Eliſabeih hinauf, wie jie vor den Vorhang trat, leuchtend ımb 

trunken in all der Kraft, Die jegt noch in ihr fortfchwang. Ihr Feiner, fefter Körper 
federnd geftrafft, ihr frifche8, rundes Geficht unter der leichten Schminke erblafjend 

und nur am Kinn von jäher Röthe überhaudt und ihre grauen Augen jest hell⸗ 
blau glänzend und wie enträdt ins Licht gehoben. Alle feine Fünftleriichen In⸗ 
ftinfte verehrten fie in diefem Augenblid. Dann fam fie wieder und wieber unb- 
er ſah, wie ihre Erregung fich entipannte, wie das Hocdgefähl von ihr wich, bie 

Trunkenheit von ihr abfiel. Er merkte, daß fie ihre Schritte eiliger nahm, daß fie: 
wegwollte von der Rampe und ungebuldig war, ji durch das Rufen der Menge 
aufgehalten zu fehen. Daß ihr Geficht wieder ftill wurde, verſchloſſen und mürriſch, 

merfte er; und feine Hoffnung verzagte. Tas war wieder bie Elifabeth von zu Haus. 

*) Herr Felix Salten, der in dem Einaktercyklus, Vom anderen Ufer” gezeigt 

hat, daß von feiner Verve das Theater noch viel erwarten barf (das Thenter, das hun» 
gernbe, vielleicht noch mehr als das Drama), ift auch einer unſerer guten Erzähler. Noch 

merft man ein Bischen zu oft, daß ex das Beſte gelefen und rezipirt hat. Doch dieſe lite- 
rariſche Kultur müfjen wir an fo vielen Deutſchen (auch der ſtärkſten) vermifien, daß wir 

ung faft freuen, jie Hier bei Einem zu finden, der die gligernde Laft, ohne zu erlahmen, zu 

tragen vermag. Und ſchon wird auch eine Berjönlichkeit fihtbar. „Herr Wenzel auf Reh⸗ 
berg und fein Knecht Kafpar Dindel“: eine gute Novelle. Der Band „Künftlerfrauen* 

(dex bei &eorg Müller in München erfcheint und ber bie hier gebrudte Satire bringt) 

giebt etwas leichtere Waare; in allerliebfter Berpadung. Daudets Femmes d’artistes, 

in denen der Tichter der Sapho erkennbar ift, jind nicht erreicht (dev wiener Ungar wollie 

auch Anderes); aber das Bud) des Jüngeren lieft fich jehr angenehm und kann ben Pſy⸗ 
hologen laden. Ein Erzähler für gebildete Leute. Den konnten wir brauchen. 
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Dennoch lief er nach ber Bühnenpforte, um fie zu erwarten. Auf dem Weg: 
dahin fagte er fi, daß fie ja verlangt Habe, er folle gleich nach Haufe gehen und- 

dem Dienftmäbden wegen bes Nachteffens Beſcheid fangen. Er fürdhtete eine Ser 
funde, fie werde zornig fein, weil ex Das nicht gethan habe. Aber dann wies ex dieſen 

Einfall ab. et mußte er fie haben, jegt gleih. So, wie fie aus dieſer Kleinen 

Thür bier trat, durchwaͤrmt von der Arbeit und vom Triumph bes Abends. Mußte 

für fidh, für fie Beide nüten, was jegt noch, auf bem Heimmeg, in ihr verglühte; 
irgendein Gefühl daran entziinden, das fie ganz zufammenbräcdte. Won bier bis 

in die Wohnung: Das war ein richtiger Uebergang. Man Tonnte geftärkt zu Haus 

anlangen und viele trübe Stimmungen, bie da in den Zimmern hauften, damit 
vertreiben... Er ftand mitten unter ber Schaar ber Entbufiaften, die, wie er, 
auf Elifabeth warteten. Studenten, Schaufpielfchälerinnen, Ladenmädchen und Gym⸗ 

naftaften. Biele erfannten ihn und fchauten ihn mit jungen, freubigen Augen an, 

Er hörte feinen Namen flüftern. „Die weiße Grotte”, fagte Einer dicht neben ihm, 

Hermann Lohes neuer Roman hieß fo. Ein blaſſer, junger Menſch warf ihm einen 
dunkel bohrenden Blid zu. Yeindfälig beinahe. Zwei junge Mädchen fahen himmelnd 

zu ihm auf. Er fühlte fi) von Achtung, Neugier, Eiferfucht und Staunen umgeben, 

Elifabeth Fam herausgehuſcht, vermummt, die Kapuze tief in die Stirn ge⸗ 
zogen, Bielt den Mantel mit beiden Händen zufammen. Ihre feine Naſe ſtach fixeng, 
aus ben herabfallenden Spiten und Bändern hervor. Hermann half ihr durch das 
zudrängende Getümmel in den Wagen. Als die Pierde anzogen, ſchrien Die jungen- 

Zeute Hoch!“ und warfen Blumen herein. Elifabeth fagte fofort: „Was machft 

Du denn bier? ... Ich hab’ Dir doch geſagt, Du’ follft direkt nach Haufe gehen.” 

Hermann griff nad ihrer Hand: „Elifabeth, ich mußte Did, früher fehen, Dir 
fagen: Kind, es war das Schönfte, was Du je gegeben haft.“ Sie ärgerte ſich: 
„est wird das Mädchen wieder nicht wifjen, wann ich fomme, jegt wird der Tiſch 
nicht gebedt fein...” Er wiederholte den Anlauf: „Beliebte, diefer legte Akt, 

Das war was... Aljo... ich bin jept noch fo tief ergriffen... ich ...“ Eliſabeth 

feufzte: „Und die Schnigel werben nicht eingelegt fein und ich werde wieber warten 
müffen, bis mir übel wird. Nichts kann man von Dir haben, — nichts.” Her» 

mann feufzte auch und fchwieg. 
Während des Eſſens machte ex noch einen Verſuch. Uber fie fchnitt ihm 

das Wert ab und wollte wifien, ob er beim Zimmerputzer gewejen ſei. Rein, er 
war nicht dort geweien. Warum denn nicht, wollte fie wiſſen. „Es liegt doch am 

Weg, Du hätteft doch nur eine Sekunde dazu gebraucht und ich habe Dir Doch 
gejagt, Du ſollſt nicht vergeſſen.“ Er mar einfach fertig und zitterte vor Ent« 

täufhung umd Born: „Ich Hab’ gearbeitet, verftehft Du; es blieb mir bann feine 
Beit; ich wäre zu fpät ind Theater gekommen.“ Sie jammerte: „Set Tann der Fuß 

boden morgen früh wieder nicht gewicht werben! Nichts kann man von Dir haben.“ 

Er fchrie fie an: „Ich Hab’ gearbeitet... .* Nachdem abgeräumt war, klingelte ſie 
ochmals dem Mädchen, ließ fich das Wirthichaftbuch geben, feßte eine Brille auf, 

enn fie war furzfidhtig, und begann zu rechnen: „Ein Kilo Butter... .ja, ſtimmt; 

vei Hühner . . . na, hören Sie, die find aber theuer ... Was? Schon wieder 

juder? Ja, um Gottes willen, wo kommt benn der Buder Hin?“ Es machte ihn 
Mi. Diefe Brille erbitterte ihn jebesmal und dieſes Verſinken in Butter, Hühner,. 

‚uder brachte ihn außer fih. Ex ſtieß feinen Seffel zurüd, iprang auf, rannte: 
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hinaus und warf die Thür Hinter fich zu, daß bie Wände bebten. In feinem Zim« 
mer fchaute er mit wilden Blicken umber. Der Tonfall, dieſer verärgerte Tonfall, 
mit dem fie gejagt hatte: „Um Gottes willen, wo kommt denn der Buder bin?“ 

agrub fi in fein Ohr. Er nahm einen Waflerfrug, der daftand, fchmetterte ihn zu 

Boden und brüllte nachäffend: „Wo kommt denn ber Buder Hin?“ 
Am anderen Morgen hörte er daS Treifchende Schürfen ber über ben Fuß⸗ 

boden getrtebenen Buͤrſten in den Haldfchlaf Hinein. Der Bimmerpuger war ba. 
Elifabeth Hatte das Haar mit einem über der Stirn gefnüpften blauen Tuch ein- 
gebunden, hatte eine verwaſchene Satainbloufe an, die ihr Iofe an ben Hüften ber- 

abhing, und trug einen zerichliffenen, ſchwarzen Unterrod. Cie werkte im ganzen 

‚Haus umber. Verbiſſen Heidete ji Hermann an, jah diefem Tag entgegen wie 
‚einem neuen, quälenden Ungemach, das näher und näher kam; und er reboltirte. 

Es padte ihn plöglich und er fuhr auf Elifabeth los: „So gebt es nicht weiter... 
Hörft Du? ... So können wir Zwei nicht mit einander leben... Hörft Du?... 
Ich balte Das nicht aus. Ich nicht!" Sie fland vor ihm und blidte mit ihren 
grauen Augen und mit ihrem gefunden, vom Wirthſchaften exbigten Geficht zu 
ihm auf. „Was willit Du denn?“ Er nahm fi zufammen und fagte entichteden: 

„Was ich will? Daß ih mit Dir nicht leben kann, daß ih mich bon Dir fcheiden 

Haffe: Das will ih. Und jegt weißt Dus." Ihre Augen wurden ftählern blau; 

ihr Munb öffnete fich ein Wenig. Hermann dachte bligfchnell an die merkwürdige 
Geberde ber Zärtlichkeit, die er geftern an ihr gejehen. Wenn fie jetzt damit zu 
feinem Naden herauflangen würde, dann war Alles gut. Sie blinzelte. „Berrüdt!" 

fagte fie leife. Er lief davon; und die Thür krachte wieder hinter ihm ihns Schloß, 
Daß bie Wände bebten. 

Dur die nächſten Straßen rannte er, Durch den Park, um den Teich here 
am; und dann warf er fich auf eine Bank. Das dauerte nun drei, vier, fünf Jahre 

fo. Er dankte dafür. Dabei gingen feine Nerven zu Grunde, dabei ging jein Talent 
Zaput, fein Arbeiten und feine Lebensfreude. Er dankte dafür. Das hatte er id 

anders gedacht, damals in der einfamen Alpenwirtdichaft, als er die Belanniichaft 

ber berühmten Hofichaufptelerin machte. Das war hübſch gewejen. Er nad) dem 

erftien Rummel, ben feine Bücher erregt hatten, fie nad) einem Winter voll großer 

Erfolge. Ihm gefiel e8, daß fit da oben ausfah wie ein Bauernmäbden. Und fie 

Tanb es nett, daß er jo gar nicht einem „Doktor“ gli. Wie toll waren fie ge 

wefen, hatten fich in ben acht Wochen in einander verliebt, gleich verlobt und da 

Draußen noch geheirathet. Das Aufjehen dann in der Stadt! Na, er hatte ja wegen 
ſeiner kecken Schriften Feinde genug. Und jegt famen noch jo viele Neider dazu, 

weil er die berühmte Eliſabeth Grädner zur Frau hatte. Was da die Zeitungen 

Alles jchrieben! 

Der König war fehr freundlich geweſen, Hatte Elifabeth die Ehebewilligung 
nachträglich ertheilt, fie beglüdwünicht und ihr, gewiſſermaßen als Hochzeitgeiche 
die Medaille für Kunft verliehen. Hermann erinnerte fich, wie der Intendant 

kommen war, um ihr die Auszeichnung perjönlich zu überbringen. Elifabeth n 

gerade damit befchäftigt, die Thürklinken und Fenfterriegel zu pugen. Wie be 
trug fie das Haar damals eingebunden, hatte auch fo eine unrettbare Bloufe 
Wenn er e8 bedachte: einen Monat nach ihrer Verheirathung! Der Intendant hi 

‚gelacht und die Situation reizend gefunden. Eliſabeth war ganz unbefangen 
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blieben. Dann mußte fie zum König in die Audienz gehen. Hermann Lohe hatte- 
fpäter erfahren, daß ber König gefagt habe: „Der Name Ihres Mannes iſt mir 
ſchon bekannt. Er foll ja ſehr freie Sachen fchreiben, wie ich höre.” Eliſabeth aber: 

. war damals nad) Haufe gekommen und hatte erzählt: „Der König bat mich: ger: 
fragt, warum Du ſolche Schweinereien ſchreibſt.“ 

Hermann Lohe dachte daran, mit welchen Erwartungen ex ihr den erſten 
Roman zu lefen gab, ben er feit feiner Heirath vollendet Hatte. Sie fagte nur:: 
„Du, Das ift fall, was Du vom fchwebenden Flug der Schwalben ſchreibſt. Die: 
fchweben ja gar nicht; Die habens immer zu eilig dazu. Die fchleubern fich je. 

ober fie fchiegen durch bie Luft; fie rennen.” Er fah e8 ein. Aber fie machte aus 

diefem Fehler einen Querballen, mit bem fie die Zugänge zu einer Unterhaltung, 
über das Buch verrammelte. Sie behandelte diefen Fehler wie eine Heine Explodir⸗ 

patrone, mit ber man einen Steinblod in Stüde ſprengt. Das ganze Wert flog. 

in Splitter, ftäubte auseinander. Hermann gab ihr nichts mehr von feinen Are 
beiten zu lefen. Sie verlangte audy nicht danach. Und wenn dann wieder er fich 

ihrer Kunſt nähern wollte, hielt jie ihn mit Scheuerlappen, Staubbeſen, mit zer⸗ 

ſchliſſenen Unterröden, Kopftüchern, Brille und Wirthſchaftbüchern davon ab. Er, 
Hatte fich oft gefragt, wo denn ihre Kunſt eigentlich fei, hatte fie angefchaut, wenn: 
fie in dem Haus herumfegte, einer Magb glich ober einer Kleinbürgerfrau, und 

fi gefragt, od fie denn wirklich eine Ahnung von Kunſt haben könne. 

Er ſelbſt Tiebte, in raufchenden Worten von Kunft zu fprechen. Ex wollte, 
auch wenn er nicht am Schreibtiich faß, tönen laſſen, was in ihm nach Klang 

und Ausdrud begehrte. Er wurbe fo fröhlich, wenn er es that, und jo muthig, 
und fo ſchön gerührt dazu. Mit ihr konnte er Das nicht. Und jest war er dran, 
feine Yröhlichkeit wie feinen Muth zu verlieren. Er wurde wieder zornig. Hatte. 

fie ihm nicht auch feine Freunde vertrieben? Einmal, abends, als es gemüthlich 

werden wollte, mußten Alle fortgehen, weil Elifabeth gerabe heraus gejagt Hatte, 

jet feis genug, fie laffe fi) die Wohnung nicht mit Rauch verflänfern. Einmal 
wieder hatte fie feinen Freund Rudolf forigefchidt, weil er den Schnupfen Hatte, 

und ihn noch beleidigt, indem fie ihm erklärte, mit fo einer Nafe gehe man nicht: 

herum die Leute anfteden. Einmal wieber, als ein berühmter Saft ihn befucht 
batte, war Eliſabeth ins Zimmer gefommen, um zu fagen: „Entfchuldigen Sie, 

aber mein Mann muß jegt zu Tiſch; das Eſſen wird fall.” Yünfzig, hundert 

ſolche Begebenheiten fielen ihm ein. Mußte er nicht jedesmal zittern, wenn irgend⸗ 
wer zu ihm ind Haus fam? War Das ein Leben? Und jein &roll entfachte ſich 
mehr und mehr. Dex Gatte einer nefeierten Schaufpielerin fein, eine Künftlerehe 

führen, als ein berühmtes Paar mit einander leben: ex wußte jegt, wie Das in 

Wahrheit ausfah. Und er dankte dafür. 

Er lief zu einem Advokaten und fegte ihm auseinander, daß e8 jo nicht. 

‚eitergehe; daß er ein Ende machen wolle. Der Advokat hörte ihn lüchelnd an, 

berlegte zımächft eine Weile und fagte dann: „Es ift möglich, daß Ihre Frau [p- 

f, wie Sie mir fie ſchildern. Die ganze Stadt aber fieht fie anders. Als ein 
tebreizendes, wundervolles, gütiges Geſchöpf, als einen Engel, willen Sie. Nicht 

ahr? Run alſo. Sie dagegen gelten doch mehr für einen wilden Mann. Wenn 
8 zur Scheidung kommt: bedenken Sie das Rieſenaufſehen. Es ift klar, daß alle 
Sympatbien bei Ihrer Frau fein werden. Ziemlich leidenfchaftlich fogar. Ra, 
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-fehen Sie! Dann find Sie es, der unferen Liebling unglücklich gemacht hat. Ich 
glaube nicht, daß Ihre Bofition als Schriftfteller ftark genug ift, um Das aus- 

‚zubalten. Keinesfalls könnten Sie hier in der Stadt bleiben. Das wäre wirtlid 

unmöglich.” Hermann Lohe entgegnete Heftig, bie Nüdficht auf feinen perfönlichen 

Bortbeil könne ihn jet nicht beeinfluffen. Sein Leben werde in biefer Ehe zerflört. 

„Na, und nachher,“ meinte der Abvofat, „wird es auch zerftört fein. Denn überall 
wird Ihnen Das nachhängen, daß Sie der Mann ber herrlichen Grädner waren 

und daß Gie fie unglüdlich gemacht haben. Und wenn Sie felbft laut Alles fagen 
"wollten, wa8 Sie Ihrer Frau vorwerfen: glauben Sie nur ja nicht, daß Sie da» 

mit gegen das ideale Bild anfommen, das ſich die Deffentlichfeit von ber Elifabeth 
‘Sräbner gemacht bat.” Hermann Lohe wußte nicht viel zu antworten. Und der 

Advokat entließ ihn mit dem Schluß: „Ueberlegen Sie die Eade. Wir Können 
ja noch darüber reden.“ 

Tage vergingen. Hermann Lohe ging umber und dachte: „etzt ſitze ich 
in biefex Ehe eingelaftelt. Eliſabeth ift eben die Stärkere. In ihrer Beliebtheit 

tft meine Arbeit, mein Ruf, mein ganzes Leben verfangen wie in einem Ne.“ 

Er faßte Entihlüffe: „But. Wir werben beifammen bleiben. Aber Jedes geht 
feinen Weg für fih. Sie rechts und ich links.“ Er that ſich leid und wurde ge- 
rührt. Seit er ihr gejagt hatte, er wolle fich ſcheiden laſſen, ſprach er fein Wort 
‚mehr mit ihr. Sie ſchien e8 nicht zu merfen. Aber fie redete ihn auch nicht an. 

Dennoch wartete er darauf; und litt, weil fie es nicht that. 
Wochen vergingen, voll Unfchlüjfigleit und Schwankungen. Wieder fpielte 

-Elifabeth eine neue Rolle. Und wieder war Hermann im Theater, ftand im Barquet, 
börte ben Beifall, der wie ein Wolkenbruch auf Elifabeth niederging, fah, wie ſie 

‚vortrat, bie Schultern neigte und fih überſchütten ließ. Dabei bebte er vor Auf» 

regung, denn fie hatte Alles gegeben, wonach er in diejen langen Wochen ſchmachtete. 

Demuth und Zuneigung und Abbitte und Berftehen und Antheilnahme. Den ganzen 
Zwiſt, ber ihr Leben ftörte, der fie Beide von einander trennte, fand ex wunder⸗ 
bar emporgehoben und mit unjäglicher Bartheit, mit formenber Kraft dargeftellı, 

in Runft verwandelt. Was ihm vorgeichweht Halte, daß fie e8 empfinden muſſe: 

Das empfand fie dort oben auf der Bühne, fpielte es, lebte es; aber Spiel und 

Leben fo tief in einander verfchräntt, daß er manchmal von einem Tiefklang ihrer 

Stimme, von einem Beben ihrer Hände wie von einer an ihn perjönlich gerichteten 

Botſchaft berührt wurde. Und ehe er nod) davon erfchüttert fein Tannte, entſchwebte 

alles Perſönliche wieder höher, ferner und ergriff ihn auf andere, mildere und 

beſſere Art. 

Er eilte geradeaus vom Theater nad) Haus, verfchloß ſich in fein Zimmer 
und ließ fie bei Tiſch allein. Diesmal wollte er fi) den Abend nicht verderben, 

indem ex vielleicht wieder mit ihr zu reden verjuchte. Er wußte jett, Daß fie ſich 
in ihrem Gemilth irgendwie mit ihm beſtchäftigte. Das war ihm einftweilen genug. 

Am anderen Dorgen ging er früh aus. Beinahe verftohlen. Er Ipazirte durch 

die Straßen, blieb an den Schaufenſtern fichen und fand eins, barin lauter Bilder 

von Elifabeth Bingen. Zie Leute drärgten fidy, um die Photographien zu fehen. 

Auch Hermann betrachtete fie mit Aufmerfjamleit. Er fah in dreißig, vierzig 

Varianten dieſes runde, friſche Gelicht, Lächelud, mit einem ſüßen Lädeln; ex jah 
.e3 ernft, mit Iräumerijch verhängten Bliden, er ſah es mit jenem entſchloſſencu 
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Ausdrud, in dem fo viel Berve lag, und er fah es ſchmerzlich verzogen, ganz von. 

Seele übergofien, die hellen Augen ftählern ſchimmernd. Er fah bie Leute an, 
die den Duft dieſes Gefichtes einjchlärften und ihn mit in.ihren Alltag nahmen. 
Er fah Leute auf ihren Gejchäftsgängen innehalten, herantreten unb ben Zauber 
dieſes Antliges mit aufgehellten Mienen genießen. Er ging weiter: und überall 
war fie zu fehen. Eliſabeth Grädnerslobe Bon allen Seiten rief ber Namr. 

Auf Schritt und Tritt winkten ihre Bilder, winkten ihre Augen, ihre Lippen, ihr 
Laͤcheln, grüßten unb glänzten wie aus einem anderen Bereich in das Wählen und 
Treiben der Straßen. Auf einmal war ihm die ganze Stadt erfüllt und erleuchtet 
von ihrem Weien. Es ſtrömte fühlbar dahin. Jeder fing einen Hauch davon 
ein. Jeder empfand ed. Hermann ging heimwärts. | 

ALS er die Wohnung betrat, ſah er fie in der Küche wirtbichaften. Die 
Heine, fefte Geftalt, von ber farblofen Blouſe umhangen, ftand fie über eine 

Bjanne gebeugt, ernit und fleikig, und glich einer Magd. Sie ſchaute gar nicht 

auf; und Hermann erreichte fein Zimmer. Er jtaunte. Sein Begehren nad Aus⸗ 

ſprache, nach Theilnahme, nad; Schwärmerei und Behagen, diefes Begehren, das 

fo lange vergebens Hinter ihr hergelaufen war, jehnfüchtig, ungebuldig, vermwaift, 
dann geärgert, verbittert und withend, fchwieg jetzt. Er kam fich ſchwach vor. 

Und empfand plötzlich, wie in ihm eine ungelannte Ehrerbietung ſchwoll vor der 
Frau da draußen, die mit triebhafler Sicherheit ihre Kräfte beifammenhielt, bie 
den Mund nicht aufthat, um über ihre Kunft zu fprechen, und die alle Menſchen 

ton ſich abhielt, um allein zu fein mit ſich. Nicht ein Schnörkel, nicht eine einzige 

gefräufelte, gezierte Linie war in ihrem Weſen. Nicht eine Spur von all dem 

Tand, der ihrem Beruf fo leicht anhaftet, um ihn zu ſchmücken, kam ihr nah. Sie 
gab ſich ber, wenn fie ba oben ftand, auf der Bühne; und was Tonnte fie nidht 

Alles geben aus ihrer unverbrauchten Fülle! Dann aber tauchte fie wieder ſchnell 
in die Gewöhnlichkeit, Tieß fich nicht belauern, nichts abforbern, warf fi mit Gier 

auf einfache Berrihtungen, auf ſchlichte, gegenftändlich greifbare Arbeit, hing ſich 

aus Leben, dort, wo es mechanifch, handlich und im Nächſten zwedhaft war. Er 
tlam ſich ſchwach vor. 

Eliſabeth ſtand in der Thür. Sie hielt eine große Schüſſel im Arm, gegen 

die Häfte geftutzt, und trieb mit einem Kochlöffel feinen, goldgelben Teig ab. „Könnteſt 
Du nicht zum Hafner gehen?*. fragte fie, unaufhörlich dabei den Teig fchlagend.- 
„Die Röhre ift ſchlecht; er foll gleich einmal kommen, fonft kann ich den Strudel 

nit baden.“ 

Hermann nahm raſch jeinen Hut. „Natürlih”, fagte er ſanft, „ich gehe 

fhon.” So ſprachen fie aljo wieder mit einander. Und es fiel ihm nicht ein, von 
ihrem geftrigen Spiel oder von ihrem Erfolg oder von fich zu reden. Als er jedoch 

m ber Thür an ihr vorbei mußte, umfchlang er fie plöglich, mit derbem Bugreifen, 
ie eine Magd, und Tüßte fie ſchnell. Sie ftieß ihn von ſich. Uber fie lachte 

; öhlicdy und gewonnen hinter ihm drein. 

Bien. Felix Salten. 
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Eiſenbahnpolitik. 
Be Menfchenalter ift feit der Aera ber Eifenbahngrünbungen vergangen. Bor 

fünfzig Jahren fette die Spekulation ihre Hoffnungen auf das neue Ber» 
kehrsmittel. Die Welt jollte e8 unfpannen; und die Phantafie der Unternehmer 

eille dem gemefjenen Schritt ber Techniker weit voran. Ein Glück wars, daß das 
Privatfapital in kühnem Borwärtsdrängen alle Bedenlen über den Haufen warf; 
wäre es nach der ängſtlichen Bebächtigkeit der Staatenlenter gegangen, dann hätte 

das fontinentale Europa nicht fo früh ein engmafchiges Eiſenbahmetz bekommen. 

Die Regirenden ließen den privaten Unternehmern ben Bortritt und warteten auf 

die fichere Beute. Im Deuljchen Neich begann am Anfang ber fiebenziger Jahre 

bie Verſtaatlichung der Eiſenbahnen; jetzt giebt es, außer ben ins letzte Jahr ihres 
privaten Dafeins gelangten Pfälzifchen Eifenbahnen, nux noch wenige private Rebene 
bahnen. Die ftantliche Monopolifirung des wichtigſten Berfehrsmittels hat in Deutſch⸗ 
land raſchere Yortichritte gemacht als in irgendeinem anderen Lande. Der mas 
terielle Erfolg war freilich nicht überall gleich. Während die preußifchen Staaise 
eiſenbahnen ihr Kapital mit 7%, Prozent verzinfen, haben Bayern und Sacher 
eine Eifenbahnrente von weniger als 3 Prozent. Der preußifche Finanzminiſter if 

in der angenehmen Lage, die Gläubiger bed Staates auf das werthvolle Attivum. 
der Staatsbahnen hinweiſen zu können, beren Rentabilität für die Aufnahme neuer 
Anleihen noch einen weiten Spielraum läßt. Und die preußiiche Anleihenpolitik 
ift eng mit ber Eiſenbahnwirthſchaft verknüpft. „Daß ein Staat Schulden madht, 
ift fo Tange unbedenklich, wie es dazu bient, Eifenbaßnen zu bauen ober zu er» 
werben.” Dieſer Sag ift durch die preußiichen Verhältnifie beftätigt worden. Auch 

Bayern Hat zum größten Theil Eifenbabnanleihen aufgenommen; aber das Er» 

gebniß feiner Eifenbahnpolitik kann fi nicht mit dem Preußens meflen. Die Rente 

dex Bahnen verfchlechtert fih von Jahr zu Jahr und die für die Anleihen aufe 

zubringenden Binfen erhöhen fi mit den allgemeinen Geldfägen. Die langſame 
Entwidelung ber Induſtrie und der geringe Koblenvorrath haben die Ergiebigkeit 
der bayeriihen Staatsbahnen gehemmt. Daß, unter der fuggeftiven Wirkung var⸗ 
tifulariftifcher Ideen, der Eintritt in Die preußiſch⸗heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft ab⸗ 

gelehnt wurbe, bebauext heute wohl Mancher. Der Ausbau der Wafferfräfte und Die ba» 

durch ermöglichte Elektrifizirung ber Staatsbahnen Fönnte Bayerns Eifenbahnpolitif 
einen europätichen Ruhm bringen. Die von der Verwendung der Elektrizität zu erwar⸗ 
tende Verbilligung des Betriebes würde die Verzinfung des Eijenbahnfapitals er⸗ 
hohen; und Bayern Lönnte dann vielleicht einmal mit Breußen auf der Baſis ber Gleich⸗ 
wertbigfeit unterhandeln. Die Möglichkeit, daß die Bundesbahnen zu Reichseiſen⸗ 
bahnen werden, ift nicht ausgeſchloſſen: und dann madt natürlich der Staat das 

befte Gejchäft, der die höchſtrentirenden Eiſenbahnen zu vergeben bat. Mit ber 

Bereinheitlihung des Eifenbahnbetriebes würde ſich die Konzentrirung der Anleihe 
ſchulden verbinden. Die Gläubiger der Bundesftaaten Hätten fi, dann an dag 
Reich zu Halten und die deutfche Anleihewirtäichaft würde der anderer Großmächt 

ähnlich. Vielleicht pachten dann wieder Privatunternehmer die Eifenbahnen. 

Während bet uns das Privatfapital im Eijenbahnweien faum noch Bi 
deutung bat, fießt-e8 ‚im Ausland mitten im Kampf um feine Rechte. Drauße 

macht die Verſtaatlichung langſame Foriſchritte. Oeſterreich hat erſt in den letzte 
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Jahren mit der Uebernahme der Privatbahnen begonnen und iſt jetzt der Staats⸗ 

eiſenbahngeſellſchaft, der Nordweſtbahn und der Sudnorddeutſchen Verbindungbahn 

an ben eiſernen Leib gegangen. Der Unterſchied nationaler und privater Wirih⸗ 

Ihaftauffaffung tft auch bier fühlbar. Dex private Unternehmer denkt öfter an bie 
Höhe feiner Rente als an die Betriebsbedürfnifſſe. Dadurch leibet die Sicherheit 

und Exaktheit des Dienftes; bie Defterreicher wiffen davon ein Lieb zu fingen. 

Daß troß der Verwendung eines oft borfintfiuthlicden Schienenmaterials auf völlig 
unzureichender Bettung und bei nur eingleifigem Betrieb auf überlafteten Streden 
nicht noch mehr Unglüdsfälle vorgekommen find, hat man wohl nur ber That- 
ſache zu danken, daß ber Öfterreichiiche Landſturm noch immer langſam marfdirt. 
Aber der Fiskus zeigt geringes Verſtändniß für die erfolgreihen Grundſätze ber 

Brivatunternehmer und fordert energifch die Durchführung unterlaffener Inveſti⸗ 

tionen“. Die Norbweftbahn, zum Betjpiel, wurde durch den Spruch bes Ver⸗ 
waltungsgerichtöbofes zum Bau eines zweiten Gleiſes verurtheilt. Die Koften muß 
die Gejellfchaft tragen; ber Staat will, auch wenn er die Bahn vor der Fertig- 
fiellung bes neuen Sleifes übernimmt, von dieſer Ausgabe frei bleiben. Die Bahn 
fol möglich Billig erworben und dennoch ber Anfprudy ber Altionäre befriedigt 

werben. Doc) Defterreich tft das Land der „Formeln“; dort findet man ſtets einen 
Ausgleich, ber einem harten Geſchick die ärgſte Bitterniß nimmt. Die ftaatliche 
Ueberlegenheit verführt ja leicht zu bem Verſuch, bem privaten Kapital Gewalt an» 
zutun. (Dabei Braucht man noch nicht an einen fo argen Fall wie den ber Trans⸗ 

vaalbahn zu denken.) Unter unerfreulichen Begleiterſcheinungen vollzieht fich Die 

Eifenbahnverftaatlichung tn der Schweiz. Die Behandlung der mächtigen Aktionäre 
ber Jura⸗Simplonbahn, der Norboftbahn und der Centralbahn forberte die Kritik 
dreift heraus; bie Bundesregirung ließ bie Billigkeit, die fie dem im Schweizerland 

arbeitenden fremden Kapital fchulbet, vermifien. Deutiche Aktionäre haben darunter. 
eben fo zu leiden gehabt wie Defterreicher, Franzoſen und Italiener. Seltſam, 

daß gerabe die Schweiz, deren wirthfchaftliche Entwidelung auf ben Zuſtrom aus» 
länbifchen @elbes angewiefen tft, fi zu jo brüskem Vorgehen entſchloß. Bei der 
Aktion zur Verftantlihung ber Sottharbbahn fieht es nicht viel beſſer auß als bei 
ben früheren ltionen; nur wird das deutiche Kapital davon weniger berührt. 

Die privaten Unternehmer mäffen jchließlich doch immer der Gewalt weichen. 
Buerft gab ihnen der Staat die Konzeflion zum Eifenbahnbau, weil ex felhft das 

Riſiko nicht tragen wollte; nachher Heißts: „Öte-toi, que je m’y mette!“ Der 
Eifenbahnaltionär ift, wenn man eine Skala der Selbftändigfeit aufftellt, der unfretfte; 
wenn er nicht etwa einer jo ftarfen Majorität ficher ift wie das Haus Rothſchild 
in Defterreih und Frankreich. Das Himmert den Spekulanten nicht; wer aber zu 

dauerndem Befig Eifenbahnaktien erworben bat, muß bluten, wenn bag private 

Kapital durch den Fiskus abgelöft wird. Auch die Börſe leidet dann unter ber 

Verringerung ber Eifenbahnwertbpapiere. Die öfterreichifchen Staatsbahnaktien, 

die an ber Börfe, ihrer Abftammung wegen, Franzoſen heißen, gehören zu ben 

wichtigen Spielpapieren. Das Selbe gilt von ber Sübbahnaltie (Lombarben). Nach 

und nad) werben dieſe Bapiere verfhwinden; wirb dann Exrfag zu finden fein? 

Ob fih taugliche Nachfolger finden, tft auch hier zweifelhaft. Jede mögliche Ber. 

Anderung in ber Kontrole ber Eifenbahnen wirkt auf bie Effeltenmärkte. Das hat 

man beſonders an den Entwidelungftabien der amerilanifchen Eiſenbahnen gefehen. 
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Eine völlige Berftaatlihung der großen Bahnſyſteme if drüben fürs Erfte nicht 
zu erwarten. Die Kapitalifizung der Bahnen, die den Betrag von faft 17 Milliarden 

Dollars erreicht hat, berußt auf einer Berfchmelzung verjchiebener Faktoren bes 

Wirthſchaftlebens; wer die Eifenbahnen verftaatlichen wollte, müßte zugleich in Die 
Sphären ber Indußrie, der Finanzwelt und der Berfiderungsgefellichaften ein 

greifen. Daß Nepräfentantenhaus und Senat bie Rückſicht auf Petroleum-, Stahl 
und andere Truft3 ganz vergeſſen, tft nicht wahrſcheinlich. Man möchte die Eifen- 

babnen jest ber Kontrole eines Reichseiſenbahnamtes unterftellen, befien Kompe⸗ 
tenzen weiter als die der zwifchenftantlichen Handelskammiſſion reichen follen. Daß 

man nicht mehr erreichen kann, tft die Folge eines Durch Inzucht erzeugten Privat» 

tapitalmonopol3. Die Steigerung des Betriebstoeffizienten bei ben amerilantichen 

Eiſenbahnen ift zum Theil durch die ſchrankenloſen Kapitalinveftirungen zu erflären, 
zu benen ber Privatbetrteb ja bejonbers leicht verführen fann, wenn ber Trieb 

zur Agiotage jo ſtark ift wie bei den jmarten Leuten in Amerika. 
Daß die privatlapttaliftiiche Anzucht auch ganz andere Ergebniffe haben Tann, 

lehrt ein Vlick auf Frankreich. Die franzöſiſchen Privatbahnen find die befirentirenben 
Eiienbahnen ber Welt. Eine Konkurrenz mit Staatsbahnen giebt es nicht; das 
einzige Staatsbahnne iſt Klein und berührt die Linien der Privatbahnen nicht. 
Bei den ſechs franzöſiſchen Eifenbahngefellichaften (Südbahn, Baris-Orleans, Paris 

Lyon, Düittelmeer, Nordbahn, Oſtbahn, Weſtbahn) ift ein über 55%, Prozent Bin 

ausgehenber Wetriebskoeffizient nicht zu finden, während, zum Beiſpiel, in Preußen 
das Verhältniß der Ausgaben zu den Einnahmen ſchon jeit dem Jahr 1897 nicht 

mehr auf einem fo niedrigen Niveau war; heute finds über 63 Prozent. Die 

Ionfervative Eifenbabnpolitif Frankreichs foll nun, nach fünfzigjähriger Dauer, auf 
gegeben und die Berftaatlichung begonnen werben. Bis jegt hat bie Regirung dom 
Parlament nur bie Erlaubniß erwirkt, über den Rüdlauf der Weftbahn zu ver- 
handeln. Bis zur Verſtaatlichung aller Hauptlinien ift der Weg noch weit. Das 
in den franzdfifchen Eiſenbahngeſellſchaften arbeitende Kapital beträgt rund 16 Mil- 

liarden Franes. Das ift wenig im Vergleich mit dem Anlagefapital der englifchen 

Eifenbahnen (26 Milliarden Marf.) Diejes Kapital verzinft fich mit kaum 31/, Prozent. 
Für Frankreich würde bie Berftantlichung eine weitere Immobiliſirung bes privaten 
Kapital bedeuten. Abgejehen von den großen Summen, die in 21/,» unb 3pro« 

zentigen Eifenbahnpapieren angelegt jind, kommen die rund 1200 Millionen Francs 

sominellen Altienfapitals in Betracht, denen bei ber Umwandlung ber Privatge⸗ 
jellichaften in Staatsbetriebe die Zuflucht in dreiprozentige Staatsrenie bleibt, wenn 

fie nicht ins Ausland gehen wollen. Welcher Weg in folder (noch fernen) Noth- 
lage gewählt würde? Das Binge wohl bon politiichen Stimmungen ab. 

Die neue Phaſe in ber Entwidelung bes Eifenbahnweiens, bie in Deutſch⸗ 
land mit jeinem ausgedehnten Staatseiſenbahnnetz eben fo wie in ben Länbern bes 
Privatbetriebes eingetreten tft, muß zu einer Einfhränfung ber Ausgaben führen, 
Die neuer Steigerung ber Betriebsfoeffizienten vorbeugt. Die Eifenbahnen find 
überall das wichtigfte Aktivum der Staaten; und eine geſunde Finanzwirthſchaf 
fordert, daß man diejen Bermögenspoften nicht unter ben Nullpunkt bes Rormal- 
werthes finten läßt. Die often der Eifenbahnen jegen fi aus Löhnen und Ge 
bältern und aus den Ausgaben für die Betriebsmaterialien zufammen. Auf bie 
erfte Koordinate ift ſchwerer als auf die zweite Einfluß zu gewinnen. Ladon. 
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Berlin, den 1. Auguft 1908. 
TOT Zn 

Prozeß Eulenburg. 
1.) 

Judicum. 
Ich bin nur ein Gefühlsmenich, der woll 

unbeicreiblic lieben, aber faum Haffentan , 
dem felbft das Verachten unendlich ſchwec 

wird: und Das iind Eigenfchaften, die mit 
einem Charatter nicht in Einflang zubringe 
find! So jehr fühle ich mich Gefühlsmenfch, 
daß ich mich inſtinktiv Charakteren gegenüb: c 
in innere Oppofition gebrüngt jehe. Auf der 

Vahne find Charattere notwendig; in der 
Geichichte machen fie mir Freude; im Vertelr 
find fie unbequem. ja, unerträglich, ſpezien 
wenn fie in Norddeuiſchland zu Haufe find. 

Philipp zu@ulendurgan Fritz von Farenheid. 

‚n der Allgemeinen Buchhändlerzeitung ift am ſechzehnten Zuli über die 
literariſche Leiftung des Fürften zu Gulenburg und Hertefeld ein Ar— 

tifel erichienen, der zeigt, wie die Männer derber Verlagspraxis über dieje 

Leiſtung urtheilen. „Bon Eulenburgs dichteriſcher und mufifalifcher Befähi- 

gung ift viel geſprochen worden; aber feine Schöpfungen, vondenendie Mehr: 

zahl im Buchhandel erichien, find den Wenigften befannt geworden. Bon 
einem buchhändlerijchen Erfolg kann man nicht reden. Die Schuld liegt zwei⸗ 

fellos nicht bei den Verlegern (Weftermann, Braun & Schneider, Hanfftaengl, 

Deutiche Verlagsanftalt), die als rührig und umfichtig befannt find. Die 

meiften eulenburgijchen Werfe wenden fich an die Kinderwelt. Einweichlicher 

*) 5. „Bufunfi“ von 25. Juli 1908. 
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(um nicht zu jagen: weibifcher) Zug, der an die Art der Märchentanten er 
innert, geht durch allediefe Erzählungen; tra ihrem mythologijchen Aufpug 

und dem großen Aufgebot von Erd und Luftgeiftern, Rittern, Knappen 
und Reifigen zeigen alle eine Armjäligfeit der Erfindung und Phantafie, 

die nicht etwa auf eine ftarfe Betonung der Moral der Geicdhichte‘, ſon⸗ 

dern auf völlige künſtleriſche Impotenz zurüdzuführen ift. Nicht dichteri- 

iche Kraft, fondern rein dilettantijche Spielerei beherrjcht die Dichtungen Eu⸗ 

lenburgs, jo daß man nicht fehlgehen wird, wenn man den buchhändleriſchen 

Mißerfolg lediglich auf fein Konto jchreibt. Wie auch das Urtheil in dem 
Prozeß ausfallen mag: der Fürft Eulenburg kann der Welt verloren geben, 

der Dichter nicht; denn er hat nie eriftirt.” Dieſe Sätze (eined mir Unbes 

fannten) habe ich all in ihrer Nüchternheit citirt, weil mein Urtheil über des 

Fürften Boetenleiftung zu hart genannt und der Berfuch erneut worden ift, 

das wunderliche Weſen des Mannes aus jener Künftlerpiyche zu erklären. Er 

jelbft hats gewollt. „Sch war wederSoldat noch Bolitifer, troßdem ich im Re⸗ 

giment Garde du Corps gedient und hohe diplomatische Poſten erlangt habe; 
im Grund meined Herzend war ich immer nur Künftler und kann mich heute 

noch rühmen, der beite Führer durch die Kunſtſchätze von Rom und Florenz zu 

fein." So (ungefähr) ſprach er vorGericht. Daß erdierömijche Herrlichkeit, Uffi- 

zien, Bitti, Bargelogenaufennt, ift nicht zu beftreiten ; eher ſchon die Sicherheit 
feiner Werthung, an derdad Farenheidbuch den Leſer zweifeln lehrt, auch wenn 
dieſtete Antinoosſchwärmerei ihn nicht aufſchlimme Gedanken bringt. ( Ein Bei⸗ 

ſpiel. „Wie konnten Sie nur, mein lieber, theurer Freund, errathen, daß es mein 

langjähriger Wunſch, ein ſehr hoffnungloſer Wunſch, war, dieſen Antinouskopf 

zu beſitzen? Dieſen Kopf wunderbarſten Zaubers, von einem Liebreiz ohne⸗ 

gleichen, den der zarte, tadelloſe weiße Marmor mit tauſendfachen Reizen 
ſchmückt!“ Und Farenheid, der den Gedanken, mit Philipp zu reifen, „traum: 

haft ſchön“ nennt, jchreibt: „Möge auf uns derganze Griechenhimmel lächeln 

und die anmuthigfte Göttin ihre jchönften Gaben |penden! Bon Herzen um 

arme ihSie! Sie haben mid mit einem Sonnenschein von Liebeund Freude 

überjchüttet; mein ganzes Sein jchlägt Ihnen voll entgegen im Zujfammen: 

tönen unjerer wahren und tiefen Xebendafforde! Wie hat mich Das beglüdt 

was Sie mir, theurer, lieber Freund, über den Antinous jagen! Ein Myftı 

rium fehnjuchtreicher Xiebe. Sie lieben ihn jo innig, daß er Ihnen reiche Ge 

währung zollen wird.) Den Künftler dürfte gewiſſenhafte Kritik nur gelte 

laſſen, wenn er nie laut.gejprochen hätte. Cr thats. Sch willnod zwei faft un 

befannte Gedichte anführen, die in Starnberg entjtanden und, ald Geleger 
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heitpoefie im goethifchen Sinn, das Perfönlichfte aus den Hüllen der Kon- 
venienz Ichälen müßten. Ein Freund Philipps hat fich erfchoffen: Konftantin 

von Dziembowjfi, Hauptmann in der ſächſiſchen Armee. „Ein dunkles, graus 
james Gejchid endet gewaltſam das Leben eined Freundes, den ich unendlich 

lieb gehabthabe und mitdemich drei Fahre meines Lebens unzertrennlich vers 
bunden war.” Der Ueberlebende verſucht, den Entwickelungsgang des Freundes 

zu ſchildern, und ſchreibt an Farenheid: „In einigen Tagen ift die Arbeit voll⸗ 
endet. Sch theile Dir daraus ein paar Verſe mit; Dir, der Du jo namenlofe 
Dualen durch den Berluft Deines Herzenfreundeslitteft, der dem gleichen dunk⸗ 

len Verhängniß zum Opfer fiel. Du wirft den Gedanken diejer Verſe inniger 
erfafjen ald Andere! Möchten fie Deinem verwundeten Herzenfwohlthun! 

Benn heilige Ströme der Liebe 
Im Herzen quellen und gehn, 

Was wollen die dunklen Seftalten, 

Die an ihrem Ufer ftehn? 

" Sie neigen fich über das Wafſer 

Und fenten tief in die Fluth 
Der neidiichen Bauberblide 

Damoniſche Sehnſuchtgluth. 

Sie wachen im ſchwarzen Gewande 

Wie Wächter im Totenhaus 
Und breiten wehende Schleier 
Still über die Wellen aus. 

Doch leife ſchimmern die Wafler 

Tief unter ber Schleier Nacht, 
Sie fhimmern und flimmern und blinken 

Sn jüßefter Liebes macht. 

Unb richten die ſchwarzen Geflalten 

Auch dunkle, araufige Wehr! 

Die heiligen Ströme der Liebe, 

Eie raufchen ind ewige Meer !" 

Die Verſe laſſen freilich das „dunkleBerhängnik” ahnen, dem der Freund 

„zum Opfer fiel”. Iſt diejes Gefüge tönenderWorte aber Boefie? Ich habe, 
ſpricht Goethe, „in meiner Boefie nie affektirt. Was ich nicht lebte und was 

mir nicht auf die Nägel brannte und zu ſchaffen machte, habe ich auch nicht 

gedichtet und ausgeiprochen”. Philipp jchreibt: „Die Mittheilung jo ſchmerz⸗ 
licher Eindrüde ift mir unüberwindlich peinlich. Ich kann diefeitilifirte Wie— 

dergabe von Herzenskummer kaum ertragen!" Stilifirtund verfifizirtihn dann 

aber con amore ſchluchzend weiter. Das zweite Gedicht trägt die Widmung: 
13* 
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Seinemlieben, theuren Fritz zugeeignet. 

Kennft Du es wohl, das wunderbare Ziwingen, 

Das gleiche Menſchen zu einander führt? 
Das weihevoll, geheimnißvolle Klingen, 
Wenn unſer Herz ſich ſeinen Freund erkürt? 

Das iſt wie Sehnen tief im Waltesfchatten 

Und wie Berftummen vor der Sterne Licht. 
ALS wenn aus Abendtönen, glutbenfaiten, 

Ein Flammengruß der emigen Heimatd bricht. 

Dem ewig Schönen und dem ewig Guten 
Gehören Herzen, die fich treu erkannt — 

Denn in ung flammen goldne Sonnengluihen 

Aus einem ewig hellen Vaterland! 

Die Reime werden gewaltſam herbeigezwungen und aud) Etwas wie 
ein Rhythmus ftellt fich ein. Nurkigelt den Lejer dad Epigramm Grillparzers 
(der, Ihr Bruden, von Blatend Kehr⸗ und Rüdfeite gejprochen und Wagner 
den Lolo Montez des neuen München genannt hat): „Ob Längen fich und 

Kürzen in rehtem Maße mengen, Tann ich entjcheiden nicht: für mid finde 

lauter Längen.“ Und jo jchreiben fie Alle; in Vers und Proſa. Alle, denen 

nicht, wie Platen und Wilde, ein Gott gab, in eigenen Lauten ihr Leid aus⸗ 
zuſprechen. Sarenheide Antwort: „Dein Grüßen tönte mir wie wunderbare, 

myſtiſche Muſik herüber und ich empfand eininniged Zufammenftimmender 

Geifter. Ich lenkte meinen Lebensnachen zu dem Deinen, der mir entgegen- 
glitt; und begegneten wir aud) wohl mandyer dunklen Wolfe, mancher dunk—⸗ 

len Klippe, die drohend vor ung lag, jo mußten fie doch ſchnell dem lichten 

Himmelöbogen weichen, der ſeinen heiteren Sonnenglanz bald durch das weite 

Firmament entgegenftrahlen ließ. So treiben neben einanderunfere Lebens⸗ 

nahen. Bor und das wunderbare Leuchten der Sonnengluthen, dag ferne 
Grüßen jened Vaterlandes, wo die Sehnſucht getröftet wird und ein Heiliger 

Friede die geängfzete und gequälte Bruft durchzieht. Du ſollſt mir für den 
Reit meines Lebensganges die Lebensblume jein, die ich um fo lieber, um jo 

treuer pflegen werde, je inniger und reicher die Vertiefung ift, welche unfer 

Freundſchaftverhältniß in meiner Seelejo hoffnungreich entzündet. ‚Denn in 

undflammen goldneSonnengluthenaus einem ewig hellenVaterland!!“ Ueber 
dieſem Vaterland wölbt fich der Griechenhimmel; e8 ift dad Hellas der Flaifi- 

ſchen Zeit, das, nach Nietjches Wort, „eine Kultur der Männer” hatte. „Die 

erotijche Beziehung der Männer zu den Sünglingen war in einem unjerem 

Verſtändniß unzugänglichen Grade die nothwendige, einzige Borausfeßung 
aller männlichen Erziehung (ungefähr wie lange Zeit alle höhere Erziehunr 
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der Frauen bei und erft durch die Liebfchaft und Ehe herbeigeführt wurde), 

Aller Idealismus der Kraft der griechiichen Natur waıf fich auf jenes Ver- 

hältniß; und wahrſcheinlich find junge Leute niemals wieder ſo aufmerkſam, 

jo liebevoll, jo durchaus in Hinficht auf ihr Beſtes (virtus) behandelt wor⸗ 

den wie im jechöten und fünften Sahrhundert. Se höher dieſes Verhältniß 

genommen wurde, um jo tiefer ſank der Verkehr mit der grau. Die Weiber 

hatten weiter feine Aufgabe, als jchöne, machtvolle Xeiber hervorzubringen, 

in denen der Charakter des Baterd möglichft ungebrochen weiterlebte, und 

damit der überhandnehmenden Nervenüberreizung einer jo hochentwidelten 

Kultur entgegenzuwirfen.” Mollte die Natur einft (daran zu zweifeln, muß 
erlaubt fein) dieſen Gefühlsſtand, jo will fie ihn heute, unter unjerem Himmel, 

gewiß nicht mehr. Ein Grieche hätte nicht über das, dunkle Verhängniß“ ges 

ftöhnt, das ihn zum „gleichen Menſchen“ trieb; wäre auch nicht diejed Ber: 

hangniffed Opfer geworden. Bon den Bartetäten des Geſchlechtsempfindens | 

wiſſen wir noch immer nicht viel. Glauben aber, zu wiſſen, daß in beiden Ge- 

ſchlechtern Bau und Leben des Charakters durch einen Hauptzweck determinirt 
ift: durch die Pflicht, die Gattung zu fördern. Wo dieſes Telos fehlt und, wie 

in urchriftlicher Zeit, ein frommer Mahn das Hindämmern, Hinfterben der 

müden Menjchheit erjehnt, kann Keufchheit das Ideal fein. Wo das Gedeihen 

der Gattung dad hödhfte Ziel ift, muß dieSerualität alddieunter allen Koor⸗ 

dinaten wichtigfte gelten. Begreift endlich (wenn Ihr nicht taub fein wollt), 

dat Einer, der von Serualität Ipricht, nicht an Handlung nod gar an Ver⸗ 

fehlung zu denken braucht; dab Serualität die ftärkite Wurzel des Weſens ift 

und jeder Zebendregung, dem Thun und dem Einnen, dem Willen und der 

Borftellung, Form und Farbe giebt. Daß eine Menſchengruppe von norm⸗ 

widrigem Geſchlechtsempfinden fich auf dem Gipfel des Stantögebirged nicht 

feftniften darf. Und dab der Dann, dem, in dem krankhaften Streben, uns 

geftehbaresXeid wenigftens den Schickſalsgenoſſen anzudeuten, eine gebildete 

Sprache zu leidlihen Verſen verhilft, noch fein Dichter, Fein Kunftichöpferift. 

Hier ift ein Wort über die Freundſchaft zu jagen, die Fürft Eulenburg 

vor drei Serichtöhöfen ald den herrlichſten Befit der Germanenwelt gepriejen 

bat. Der Superlativ mag hingehen (obwohl er die Frau nicht freuen wird). 

Iſt dad Gefühl, dad in Eulenburgs Briefen und Reimereien feuchtund ſchreit, 

ſchwatzt und oft, aberdadgejunder, männlicher, gar das germaniſcher Freund⸗ 

ſchaft? Seit wann will die Sitte, daß deutſche Männer einander anhim⸗ 
meln, ihreRufnamen ind Zärtlich- Niedliche fürzen, den fernen reund „meine 

Seele”, „mein Alles“ nennen, einen Thronenden, dem ſie ſich befreundet füh⸗ 

len, als, Liebchen“ bezeichnen, fich in ein Antinoosglüd träumen unddiefe- 

Lt — - 
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der in die Berheikung „warmerimarmung” abirren laffen?Dasift derZon 
der Liebe; und in allen Formen jchlüpft denn auch dad Wort durch den Brief- 
wechjel und das Gedichte dieſes Kreiſes., Mein Guter”, „mein Theuerfter“: 

auch der alte Goethe hat an die paar Menſchen, die er ſich nah kommen lich, 

manchmal jo geſchrieben; Zelter, als deffen Stiefjohn fich getötet Hatte, jogar 
als den „geliebten Freund” angejprochen. (Nur achte man auf die Tonfarbe 
des ganzen Briefed. „Du haft Dich auf dem fehwarzen Probirftein des To- 

des als ein echtes, geläutertes Gold aufgeftrichen. Wie herrlich ift ein Charaf- 

ter, wenn erſo von Geiſt und Seeledurchdrungen ift, und wieſchön mußeinZalent 

fein, dad auf einem joldjen Grunde ruht!" Selbit der „Geliebtefte” könmte da 

nicht auffallen. Wer den Unterjchied nicht merkt, ift mindeftend halb taub.) 

Einen ruhigen Freund wünſchte ſich Sphigeniens Schöpfer; und hat in lan- 
‚gem Erleben nicht oft einen gefunden. Der Herr von Liebenberg fand ihrer 

Dutzende, in allen Zonen internationaler Geſelligkeit; und jeden, Grafen und 

Fiſcher, Mimen und Matrojen, hat jein Mund geduzt, fein Gruß zärtlich 
geftreichelt. Nur an Füngferchen kannten wir ſolche Sreundfchaft; nur fie ja- 
ben wir, wie Shafeipeares atheniſche Mädchen, zu einer Doppelfiriche zu« 

ſammenwachſen (seeming parte-l, but yet a union in pır'ition) ; „dem 

Scheine nad zwei Körper, doch ein Herz". Tie Freundichaft reifer Männer 

glaubten wir durch ein unüberfteigliched, feſt verſchloſſenes Gitter von den 

- Bezirken der Liebe getrennt. „Welch ein Unterjchied zwiſchen Freundſchaft 
und Liebe! Die eine ein jchöner, milder Herbitabend von gelättigtem Kolorit, 
die andere ein jchaurig entzückendes Frühlingsgewitter; die eine die klare und 

reine Harmonie, die andere dadgeiiterhafte Klingen und Rauſchen der Aeols⸗ 

harfe, das ewig Unfaßbare, Unjagbare, Unausſprechliche; die eine ein lichter 

Zempel, die andere ein ewig verhülltes Myſterium.“ Sp ftehts in Hartmann 
„Philojophie des Unbewußten“; und ungefähr fo hats jeder gejunde Mann 
empfunden. Erjt wenn die Sinne mitjprechen, wenn eine erotiiche Wallung 

den Blutlaufbejchleunigt, wird die Schwärmergemeinjhaft, die Brautftands- 
ekſtaſe, das Sehnen nad) Hingabe, Hinipreitung möglich, die wir in der phi⸗ 

lipptichen Literatur finden. Im Dorerlande des Wahnes, die Stammestugend 

werde vondem liebenden Dann inder Umarmung aufden geliebten Züngling 

übertragen, mochte mand Sreundjchaft nennen. Werd in Deutſchland heut: 

ſo nennt, ſchändet in einem Athemzug zwei blühende Provinzen im Reid 
männlichen Gefühls. Freundſchaft fordert Wahrheit; der Liebende langt gern 

nad holdem Trug. Ein Unwahrhaftiger kann bis zur Selbftvergeffenhei 
lieben; niemald wird er ein freund, der die Nothprobe befteht. 

Weil Eulenburg die Welt ſeines Cmpfindens, in der andere Sittlich 
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feit, Schönheit, Tugend gilt, andere Gottheitwirkt als in unſerer, den auf die 

Höhen und in die Tiefen der Uraniermyſtik nicht zugelafjenen Richtern nicht 
ſchil dern fonnteund doch trachten mußte, die Seltſamkeit feines Weſens irgend- 

wie zu erklären, gab er ſich für einen Künſtler, einen allzu gutmüthigen und 

allzu enthufiaftiichen Freund aus (vor Geſchworenen, wie pfiffige Schlauheit 

empfehlen mußte, auch für einen Mann des Bolfes, der einem Dorfbewohner 

im ſchlichten Rod nie einen gejchniegelten Hofherrn vorgezogen habe). Bon 

feiner Kunft und von feiner Freundſchaft wardrum auch hierleider zureden. Ob 
er fih Güte und Enthufiagmus mit Recht zuſprach, braucht nicht geprüft zu 

werden. Der Kranz, denerfich in forogemunden hatte, welkte ſchnell. AlsLand⸗ 

gerichtödireftor Kanzow, der dem Schwurgeriht vorjaß, den Angeklagten auf> 
forderte, der ausführlichen Darftellung feiner Borzüge nun auch ein offenes 

Wort über feine Fehler folgen zulafjen, wurdeihm, zwifchen Seufzern, nur das 

Uebermaß an Gutmüthigfeit und Enthuſiasmus befannt. „Dieje Eigen- 

ſchaften“, ſprach er, „meinte ich nicht; würde fie auch faum zu den Behlern 

rechnen. Ich dachte, Sie würden jelbit das Bedürfniß haben, über Die Mängel 

Ihrer Wahrhaftigkeit und Etwas zu jagen." Das härteite Wort, das ver des 

Meineides und der Verleitung zum Meineid Angellagte in achtzehn Berhand- 

lungtagen hörte. Er hatte e8 verdient. Bon dem unentreißbaren Recht des An» 
geflagten, Unwahres auszuſagen, garzu reichlichen Gebrauch gemacht. Schon 

als Zeuge, der doch jchwor, die reine Wahrheit zu jagen, nicht8 zu verſchwei⸗ 
gen und nichts hinzuzufeßen, hatte er eine Yülle wiſſentlich falfcher Angaben 

aufgetifcht. „ Der Reichskanzler iſt befanntlich mein Freund. Mit Herbert Bis- 

mard war ic) eben jo befreundet wiemitdem Grafen Kuno Moltfe. Zu männ- 

lichen Berjonen habe ich in meinem Leben nie auch nur die geringste Geſchlechts⸗ 

neigung gehabt. Seit ich nicht mehr Botichafter bin, beichäftige ich mich ab⸗ 
folut nicht mehr mit Politik. Mit Herrn Lecomte (der im Lauf eined Jahres 

zehnmal in Xiebenberg war und den Fürſten auch in Berlinjah) habe ich über 

den Maroffojtreit und über deutich-franzöfiiche Friktionen nur ein einziges 

Mal, bei flüchtiger Begegnung auf der Straße, geiprochen. Herm Harden 

hätte ich verklagt, wenn nicht alle Juriſten, die ich fragte, mir gejagt hätten, 

viefe Angriffe jeien gerichtlich nicht faßbar.” Dad wurde in der Hauptver- 

handlung gelagt, im der ich mich gegen die Anklage, den (im Kampfe wider 

den Liebenberger nur geftreiften) Grafen Moltfe beleidigt zu haben, zu weh- 

ren hatte; und vom Gericht als ein unantaftbared Zeugniß hingenommen. 
„Die Behauptung, mein Gejchlechtöleben jei abnorm, hat der erfte Reiche: 

fanzler aufgebracht und verbreitet, um ſich dafür zu rächen, daß ich inder Zeit 

3e3 Konfliktes nicht zu ihm gehalten hatte, Jondern zu Seiner Majeftät. Das 
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warder Partherpfeil.“ Der in Gift getauchte Pfeil, hörts, den der fliehende Bis⸗ 

marck gegen den tugendſamen HeldenPhilipp Eulenburg von der Sehneſchickte. 
Auch dieſen Satz nahm dieBierte Strafkammer wie Apokalyptikerweisheit hin. 

Und ſo weiter. Alles wider beſſeres Wiſſen. Alles beſchworen. (Shakeſpeares 

Wintermärchenſzene zwiſchen dem alten und dem jungen Schäfer. Der Alte: 

„Sagen magſt Duß; darfft aber nicht ſchwören.“ Der Rüpel: „Nicht ſchwö— 

ren, da ich jet ein Edelmann bin? Bauer und Bürger mögend jagen; ih 

wills bejchwören.“ Der Alte: „Wenn es nun aber falſch ift, Junge?“ Der 

Räpel: „Und wenns noch jo falſch wäre, dürfte ein echter Edelmann eö, zum 

Beſten jeined Freundes, beſchwören.“ Das hörte Englands hoher und höchiter 
Adel lächelnd; der brave Bill, der dem Haufen nie eine bittere Wahrheit er⸗ 

jparte, war ja fein Demofrat. Heute weiß jederlInbefangene, daß der Edel⸗ 

mann nicht mit leichterem Herzen jchwört al8 der Bauer und Bürger. Daß 
derAdelnod die Kraft und den Willen zur Ausicheidung unwürdiger Standes⸗ 

genofjen hat. Und daß die konſervativ thuendePreſſe, die ihren Phili noch immer 

wie eine von arger Tücke verfolgte Unſchuld ſchützt, von armen Bourgeois her: 

geſtellt wird, denen nur hier und da ſich ein entgleiſter Adeliger geſellt.) Von 
dem Angeklagten, den keine Schwurpflicht ſchreckt, war alſo Manches zu erwar⸗ 

ten. Under hatnicht enttäuſcht; hat die Erwartung übertroffen. Aus der langen 

Liſte ſeiner falſchen Ausſagenſollen hier nur ein paar Proben geliefert werden. 

Gegen die Thatzeugen Georg Riedel und Jakob Ernſt ſchien nicht viel 
zu machen. Sie waren in München, Berlin, Liebenberg, Starnberg und aber⸗ 

mals in München bis ins Winzigſte vernommen und ihre nachprüfbaren An⸗ 
gaben beim Augenſchein als richtig befunden worden. Der Unterſuchungrich⸗ 
1er, Landgerichtsrath Schmidt, ein geſcheiter, energiſcher und durchaus nicht 

weltfremder Herr, erklärte unter feinem Eid, er habe nicht den allergeringften 

Grund, nad) den ausführlichen und oft wiederholten Verhören die Glaubwür⸗ 

digfeit dieſer Zeugen anzuzweifeln. Die Berhaftung des Fürſten habe er, troß 
den Drängen des Oberftantöanwaltes, erft beſchloſſen, ald die Zeugen bei der 

Konfrontirung in Xiebenberg aufrecht geblieben waren. „Das Rejultat be- 
ftärfte mich fo in meinerleberzeugung, daB ich jofort Die Verhaftung anord- 

nete." Im Fürſtenſchloß liegt der Herr im Bett; der preußische Richter kommt 

mit zwei oberbayerijchen Sijchern: und das Ergebniß ift, daß die Durch⸗ 
laucht verhaftet wird. Zwei DOberlandesgerichtöräthe aud Bayern und der 

Bürgermeifter von Starnberg Stellen der Redlichfeit Riedels und Ernſts das 

beiteeugniß aus; auch wird bewiejen, daß Beider Beziehungen zum Grafen 

Eulenburg jchon jeit Iahrzehnten beſprochen wurden, Beideeinft vor Freun⸗ 
den erwähnt haben, daß der Graf ihnen Geld gebe. Was war zu thun? Ries 
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del hat viele Borftrafen; nicht mehr freilich al8 mancher grobe, raufluftige 

Zandömann, dem die Kirchweihabentener bei den Mitbürgern die Achtung 

nicht ſchmälern, und nureine, die jeinegeugnikfähigfeit herabjeßen könnte. Ein 
mündpener Bezirfäfommiljar, der nieein Wort mit ihm gewechjelt und deffen 

Ausſage dad Schöffengericht unter Mayerd Vorſitz deshalb für belanglos ge- 
halten hat, eifert wider ihn. Doch der Bolizeipräfident von München hat dem 

preußiſchen Unterfucgungrichter gejagt, der Kommiffarjcheine den Mann faljch 

zu Beurtheilen. Und der fünfundjechzigjährige Oberlandeögerichtörath Sehle, 
der den wilden Georg oft vor feinem Richterftuhl ſah, oft ftrafen mußte und 

durch übleNachrede vonihm gekränkt worden ift, tritt vor das berliner Schwur⸗ 

gericht und [pricht aljo: „Riedel ift ftreitfüchtig, kann Zunge und Fauft nicht 

zügeln; was man ſo einRauhbein nennt. Er jagt einfach heraus, was er denkt, 

ohne zu fragen, ob ed ihm Nuten oderSchaden bringe. Gegen jeine Ehrlich⸗ 
feit liegt fein Verdacht vor. Die Ichwerfte Strafe befam er, weil er mid) be» 

leidigt hatte. Man glaubte ihm damals nicht, daß er das dumme Gerede Ande- 
ren nachgeiprochen habe, jondern nahm an, er habe ederfunden und wider beije- 

res Wiſſen verbreitet. Wennichder Verhandlung beigewohnt hätte, wäre edan- 

derö gekommen; denn ich trauedem Riedel nicht zu, Daß er etwas Berleumbderi- 
ſches erfindet.“ So ſpricht ein alterRichterüber den Dlann, deneroftverurtheilt 

und der ihm Beſtechlichlichkeit nachgeſchwatzt hat. Das Urtheil zweier an- 

deren Richter, Mayerd und Schmidts, lautet eben jo günftig. Nord und Süd 

find einig. Einen fo ftarf geftüßten Zeugen umzumerfen, hofft wohl nur der 
Berzweifelnde. Riedel hat, weil er durch Eulenburgs Eid einen Unſchuldigen 
geihädigt glaubte, die Wahrheitgeſagt und fich jelbit dadurch Geſchäftsverluſt, 

Unbequemlichfeit und Aerger aller Art zugezogen. Für die Nichtigkeit feiner 
Ausſage zeugen innere Gründe mit überwältigender Kraft: was er befundet, 

kann nicht faljch jein, weil nur Einer, ders erlebt hat, dieje Einzelheiten an⸗ 

zugeben vermochte. Und dertroßige Grobian läßt nicht ein Wort mehr, als dad 

Gewiſſen erlaubt, von der jonit jo flinfen Zunge und ſcheut vor dem Aergerniß 

der Selbſtbelaſtung nicht zurüd. Er ift von dem Grafen Bhilipp verführt, 

mit einem anfehnlichen Häuflein Geld beſchenkt worden und, troß naher Auß- 

ficht auf noch höheren Gewinn, weggelaufen, ald ihm zugemuthet ward, in 

Eulenburgs Wohnung mit deſſen feinem, weißhäutigem Freund wie mitdem 

Weihe der Mann zu verfehren. Das Amtögericht München I hat ihm be- 

ſcheinigt: „Mit der urwüchligen Naivetät, die den Grundzug jeined Charak⸗ 
ters bildet, gab er über Alles, auch das für ihn Beinlichite, Auskunft; und der 

Eindrud unbedingter Glaubwürdigkeit feiner Angaben wurde noch dadurch 
verftärft, daß für ihn jedes Motiv zu einer unwahren Angabe (wieetwa Geld» 
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gier, Haß, Rachſucht, Streben nach Anerfennung) fehlte.“ Sn Berlin, wo er 
in feinem typiichen und perjönlichen Weſen ſo ſchwer zu veritehen war, wie ein 

rirdorferRollfuticher an der Zjar gewejen wäre, mußte er immer wieder, als 

jei er noch nie gehört worden, durch die Spiehruthen laufen; bis erpfauchend 

ſchließlich die Landsleute fragte, ob denn er oder Fürſt Eulenburg der Ange- 

Hagte jei. Er hat 1907, ald Familienvater, weil das Geſchäft nicht recht ging, 

aufeinemBaugefront. „Bauarbeiter? Die Sorte kenne ich. Die find faftimmer 

Sozialdemokraten, aljo bereit, wo e8 gegen einenreichen oder vornehmen Herrn 
geht, einen Meineid zu leiften.” So ſpricht ein Gejchworener; deifen (an die 

ſchwächſte und doch nüglichfte Stunde des Staatsanwalte8Romen eriunern- 

des) Vorurtheil der Präfident mit ruhiger Entichiedenheit zurücdweift. Ein 

anderer Geſchworener meint, in Bayern gehewohl auch der Preußenhaß jchon 

bis zum Meineid. WasRiedel auf dem Korridor zu einem Schreiber, in einer 

Spelunfe zu einem Frauenzimmergefagthaben ſoll oderfann, wird von Spür⸗ 

nafen beſchnüffelt; und wer je mit ihm Händel hatte, wird vord Gericht ge 

laden. Der Stank verfliegt ſchnell; wer aber, der ſich mühſam durchs enge 

Leben ſchlug, that nicht einem im Weg Stehenden auch einmal Unrecht? Und 

was wäre gegen Riedels Glaubwürdigkeit im Fall Eulenburg bewiejen, wenn 

feftgeftellt würde, daß er in einer Bagatellfache mit der rafchen Fauft mal 
daneben gehauen und eine Snftanz ihm deshalb den Glauben verjagt hat? 

Wäre die Menichenfenntnif der drei Richter Sehle, Mayer, Schmidt, des ſtarn⸗ 

berger Bürgermeifterdund der drei gebildeten Schöffen, die ihn glaubwürdig 
fanden, Damit widerlegt ? Daß erden Mann kenne, muB der Angeklagte, deſſen 

Ausſagen einander vorher widerjprochen hatten, jet ja jelbft zugeben. Nur: 

„Mein Leben war jo reich, jo bewegt; da war dieſer Riedel nur einevorüberhu- 

ſchendeFigur, an die ich mich kaum noch erinnere. "Natürlich iſt nichtsSchmutzi⸗ 
gedvorgelommen. Und der Fürft fabtnicht, warum der Mann ihn belaitet. 

Auch nicht, wie Jakob Ernft zu feiner Ausſage gelangt fein Tönne. Oder 
doch? Der getreue, dem hohen Herrn faft Enechtifch ergebene Fiſchermeifteriſt 

ihm nicht nur durchs reiche Leben gehujcht; hat ein Vierteljahrhundert lang 
mit ihm verfehrt, viele Reifen gemacht, oft das Lager getheilt und galt ſchon 

in Jehles ftarnberger Richterzeit als , Eulenburgs Berhältnib." Gegen Den 

ift auch fein Kriminalverdadht vorzuflunfern. Troß dem Gerede über dad Ber: 

hältniß hat ers zu bejonderem Anjehengebradht; und auf dieſes Mannes Ber: 

Ichwiegenheit hätte der Fürſt (nicht wider befjered Wiljen) geſchworen. Der 

ſchien ihm der Treufte der Treuen. Erſtens hat er dem Fiſcher⸗Jackl Jahr: 

zehnte lang Wohlthat erwielen. (Wohlthat darf mand vor einem deutjchen 

Gerichtöhof heißen, wenn ein Höfling Einem, den er liftig zurMutualbefrie- 
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digung verleitet und in jein Bett genommen hat, mit Sümmchen, deren Ber- 

luft ihn nicht drückt, vorwärtshilft. Wer dem verführten Mädchen aus voller 

Kaſſe des Lebens Nothdurft bezahlt, ward biöher nicht als Wohlthätergefeiert.) 

Zweitens hat er ihn in einem herzlichen Brief gebeten, nichts zufagen, da „doch 

Alles verjährtift;“ in einem Brief, der nach der landgerichtlichen Hauptverhand« 

lung in Sachen wider Harden (aljo nad; dem Antrag, Riedel und Ernft zu ver- 

nehmen) gefchrieben war. Drittenshaterihm den Hofrath Kiftlergejchidt, der 

einmal einen Brief des Fürſten brachte(und, als Jakob ihn gelejen hatte, in einem 

vorbereitetenlimfchlag dem Schreiber zurückſchickte)jund beidem anderen Beſuch 
mahnte: „Wenn Du nad Berlin fommift, ſagſt nicht8 von den Sachen“ (mit 

einer Handbewegung, die keinen Zweifel ließ). Heren Hofrath Kiftler, der vor 

der Bierten Straffammer gejchworen hatte, ihm jei nie auch nur ein Gerücht 

von der Homoferualität jeined „gütigen Brotherrn* ins Ohr gedrungen; aljo 

wohl erit nach der Weihnacht von dem ftarnberger „Berhältniß” gehört hat. 

AU dieſer Liebe Mühen war nun als nutzlos erwiefen? Dad münchener Amts⸗ 

gericht hatte Ernſts Geftändniß „zugleich ergreifend und überzeugend“ ges 

nannt und Oberlandeögerichtörath Wilhelm Mayer (der erwähnte, dad Ur: 

theil ſei einftimmig befchloffen und die Stimme des Vorſitzenden zuletzt ab- 

gegeben worden) hat vor dem berliner Schwurgericht als beeideter Zeuge ges 

jagt, der Augenblid‘, da Ernft im Kampf gegen Scham und Furcht den 

Muth zur Wahrhaftigkeit fand, habe ihn plöglich an die Minute erinnert, in 

der ein Mörder fi), nach hartnädigem Leugnen, vorihm endlich zum Schuld- 
befenntniß entichloß; in Ernſts Augen und Antlig feien die jelben Vorgänge 

fichtbar geworden. Zu ſolcher Beftimmtheit wagt nur ein völlig überzeugter 

Richter ſich vor. Fürſt Eulenburg aber jagt, Ernſt jet in der mündhener Ber: 

handlung das Opfer „geiftiger Nothzucht” geworden; Zuftizrath Bernitein 
habe ihm jo zugeſetzt, daß der Zeuge die Wahrheit widerrief. Alfo, weil der 

Anwalt ihn dringend vor den Folgen des Meineideö warnte, raſch einen Mein- 

eid leiftete und Unwahres beſchwor, das ihn jelbft ſchwer belaftete und ſchä⸗ 

digte. Das iftzwar einvolllommenerlinfinn. Niemand hat den Fiſchermeiſter 

bedrängt; der Richter ihm väterlich zugejprochen und Zeit zur Sammlung an- 
eboten; der Anwalt nie eindringlicher gemahnt, als jeden Tag hundert Ans 
läger und Vertheidiger thun; nicht mit einem Zehntel der Drohungen ihn 

geſchreckt, die Frau von Elbe und deren Mutter in Berlin hören mußten; ein- 

malnur, mit leijer Stimme, ihn aufgefordert, nicht durch Verfchweigen ded 

Weſentlichſten fich jelbit ind Zuchthaus zu bringen. Und die innere Wahrheit 

diefer Zeugenaudfage verſcheucht jeden Zweifel. Wie das Bekennmiß einer 

Ehefrau wars, die nad) langem Sträuben, langem Zaften von einem indan- 
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dere Berfted zugeben muß, daß der geliebte Mann Schuld auf fich geladen 

bat. Ernſts Ausjage muß wahr fein, weil fie, nach der Art ihrer Entftehung 

und mit der Funftlojen Fülle ihrer Details, nicht unwahr fein kann. Den An- 

walt (dem Ernft nach freimüthiger Bekundung fröhlich ind Geficht lachen 
durfte) jo der vom Richter gefchirmte Zeuge mehrgefürchtet haben als ſeinen 

Fürften? Wenn er dabei blieb, daß nichts Schmutziges gejchehen fei, mußten 

die Starnberger ſchweigen und er fonnte fürftlichen Lohn von der Gnade ded 

Herrn heilen. Er fol Vermögensverluſt, Schande, Meineidögefahrvorgezo- 

gen haben ? Und diezärtlichen Briefe von Eulenburgs Hand, die bei der Haus⸗ 

ſuchung gefunden wurden? Das verleitliche Schreiben von den verjährten 

Saden? („Der Ausdrud hat fich nur, ich weiß jelbft nicht, wie, hineinge- 

Ihlichen”, jagt der Angeklagte; und wähnt, damit das gröbfte Verleitung- 
merfmal weggemwilcht zu haben.) Kiſtlers Miſſionen? Iſt es nicht Wahnfinn, 

gegen einen jo ftarf gepanzerten Zeugenanzurennen? Doch Philipp kennt feis 

nen Jakob. Den kranken, ſchwerhörigen, jcheuen Menichen, dem die Zeugen⸗ 

pflicht ein Martyrium ift, derimmer noch derfo lange angeftaunten Macht des 

Herrn zu erliegen fürchtet und feine Silbe, feine Borgangsjchilderung heraus: 

bringt, die nicht mit den Zangen der Inquifition aus jeinem dunklen Hirn 

geholt ward. Denfann ein ſchlauer Dialeftifer am Ende verwirren, in Wort- 

fallenloden, als einen allzu ſchweigſamen, zu viel zurüdhaltenden Zeugen ver. 

dächtig machen. Nicht dem Richter; dem kriminalpfychologiſch unerfahrenen 

Laien vielleicht. Wirklich: noch am fiebenzehnten Verhandlungtag fragt ein 

Geſchworener, ob Ernft in München vor oder nach dereriten (im Wejentlichen 

unwahren) Ausjage beeidet worden jei; fragt ein anderer, ob da8 Geſtändniß 

in zujammenhängender Rede oder in mühjam durch Fragen erzwungenen 

Satzbruchſtücken and Licht kam. Der münchener Richter und zwei münchener 
Schöffen findgehört: undnod) wiſſen zwei zum Wahrſpruch berufene Männer 

nicht, was in der Iſarau gejchehen ift. Daß Ernſt ſchon vormittags den ganz 

ungewöhnlichen intimen Verkehr, die Reifen, Bejuche, materiellen Vortheile 

öugeben mußte und, ald er dann auch den legten Schlupfmwinfel räumte, faum 

noch Neues zu jagen hatte. Daß jchon die Vormittagsausſage an Eulenburgs 

Schuld feinen Zweifel mehr ließ. Der Schulfall eined Geftändniffed wars; 
der Fall des Diebes, der nachund nach zugeben muß, daßerinder Verbrechens» 

ftunde mit Blendlaterne, faljhem Bart, Stemmeijen am TIhatort war und 

im Kreugverhör jhließlich gezwungen wird, als den Thäter fich zu befennen. 

So viel kann glatte Dialektik und kluge Beherrichung der ſzeniſchen 

Mittel erreichen. Teder Schwurgerichtsjaal ähnelt einem Theater. Anfläger, 

Angeklagter, Vertheidiger jpielen ein Stück, das der Präfident für den Tag 
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der Aufführung (Hauptverhandlung) vorbereitet hat; und mühen fich, es jo 
zu |pielen, die Effekte jo anzubringen, daß ihr zwölfköpfiges Publikum zu: 
frieden ift. Das nur hat ja zu entjcheiden. Zwar nicht die Reihenfolge der 

Bilder, Szenen, Alte anzuordnen noch die Beleuchtungftärfe für jede Stunde 

‚zu beftimmen (alle Regierechte ind dem Vorſitzenden eingeräumt) ;aberauf die 

Schuldfragen mit Fa oder Rein zu antworten. Ohne Begründung; wie vordem 

Schaugerüſt die größere Schaar. Stat pıo ratione volunlas. Dieſer blinde 
Wille hatgeftändige Mörder freigefprochen, weilihr Motiv ihm gefiel, und An- 

geflagten, dieunter der Schuldbeweislaft fait ſchon zuſammenbrachen, die Ker⸗ 

ferthür geöffnet, weil er ſie durchSchmach, Haft, Vermögenseinbuße, Krankheit 

genug beſtraft fand. Theater; wo man fich ſeinen Gefühlsregungen überläßt, 

wo Sympathie und Antipathie ohne Hemmung ſchalten und der ufermärfi- 

Ihe Dilettant ſogar Charaktere erträgt. Die empört Widerjprechenden brauche 
ich nur zu fragen, ob nicht jeder Staatdanwalt und Bertheidiger weiß, dab er 
vor Geſchworenen eine Rolle zu |pielen, feine Darftellungmittel und Wirk: 

ungwünjche dem Berftandeöumfang, dem Gejellichaftempfinden, der Lebens⸗ 

gewohnbeit und dem Staatöbürgerglauben der Zwölf anzupafjen hat; ob fie 
nicht oft gehört haben, ein Profurator oder Rechtsanwalt jei vor Geſchwore⸗ 

nen jedes Sieges beinahe gewiß, finde bei Strafkammern mit jeinem Wet» 

tern und Slennen aber faum noch Gehör; ob unter vier Augen nicht mancher 

Kriminalift ihnen das Marktſchreiergeheimniß verrathen habe, daß die Laien⸗ 

juftiznur von der Unzulänglichkeit der Gerichtöpraftiferlebt. (Deshalb ift auch 

fraglich, ob der Zuftand viel befferwürde, wenn, nach dem Vorſchlag deöwiener 

Profeſſors Löffler, Richter und Gefchworene nach den Schlußvorträgen ges 

meinſam überSchuld und Strafe beriethen und für dieBerurtheilung außer 
den acht Zuryftimmen noch zwei gelehrter Richter verlangt würden.) In 

einem zur Schaubühne gewandelten Gerichtöfaal darf das tüchtigfte Then- 

tertalent auf lauten Erfolg rechnen; gilt ein auf den Brettern ergrauter Rou⸗ 

tier, der feine Applausmöglichkeit verpaßt, harmloſem Schauerfinn leicht als 

„hochbegabt und genial”. Der Fall Haafe einft; der Fall Eulenburg jet. 
Vielleicht hätte der eiskalte Klügling, deſſen überjchwingende Phantaftik auf 
Handwerköfenner ftet3 nur wie violence à froid (wir haben feinen jo furzen 

und doch den Kern treffenden Ausdrud) wirken kann, der aber vor Erfahres 

neren ſchon den Gefühlsmenſchen, Künftler, ſchwärmenden Freund und fiechen 

Amfortad mit Glückgemimt hat, im dichteften Drang noch drei, vier Stimmen 

gefangen. Vielleicht. Noch war die Beweisaufnahme dem Abjchluß fern. Die 

Ausſage der Herren Geri, Kiftler, Podeyn, Steinhauer, manches anderen 

Zeugen noch zuhören. Und juft in den legten Zagen der Angeklagte von Kan⸗ 
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zows kühler Klarheit enger eingelreift und aus den Phraſenbollwerken ver⸗ 

* trieben worden. Wer weiß, wiedie vierte Woche begonnen hätte? Doch wer am 
achtzehnten Tag noch nicht zu ficherem Urtheil gelangt war, fand eöwohl nie. 

Auf dem Weg, der den diejer politiich, rechtlich und pſychologiſch bes 

deutjamen Sache Fremden die Fundamente des Urtheils erfennen lehrt, komme 

ich auch heute noch nicht bis and Ende. Willnur die Proben nicht längerfchuldig 

bleiben, die ich verfprady. In Liebenberg wurde ein Häuflein vergilbter Ho- 

moferualliteratur gefunden; aufdem&inpadpapierftand, von Philipps Hand 

geichrieben, der Name „Graf Edgar Wedel“. Sitder Graf, dendie Enthüllung 

de3 in den Sfaranlagen und auf derSendlingerthorwache Erlebten dad Kam⸗ 

mernherrnamt und die Dienftwohnung im berühmten Prinzeifinnenpalais 

gefoftet hat, derBefiterjo verdäachtiger Waare? Bordem Unterjuchungrichter 
beftreitet erö wüthend (und erzählt im Zorn, Eulenburg habe ihm aus China 
ftammende Bilder, die päderaftijche Akte darftellen, gezeigt und verheißen). 
DerAingellagtewirdgefragt. „Sa, dieBücher gehören mir; da es aber leicht zu 

Mißdeutungen gekommen wäre, wenn man fie in meinem Nachlaß gefunden 
hätte (ich bin ja ſchon jehr lange krank und fann jeden Tag fterben), habe ich 

den Namen meines alten Freundes Edgar Wedel draufgefchrieben.“ „Halten 

Sie ſolchen Verſuch, von ſich den Verdacht auf einen Anderen abzulenten, der 

davon nicht8 ahnt, denn für anftändig?" „Sa.. Sch muB zugeben, daß es nicht 

ſchön von mir war; aber Wedelift Sunggejelle: Dem hätte esnicht jo gefchadet 
wie mir.” Dem Fürſten zu Dohna-Schlobitten, der ihn einen verlogenen Kerl 

genannt hat, jagt er nach: „Diejer Fürft ift dad Aergite an Neid und Miß- 
gunft, was mir auf der Erde je vorgefommen ift, und außerdem in feinen ir: 
theilen ganz unzuverläffig.” Ald er den Diener Dandl and Bein faßte, trieb 
ihnnichtetwa ſinnliches Wohlgefallen, jondern der Wunſch, den jchlecht riechen- 

den Mann wegzujchieben ; als er ihm jpäter den Arm um die Schultern legte 

und Dandls ſchönen Wuchs rühmte, war der Geruch wohl verflogen. Aufder 

„Hohenzollern“ will er, bei derzotigen Annäherung anden MatroſenTroft, mor⸗ 

gend um zehnUhr bezecht geweſen ſein, AufBefehlSeiner Majeſtät gab es ſchon 
morgendanBordeinefräftigeMahlzeit mit ſtärken Getränken; da mein Magen 

mirMäßigung imEſſen gebot, hielt ic) mich manchmal an dieGetränke.“ Ober⸗ 

hofmarſchall Graf Auguſt Eulenburg beſchwört, daß es morgens zwar, wi 

auf allen Schiffen, Fleiſch und Fiſch, an Getränken aber nur Thee und Kaffe⸗ 

gebe, und erklärt es (nachdem ſein Vetter Etwas von Seekrankheit und Port 

wein gemurmelt hat) für „abſolut ausgeſchloſſen“, daß ein vom Kaiſer ein- 
geladener Herr der engften Tafelrunde um zehn ihr früh nicht mehr nüchtern 
gewejen jein könne. Genügts? Noch nicht Allen? Gut: Fortſetzung folgt. 

$ 
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Beſeſſenheit. 

Ir preißigften Heft der „Zutunft” habe ich als einen der Beweiſe dafür, 
daß das Reue Teitament Srrthümer enthält, den Glauben der Evans» 

geliften an Beſeſſenheit angeführt und die vermeintlichen Beſeſſenen für Epi« 

leptijche erflärt. Ein höherer Dffizier a. D. fchreibt mir nun, daß die Be- 

jefienen des Neuen Teſtaments nicht Epileptifche geweſen feien (ich befige feine 

Spezialkenntniſſe in der Medizin und verfteife mich nicht auf Korrektheit des 

Ausdruds; die fragliche Nervenkrankheit mag in eine andere Kalegorie gehören 
als in die Epilepfie), fondern wirkliche Beſeſſene und daß folche auch heute 

noch vorlommen; er habe eine von Blumhardt durch Gebet geheilie Beſeſſene 

perjönlich gekannt. (Der evangelifche Pfarrer Johann Chriftoph Blumhardt in 

Bol in Württemberg, geftorben 1880, ftand in dem Ruf, durch Gebet Krante 

und Beſeſſene heilen zu können.) Und er ſchickt mir zu weiterer Information 

das Buch: „Geſchichten Beſeſſener neuerer Zeit. Beobachtungen aus dem Ges 

biete fatodämoniichsmagnetifcher Erjcheinungen von Juſtinus Kerner; nebft 

Reflerionen von 6. A. Eichenmayer über Befefienfein und Zauber.” Nun find 

diefe Geſchichten in der That jo, daß fie auch Ten ftärkiten Zweifler befehren 
können, wie denn mehrere der Berichterftatter befinnen daß fie vor diefer Er⸗ 

fahrung in Beziehung auf die Dämonologie vollfonmen ungläubig geweſen 

feien. Und wenn man die uns Heutigen ganz unbefannten Gewährömänner 

für unzuverläjfig hält, jo ift Doch in zweien von den act beichriebenen Fällen 

Kerner jelbft, ohne Zweifel ein tüchtiger Arzt und rechtichaffener Dann, es 
geweien, der die ſtranken längere Zeit hindurch beobachtet und ihre „Dämonen“ 

geprüft hat, und die eine von ihnen hat auch der Gönner Friedrich Lifte, der 

ala Serftörer ded alten Rechts von Uhland angegriffene Itberale Minifter von 

Wangenheim, bejucht und mit ihrem Dämon eine lange Uinterredung geführt. 
(Daß das W., mit dem eın Bericht unterzeichnet ift, Wangenheim bedeutet, 
Schreibt mir der Offizier). Trotzdem bleibe ich bei meiner Anſicht. . 

Bon den drei Hauptarten dämoniſcher Manifeftutionen find zmei, die 

Geiftererfcheinungen und die Zauberei, als Einbildung und Betrug erwieſen. 

Die GSeiftererfchenungen find Halluzinationen, die Zauberei ift ein aus Uns 
kenntniß der natürlihden Urſachen von Krankheiten und anderen Uebeln ent- 

ftandener Aberglaube (wenn heute eine Kuh feine ‘Milch giebt, klagt die Bäuerin 
ucht ihre Nachbarin der Hererei an, ſondern ſchickt zum Thierarzt); in beiden 

Sruppen von angeblichen Vorkommniſſen ſpielt auch der Betrug eine Rolle. 

Obwohl nun nicht alle Spuk» und Spiritiftengefchichten in den Bereich des 
Schwindeld oder Aberglaubend gehören und von den übrig bleibenden noch 

nicht alle erklärt find, zmeifelt doch fein VBernünftiger daran, daß auch dieſe 

auf natürliche Urſachen zurüdgeführt werden müfjen. Bei eleftrifchem Licht 
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und in Gegenwart der Polizei erfcheinen Feine Geifter und wird höchſtens noch 

von Tonzeiftonirten Taſchenſpielern gezaubert. Wenn fi nun im Licht der 

Wiſſenſchaft die zwei wichtigsten und ehedem verbreitetiten Arten dämoniſcher 
Manifeftationen in nichtö aufgelöft haben, jo wird diefem Schickſal auch die 

dritte, viel feltener vorlommende Art nicht entgehen. 

Weiter Die zwei Peiniger de „Mädchens von Orlach“ find die Seelen 

eined Mönchs und einer Nonne, die im fünfzehnten Jahrhundert gelebt haben 

follen. Der Mönch hat Nonnen und andere Mädchen in Männerkleidern in 

fein Stlofter gejchmuggelt, mit ihnen gebuhlt, ihre Kinder und, wenn er fie 

fatt hatte, fie jelbft ermordet; die andere Seele ift die eines feiner Opfer. 

Diefe Gefchichte ift ein jo handgreiflicher Abklatſch romantiſcher Kloftergeichichten, 

daß man fie deutlich ald Reproduftion von Erzählungen ertennt, welche die 

Kranke gehött haben mag; Romane hat fie allerdings nicht gelefen. 

| Drittend. Der Raturphiloſoph Eſchenmayer, der eine jehr geiftreiche 

Erklärung dämoniſcher Erjcheinungen und Einwirkungen giebt, befennt, daß 

er an Zauberei urfprünglich nicht geglaubt hat, aber zum @lauben daran durch 

Prozeßakten belehrt worden ift, in denen Belenntniffe von Hexen mitgetheilt 

werden, die nicht auf der Folter erpreht wurden. Wir ſehen aljo, wie ein 

gelehrter und geiftooller Mann dadurch, daß er Überhaupt an dDämonifche Eins 

wirtungen glaubt, auch in den alten Herenaberglauben zuriidgeworfen wird, 
der zwei Jahrhunderte lang fo entjegliches Unheil in Europa angerichtet hat. 

Demnach iſt jede Konzeifion an den Dämonenaberglauben gefährlich, während 
der allgemeine Unglaube in Beziehung auf ihn, wie unjere Zeit bemeift, nicht 

das Geringfte fchadet; ed iſt gar fein Schade denkbar, der daraus entftehen 

tönnte. Darum ift eö eine Forderung der praktiichen Vernunft, dieſem Aber: 
glauben oder Glauben auch nicht da3 Bleinfie Zugeitändniß zu machen. 

Viertend. Wenn der Glaube an Beſeſſenheit auf die Autorität der 
Heiligen Schrift geftügt wird, jo kann für die Beglaubigung diefer Autorität 

die proteftantiiche Theologie bei deren bekannter heutiger Verfaſſung nicht mehr 

in Betracht fommen. Heute giebt es nur noch eine von ein paar hundent 

Millionen anerkannte kirchliche Uutorität: die der römischen Kirche. „jeder 

giebt heute dem Auguftinus Recht, der jagte: Ego vero evangelio non “ere- 
derem, nisi autoritas ecclesiae catholicae me moveret. Wer Diele 

Autorität nit anerfennt, gefteht dem Neuen Zeitament nur ſo weit Autorität 

zu, wie es mit feiner eigenen ſubjekliven Vernunft übereinftimmt. Nun 
find Kerners Dämonen Seelen verftorbener Menſchen, von denen einige 

durch Belenntnig und Reue noch Erlöjfung von der Pein und die Seligfeit 

erlangen, andere verftodt bleiben. Die katholiſche Kirche lehrt Dagegen, daß 

das jenfeitige Schidjal des Menſchen beim Tode entjchieden wird. Stirbt er 
im Gnadenzujtand, jo kommt er in den Reinigungort oder in den Himmel, 



Eeſeſſenheit. 175’ 

ftiebt er im Zuftand der Ungnade, fo ift er verdammt und es giebt für ihn 
weder Buße noch Erlöfung mehr. Davon, dag Seelen Verftorbener die Leiber 
Aebender Menſchen als Wohnung erwählen dürften, weiß die Kirche überhaupt 

nichts. Diele alfo, die einzige Autorität, die uns, wenn wir autoritätgläubig 
wären, die Befeflenheit verbürgen könnte, muß; Kerner Geſchichten verwerfen 

Der Offizier überjendet mir auch einen Bericht über die ftuttgarter 
Berfommlung deuiſcher Naturforſcher und Aerzte am einundzwanzigften Sep- 
tember 1906. Da hat Dr. Bälz über Fälle von Beſeſſenheit berichtet, die er. 
in Oſtaſien zu beobachten Gelegenheit hatte. Während es bei und Teufel 
oder Seelen Berftorbener find, die im Leibe der Kranken ihre Wohnung auf- 

Schlagen, deren Geſichtszüge verzerren und Dinge erzählen oder „offenbaren“, 
von denen der Beſeſſene in feinem gewöhnlichen Zuftand nichts weiß, be 

wirkt alles Dieſes in Dftafien ein Fuchs. Die bei ung an Befeffenheit glauben, 
ſehen eine Bejtätigung ihtes Glaubens darin, daß der Exorzift den Dämon 

durch Gebet und die Anrufung des Namens Jeſu zu bannen vermöge; aber, 

fogt Bälz, die Schamanen, Taoiften und Buddhaprieſter erzielen mit ihren 
Erorziämen ganz den jelben Erfolg. Woraus zu fchließen iſt, daß die Be 

ſeſſenheit nicht von einem Dämon und die Heilung nicht von der Antufung 
beiliger Namen bewirkt wird, fondern daß, wie Bälz zeigt, beide Erſcheinungen 

die Wirkungen pſychophyfiſcher Prozeſſe find, die vielleicht der Kategorie der 
Autofuggeftionen beigezählt werden dürfen. 

Was die hierher gehörigen Gejchichten des Neuen Teitamented betrifft, 

fo glaube ich, daß Jeſus mit feinen Teufelaustreibungen dem ganzen heidnifchen 

Dämonenfpul ein Ende machen wollte. Daß feine Abfiht in diefem Stüd 

wie in anderen Stüden erft heute verwirklicht wird, nachdem fie Jahrhunderte 
dang von den zur Verwirklichung Berufenen in ihr Gegentheil verkehrt worden 

wer: gerade darin fehe ich einen Beweis für die Göttlichkeit feiner Sendung. 

Reiſfſe. — Karl Jentſch. 

Die chriſtliche Religion iſt ein mächtiges Weſen für ſich, woran die geſunkene und 

leidende Menſchheit von Zeit zu Zeit ſich immer wieder emporgearbeitet hat; und indem 

man ihr dieſe Wirkung zugeſteht, iſt fie Überaller Philoſophie erhaben und bedarf von ihr 

keiner Stütze. So auch bedarf der Philoſoph nicht des Anſehens der Religion, um gewiſſe 

Lehren zu beweifen, wie, zum Beifpiel, Die einer ewigen Fortdauer. Der Menfch ſoll an 
Infterblichkeit glauben, er hat bazu ein Recht, e8 ift ſeiner Natur gemäß und er darfauf 

‚eltgiöfe Bufagen bauen; wenn aber der Philoſoph den Beweis jür die Unfterblichkeit 

unferer Seele aus einer Legende hernehmen will, jo ift Das jehr ſchwach und will nicht 
viel heißen. Die Heberzeugung von unferer Zoridauer entjpringt nıir aus dem Begriff 

berXhätigfeit; denn wenn ich bis an mein Ende raſtlos wirke, jo iſt die Natur verpflichtet, 
mie eine andere Form des Daſeins anzuweiſen, wenn bie jegige meinen Geiſt nicht ferner 

außzubalten vermag. (Goethe. ) | 
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Dergeffene Augen. 
Prag, im Mai 190*. 

Mein ferner Liebfler! 

Sp ift nicht leicht, einen ſolchen Brief, wie ich ihn heute fchreiben muß, zu 

begiamen. Du weißt, wie fehr ich Unlehnungen oder Blagtate fcheue. Und 
für diefe eine Art giebt es ſchon eine beftimmte Vorlage: „Wenn Du diefe Zeilen 

lieſt“; ober: „E3 find bie legten Worte“ ; oder fo ähnlich. Eigentlich wäre Schweigen 
am Beſten; doch ich habe gar zu lange gefchwiegen und bie unterdrüdten Worte 

drängen ſich gewaltſam in die Spige meiner Feder. Ich muß Dir Manches exzäblen, 
bevor ich für immer verfiummen will. 

Hörft Du? Ich will! Das klingt jo ftolz, fo bewußt. Seit Monaten (Was 

fage ih? Seit Jahren!) hatte ich feinen anderen Willen als den Deinen. Ich ſprach 
mit Deinen Worten, dachte mit Deinen Gedanken, ja, ich fchrieb fogar mit Deiner 
Schrift. Und jest, mit einem Dal, fühle ich mich felbft, fühle meine eigene Kraft, 

meinen eigenen Willen, mein eigenes Ich“. Es ift fo fonberbar ... 
Als mir nach langer, langer Beit das Bewußtfein meiner eigenen Biyche wieber- 

fehrte, fchrieb ich e8 dem Einfluß der alten Stadt zu, Die fo magiſch und belebend 

auf mich einwirkte. Jetzt weiß ich den wahren Grund. Doc, davon erft jpäter. 

Seit brei Monaten befinde ich mich im Sanatorium bes befannten Piychiatenb 
Profeſſor 2. Als meine Familie erfannte, ba meine Liebe zu Dir durch gar fein 
anderes Mittel zu bezwingen ift, daß feine Kraft ber Erde mich von der Leiben- 

ihaft zu dem verheiratheten Mann zu befreien vermag, fchidte fie mich zu Beſuch 
nad Prag. Ach erwachte in einer Belle ber Brivatirrenanftalt (wir jagen fo fühl: 

„Maison de sante!“) 

Seit drei Monaten! Es ift eine Ewigkeit; ein ganzes Menfchenleben. Max 
bewacdhte mich forgfam. Es war ganz ausgefchloffen, einen Brief zu fchreiben, 

weder an Dih noch an die Meinen. Schwefter Maria wich nicht einen Augen⸗ 
blid au meiner Nähe. Du wirft num verftehen, was mein Schweigen verſchuldete. 

Bielleiht wirft Du dann auch begreifen, wie unjäglich ich am Anfang dieſer Friſt 
gelitten habe. Doc, nicht davon will id Dir in diefem legten Brief erzählen. Es 

lag etwas unfagbar Schwüles, Unheimliches in unferer Liebe, daS die Jahre durch 

wuchs, endlich auch zu einem wahren Myſterium der geheimften Sakramente wurbe, 
etwas Unbefchreiblihes. Warum verfuiche ich fo verzweifelt, jeden Diefex Augen 

blide nadt und fcharf gezeichnet vor mein geiftiges Auge zu ftellen? Zum legten 
Mal noch will ich e8 durchſtreifen, dies Land meiner einftigen Wünfche, und bann.. - 

Ja, das „Myfterium der geheimften Sakramente“. Ich glaube, ba ich ben 

richtigen Namen fand, ich, Die in ber Zeit unferer Liebe „nicht fchlecht die Feder 

führte”, wie Du mir einft felbft gefagt; aber lange wollte mir dieſe Bezeichming 

nicht einfallen. Nun halte ich fie und werde verfuchen, fie mit mir zu führen, jo 

lange man überhaupt Etwas mit ſich führen Tann. 

Kennft Du den Namen bes Profeſſors L.? Er ift in Defterreich ſehr bes- 

rühmt; früher, Hinter unferer Grenze, hörte ic, ihn nie. Er behandelt durch Sug⸗ 
geftion und durch Hypnoje. 

> 
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Wenn Du nun big hierher gelefen haft, wirft Du Dir bie Urfache meines‘ 
Aangen Briefes leicht erklären, Du, der Alles kennt, Alles weiß und Alles vermag. 

Als man mich vor den Mann brachte, der mich fo fonderbar „gebeilt”Hat, 

geberbete ich mich faft wie eine Raſende; ich ſchrie und tobte, ich drohte, denn ich 

‚begriff nur das Eine: Meine Berwandten wollten mich bier lebendig begraben ! 
Der alte Herr nahm meine Hände und blidte mich feſt an. „Ruhig, ruhig, mein 
Kind. Ich gebe Ahnen mein Ehrenwort, daß Sie nicht länger als drei Monate 
dei mir bleiben follen.” „Ihr beiligftes Ehrenwort?“ fragte ich aufgeregt. „Mein 
heiligſtes Ehrenwort“, ſprach er. 

Ich war jeden Tag bei ihm; jeden Tag ließ er mich ſchlafen. Mehr weiß 
ich nicht. Und morgen ſoll ich fein Sanatorium verlaſſen und nad Haus fahren. 

Ich bin geheilt, fagt er. 
Geheilt! Gewiß: ich bins. Was mit mir gefchah, weiß ich nicht mehr; nur 

das Eine flieht feft: ih werde Dich nicht wieberjehen. 

Du ftaunft, Liebſter? Du denkſt an meine einftigen Worte, meine einftigen 

Schwuͤre zurüd, Du entfinnft Dich meiner tollen, heißen Liebe, die auf diefer Welt 
Zaum ihresgleichen hatte. Und Du begreifft diefe Zeilen nit. Du fagft am Ende: 
„War fie denn wirflich wahnfinnig? Liebte ich denn eine Irre?“ Nein, jo darfit 

Du von mir nicht denken! Diefe Beilen fchreibt ein vollkommen Flares, Taltes 

Weſen; aber es hat mit bem Weib, das Du einft in den Armen bielteft, nichts 

mehr zu thun. Mir tft in den drei Monaten Bieles allzu Mar geworden, jo Kar, 

daß es bie Augen, die ſtets nur in großer Finfterni lebten, nicht mehr ertragen 

Zönnen. Bielleiht wird Dir Profefjor L., mein „Retter“, noch manches erlöfende 

Wort jagen Tönnen; er if ein großer Arzt und ein tüchtiger Gelehrter; er be 
Handelt die Seelen vortzefflih. Nur meine extrug dies Verfahren nicht. 

Denn diefe große Finſterniß, dieſes unfagbar tiefe, myfteriöfe Lieben, dieſer 

wahre ſchwarze Gottesdienft waren mein Leben, mein inneres und Außeres Dafein. 
Alles, was von Dir fam, war mir nothwendig; e8 war wie bie Luft, die ic) ath- 

mete, wie das Blut, das in meinen Adern pulfizte. Ich entfinne mich jedes Augen⸗ 

blickes, den ich mit Dir, in Dir gelebt, ich zähle die Worte trunfener Liebe; es find 
fo viele, taufende, abertaufende . . . ch jehe uns Beide fo deutlich vor mir, mein 

Blick ift fat wie ein fcharfes Bergrößerungsglas, ein feines Sezirmefler.... 

Entjinnft Du Dich der erften Augenblide unferer feimenden Liebe? Erin» 

nerft Du Dich des jeltiamen Zriftan-Übends? Warum frage ih nur? Ich weiß: 

Du erinnerft Dich gewiß. Die Stelle der Iſolde: „Er ſah mir in bie Augen”. 

Damals wurde mein Schidjal befiegelt, das heiße Geichid, daS mich Jahre 
lang an Dich feflelte. | 

Er ſah mir in die Augen! 

Diefer Blid! Er ift das Einzige, was ich mir nicht mehr ins Gedächtniß 
zurüdrufen fann, das Einzige, das ganz und gar in mir erlofchen iſt. Wie ich 
mich auch mühe: ich entfinne mid feiner nicht mehr. Und ein Bild vor Dir be» 
ſitze ich nicht. 

Als ich geftern mit Schweiter Maria ausging, kaufte ich mir einige Bücher; 

ih fagte: Yür die Reife. Um meine Lecture bat fich die Schwefter fonft nie be- 
Zünmert, auch geftern nicht; ich fuchte alfo Bücher heraus, die frei waren, fehr frei 

Togar. In dem einen fand ich die folgenden Beilen: „Und faft find fie nicht min⸗ 
14* 
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‚ber ſchön, die Augenblide, wo ber glübendfte Kuß noch zu kalt, bie wildefle Um⸗ 

armung noch nicht wild genug ift, mu man verzweifelnd fragt: Was nun nad, 
womit Dir num nod zeigen, wie jehr ich Dich liebe? Und feine Stelle an Teinem 

‚Körper ift, die meine Lippen nicht ſehnend gefucht haben. Und doch: Alles nicht 
genug! In dieſen gebensfreudigen, liebevolliten Augenblicken ift vielleicht bie erſte 

Berverfität geboren worben, dieſe höchſte Sinnenliebe, die nichts Niedriges kennt, 
weil ihr Alles an der geliebten Perfon Heilig, Alles ſchön und natürlich if.” WS 
ich diefe Stelle gelejen hatte, klappte ich das Buch zu und meine Thränen rannen 
lange, lange, unaufhörlich. Ich gedachte der letzten Nacht unferer Liebe, der legten... 

Weißt Du fie no? Wie die rothe Ampel fo geheimnißvoll Srannte und ich endlich 
bor Müdigkeit in Deinen Armen eingejchlafen war? Als ich plöglich erwachte und 
emporfab, mit einem leifen Schred, begegneten meine Augen Deinem Blid. Und 
Du küßteſt mich wie toll, bi mein Bewußifein in heißem Entzüden ſchwand. 

Sa, diefer Blick! Er ift entſchwunden, man bat ihn mir geraubt, man Bat 
mid) um bie lebte But beirogen, um dies Kleinod, das ich felten und nur auf 

. Stunden befaß. Ich werde ihn nicht hinüber, ins Land der Träume, nehmen können. 
Das allein bebaure ich tief, tief... Alles Andere ift ja längft babin, längft verloren. 

Es ift tiefe Nacht, die Kerze brennt unrubig fladernd, ihr Schein tanzt auf 
meinem Papier und zittert in tiefen, raftlofen Schatten; aber meine Hand, Die dieſe 

Zeilen fchreibt, ift feit und ruhig. Warum fol ich aufgeregt fein? Sch bin ja — 

gefund! Brofeffor 2. ift ein tüchtiger Mann. Seine bypnotifche Macht, jein ſeeliſches 

Verfahren find von großem Werth. So darf ich Dir fagen, daß ich von meiner 

Liebe und meiner „unfeligen Leidenſchaft“ zu Dir (fo jagte meine Familie) geheilt 

bin. Und ich gehe noch weiter: ich fage Dir, daß ich es für immer bin. 
Ich babe Deinen Blick vergefien; unb in diefem Blid lag die tiefe Einwir- 

fung Deiner Macht auf mich; meiu ganzes Lieben lag barin. Ich kann Dir nicht 

mehr angehören, denn ich liebe Dich nicht mehr. Man bat meine Seele in Feſſeln 

gelegt, eine fremde Kraft hat fi) Deiner Kraft gegenüber geftellt. Sie war ſtärker, 
benn meine Sehnſucht nach Dir ift erlofchen. Ich kann Dich nicht wiederjehen! Die 

Kraft, die in mir ift, jagt mir, daß ich es nicht darf, fagt mir, daß ich Dich nit 

mebr lieben kann. ch werde ihr folgen. 

Aber Eins gebietet fie mir nicht: das Leben ohne Dich, ohne Die Liebe zu 

Dir, ohne die Freude meiner grenzenlofen Hingabe weiterzuleben. Sch kanns nit. 

Ich liebe Dich nicht mehr; und damit erlifcht mein Leben für immıer. 
Heute durfte ich zum erften Dal allein in die Stadt geben. Ich brachte 

rerfchiebene Kleinigkeiten mit; eine davon verſtecke ich unter mein Kopftifien; fie 

fol mir den legten Dienſt erweifen. 

Im Geift ſehe ich Deine freie Stirn, die ich zum legten Mal leije lüſſe. 

Wenn id nur ein einziges Mal Deine Augen por mir fähel Deine Augen! 

Rebewohl, mein einft jo heiß Beliebter, — Lebewohl! Lucie. 

Emmy Definn- 

i¶ 
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Bismarck-Erinnerungen. 

nter dem Heumond wird wieder einmal viel ũber Bismarckgeſchrieben. 

Weil jeit dem Tag jeined Todes zehn Jahre verftrichen find, wird ge- 
than, als ob er und noch lebe. Der Verſuch täufcht wohl feinen Wachen. Dem 
Leben der Nation ift der Mann fern; als nah wird fie ihn, als Mitlebenden 

erft empfinden, wenn die Gefahr fte dichter umdrängt und den Bhrafenipuf 

wegjcheucht, der fo lange jchon den Blick trübt und dad Ohr täubt. Als Bis⸗ 

marck ins Sachſenwaldhaus geſchickt war, hieß es: Gut, daß er ging; nun iſt 
drinnen für ſoziale Reformen, draußen für moraliſche Eroberungen freie 
Bahn; nun kann Germania mit gepanzerter Fauſt auf dem Erdball den Raum 

für fich gewinnen, den fie zu behaglicher Einrichtung braucht; kann das Volk, 

aus der Enge europäiichen Hinkümmerns und von der Laſt veriteinernder 

Autorität befreit, endlich fich jelbft xegiren lernen. Als Bismard geftorben 

war, gab es abermals Weiſe, die ſprachen: Gut, daßerging; ein großer Mann, 

ein jehr großer, doch feine Greiſenwarnung hat und immer wieder gehindert, 

nad) neuen Küften die Fahrt zu wagen. Und heute? Eind wir freier gewor⸗ 
den, reicher, beliebter?... Doch nicht von inzwischen Berlorenem;joll in diejer 
Stunde gejprochen werden, nicht von vergebens Erftrebtem: von Dem, den 

wir hatten und inNöthen ſtets haben werden. Das Heft, dad nad) Bismarcks 

Tod erichien, ift vergriffen; weil ich von Freunden der „Zukunft“ drum ge- 
beten wurde, will ich aus dem Inhalt heute Einiged wiederholen. 

Seit neun Monaten war ed gewiß, wars bei jeder Frage nad) dem ge= 
liebten Fürſten im bangen Blick des Arztes zu leſen, defjen ſorgendes Auge an 
einem dunklen Oftobermorgen die erfte Spur des neuen Leidens erfannt und 
nicht eine Sekunde fich fcheu der ſchrecklichen Gewißheit verjchloffen hatte, die 

Inge Ottos Biömard ſeien gezählt. Im Fuß der Riefeneiche, deren unverwelf- 
lich grüne Greiſenkrone fein Sturm zu brechen vermochte, nagte und bohrte 

geichäftig derleije Wurm ; und die Liebe mußte derlangegenährten Hoffnung 
entfagen, den Ragenden werde einedTagedein Streich aus der Fülle der Lebens⸗ 
fraft reiben, ein dem Blitz jäh folgender Donnerichlag mit gewaltigem Wurf 

ntwurzelt zu Boden jchmettern. So hatten wirdund erhofft, hatten wirs ihm 

gewünſcht; und der Gedanke an ein langſames Abjterben, ein leidvolles Ver⸗ 

wittern jo ſtarker Herrlichkeit war faſt Furchtbarer noch ald die Gewißheit des 

nahenScheidens. Auch in dieſenGedanken mußten wir uns nun ſchicken: Wochen 
konnten, Monate vielleicht vergehen, bis die ſtille Tĩcke des unüberwindlichen 
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Ragerd ander Redengeftalt ihr Zerftörungwerf vollbracht, den letzten Lebens⸗ 
jaft ihr vergiftet hatte. Noch ftand der Stamm aufrecht in alter Pracht, der jo 

oft Gewittern getroßt, in Stürmen fo’ oft, im Snnerften unbewegt, facht nur 

die hohen Wipfel gejchüttelt hatte, und ftaunend ſah der Betrachter das ftolze, 

junge Prometheuslächeln, das kein Blig und kein Donner je verſcheuchen konnte. 
Nur Wenige wußten, daß es zu Ende ging, und des treuen Arztes Freundes⸗ 

ſorge war bemüht, dem Leidenden und den ihm Nächſten ſo lange wie möglich 
das Schreckbild der Wahrheit zu verhüllen undein Sterben bei offenen Thüren 
zu hindern, — das Sterben vor den Augen einer lauernden, nach Senſationen 

langenden Menge, die jede Phaſe des Todeskampfes neugierig verfolgt, jedes 

Sinken der Kraft emfig notirt hätte. Mancher helle Tag brach noch an und 
erfüllte die Wifjenden ſelbſt wieder mitneuer Hoffnung. Wer den großartigen 

Ausbrüchen der politifchenLeidenjchaftdesinden Rollſtuhl Gebannten laufchte, 

wer auch von fern nur vernahm, mit welchem Eifer der Leidende den Tages⸗ 

vorgängen folgte, wie glänzend abends namentlich noch jeine Rede war, wie 
unangetaftet die prachtvolle Plaſtik ſeiner Darftellung, wie die Sicherheit des 

Diplomatenblided und dieunbeirrbare Erfenntniß des in jeder Stunde Noth⸗ 
wendigen ihm geblieben war, Der konnte, fonntenichtglauben, jo Schnell ſchon 

werde für immer die ſchwarze Nacht hereinbrechen. Wenn dieſes Auge im alten 

euer aufflammte, diefe feine, in der Gedanfenfülle ftodende Stimme von 

den Entwidelungmöglicjkeiten der deutjchen Gefchichte, von den bid zum Un⸗ 

heilsjahr 1890 ungeahnten Erfolgen derruffiichen Politik und von den weiter 

vielleicht, als die Kurzfichtigfeit ſichs jeßt träumt, reichenden Wirkungen des 
häßlichen lippiſchen Handels jprach, das Kleinfte in hiſtoriſche Zufammen- 

hänge einreihte und die winzigfte Alltagderjcheinung mit dem jchlanfen Finger 

in dierichtige Perjpeftive rückte, dann wich die Vorftellung, hierrede einnahem 

Tode Geweihter. Man glaubtjoleicht, was man gern glauben möchte. Und wer 

jollte fich vermeifen, zu jagen, wann diefe über der Menjchheit Grenzen hin: 

ausgereckte Natur völlig erſchöpft, ihre letzte Kraftquelle verfidert jein würde? 
Der Gott, der im märkiſchen Sande den Genius wecte, konnte auch an dem 

Greis noch ein Wunder wirken. Doc) immer wieder brachte ein leije nur an: 
deutendes Wort des Arztes die aufglimmende Hoffnung zum Verlöſchen. Die 

letzte Leidenswoche Fam, die Verfallszeichen mehrten fich und die bebend der 

Dual Zuſchauenden fürdhteten, hofften, die nächſte Etunde müſſe Erlöjung 

bringen. Wie das erwartete Wunder wurde es begrüßt, als der ſchon verloren 

Geglaubte am Abend dedachtundzwanzigften Zulitages plößlich auf dem ge⸗ 

wohnten Pla am Familientiſch ſaß, mitdem Behagen ded Gejundenden zum 
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erften Male wieder jeinen Lieblingchampagner, den mit der weißen Kapſel, 

trank, leichte Speijen ab, fünf Pfeifen tauchte und, nachdem er Stunden lang 

in alter Anmuth geplaudert hatte, auf Schweningerd Mahnung, nun wieder 
ind Bett zu gehen, die heitere Antwort fand: „Schon? Daß ift aber graufam!“ 

In den Mienen feiner Kinder lad er da8 Glück froher Hoffnung, die fich ihm 
jelbft um fo ficherer mittheilen mußte, als der Arzt, derihn in feiner Fritifchen 

Stunde je verlieh, jetzt, um den durch feine kluge Kunft erreichten pfychiichen 
Eindrud zu vertiefen, füranderthalb Tage von Friedrichſsruh ſchied. Der Er 

folg dieſes Abends war der letzte Lohn eines faft zwei Sahrzehnte währenden, 

zu jedem Opfer bereiten Mühens, das fein Dank, feine amtliche Ehrung be» 
zahlen kann, dad nur hingebende Liebe zu leiften vermag. ... Sch Jah Schwe⸗ 
ninger,wieeram dreißigften SulinacdhmittagdtotenblaßdemE&ifenbahnwagen 

entitieg, die Depejchen in der Hand, die ihn an das Lager feines Fürften rie⸗ 
fen. Er war neun Tage und Nächtenicht aus den Kleiderngefommen und hatte 

in der Erjchöpfung den Frũhzug verfäumt. Ohne des ftrömenden Regens zu 
achten, jagten wir auf den Bahnhof, — umjonft: auch mit einem Ertrazug 

war das Ziel ſeines Sehnens nicht um eirie Sekunde früher zu erreichen. Wir 

lagen im leeren Bartefaal und ſprachen von ihm. Vielleicht hatte die nervöfe 

Sorge der Angehörigen die Gefahr übertrieben, vielleicht war ed wieder nur 

ein Anfall der Krankenbeitſchwäche, war Rettung noch einmal möglich. Sm 
Auge des Anderen lad der Sprecher, daß er fein Wort davon glaube. Die 
Minuten ſchlichen dahin, als wollte der müde Chronos gerade jebt, gerade 
hier ſäumig werden. Endlich war ed jo weit. Gin Händedrud, — und Beide 
wußten: es iſt aus... Und dennoch, troß aller Vorbereitung in Wochen und 
Monaten: ald nachts dann die Trauerfunde kam, der Wedruf ſchrill durch 
das Sturmgebraus Elang, da war ed wie ein unerwartet aus heiterer Höhe 

niederfahrender Streich, da ſchien es undenkbarund wardoch wehe Gewißheit: 

der Großes groß empfindenden Menſchheit war der Fürſt für immer geraubt. 

„Troſt giebt es nicht,” hatte Schweninger gefchrieben. Aber die lebten 
Nachtſtunden mußten überftanden werden. So griff ich nach dem arößten 
Beruhiger und fihrieb auf das Kalenderblatt ded entwichenen Tages aus 

Boethes Epilog zu Schilleis Glocke die Strophe: 
Da hör’ ich ſchreckhaft mitternächr’ges Täuten, 

Das dumpf und Schwer die Trauertöne ſchwellt. 

Iſts möglih? Soll es unfern Freund bedeuten, 

An den fich jeder Wunſch geflammert hält? 

Den Liebenswürd'gen foll der Tod erbeuten ? 
Ah! Wie verwirzt ſolch ein Berluft die Welt! 



gehalten hatte, in deſſen Arm er num verjchteden war: 
Ihr Tanntet ihn, wie er mit Riejenfchritte 

Den Kreis bes Wollens, bes Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunfle Buch mit heiterm Blide lag; 

Doc wie er, athemlos, in unfrer Mitte 

In Reiben bangie, fümmerlich genas, 

: Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unjer, leidend miterfahren. 

\ Und endlich die letzte, tröſtende: 
So bleibt er uns, der vor ſo manchen Jahren — 

Schon zehn ſinds faſt! — von uns ſich weggekehrt! 
Wir haben Alle ſegenreich erfahren, 
Die Welt verdank' ihm, was er fie gelehrt; 

Schon längfit verbreitet fidh8 in ganze Schaaren, 

Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 
Er glänzt ung vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 

x 

Der Arzt, der nur die lebten Minuten des Geliebten noch erleichtern 
kounte, war im erſten Schmerz ungerecht: ed giebt einen Troft. Der Fürft 

— ed gab für uns ſtets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen 
guten Tod gehabt, den Tod, den er jelbit ſich wünſchte. Wenn das Licht dieſer 

Seele, wie über einem nicht mehr getränktem Docht ein müdes Flämmchen, 

ſacht erlojchen wäre, dieſes gewaltjame Herz von Woche zu Woche Fraftlofer 

gepocht und dem entſetzten Blick fich das Bild eines geiftig verfallenden Bie- 
mard geboten hätte!.. Das hatten die Freunde gefürchtet; und dieſes Furcht⸗ 

barſte blieb ihnen, blieb ihm durch die Gnade des Schickſals erjpart. Er hatte 
jeit Sahren davon gejprochen. Ihm lag nichts mehr am Leben, er fühlte fidh 
in der erzwungenen Unthätigfeit überflüjlig, einen Gefangenen, wehrte jeden 

Widerſpruch ab und pflegte ſchon vor Jahren zu jagen, nur die Rückficht auf 
feine Srau, der er nicht wegfterben möchte, feflele ihn nody an das Daſein 

da8 ihm feine freundliche Gewohnheit mehr war. Als im Herbit 1894 aud 

die äußerlich ftille, im Innerſten aber leidenjchaftliche, nur mit ihm und fi 

ihn empfindende Hausfrau von jeiner Seite geriffen war, famen die trüben 

Stimmungen, die Sehnſuchtſeufzer nad) dem Tode häufiger; er murrte, leil 

mandmal und manchmal auch laut, gegen die ärztliche Mahnung, die ih' 
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J a Ah! Was zerftört ein ſolcher Riß ben Seinen! 
17. Nun weint bie Welt. Und follten wir nicht weinen? 

Und, inErinnerung an den Freund, deſſen Arm den Leidenden fo lange 
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erhalten wollte, und meinte, er habe „hierunten ja nichts mehr zufuchen und 
zu finden”. „Sch bin alt und verbraucht: Daß tft meine Krankheit; und da⸗ 

gegen giebtd nur ein Mittel, das ich mir täglich wünſche.“ Jedes Verjagen 
der Gedächtnißkraft, daß jelbit an dem Süngftennicht auffällig geweſen wäre, 

ftimmte ihn zu ſolchen Sentenzen;undimmerfehrtedie Angft wieder, elendig- 
lich zum „Jammermann“” zu vergreifen. Wenn beim Aufftehen aus dem 
Lehnſtuhl einmal die Beine „nicht wollten“ oder die quälenden Geſichts⸗ 

ſchmerzen ihn zwangen, eine jeidene oder wollene Müße über den mächtigen 
Schädel zu ziehen, bis über die weißen, bufchigen Brauen, hart an die mäd⸗ 

henhaft zarte Haut der feinen, wachsbleichen Ohren, dann fagte er lächelnd: 
„Sa, — auf dem Dache ſitzt ein Greis, der fich nicht zu helfen weiß.“ Und 
die Hörer konnten noch jo lebhaft proteftiren, Fonnten, aus ehrlicher Ueber: 

zeugung, verfichern, in jeinem Weſen jei feine Greiſenſpur ſichtbar: e8 half 

nit. Er litt am Leben, litt unfäglich unter dem Bewußtſein, daß feinem 

raſtlos arbeitenden Geift die Körperfräfteentglitten, ſeinem ffürmiſchen Tem⸗ 

perament die Ausdruddmittel zu welfen begannen. Wie hätte er, der fich jo 
genau beobachtete und fontrolirte, eiſt gelitten, wenn er geiltig hilflos ge- 
worden und verdammt gewejen wäre, dad Abfterben der Sinne immer deut- 

licher zu fpüren! Sit e8 nicht ein Troſt, daß er bis in die letzten Lebensſtunden 

gut ſah und hörte, die ganze Macht feiner unvergleichlichen Intuition fich 

bewahrte und in ungetrübter Klarheit des Geiſtes den oft gerufenen Erlöjer 
beranjchleichen fühlte?... Und ein zweiter Troft iſts, daß er cheidend nur 

dieTreueften um fich Jah, nur gute Gefichter, nur echte Thränen. Keine Heuch- 

lerzähre, fein Klageruf eines jchlechten Gewiſſens, feine Komoediantengri⸗ 

maſſe hat, jo lange er athmete, das Sterbezimmer des Manned entweiht, dem 

nichts jo widrig war wie die Tünche der Heuchelei, der aus jeinem Hörbereich 

nicht8 fo entichieden verbannte wie daß leere Pathos lärmender Brologe und 

Rekrologe. Der Lebende konnte fich jolden „Huldigungen” nicht immer ent⸗ 
ziehen; dem Sterbenden wurden fie fern gehalten und Die gerade, die am 
Beiten um ihn trauerten, athmeten erleichtert auf, da, ohne Feiertragikomoe⸗ 

die, der Sarg geichloffen und verlöthet war. Nun mochte dad linvermeidliche 
Sreigniß werden, mochten Alle, die ihn gefränkt, geſchmäht und im Lebens: 

erv verwundet hatten, ihre Trauerchoräle und Batriotenhymnen anftimmen: 
er fah fie, fie jahen ihn nicht mehr. Einfach lag der ftet3 Einfache in den 
legten Kiffen; und einfach würde, jo durften die Freunde hoffen, die Feier 
jein, wenn der Leib in den geliebten Boden des Sachſenwaldes verſenkt wird, 

Es war im Jahr 1894, nad) dem Januartage, der Bismarck im ber⸗ 
15 
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liner Schloß gefehen und, wie Gläubige lange behaupteten, den Abſchluß einer 

„Verſöhnung“ gebracht hatte. Der Fürft durfte damals felbft bei kühlem 
Wetter noch im Freien Geſpräche führen und lud Gäfte, deren Art ihm nicht 
unbehaglich war, gern in den Wagen, in dem Battle, derfichere, in Wald und 
Feld heimifche Kuticher, ihn vor der Hauptmahlzeit täglich einpaarStunden 
herumfuhr. Allerlei Gefchichtenträgereien, allerlei Berjuche, die Beziehungen 
des wieder Begnadeten zu Hof und Regirung zu entitellen, hatten ihn erſt ver⸗ 

ſtimmt und ſpäter zu ironijcher Heiterkeit erregt. Auf dem Heimwege wurde 

er Still und ließ dicht vor dem Herrenhaus halten. Er wies mit der Krücke des 

Stoded auf einen Hügel gegenüber dem Haufe, dad man thöricht ein Schloß 
genannt hat, und fagte: „Da, denfe ich, werde ich mich einmal mit meiner 

Frau begraben laffen. Sch hatte auch an Schönhaujen gedacht; aber hier iſts 

wohl paßlicher, denn in Schönhaujen bin ich doch eigentlich ſchon lange ein 

Fremder.” Der Gaft hatte zu. jchweigen. Abends, als die altfränkiſche Oel⸗ 

lampe freundlich brannte und die ränfelnde Fürftin auf ihrem Sofa, neben 
Lenbachs Meifterbild des alten Kaiſers, eingenicht war, ſchlug der Sinnende 

wieder das Thema an, verarbeitete es nach jeiner Weiſe und jchien fich in humo⸗ 

riſtiſcher Ausmalung des feierlichen Lärmes, der nach ſeinem Tode losbrechen 

würde, nicht genug thun zu können. Frau Johanna ſchrak auf und rief ganz 

ärgerlich: „Aber, Ottochen, wie kannſt Du nur ſo traurige Sachen reden!“ 

„Liebes Kind“, war die Antwort, „geſtorben muß einmal ſein, trotz Schwe⸗ 

ninger, und ich will wenigftens rechtzeitig dafür ſorgen, daß mit meinem Leich⸗ 
nam fein Unfug getrieben wird. Ich möchte nicht, wie die Berlinerfagen, eine 
ſchöne Leiche fein; und einevon der befannten Aufrichtigfeit, die heimlich ‚uf!‘ 

macht, infzenirteTrauerfomoedie, jo zwilchen Vogelwieſe und Prozeſſion, wãre 
jo ziemlich dad Einzige, was mich noch ſchrecken könnte.“ Die$reunde des Hauſes 
wilfen, wie oft der Große dann ſpäternoch dieſen Gedanken ausgeſprochen und 

mit der ihm allein eigenen graziöſen Laune beleuchtet hat, und fie ſind dem 

älteſten Sohn dafür immer zu beſonderer Dankbarkeit verpflichtet geblieben, 

daß er von dem Willen des Vaters nicht um Haaresbreite gewichen iſt. 

Vier Wochen nach Napoleons Rückkehr von Elba wird in Schönhauſen 
an der Elbe dem Rittmeiſter a. D. Ferdinand von Bismarck von ſeiner klugen 

und ſchönen Frau, der ſchlicht bürgerlich geborenen Wilhelmine Luiſe Menden, 
ein geſunder Knabe geſchenkt. Der kleine Otto lernt, was ein Junkerlein da⸗ 
mals eben zu lernen pflegte; und da eine frühe Neigung ihn bald zur Geo⸗ 
graphie treibt, entſteht auch frühzeitig das erſte Erſtaunen in dem Kinderge⸗ 
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hirn: neununddreißig verfchiedene Landeögrenzen zeigt ihm die Karte von 

Deutſchland, dieermithitigem Snabeneiferimmerwiederftudirt. Diebunten 
Farben verwilchen ſich, als der Siebenzehnjährige vom berliner Grauen Klofter 

nad) Göttingen fommt, aus der Bejchränktheit des Bennälerthumes in die 

ſchrankenloſe Sreiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnafial» 

zwang altberliniiden Stils in die helle und Iuftige Welt blanfer Schläger und 
bunter Müben. Junker Otto wird ein fidelerBurjche, raucht, rauft, zecht und 

randalirt und vergißt darüber doch das Arbeiten nicht vollig; die Hiftorie lockt 

ihn jett, deren Wunderland ihm der alte Heeren erjchließt, und bet Hugo und 

ipäter inBerlin beiSavigny lernt er, wie das Recht in die Welt fam und wie 
es im Wechſel der Zeiten fi) wandeln mußte. Weil er niemals nur ein Corps⸗ 

burſche war, kann er nachher auch nicht, als er in den Berwaltungpdienft tritt, 
ins jeichte Philifterthum verfinten. Er arbeitet in Berlin, Aachen, Potsdam, 

aber er fühlt in der dumpfen Luft der Schreibitube fich nicht lange heimiſch, 
er merkt rajch, daß zum Bureaufraten, der die Perſönlichkeit abthun und, ſelbſt 

eine Rummer, ſchematiſch die Aftennummern erledigen muß, nicht dad Zeug in 

ihm fteckt, und kehrtzu den väterlichen Gefilden zurüd. Die Epoche beginnt, die 
er mit leifem Spott einft die Zeit feiner agrariſchen Unwiffenheitgenannt und 

die doch vielleicht jeinerim goethiſchen Sinne natürlichen Weltanſchauung die 
fefte Grundmauer errichtet hat; in der pommerſchen Monotonie fand dertolle 

Junker vom Kniephof das innige Verhältniß zu einer weislich waltenden Bor- 

ſehung und dasfichere Gefühl für die Bedürfniffe des in den einfachſten Lebens⸗ 
bedingungenfichregenden Menjchen. Ein guter Wirth, ein getreuer Haushalter 

und bei aller wilden Vergnüglichkeit doch eine ernfte und Ernſtes inbrünftig 

fuchende Ratur: jo ftehter, namentlich in den Briefen an die Schwefter Mal- 

wine, vor unſerem Blick. Dieſe Natur blieb ftill und ſtumm, jo lange ſie im felbft- 

geſchaffenen Pflichtenkreis frei fich ausleben durfte; fie mußte in dem Augen⸗ 

blick vulkaniſch losbrechen, wo eine fremde und feindliche Weltanſchauung 

fich in ihr Gefichtsfeld drängte. Ohne das Erſtarken des liberalen Ideals 
wäre Bismarck vielleicht nur einer von vielen Vertretern des Alten und Be⸗ 
feſtigten Grundbeſitzes im preußiſchen Herrenhauſe geworden, obwohl er, 
wie Sybel ganz richtig bemerkt hat, der geborene Staatsmann und Politiker 
iſt; er bedurfte immer der Reibung, des Anſtoßes von außen, um fi „tanti“ 

u fühlen, um ganz er ſelbſt fein zu können, mit den flackernden Funken einer 

‚enialen Berjönlichkeit. Erſt der revolutionäre Sturm ftöberte den Land⸗ 

iunfer aus feiner Berjchollenheit auf, erft dad inſtinktive Gefühl, dem orga= 

niſchen Wachſen und Werden ded geliebten Preufenlandes fönnten ernfte Ge⸗ 
15* 
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fahren drohen, trieb ihn in die Deffentlichkeit. Er hätte fi) ohne großen 

Gegenftand gewiß niemald geregt; jet jchien der große Gegenftand ihm ge- 

geben und die Aufgabe geftellt: Preußen vor weither geholten und in der 
Mark nicht erprobten Erziehungrezepten zu jchügen, — und nun gab es für 
ihn fein Halten mehr. Der unruhig nad) Stützen umbhertaftende Schwarm- 

geift Friedrich Wilhelms des Vierten wittert in dem Manne, der von den 

Gerlach, Manteuffel, Brandenburg, Radowitz und Genoſſen jo grundver- 

Ichieden gemtet ift, den möglichen Retter; er fieht, wie Bismarck |päter gern 

jagte, in ihm ein Ei, aud dem die Hige des königlichen Willens einen Mi- 
nifter ausbrũten könnte. Aber die Zeit ift noch nicht erfüllt. Der ganz undgar 
nicht ehrgeizige Märker entkommt ungefährdet nad) Frankfurt, nad) Peters- 

burg und Paris; er übt, wie der junge General Bonaparte, ohne die Abficht 

merfen zu laſſen, aufdie Entſchließungen der Vorgeſetzten den entjcheidenden 

Einfluß, aber er bleibt hinterden Eouliffen und tritt erft ind grelle Rampen⸗ 
licht, als in Preußen das Militärdrame zum gefährlichen Abſchluß neigt und 

die Furcht wach werden läßt, der Machtkonflikt könne die Monarchie anihrer 

Wurzel bedrohen. Hier jeht der wild aufgewachſene Autodidakt ein, — mit 
dem ganz beitimmten Programm: unbeirrt von anderer Rüdficht den beſon⸗ 

deren Zweck des preußiſchen Staates zu fördern und erbarmunglos jeden Trieb 

auszujäten, der diefem befonderen Zweck Ichädlich werden könnte, und von 

dem ganz beſtimmten Empfinden geleitet, daß die politifche Kunft im We⸗ 

jentlichen nur richtig angewandte Kenntniß der Geſchichte ift und daß den 

großen Politiker die Fähigkeit madjt, in jedem Augenblid die Grenzen des 
Erreichbaren deutlich zu erfennen. Er gewinnt das waghalfige Spiel. Und 
da er die Grenzen des Erreichbaren weiter gerückt fieht, kehrt ihm auch dad 
erfte Staunen des über die Landkarte gebeugten Knaben zurüd‘, der Kinder- 
traum von der deutjchen Einheit dämmert wieder auf, — und der ftodpreu- 

Biiche Junker aus dem Vereinigten Landtag wird zum Erponenten der libe⸗ 
ralen Sugendbegeifterung. Der Schüler Heerend jchafft ald Praktiker eine 

neue Geographie von Europa, der Hörer Savignys bereitet einerneuen Rechte- 
gejchichte den Boden. Den Starken, der jolange gegen den Strom ſchwamm, 
fabt und trägt nun die Woge, den erft Verlachten und dann Verläfterter 

umbeult ein vielhunderttaufendftimmiger Subel. So ift e8 jeitdem geblieben 

troß Ungnade und Aechtung, avant et apres la bouteille. Wenn man zu 
rüdblidt auf das im legten Zuftrum Erlebte, auf die faft ununterbrochen 

Reihe beinahe jchon allzu geräufchuoller Huldigungen, dann muß man, um 
in der deutſchen Sejchichte dafür ein Beifpiel zu finden, des Meiſters Martir 
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gedenfen, von dem Wilhelm Scherer jagen durfte: „So lange Zuther lebte, 
war er der Mittelpunkt Deutichlands; nach Wittenberg ftrömten die Schüler 

pon allen Gegenden ber, in denen man Deutſchſprach, und erfüllten die Welt 
mit dem reformatorifchen Geifte.” Aber Luthers Werk war noch nicht voll- 

endet, er war nod) ein Kämpfender; und dem Kämpfer für neue Wahrheit 

drängt immer Die Jugend zu. Die nationale Politik Bismarcks war zum Ab» 
ſchluß gelangt; jeit einem Vierteljahrhundert hatte er fein ſaturirtes Volk ſtets 
zur Ruhe gemahnt; jeit fünf Sahren war auf faft allen Gebieten fein Leit» 

wort: Quieta non movere; erjelbft war, nad} Goethes weilem Greifenrath, 

in einem gewillen Xebensalter mit Bewußtjein auf einer beftimmten An⸗ 

Ihauungftufe ftehen geblieben und hielt neue Wünsche und Forderungen ſich 

vorfichtig vom Leibe; reformatorifche Verkündungen konnten dieWallfahrer 
in Sriedrichöruh von ihm nicht vernehmen und den Mann, der den grauen 

Mantel, den blintenden Küraß und den goldenen Ballajch ded Kaiſers trug, 

konnte auch die Böswilligkeit nicht mehr für einen grimmen Frondeur halten. 
Und dennod) hatte er nicht nur, wie Zuther, die Sprudeljugend: er hatte fie 

Alle, Sunge und Alte, Männer und Frauen, Freunde und Feinde; Keiner fam 
an dem adjtzigjährigen, machtloſen Manne vorbei, ohne in Liebe oder in Haß 

ihm den Tribut zu bezahlen. Wodurch hat er dieſes größte unter allen von 
ihm gewirkten Wundern erreicht? Wie fommt ed, daß eine von neuen Ge⸗ 
danken und neuem Sehnen erfüllte Belt für eine Weile ftill zu ſtehen ſchien, 

um dem Wort ded in der napoleonifchen Zeit Gezeugten zu laufchen, deſſen 

Vollbringen doch derBergangenheit angehörte und defjen Rede mitden Ans 

ſpruch dieſer gewandelten Welt fo oft hart zufammenftieß? 
.... Wenn ich zurückdenke, wie ich jelbft ihn lieben lernte, erftvon fern 

und jpäter in der Nähe, dann jcheint die Antwort mir nicht gar jojchwer. Er 
war einfach, —und wir feinen Menſchen von heute find faſt ſämmtlich ganz ab- 

Icheulich fomplizirt; er war organijc aus einer gefunden Wurzel erwachſen, 

in gerader Linie, — und heute herricht das Gewimmel der fünftlich Gepfropf- 
ten und Deflajfirten; er gab nie Etwas von fich, dad er vorher nicht wirklich 

bejeffen hatte, feinen Gedanken, den er nicht bis ans Ende gedacht, fein Wort, 

18 er nicht empfunden oder ald für da8&mpfinden der Hörernöthig erfannt 

atte, — und heutezahlen die Bielzuvielen mitfeitiger Scheidemünge und ab- 

egriffenen Kafjenjcheinenausaller Herren Kändern;erwar ftarfund doch fein, 

- und ringsum fiehtder Blick heute nur ſchneidige Brutalität oderzimperliche 

eurafthenie. Und weil er einfachwar, organiſch geworden, geradlinig, geiſtig 
nmer ſolvent, wie nurje ein echter Prinz aus Genieland, weil er nie den feſten 
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Boden unter den Füßen verlor und weil der merfwürdigen Mifchung eines 
heißen Temperamentes und einer faftverzärtelt empfindlichen Seele doch nie 
unheimlich brodelnde Blaſen entftiegen: deshalb gewährte er einergährenden 

Zeit das Gefühl wohliger Sicherheit, deshalb war er ein injeinem Werth deut» 

lich beftimmter Faktorund deshalb wünſchte Mancher ſogar, der öffentlich mit 

ihm haderte, inögeheim ihm doch noch ein langes Leben. Sein bloßes Dajein 

ſchon wirkte beruhigend, wie den Muth der Schiffsmannſchaft und die Zu⸗ 

verficht der Baflagiere die Gewißheit ftählt, dab für den Nothfall der alte Ka⸗ 

pitän in der Kajütefibt, der mit Wind und Wetter Beicheid weiß und beidem 
ed feine Kursſchwankungen und feine gefährlich raſchen Impulſe zu fürchten 

giebt. Braucht man noch auddrüdlich daran zu erinnern, daß das Anjehen 

eines ſolchen Kapitäns und das Vertrauen in feine untrügliche Weiöheit dann 

gerade am Höchſten fteigt, wenn er dad „Fehlermachen“ Anderen überlaffen 

durfte und vom eigenen Können lange jchon feine Probe mehr abzulegen 
brauchte? Otto Bismarck war ein viel zu nüchterner Rechner, um nicht ganz ge⸗ 
nau zu wiſſen, daß die reine — auch durch den unklugen, aber für den zu Krän⸗ 
kenden ehrenvollen Beſchluß einer Reichſstagsmehrheit kaum ernſtlich getrüb⸗ 
te — Polyphonie der Geburtstagschöre einſt nur möglich war, weil fie einem 
Entamteten angeftimmt wurden, an den die Hoffnung jeden, die Furcht feinen 
Anſpruch mehr hatte. Er hat immer das Talent beſeſſen, Slüd zu haben, immer 

zu den geliebten Gotteskindern gehört, denen alle Dinge zum Guten gedeihen. 
Nie warb er vergebens um Liebe, nie ſtarb oder verdarb ihm ein Kind, und 

als die herzendgütige und bei aller Derbheit der&ormen tiefinnerlich adelige 
rau, mit der ihm die ſchwere Eheprobe jo glänzend gelungen war, endlich 

nad) langem Siechthum zur Rüfte ging, da war es fein wehed Sterben, fein 
jäher Riß eines ſchmerzlich umklammerten Bandes, ſondern ein ftiller, mäh⸗ 

lich auf leiſen Sohlen einherſchlürfender Tod, deſſen Nahen die friedſam in 

Hoffnung Gebettetenarnichtahnte. Dem Günſtling des Glückes, den ein hohes 
geiſtiges Sehnen doch ſelten nur zu behaglichem Glücksgefühl kommen ließ, 

iſt auch die Entlaſſung zum Guten gediehen; den nationalen Politikertraffie 

hart, aber dem Menſchen wurde ſie nützlich: er ſah Manches in anderer Be⸗ 

leuchtung, als er von der Bühne in die Proſzeniums-Loge ſtieg, und er ſelbft 
wurde anders gejehen, jeit der Kreis feines Verkehres fich weitete und die 

Boetticher, Rottenburg, die Wirklichen Geheimen nicht mehr ſeineſchwelle ver⸗ 
ſperrten. Napoleon hat die umgekehrte Wandlung erlebt; aber wie der in Mal⸗ 

maiſon für Jedermann zugängliche Erſte Konſul uns menſchlich näher ift als 

der fette Imperator im Prunkpalaſt, ſo wird auch kommenden Geſchlechtern 
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der Gutäherr von Friedrichsruh und Barzin den „eifernen“ Kanzler der Wil« 

heimftraße verdrängen. Unſere demokratiſche Zeit erträgtgroße Männer nicht 

gern; fie erträgtfie eben, ſpürt aber ſtets nach den kleinlichen Malen der Menſch⸗ 

lichkeit und iſt entzückt, wenn ſie an den unbequem Großen Etwas von der 

gemeinen Art des zweizinkigen Gabelthieres entdecken kann. Daher die un⸗ 
erjättliheGiernahftammerdiener-Indiäkretionen, daher die Verweichlichung 
und Verzimperlichung der ragenden Reckengeſtalt Bismarcks, die rührſamen 

Thränen, die beftändig aus einer alten Schwäche ſeiner Augen herausdeſtil⸗ 
lirtwurden; daher derrajche Maſſenerfolg derallerliebiten Bhilifterbilder des 
munteren Zeichners Allerd, daher der Wunjch, den grauſen Oger von früher 
nun in den behaglich ſchmatzenden Wolf aus dem Kindermärchen umzufälichen. 

Ro ich nur konnte, habe ic) nachgeforicht, ob Bismarck ſich ald Privat: 
mann verändert habe. Kurd von Echloezer, der jein Lob ganze Stunden hin- 
durch fingen konnte, jagte mir immer wieder; „Nein, er ift noch heute genau 

jo, wie ich ihn in Peteröburg fannte, im Verkehr mit Kaijern und Königen 

ganz der jelbe Mann wie in der Unterhaltung miteinem Spazirgänger, deſſen 

Namen und Stand er nicht kennt.“ Dieſes Urtheil hat Eınft Schweninger, 
der ihn ganz fiher am Beften liebt, mir oftbeftätigt; und Franz von Lenbach 
bat dann etwa hinzugefügt: „Der? Der lebt ja in einer ganz anderen Welt, 

Den beirrt gar nicht und wirAlle zufammen fribbeln nur jo durch jeine Vi⸗ 
fionen hin.“ Schglaube, fie haben Recht; nur in ſchlechten Theaterftücen habe 
ichs ungläubig erlebt, daß mitdem Szenenwechſel auch die Charaktere fich wan⸗ 
delten; der Schreiber der Briefe an „die Arnimen”, an Polte Gerlad; und 

Sohn Lothrop Motley, der Tiſchnachbar der jchönen Eugenie, der Zauberer 
der Wilhelmftraße, der Verbannte und der vom Winter unſäglichen Miß— 

vergnügend Icheinbar Befreite: ſie Alle dünken mich eine Perſon, eine einzige, 

die im Erleben reifte, deren Prägung aber ftet3 unveränderlich blieb. 
Dan muß in Berlin, in der ſäuerlich jcharfen Atmoſphäre veripäteter 

Achtundvierziger, aufgewachjen fein, um ganz begreifen zu Tonnen, was wir 

Zungen nod) lange nach dem großen Krieg und unter Bismarck fo ungefähr 
vorftellten. Ein Wärwolf ift dagegen ein zierliches, liebenswürdiges Ges 

ſchöpf. Alles Unglüd, jo lehrte man und Tag vor Zag und jo ftand es ja aud) 

in den Zeitungen, die altkluge Neugier bejchnüffelte, fommt eigentlich von 
Bismarck, deffen ganzes Lebenswerk aufjchnöde®ewaltthat,auffrivoleRechts- 

verletzung und frechen Eidbruch gegründet iſt, der das arme Volk ausſaugt 

und ſchindet, ansneuen Steuern ein Hundert-Millionen⸗Projekt nach dem 
anderen entwirft, nur zu feinem Privatvergnügen und um den fürdhterlichen 
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Moloch des Militarismus zu füttern. Er jelbft wurde von den freundlichiten 

Beurtheilern etwa jo gejchildert, wie er im Börſen-Epos Zolas abgemaltift : 

„Un colosse, vätu d’ununiforme blanc, &clatant et superbe,riant d’un 

rire large, les yeux gros, le nez fort,avec une mächoire puissanteque- 

barraient des moustaches de conquerant barbare.“ Auch der an einer 

anderen Stelle von Zola bevorzugte Vergleich mit einer treuen. Dogge fehlte 

Ichon damals nicht; nur pflegten die berliner Epiker die Biffigfeit noch weit 
mehr ald die Treue des Thieres zu betonen. Keine Spur von Flug nadjjpähen- 

der Piychologie; man folgerte nad) übel aprioriicher Sitte: So ift er und jo 

mußte er deöhalb handeln, aus jolden Beweggründen, Statt zu fragen: Wie 
iſt er, der jo gehandelt hat, und aus ſeinem Handeln und Unterlafjen ihndann 

zu erflären und zu beurteilen. Dahinter fam man ja allgemad, ald man 
älter wurde, aber das Innerlichſte der Perfönlichkeit blieb Einem doch fern 

und fremd. Der Mann war zu weit, zu groß, und da in der Nähe Alles ihn 
nur bäuchlings beftaunte, war auch von den in die Intimität Zugelaffenen 

nichts Rechtes zu erfahren. Er hatte unzählige detracteurs und mandjen 
Berangergefunden, abernochfeinen Taine, derden tiefen uns kliniſch erklärte. 

| Als wärd geftern gewefen, jo genau weiß ich noch, wie mir zu Muth 
war, als ich zum erſten Male nach Sriedricheruh fuhr. Die Befangenheitwar 
natürlich; ihrgefellte fich aber noch ein banged Zittern vor dem möglichen Ver: 

luſt einer Illuſion; ed giebt gar fo viele berühmte Männer, die bei näherer 

Befanntichaft enttäufchen. Und nun — zu meinem Entſetzen war id) vonder 

Bahn direktinsEßzimmer geleitet worden —, nun erhob ſich im hellen Schnee⸗ 

licht ſchwer eine mächtige Geſtalt und eine hohe und höfliche Stimme bot gü- 

tigen Gruß. Alles an dem Manne ift ſchön: das gewaltige Auge, die faft mäd- 
henhafte Zartheit der Haut, die den mächtigen Schädel umjpannt, die ſchlanke 

und friſche Hand, die nicht einem Greis, fondern einem joignirten Diploma- 

ten von fünfzig Jahren anzugehören fcheint. Er wirft in dem langen ſchwar⸗ 
zen Rod, mit dem altväteriichen Haldtuch, wie ein aus der Goethe Zeit Zus 
rüc'gebliebener, der in heiterer Ruhe auf dad wirre Treiben ringsum ſchaut. 

In der Uniform erjcheint er majfiger, mythijcher, möchte ich jagen ; aber von 

feiner feinen Befonderheit nimmt fie doch Einiges hinweg. Er tft fein Ka⸗ 

vallerift wie andere Kavalleriften, ift, trotz Küraß und Ehrenpalaſch, im 

Grunde gar fein Soldat; ererzähltefelbfteinmal, daß er ed niedahin gebracht 

habe, bei wichtigen Anläfjen nad) der Vorſchrift adjuftirt zu jein, und als der 

oberste Kriegäherr im Alten Schloffe feinen General- Dberften empfing, da 

merkte Der viel zu jpät, daß er die Achjelftüce vergefjen habe. Das fünitle- 
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riſche, das tief poetiiche Element in Bismarcks Natur, dad Lenbachs raftlos 

erneuter Eifer jo meifterhaft nachgefühlt Hat, ift durch die Uniform vielleicht 

dem Blid der Betrachter verhüllt worden. Mir trat es bei der erften Begeg- 

nung gleich plaftijchentgegen und ich begriff ſofort, warum diefe Erſcheinung 
oft jo falſch und fo thöricht beurtheilt worden ift. Die Syntheje fehlte, die 

Einficht in das Weſen des Genies, dad immer naiv ift und niemals aus fom- 

plizirter Berechnung heraus feine Pläne ſpinnt. Man hat Bismarck zu einem 

Fabelweſen von ungeheuerlicher Intelligenz und nahezu zarathuftrifcher Mo: 
ralinlofigfeit gemacht, zu einem Manne, der Alles weiß und fchlau Alles er- 
wägt, der in der Wahl der Mittel aber niemals bedenklich ift. So fieht der 

Genius durch die Brille der Mittelmäßigfeit aus, dertemperamentlojen, kurz⸗ 

fihtigen, |pefulativen; fo fieht auch der einjeitig nach der Verftandesjchärfe 

Gebildete den genialen Menſchen: fo ſah Börne einft Goethe. Ein Stückchen, 
und wärs nur dad winzigfte, von einem Künftler mußin Jedem lebendigfein, 

der menſchliche Größe ermefjen will. Wenn man Biämard in feinem Treffen 

und Fehlen nicht als eine naiv aus dem Inſtinkt heraus ſchaffende Perjönlich- 

feit gelten läßt, wird man zu den abenteuerlichften Irrthümern gelangen. 

Sybel hat ihn dem Themiſtokles verglichen, an dem Thufydides die Fähig- 
feit ruhmt, durch die Macht jeiner Natur in kurzem Nachdenken jofort dad 

für den Augenblid Erforderliche zu finden. Vielleicht kann man ihn noch beſſer 

einem Jäger vergleichen, dem die Witterung dad Ueberlegen und Nachdenken 
erjebt. Er hat in jeinem langen eben auf allerlei Hafen und Hirjche und Kei⸗ 

ler gezielt, wohl auch oft aufbösartigereö Gethier; immerwartete erdieWit- 

terung ab, und ftieg ihm die unangenehm in die Nafe, dann gab ed für ihn 
feine Schonzeit und feine Rückſicht aufnoch nicht jagdbares Wild, dann knall⸗ 
ten die Büchjen, — und mitunter jah der Säger erft beim Bejchreiten der 
Strede, wad er da eigentlich niedergefchoffen hatte. Nachher kamen dann die 

Ganzklugen und erfanden ex post einen umſtändlich ſchlauen Plan, deſſen 

Einzelheiten derrüftigeWatdmann ſelbſt wohloftgenug in heiterem Staunen 

vernahm. Nach mandemBirjchgang haterz,beieinemgutenZropfen,erfahren. 

Otto Bismard kann, jo wie er wirklich ift, in der filbernen VBornehm- 

heit jeined Weſens, ohne Retouche beftehen. Narren nur oder Lakaien können 

leugnen, daß er häufig gefehlt hat wie ein ganz ſterblicher Menſch und daf 

er von altpreußijch begrenzten VBorurtheilen ein reichliches Väter-Erbe im 

Blute trug. Dad höchſte Glück der Erdenfinder aber hat er erlangt und hat 
er gewährt : die Berfönlichkeit. Er dachte, er ſprach, er ſchrieb wie fein Anderer. 
Nie habe ich von ihm ein banales Alltagswort gehört, ob er nun von Politik 
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oder von Küchenfragen, von landwirthſchaftlichen Eorgen oder von welt- 
geichichtlichen Ereigniffen ſprach. Er hatte viel gelernt, Mancherlei gelejen 

und am Meiften erlebt; auf feinem Gebiet war er fremd und ein wunderbar 

zähes Gedächtniß gab ihm die Möglichkeit, bei der leifeften Berührung die 

angeſchlagene Eaite gleich fortipielen zu laffen. Und im Lernen, Leſen, Er- 

leben hat er doch die Urjprünglichfeit des Empfindens nicht verloren, die ihn 
über alle Fährlichfeiten hinwegführte; als ihn im Herbſt 1894 der ſchwerſte 

Berluft traf, hat er ſich an das legte Bett feiner Johanna gejeßt und ſich wie 

ein Kind ausgeſchluchzt; er war im Schlafrod, ohne Strümpfe, und ſaß und 

meinte ftill vor fi hin... Wo tft der Heros von achtzig Iahren, der jelbit 

vor den Allernächiten fich jo jehen laſſen dürfte? Freilich: Goethe hat Recht, 

wenn er feine Dttilie in ihr Tagebuch jchreiben läßt, der Held fünne nur vom 
Helden anerfannt werden, während der Kammerdiener nur Seineögleichen 

zu Ichäßen wiſſe. Aber hier ift der Held, den auch die Kammerdiener bewun- 
derten, der große Mann, auf den auch dad Gehudel der Kleinen ſich Etwas zu 

Gute that. In diefem ftärkiten Charmeur war ftetö eben ein Bezwingendes, 

eine gejchloffene Einheitlichfeit, der jelbft der ftumpfe Einn fich nicht entzog, 

und ein findhafter Adel, den Alles Fleidete. Man brauchte die jchwerfälligen 

Verſtandeskrücken nicht, brauchte nicht durch die Erinnerung daran, dab man 

neben dem Echöpfer und Zerftörer von Reichen fie, Fünftlich die Autoſug— 

geitton zu Ichaffen, um den Mann zu bewundern und herzlich zu lieben, der 

1815.geboren wurde und aus defjen Wejen 1895 dennoch fein einziger fal- 
cher Zon hervorflang. Er wurde von den Beſten geliebt und verdiente ihre 

Liebe, weil, in der ſchwachgemuthen Epoche des Mitleidend mit dem unend⸗ 
lich Kleinen, es Troſt und ftolze Freude gewährte, zu jehen, wie vor dem Walten 

der mächtigen Individualität die Grenzen der Menjchheit fich weiten fünnen. 

* 

Goethe läßt die in die irdifche Hülle des Neſtorsſohnes Antilochos ge⸗ 

kleidete Pallas Athene alſo zu Achilles jprechen, der ein kurzes, rühmliches 

Leben einer langen, ermattenden Yaufbahn vorzog: 

Stirbt mein Bater dereinft, der graue, reifige Neftor, 

Wer beffagt ihn alsdann? Und felbit von dem Auge des Sohnes 
Wälzet die Thräne ſich kaum, die gelinde. Völlig vollendet 

Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Mufter. 
Aber der Jüngling, fallend, erregt unendliche Sehnfucht 

Allen Künftigen auf und Jedem jtirbt er aufs Neue, 
Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gefrönt wünfcht. 
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Völlig vollendet, wie Neſtor, iſt Bismarck geftorben. Dennoch erregte er, 

fallend, unendliche Sehnjucht und dem Dreiundachtzigjährigen folgte in die 

Familiengruft der Seufzer, der Goethes Göttin beim Tode des Achilled von 

der Zippe glitt: „Ach, daß Ichon jo frühe das ſchöne Bildniß der Erde fehlen 

joQ, die weit und breit am Gemeinen fich freuet!“ War ed nicht wunderbar, 

nicht ein nie vorher noch geſehenes Schaufpiel, daß um einen an der Grenze 
des Daſeins angelangten, falt ein Sahrzehnt nun ſchon machtlojen Greis in 

der Germanenwelt getrauert ward, ald wäre ein heldiſch ind Leben blickender 
Süngling geftorben, deſſen lodiges Haupt die Hoffnung mit der Strahlen- 

trone des Retterd ſchmücken zu dürfen wähnte? Das jeltiame Räthſel wird 

nicht gelöft, wenn man den Staunenden jagt, dieZrauergeltenichtdem Manne, 

ſondern der Zeit, ald deren letter, größter Repräſentant er ind Grab geſunken 

jei; die Heroenzeit der deutichen Geſchichte iſt jeit dem März 1888 dahin, jeit 

dem März 1890 eingeurnt, da8 Gewimmel der Vielzuvielen fühlte fich an den 

immer gededten Prunftafeln der neuen Aera einftweilen jehr wohl, und wer 

an vergangene Herrlichkeit zu erinnern wagte, Der wurde, während man lär⸗ 

mend weit und breit am Gemeinen fich freute, als ein eftipielverderber barjch 

in den Winkel gewiejen. Nein: die Totenflage des lebenden Gejchlechtes, das 
zu neuen Ufern ein neuer Kahn lodt, galt nicht der entſchwundenen Zeit, galt 

auch nicht dem Politifer, dem Reichögründer, deſſen Tagewerk nad) der An- 

ficht der Mehrheit gethan war und der in Lebensfragen der ſozialen Rechts: 
ordnung dad moderne Empfinden oft zu entjchiedenem, mitunter jogar zu 

empörtem Widerſpruch zwang. Den Berluft eines unerjegbaren Menjchen 

bejammerte dieMenjchheit, Eines, den ſelbſt der erbittertite Feind im harten 

Kampf der Meinungen nicht miffen mochte, und unendliche Sehnfucht wurde 
durch die Gewißheit geweckt, daß dem leidenfchaftlichen Menjchenbedürfniß, 

verehrend zu lieben, für lange, vielleicht für immer, der große Gegenftand 

fehlen werde. Keine ärgere Thorheit läßt ſich denfen als die der guten Leute, 

die den Fürſten Bismarck anderen Etaatömännern vergleichen, ihn etwa gar, 

wie ed noch 1898 derwadere Herr Crispi that, zu ehren glauben, wenn fie ihn 

neben Gladſtone ftellen. Die Frage ift müßig, ob es ftärfere, in der Einheit ihrer 

Weltanſchauung bejjer zum Anſpruch der Zeit geftimmte, mit hellerer Einficht 
in nahende Nothwendigkeiten begnadeteBolitifergab,gebenwird, geben kann: 
was den von langer Wanderung Naſtenden aus derReihe der politiſchen Meiſter 

hebt, iſt, daß er mehrwar als ein Politiker. Auch Gladſtone wollte mehrſein; er 

ſchwitzte, als Polyhiſtor undDilettant in allenſchwierigſcheinendenWiſſenſchaf⸗ 

ten, über Büchern und Papier und kam über eine kümmerliche Kärrnerarbeit 
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doch nicht hinaus. Bismard warkein Buchmenjch;er hatte nachheutigem Begriff 

nicht beſonders viel,. das Wenige aber gutgeleſen unddas einmal Aufgenommene 
nicht mit dem Ballaſt des Bildungphiliftertumsüberbürdet; wohl das Meiſte 
von Dem, was Naturerkenntniß und Defonomie inden legten Jahrzehnten ges 
leiftet Haben, war dem Alternden fremd geblieben und er jprach über die Er- 

oberungen der Wiſſenſchaft von jehergern mit der Geringſchätzung des Natur⸗ 

burfchen, der von grauer Theorie nichts hält undüber den Werth dergepriejenen 

Syſteme dieNajerumpft. Ergehörte mit Hautund Haar von Jugend aufzum 
horazifchengenusirritabile vatum:erhattedieleidenjchaftliheSubjeftivilät, 

die empfindfamen Nerven, diemufifche Srundftimmung und das heiße Zem= 

peramentdeögenialgeborenenKünftlerd. Deshalb jah er ftet3Menjchen, wo An⸗ 

dere nurSachen, nurtheoretiicheßragen ſahen; deshalb fonnte er fich von einem 

Borurtheil, einer Sympathie oder Antipathie, die einePerſönlichkeit ihm erregt 

hatte, nur ſchwer wieder befreien; und deshalb lebtein feinem Sinn plaftifch nur, 

was jein Auge erblidt hatte, und von der lage des Induſtriearbeiters, der, bis 

er ftirbt, in einerRiefenmafchine ein in ewigem, monotonem Gleichmaß be- 

wegtesRädchen ift, entſtand ihm faum eineflare Boritellung. Iſt e8 Zufall, daß 

den Bolitifer der Pfad jo oft an ein Ziel führte, das er gar nichtgejucht hatte, 

— bis er eined Tages ironilch jagte, man fomme am Weiteften, wenn man 

nicht wifje, wohin man gehe? Des alten Preußenſtaates Art gegen alldeut- 

ſche Zuchtlofigfeit und Rationalitätenfchwindel zu bewahren, war der eigen» 

finnige Boruſſe auögezogen: er fand eine Kaiſerkrone und bereiteterüftignoc) 

die Zeit, da Preußen in Deutichland aufgehen muß. Für junferliche Sdeale 

wollte der feudale Genoſſe derStahlund Gerlach, der Haſſer bürgerlicher An⸗ 

maßung, fämpfen: er wurde der Orponentdergroßbourgeoifen Entwidelung 

und führte das früher befehdete Bürgerthum aufden Gipfel induſtrieller und 

händleriſcher Macht. Nur die Leidenschaft, deren Wirbelmind die Sehweite 

fürzt, kann ſolche Irrſal erklären. Und es tft feine Webertreibung, zu jagen, 
dat Bismard in Leidenichaften lebte und ftarb; fie glühten, wie Lava aus 

dünner Schneeichicht, noch aus den Gebieterzügen des Greijenhauptes hervor. 

Hier wurzelte feine Kraft, wurzelten auch jeine wundervollen Tragoedienfehler, 

— wenn durchaus denn moralijirend von Fehlern des Genius geiprochen wer- 

den muß. Man liebt im neuen Deutjchland das ſtürmiſche Temperamentnicht; 

man hatesjelbft Bismarck nur gnädig verziehen; verzeihts ihm noch heutenicht 

gern. Aber die Leidenfchaftlichen bleiben bis zum letzten Wank jung und wecken 
imScheiden noch, wieder Jüngling im Lied vom Peliden, unendlicheSehnſucht. 

N —⸗ —— 
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Alla turca. 

bd ul Hamid hat den Ueberbleibſeln des Memalik-iDömanije eine Ber- 

faffung gewährt und König Eduard hat den Wunſch ausgeſprochen, im 

Taunusſchloß der heſſiſchen Nichte mit dem Neffen zu plaudern. In allen dem 

internationalen Reichögejchäft geweihten Hallen ward darob Freude. Zwar 

hat der Padiſchah ſchon einmal, im vierten Monat feiner Regirung, ſich hinter 

das Goldgitter einer Konftitution geflüchtet; und der zärtliche Onkel hat im 
vorigen Sommer den Neffen fogar in deſſen eigenem Haus befucht. Beide 
Ereigniffe wurden wie neue Morgenröthen begrüßt: und blieben doch Epie 

ſoden. Jetzt aber war Deutſchlands Lage fo unbequem geworden, daß jede 
Aenderung willfommen fein mußte; aud) wenn ihr nicht lange Dauer ver- 

bürgt war. Franko⸗britiſche, anglosruffiiche, franko-ruſſiſche Freundſchaft. 

Im London wird die alliance permanente empfohlen und Herr Fallieres 

wieein Verwandter empfangen. (Glemenceau, des King treuſter Mann, bleibt, 

in kluger Diskretion, den Verbrüderungfeften fern; dafür ift Delcafjeim eng» 

ften Kreis Eduards Gaft.) In Reval wird der anglo-ruffiiche Vertrag ins Eu⸗ 

ropãiſche erweitert, über Makedonien, die Dardanellen und die afghaniſch-in⸗ 
diſche Gifenbahn geredet (die Linie Zefaterinojlaw-Haidarabad-Kalkutta, die 

der Bagdadhahn die Lebensmöglichkeit ſchmälern ſoll). Auf der jelben Rhede 

trifft, als den Vertreter der verbündeten und befreundeten Nation, Nikolai 
Alexandrowitſch den Präfidenten der Franzöfiſchen Republik; den die Völker 

Sfandinaviend wie den liebften Kömmling umjubeln. In Marienbad wird 

Eduard denThronfolger, in Iſchl den Geſchäftsführer der auftro-ungarifchen 

Monarchie jehen; und aus Paris fommt der Minifterpräfident zu ipm. Am 

Balfanhimmel ift geichäftige Bewegung und zu Aehrenthal eilen aus Bels 
16 
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grad, Bufareft, Rom Befucher. Nicht auch Verjucher? Auf dem prager Sla⸗ 

venkongreß taufchen Polen und Ruffen, die feit Sahrhunderten verfeindet 

waren, den Bruderkuß. In der ſelben Stadt ipricht, an einerbritifchen Zeitung» 
Ichreibern gededten Tafel, Frankreichs Konjul (ein Beamter, nicht ein Kauf: 
mann) die Hoffnung aus, Defterreich werde bald den Platz wechjeln und in 

die entente cordiale eintreten. Schon muß man fürchten, der Mafedonen- 

knäuel ſoll ohne Deutſchlands Mitwirkung entwirrtwerden. Dad gäbe, nad) 
dem wir eben erft aus Perfien verdrängt worden find, einen neuen Preftige- 

verluft in der iſſamiſchen Welt; einen nach der Scherifenenttäufchung ſchwer 

erträglichen. Da hilft Abd ul Hamid. Er fühlt die Gefahr. Auf feine Koften 

ſollen Rußland, Defterreiche Ungarn, Stalien für die Britanien zu letftenden 

Dienfte belohnt werden. Bahnkonzeſſionen heiſchen, Landbeſitz wollen fie. 

Makedonien dem Brophetenerbe entreißen. Endlich die immer wieder aufge 

ſchobene Theilung des Osmanenreiches beginnen. Die jungtürfiiche Des 

wegung hat an Wucht und Tempo zugenommen. Das Heer meutert; will 
die dem Sjlam drohende Schmach nicht dulden. Morgen kann der Wirbel- 

wind dieRevolution bi8 an die Mauern des Yildiz fegen. Und dem Greis, der 

da im Glanz hodt, lähmt Angſt den jonft noch jo regen Verſtand. Draußen 

und drinnen umlauert ihn Feindichaft. Den Zorn der Heerführer an goldene 

Ketten legen? Die Osmanenbankleiter zeigen ſich ſpröd; und fein Privater: 
mögen will der Bedrängte nicht angreifen. Was bleibt ihm? Der Verſuch, 
hinter dem in der Shui nationaler Snbrunft gefehmiedeten Schild ſich zu 

bergen. Dazu ift die Erfüllung jungtürfifcher Wünjchenöthig. Dem Sultan, 

derdie Modernifirung des Osmanenreiches verheißt, jauchzen in Europa min⸗ 

deftend alle Mufulmanen zu; fönnendie Giauren fürs Erſte nichts Arged ar» - 

thun. Verfaſſung, Freiheit, Selbftbeftimmungrecht, Bolfövertretung: Alles, 

was die Känder des Erdweſtens an Komfort bieten, ſollt auch Ihr, geliebte 

Brüder,nunhaben. Brüdernennterdie Menjchen,deren Zebenöflammegeftern 

ein Winf jeiner müden Hand erlöfchen ließ. Spricht als Khalif, als Nachfolger 

des Propheten; und jegnet mit priefterlicher Demuth die Gemeinde der Gläu⸗ 

digen. „Padischahim tschok jascha“ : der Taumel brüllt den Ruf alter 

Huldigung zu dem PBalaftfenfter hinauf, in deſſen Deffnung der Großherr 

zum eritenDtalwiederfichtbarift. Auch Europa preift ihn (preift Teden, Zaren, 

Schah oder Sultan, der nad) ihren Rezepten zu kuriren trachtet). Lauter ald 
andere Zungen die Micheld. „Jetzt werdet ihr jehen, wie ich im Recht war, 

als ich die Lebenskraft der Türkei rühmte. Wie werthvoll die Freundſchaft 

des Khalifen und werden kann. Zweihundertfünfzig Millionen Menſchen ges 
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horchen ihm; fünfzehnvon jedem Hundertder Erdbewohner. Solcher Bundes» 
genoſſe darf fich jehen lafjen. Erftarft er zur alten Macht, dann wird vor ihm 

und jeinen Freunden jelbit England fi hüten. Und als freier Prieſter⸗Kaiſer 

im freien Reich wird er fchnell erftarfen. Drum fommt Eduard nad) Eron- 
berg und jeine Minifter mühen fich, den Nachhall der kriegeriichen Rede Cro⸗ 

mers zu lindern. Wehren fid) gegen die Verdächtigung, uns iſoliren zu wollen, 

und girren jogar ſchon von einer entente mit Deutſchland. Die Makedonen⸗ 
pläne und andere Projekte zur Zürfenreichötheilung find beftattet.“ 

Sind einftweilen wenigftend aus dem Lichtkreis gejchafft. Kluge Leute 
“ warten geduldig. Was in Konftantinopel gejchehen ift, kann nur ein Anfang 

fein. Wie wars denn vor zweiunddreißig Sahren? Unruhe auf dem Balkan. 
Aufruhr in der Herzegowina. Serbien und Montenegro von den Türken be- 
droht. Weil ein Bulgarenmädchen gezwungen worden fein joll, fich zu Mo- 

hammeds Glauben zu befehren, kommts in Salonichi zwilchen Türken und 

Ehriften zum Gaſſenzwiſt und die Konſuln Deutſchlands und Frankreichs wer⸗ 
den ermordet. Alle Großmächte unterftüten dad Berlangen nad) Genugthu- 

ung; alle ſchicken Kriegsſchiffe nad; Salonichi. Sn Bulgarien brauſt die Volks⸗ 

wuth auf. Zwanzigtaujend Softas erzwingen in Konftantinopelden Sturz des 
verhaßten Großweſirs und des Scheich ul Sjlam, der ihn geichübt hat. Die 

Weſtmächte fordern (noch nicht offiziell) für die von chriſtlichen Mehrheiten 

bewohnten Provinzen dad Recht zu unbejchränfterSelbftbeitimmung. Ignas - 

tiew, Rußlands Botichafter am Goldenen Horrn, ladet die Kollegen zu einer 

Chriſtenſchutzkonferenz und läßt fein feit verrammelted Haus von Montenes 

grinern bewachen. Sieben Tage nad) der Ermordung der Konjuln wird dad 
Memorandum der drei Katjerreiche veröffentlicht, dad dem Sultan Abd ul 

Aziz, dem ſchwachen Prafier, die Schuld an der blutigen Wirrniß zufchreibt 

und einen zweimonatigen Waffenftillitand fordert. Frankreich und Stalten 

ſtimmen zu; England erflärt, da8 Memorandum lafje einen Eingriff in die 

Souverainetät des Sultans fürchten, und ſchickt feine Meittelmeerflotte in die 

Beſikabai. Weil der Zar fich der Stadt Konftantind bemächtigen wollte? In 

Wien wird ein antillanijches Bündniß Defterreichs, Englands und der Türkei 

mpfohlen. Die Hohe Pforte lehnt die Forderungen des berliner Memoran⸗ 

„ums ab. Doch der Sultan wagtſchon nicht mehr, ſich dem Volk zu zeigen. Am 

reißigſten Mai 1876 wird er von ſeinen Miniſtern und von dem Scheich ul 

Iſlam zum Berzichtaufden Thron gezwungen und vier Tage danach ermordet. 

Murad V ift Khalif; die Paſchas Ruſchdi, Midhat, Huffein Avni find feine Be- 

rather. Midhat, der dem Staatsrath vorfißt, empfiehlt fonftitutionelle Ein- 
16* 
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richtungen, erwirkt den Infurgenten aus Boönten und der Herzegowina Am» 

neftie und läßt die Studenten zur Ruhe mahnen. Eine neue Aera wird vers 

heißen. Doch Midhats Verfafjungentwurf ftößt jchon im Staatsrath auf 

zähen Widerftand und feine Abficht, den Chriften das jelbeRechtiwieden Mo⸗ 

hammedanern einzuräumen, wird aud) von den Sungtürken leidenjchaftlid 

befämpft. Die Balfanrebellen wollen nicht unter türkiſcher Herrſchaft weiter: 

leben: lieber den Fürften von Serbien und Montenegro den Unterthaneneid 

leiften. Der Serbenfürft Milan, deram neunten Suni den Sultan feiner Treue 

verfichert hat, erflärt ihm noch im jelben Monat den Krieg. („UnfereBewegung 

ift eine rein nationale und hat mit religiöfem Fanatismus und fozialem Um⸗ 

fturz nichts gemein.“) Serben und Montenegriner dringen ind Türfenland 
ein; und die Pfortevermag in ſolcher Noth den fälligen Zulicoupon der Staats⸗ 

ſchuld nichteinmal zur Hälfte einzulöjen. Zichernajew, derin SerbiensDienft 

getretene ruſſiſche General, ruft „die Freiheit liebenden Söhne des Balkans 

zu den Waffen für die heilige Idee de8 Slaventhumes“. Wird England dem 

Sultan helfen? Die Berichte über das graufame Wüthen des Türkenheeres 
wandeln in London almählid) die Stimmung. Murad muß aus Afien Hilfe 

rufen und jein Großweſir im Staatsrath |prechen: „Wir haben und die Sym- 

pathie der Völker entfremdet. Seit zwanzig Jahren hat die Türkei feine ihrer 

Zulagen gehalten, feineihrer Pflichten erfüllt und durch ſolche Enttäufchung 

unter ihren eigenen Bürgern und draußen fich nur Feinde gemacht. Unfere Iſo⸗ 

lirung ift verdient, unfere Schwäche nicht abzuleugnen. Wir müffen jeder eit- 

len Hoffnung auf fremde Hilfe entjagen und allein, mit dem Aufgebot aller 

Kräfte, dad Reich vor dem Untergang retten.” So offen ward in einem Sul 
tanat nie gejprochen. Doch der Staatörath vertrödelt die Zeit und die junge 

Theologenjchaar wendet fich heftig gegen Midhats Plan der Chrifteneman- 

ztpation. Daß die Truppen des Großherrn im Krieg gegen Serbien den Ruf 
tapferer Auödauer bewährt haben, nüßt der alttürfiichen Agitation. Murads 

Schwachſinn ift nicht mehr zu verbergen. Der Scheich ul Sflam erklärt ihn 

für unheilbar und jpricht in dem Erlaß vom einundzwanzigften Auguft den 

Thron Abd ul Hamid zu. Die Botichafterfonferenz, der Sir Henry Elliot 

präfidirt, mahnt zum Friedensſchluß; den die Pforte aber weigert. Der erfte 

Erlaß des neuen Sultans verheißt alle längſt erfehnten Reformen; auch Ge 

neralftände, in die das Vertrauen des Volkes würdige Männer abordnenolle. 
Rußland warnt vor neuer Gewaltthat gegen die Slavenvölfer und läßt der 

Warnung die Drohung folgen. England hat, ſchon als Abd ul Keriman der 

Morama den Serben zu ſchaffen machte, feine Vermittlung angeboten; jet 

ift die Deffentlihe Meinung durd die Berichte über atrocities erregt und 



Alla turca. 199 

Lord Derby wird ärgerlidd. Die von den Großmädhten jo lange vergebend 
verlangten Reformen müffen jofort ausgeführt werden; morgen ſchon: nur jo 

Tann die Pforte ſich von der Gräuelſchmach reinigen. Was ift zu thun? Eine 
fritiiche Stunde. Abd ul Hamid II zeigt zum erften Mal feine Klugheit. 

Die Reichöverfaflung, Ipricht er, wird Alles ordnen, ganz wie Ihrs 

wünfcht; und fürs Erfte werden dreißig Mufulmanen und dreißig Chriften 
in einer Reformfommilfion da8Nöthigfteberathen. Zeit gewonnen? Alerans 
der wird ungeduldig. Mit ihm, Gortſchakow und Sgnatiew Tonferiren in Li⸗ 

vadia die Häupter der deutichen, britiichen, öfterreichiichen Millionen; wenn 

der Padiſchah nicht zunächſt einen Waffenftillitand gewähre, werde ers zu 

büßen haben. Bosnien, Herzegowina, Bulgarien müffen von der Türkei ges 

trennt und für die Sicherung der Reformen Bürgichaften gegeben werden. 
Längeres Zögern brächte vielleicht ernfte Gefahr. Sm November werden die 

Grundzüge der Berfaffung veröffentlicht; zwei Kammern und ein erträgliched 

Wahlgeſetz. Nützt nicht. Zwar klingt D'Iſraelis Guildhallrede den Ruffen 
drohend ind Ohr und Alerander antwortet auf eine Anſprache der moskauer 

Duma mit dem Gelöbniß, aus eigener Kraft, wenns nicht anderd gehe, die 

Türkenſchande zu rächen; läßt bald danach auch ſechs Corp an die türfijche 

Grenze vorrüden. Stimmt ſchließlich aber dem britiichen Plan zu, in Kon: 

ftantinopel eineneue Konferenz zueröffnen. Da ſoll aljo wieder um da8 Schick⸗ 

jal ded Dömanenreiched gewürfelt werden. Sputet Euch, Ihr Herren vom 

Großen Rath der Hohen Pforte! Saliöbury ift ſchon in Pera und Nikolai 

Nikolajewitich befiehlt der ruffiichen Südarmee. Umzwölften Dezember prä« 

fidirt Ignatiew zum erften Mal der Vorkonferenz; am dreiundzwangigften 

verfündet der Sultan in einem an den Großweſir Midhat Paſcha gerichteten 

Hat dad Staatögrundgejeh. „Für immer ſollen die Schranken fallen, die dag 

mir unterthane Volk von dem Recht civilifirter Völker trennen. Sch danfe 

dem Himmel dafür, daß er mich ald Werkzeug zu diejer Erneuerung auder- 
wählt hat.” Der Sultan ift unverletzlich und unverantwortlich; jeine Macht 

reicht nicht weiter als die aller Eonftitutionell Herrjchenden. Nur dem Geſetz 

hat fich der Osman zu beugen. Die Preſſe ift frei; jedes Amt jedem tüchtigen 

Büraer erreichbar; die Slementarichulpflicht wird eingeführt und das Vers 

ſammlungrecht ohne Eleinliche Duälerei gewährt. Kein Bürger darf dem zu- 

ftändigen, unabjegbaren Richter entzogen werden. Die Minifterfind verant- 

wortlich, dem Staatsgerichtshof unterftelt und an dad Botum der Kammer 
gebunden, deren zweite aus geheimer Mahl (auf je hunderttaujend Einwoh- 

ner ein Abgeordneter) hervorgeht und die für jeded Rechnungjahr das Bud— 
get zu bewilligen haben. Kann die Kammermehrheit fich mit den Miniftern 
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nicht einigen, jo muß derSultan neueBerather wählen oderdasParlamentaufe 

löjen. Die Berwaltung der Provinzen, Kreife, Gemeinden wird nad) europät- 

ſchem Muftermodernifirt.Zeder Türke las es an dem Tag, da die Konferenz zum 
erften Mal tagte; lad, daß der Scheich ul Sflam (der Großmufti, deſſen reli⸗ 

giös⸗politiſche Gewalt viel größer iſt als ſelbſt in Pobedonoſzews Zeit die des 

ruſfiſchen Synodprokurators) der Verfaſſung zugeſtimmt habe; und grüßte 
den Padiſchah-Befreier mit Jubelchören. Vier Tage danach hört Salisbury 

von Abd ul Hamid, die Vorſchläge der Konferenz ſeien leider unannehmbar, 

weil die Verfaſſung für das ganze Reich gelte und Ausnahmemaßregeln für 
einzelne Provinzen nicht geſtatte. Auch die zweite Konferenz bleibt ohne Er⸗ 
trag. Alexander hat Loftus und Schweinitz verſprochen, „niemals nach Kon⸗ 

ſtantinopel zu gehen“. Thiers findet das Verſprechen lächerlich, da ein Sieg 

Rußland weiter führen könne, als es jelbft jet ahne. Decazes ruft Hohen» 

lohe zu: „Mon cher Prince, il faut nous serrer les coudes“; damit im 

Drient der Friede erhalten bleibe. Bis in den April 1877 bleibt ers: dann 
erflärt Rußland den Krieg. Abd ul Hamid hat Zeit gewonnen. Schon im Fe- 
bruarſich aber des unbequemen Midhat entledigt, die eben erft gewählte Kam- 

mer aufgelöft und der Verfaſſungskomoedie ein Ende gemadht. 

Mird ed jetzt anderd werden? Dann folgt auf das welthiftorijch wid 
tige Sahr, das den erften Erfolg derLuftichiffahrt Jah, ein nicht minder wich⸗ 

tiges: dad dem Iſlam ein neuesSchickſal vorbereitet. Dann muß fich zeigen, 

ob das Khalifat aus dem Weften importirte Latwergen vertragen fann. Ab» 

warten. Was wir jahen, fann ein Anfang, kann auch das erſte Symptom eines 

Endes fein. Daß die Wandlung und aufdie Dauer nützen werde, ift unwahr: 

ſcheinlich Rußland und Britanien laffenden neuen Bund ſo leicht nicht durch⸗ 

löchern. Für Rußland wirkt leife die ganze Macht der Balkanſlavenſtämme; 

und die $reundjchaft der türkiſchen Demofratie wäre, wie der ruffilchen, den 

Weſtmächten, nicht dem heute Eonfervativften Kaiferreich, gewiß. Einftweilen | 

aber haben alle Intereffenten fich in die veränderteXage zu ſchicken. Der auf: | 

gepeitſchte Osmanenſtolz will von Reformplänen und Konzelfionenand Aus⸗ 

land nichts hören (wird fich in der Geldklemme aber auch dazu entſchließen; 

und wer, in dem Winter der ruſfiſchen Milliardenanleihe, das für al dieli | 

Kulturarbeit nöthige Geld liefern wird: that is the question). Soll aud | 
Egypten, auch Bosnien und die Herzegowina nunein BarlamentbefommenT 
Wo findet Stalien für die in Nordafrifa begrabene Hoffnung Erjag, wenn 
die Osmanenflanke nicht zu zerſtücken ift? Entipannung, Muße zur Orien: 

tirung: jo heißt das Loſungwort. Wir gewinnen Zeit; zur Heberlegung ? 
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Heimarbeit. 

ie zweite größere Heimarbeit-Ausftellung Deuiſchlands hat Mitte Juni ihre 

Pforten gejchlofjen. Hat fie die bedeutſame berliner Ausftellung erreicht? 

Ueberragt fie ihr Vorbild?; 
Eigenen ‚Charakter fchreibt Elifabeih Altmann-Gottheiner der frank⸗ 

furter Austellung zu, de fie vollftändige Unparteilichleit zu ihrem Grundjag 

gemacht und fich in gleicher Weiſe auf die Mitarbeit der Arbeitgeber und der 

Arbeitnehmer geftügt habe. ch kann in der Arkeitweife der frankfurter ges 

genüber der berliner Ausftellung von 1906 einen bejonderen Vorzug nicht er» 

bliden. Im Bujammenwirten des Bureaus für Sozialpolitit mit den Freien 

und Chriſtlichen Gewerkichaften, den HirfchsDunder: Gewerkvereinen und den 

Bertreterinnen verjchiedener Frauenvereine erftand die berliner Austellung als 
das erfte größere fozialpädagogifche Unternehmen diefer Art, zwar ohne Mit» 

wirfung oder ohne erhebliche Mitwirtung von Arbeitgebern (an eine ſolche war 

bei dem damaligen Stand Ider Trage gar nicht zu denlen), dabei aber in An» 

ſehung der obwaltenden Schwierigleiten, fachlichen Unzulänglichkeiten und menfch» 

lichen Gebrechen eine hervorragende Leiftung von nur irgend erreichbarer ob» 

jettiveryund fubiektiveriUnparteilichkeit, einer Unparteilichkeit, Die auch von der 

frantfurter Ausſtellung nicht-übertroffen wurde und auf dem von ihr gewählten 

Meg nicht übertroffen werden konnte. 

Man hat der berliner Ausftellung vorgeworfen, daß fie tendenziös allzu 

fehr Grau in Grau gemalt: habe; der frankfurter Außftellung ift die Infi⸗ 

nuation nicht erjpart ‘geblieben, daß fie durch die Heranziehung von Arbeits 

gebern in bewußter Weiſe zur berliner Darbietung ein freundliches Gegenſtück 

babe jchaffen wollen. Keiner diefer Vorwürfe ift gerechtfertigt. Die in erjter 
Linie für die beiden Unternehmungen verantwortlichen Perjönlichkeiten ftehen 

im Dienft einer Wiffenfchaft, deren Helle, Kraft und Hoheit bewußtes Ab⸗ 

irren vom Weg mit dem Fuß oder auch nur in Gedanken unmöglich macht. „Das 

Material“, jo jchrieb Francke in der „Sozialen Praxis“ über die berliner Aus» 

ftellung, „ift gewiſſenhaft und ehrlich: zufammengeftellt worden. Mit voller 

Anficht haben wir großen Werth darauf gelegt, auch günitige Zeugnifje aus 
der Heimarbeit zu bringen; jolche waren in großer Zahl vorhanden. Wenn 

die’ Beſucher und die Zeitungenztrotzdem vorwiegend den Eindruck einer Elend» 

ausſtellung hatten, jo liegt Dies eben an der Thatjache, daß in der Hauss 

induftrie die ‚Roth überwiegt, und in dem zwingenden Mitleid, das dieſer 
Venichenjammer wedt.” Und Arndt, der Vorfigende des Wifjenjchaftlichen 

Ausſchuſſes für die frankfurter Heimarbeit-Auäftellung, fagt in feinem Vor⸗ 

wort zu den „Kurzen Beichreibungen”: „Der Wiſſenſchaftliche Ausſchuß hielt 

fih hierbei ftreng an den von der Außftellungleitung von Anfang an aus» 
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geiprochenen Grundſatz vollftändiger Sachlichleit und Unparteilichkeit. Die Leiter 

der Fachausſchüſſe wurden immer wieder darauf bingewiefen, daß tendenziöfe 

Darftellungen vermieden werden müßten und daß ed unbedingt erforderlich 

fei, zum Entwerfen eines wahrheitgetreuen Bildes der Berhältniffe in gleicher 
Weiſe die Mitwirkung der Unternehmer wie der Arbeiter in Anſpruch zu 

nehmen.” An dem redlichen guten Willen und dem feften Vorſatz zu zweifeln, 
der hier fundgegeben wurde, hat. Niemand dad Recht. Db und wie weit eB 
der Leitung der frankfurter Ausftellung gelungen iſt, Willen und Vorſatz zur 

That zu machen, fteht allerdings auf einem anderen Blatte. 
Elje Luders unterjcheidet die beiden Ausftellungen, indem fie dem ber» 

Iiner Unternehmen propagandiftifchen, dem frankfurter pädagogischen Charakter 
zujchreibt. Dem kann ich nicht ganz beipflichten; die berliner Austellung hatte 

propagandiftiihen und pädagogischen Werth, Der Charakter des frankfußier 
Unternehmens dagegen wird erſt völlig offenbar werden, wenn die von Arndt 

veriprochenen „Monographien“ vorliegen, aus denen hervorgehen muß, wie fich 

die MWiffenfchaft mit den Schwierigkeiten paritätifchen Zuſammenwirkens von 

Arbeitgebern und Arbeitern abzufinden vermochte, mit den Schwierigfeiten, die 

von der Ausftellung felbjt und den „Sturzen Beichreibungen” nicht übermun- 

den wurden, fondern ala Mängel zu Tage traten. Bei der berliner Ausſtel⸗ 

lung übermog, jo meint Elfe Luders, das Arbeiterelement, bei der frankfurter 

das wiſſenſchaftliche Element. Ich will Dem nicht widerjpredhen, wenn mit 

dieſer Charakterifirung des frankfurter Unternehmens auf den vierundzmanzig- 
köpfigen Wiſſenſchaftlichen Ausihuß, den zwanziglöpfigen Hygieniſchen Aus» 

ſchuß und auf die nicht weniger ala dreiundfiebenzig Fachausfchüfje hingedeutet 

jein foll. Dagegen fei mir vergönnt, audzufprechen, daß in den Darbietungen 

de3 Unternehmens, der Austellung und den „Kleinen Beichreibungen“, von 

einem willenjchaftlichen Einfluß wenig zu jpüren mar. 

Bon verichiedenen Seiten find Stimmen laut geworden, daß in näher 

bezeichneten Fällen unter dem Einfluß der Arbeitgeber die Arbeitzeiten zu 

niedrig und die Stundenlöhne zu hoc, angegeben worden feien. Es wurde 

von Objekten gejprochen, die für die Augftellung bejonderd angefertigt worden 

ſeien und deren Berechnung zu Ergebniflen habe führen müſſen, die wejentlich 

günjtiger jeien als die Wirklichleit. Auch verlautete Manches von Konflilten 

in einzelnen Fachausjchüffen und von Nachprüfunger, die zu erheblichen Aen⸗ 

derungen auf einzelnen Etifetten führten. Auf al Das fet hier nicht ein- 

gegangen, die Ausftellungleitung wird es ficher für ihre Pflicht gegen 

Wiſſenſchaft und Wahrheit halten, in den verheißenen Monographien auf die 

gemadten Erfahrungen und die fich daran fnüpfenden Weiterungen zurüd« 

zulommen, da es für die breite Deffentlichleit von größtem Intereſſe ift, zu 

erfahren, wie fich das paritätiiche Syftem bewährt hat. Das Vorwort zu 
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den „Kleinen Beichreibungen” jagt ja, dieſes Syitem habe fi} „durchaus bes 
währt und werthuolle Ergebniſſe gezeitigt“ ; dies Urtheil ſcheint mir aber, zu« 
mal in eigener Sache, etwas vorweggenommen, da es erft in der noch in Aus. 
ſicht ftehenden wiſſenſchaftlichen Unterfuhung der Ergebniffe feine Begründung 
finden kann. Bemerkenswert war jedenfalls, daß namentlich in den erften 
Wochen der Ausftellung fo oft Aenderungen vorgenommen wurden; einmal 
fand ich einen Raum ſogar längere Zeit für das Publikum gefperrt, weil eine 

Kommilfion Rachprüfungen vornahm. Die Ungaben der Arbeitzeit und der 

Stundenlöhne wurden nicht nur in der Arbeiterpreſſe, von Arbeitern und deren 

Drganifationen bemängelt, fondern auch aus bürgerlichen Kreifen. Herr Hugo 

Bad, ein münchener Fabrikbeſitzer, hat darüber gejagt: 
„Der gewählte Weg war zweifellos richtig; aber ich babe (und mit mir 

wohl ein großer Theil der fachlundigen Ausftellungbefucher) den Eindruck ge 

monnen, daß die Arbeitgeber e8 veritanden haben, Vieles in günftigerem Licht - 

darzuftellen, ald es bei wirklicher Parität möglich geweſen wäre. Wie fchon 

erwähnt, haben die Arbeitgeber die ausgeſtellten Gegenftände geliefert und die 
Arbeiter auögefucht, die fie herftellen mußten. Es war aljo möglich, die leiftungs 

fähigften Arbeiter auszuwählen, und man ſah Stüde mit relativ hohem Stunden» 
verdienit, die die Fabrilanten ficher normaler Weife in dieſem Zuftand nicht 

angenommen hätten; fie find jchnell und fchlecht gemacht worden; dadurd find 

dann hohe Verdienite herausgelommen. Bei manchen Stüden können aud 

die Arbeitzeiten gar nicht ftimmen. Zwar hatte fi die Leitung das Necht 

der Rachprüfung vorbehalten und auch, wie berichtet wird, mehrfach bethätigt; 

was will diefed Recht oder felbit die Nachprüfung aber bedeuten, wenn die 

Arbeitgeber nicht verpflichtet waren, die Namen der Arbeiter oder Arbeiterinnen 

zu nennen, die die Sachen bergeftellt hatten? Dadurch war ja die wirkliche 

Gegentontrole in Zmeifeläfällen durch nochmalfge, unter unparteiifcher Aufficht 

erfolgende Herftellung ded Gegenftanded nicht möglich.“ 

Mit Recht rügte man von verfchiedenen Seiten die Beeinträchtigung 

des eigentlichen Zweckes der Ausjtellung durch die Schauwerkſtätten, die die 

Aufmerkſamkeit der Bejucher von der ſozialen Seite der Heimarbeit auf die 
gemwerblich-technifche ablentten. Gewiß find Schaumerkftätten in einer Heim⸗ 

arbeitausftellung nothwendig, denn trot allen Etiketten und Befchreibungen 
ſpricht und überzeugt das tote Material ſehr wenig oder gar nicht, insbeſon⸗ 

dere wenn es jo wenig charalteriftiich „aufgemacht“ ift. Auch bei Einrichtung 

und Betrieb der Schauwerfftätten hatte die Ausftellungleitung eine nicht jehr 

glüdliche Hand. Für die Elphenbeindrechäler und für die Töpfer durfte kein 

Platz in der Ausftellung fein, denn diefe die Aufmerkſamkeit der Belucher 

übermäßig auf fich ziehenden Leute find Stleingewerbetreibende, jelbftändige 

Handwerker. Der Töpfer that (mie ich bei drei Befuchen jedesmal feftftellte) 
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genau das Gegentheil von Dem, was er ald Miterzieher des Publitums hätte 

thun müffen: er |pielte mit dem plaftischen Thon, ftatt ihn zu verarbeiten. 
Kaum hatte er unter bewunderndem Ach und Ob der Zuſchauer eine hübſche 

Bafe fertig gedreht und gedrückt, fo warf er-fie wieder zu einem formlofen 
Klumpen zufammen, unter erneutem Ad und Dh, diesmal des Bedauerns, 

über das er fich unverhohlen zu freuen jchien. Was dem Publitum oft fehlt 

und ihm bier eingeimpft werden follte, ift die Achtung vor dem Arbeiterzeugniß, 

der Urbeit, dem Arbeiter. Hier aber bezeugte der Arbeiter ſelbſt feiner Arbeit 

und feinem Erzeugniß Mikachtung. Ties hätte anders gemacht werben können, 

anderd gemacht werden müflen. 

Schaumwerlitätten waren nöthig; aber von anderer Art und anderer Ein» 

richtung. Zunächſt nur verlegte Heimarbeit, dann Heimarbeit an Kleinen, raſch 

anzufertigenden Objelten, damit der Bejucher die Tertigjtellung der Gegenjtände 

vom erften bis zum legten Handgriff zu beobachten Gelegenheit hatte und zugleich 

auch, womöglich die Uhr in der Hand, einen Begriff von der zeitlichen Leiftung ge- 

winnen fonnte. Schaumerfftätten, die das Intereſſe an der Arbeit und den 
Arbeiterzeugnifien jo tief erweden, daß der Beſucher nicht nur mit allgemeinen, 

raſch zu verwifchenden Eindrüden, fondern mit Gedanken nad Haufe geht und 

fünftig feine Bürfte, keine Schachtel, Teinen Stuhl, Teine Eigarre, feinen Hut 

in die Hand nimmt, ohne auf das Lebhafteite das Bild der Heimarbeiterin, 

die den Gegenftand herftellte, vor Augen zu haben. 
Sprechende Echaumwerkftätten wären eiwa in folgender Weife zu denfen: 

neben einander einige Kojen, die Lleine häusliche Arbeiträume darſtellen und 

als ſolche nad) vorhandenen Muſtern einfach eingerichtet und ausgeſtattet find. 

Sn ihrem Bimmerdhen arbeitet eine Bürfteneinzieherin. Auf einem Tiſch oder 

auf einem Regal an der Wand liegen, in überfichtliher Weiſe geordnet, auf 

der einen Seite die für den nächſten zehnjtündigen Arbeitstag angelieferten 

Nohmaterialien (Bürftenhölzer, Draht und Borften), auf der anderen Seite 

die am Tage vorher in zehn Stunden fertiggeftellte Anzahl von Bürften. In 

einem Storb zu Füßen der Arbeiterin jammeln fi) die Arbeiterzeugnifie des 

Tages. Zwei Etiketten enthalten inäbejondere Angaben über die verbrauchten 

Materialien und hergeftellten Erzeugnifje: Holzart, Zahl, Gewicht und Werth 
der Bürftenhölger; Art, Gewicht und Werth der Borften; Meterzahl, Gewicht 
und Werth des Drahtes; Zahl» und Verkaufswerth der hergeftellten Bürften; 

Angabe des Lohnſatzes und Tagesverdienftes, der Stundenleiftung und des 

Stundenverdienftes; Spannweite zwiſchen Nohmaterialmerth und Verkaufs⸗ 

werth der Zagederzeunung. 

Eine Rartonnagearbeiterin tft in einem anderen Raume befchäftigt. Neben 

ihr liegen die zugefchnittenen Pappe» und Papierfiüde für eine Zagederzeugung, 

die’ (etwa 250 fertige Schachteln) fo aufgeftapelt ift, daß fie mit einem Blid 
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überfehen und rajch gezählt werden kann. In gleicher Weile ift eine Stuhl 
flechterin und eine Cigarrenarbeiterin inmitten einer Zagesprodultion fichtbar. 

Die Etifetten geben über die Verarbeitungmengen, Preife, Verdienſte und den 
Zohnantheil am Verkaufspreis genauen Aufichluß als. Ergänzung der lebhaften 

Sprache unabläffig fleißiger Hände, | 

Eine Hafenhaarichneiderei durfte den?! Beſuchern nicht eripart geblieben 
jein, die mit eigenen Augengfebenkfollen, wie ſich Thierfälle und Haſenhaare, 

Schmug und Staub in einer kleinen Küche auönehmen, auf deſſen Herb für 

Dann und Kinder das Mittageffen brodelt. Die Hajenhaarfchneiderei ift zwar 

in den Heinen Beſchreibungen ſtizzirt (hier habe ich den nothwendigen Hin- 

weis auf die Präparirung der elle mit Sublimat vermift), aber in der Aus» 

ftellung felbft war von diejer Branche, die aus den Wohnhäujern völlig ver 

bannt werden müßte, nichts zu jehen.| 
Auch eine Sädefliderei hätte gut gewirkt; ficher wäre eine der Fabriken, 

deren Sädefliderei von dem Leiter des Fachausſchufſes ald „Wohlfahrtein» 

richtung zur Unterftügung bedürftiger Arbeiterinnen” aufgefaßt wird, zur Vor⸗ 

führung diejer neuen Schöpfung des Altruismus gern bereit geweſen. 

In folcher oder ‚ähnlicher Weiſe konnten auch manche andere Übjelte 

ohne Schaumwerkftätten dargeboten werden: Tages-Foder Stundenerzeugnifie 
mit den entiprechenden Mengen Rohmaterial für Pelzwaaren, Lederwaaren, 

Schirme, Holzwaaren, Tüten und Couverts, Glacéhandſchuhe, Poſamenten, 

Perlkränze, Kettenportemonnaies, Glühftrümpfe, Säcke, Taillenftäbe, Stroh. 

hüte, Stofffnöpfe, Nadelröllchen, Gürtel, Papierfächer und fo weiter. In der 

frankfurter Aufmachung, Objelte neben Objekte gehäuft, lag mehr Verwirren⸗ 

bes als Eindringliches, Stlarmachendes, Meberzeugendes. Die Gruppen mußten 

befier getrennt fein, dad Auge mußte Stügpuntte und Ruhepunkte finden. 

Bei den großen Mitteln, die der Ausitellungleitung zur Verfügung 

ftanden, hätte im Intereſſe Eräftiger Wirkung beträchtlich mehr für die Aus» 

ftattung gethan werden dürfen. So entftand im unteren Saal, da, wo die 

Gegenftände nicht in überglaften Schaufäften lagen, im Lauf der Wochen unter 

den Etiketten und Nummern eine fidh vergrößernde Unordnung, deren Richt: 

behebung oder ungenügende Behebung das Studium fehr erjchwerte. Nicht 

wenig Antheil an dem Entftehen diefer Zuftände hatte der Mafjenbejudy der 

Ausftellung duch Schulen; ficher fehr gut gemeint und für Befuchzftatiftit 

und Budget erfolgreich, aber für die Diabolo Ipielende Jugend ohne den leifeften 

Gewinn, zugleich ein Hinderniß für die erwachſenen Beſucher. Ordnungmängel, 

auf die ich aufmerkſam machte, waren bei meinen einige Wochen ſpäter ers 

folgenden Beſuchen noch unbehoben. Die Erfahrung lehrt, daß folde Aus» 

ftellungen eines Konſervators bedürfen, wenn nicht Zerfallderfcheinungen auf⸗ 

treten follen, wie fie fich hier zeigten. \ 
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genau dad Gegentheil von Dem, was er ala Miterzieher des Publitums hätte 

thun müflen: er jpielte mit dem plaftischen Thon, ftatt ihn zu verarbeiten. 

Kaum halte er unter bewunderndem Ach und Oh der Zufchauer eine hübſche 

Bafe fertig gedreht und gedrüdt, jo warf er- fie wieder zu einem formlofen 

Klumpen zulammen, unter erneuten Ach und Oh, diesmal des Bedauerns, 

über das er ſich unverhohlen zu freuen ſchien. Was dem Publitum oft fehlt 
und ihm hier eingeimpft werden follte, ift die Achtung vor dem Arbeitergeugniß, 

der Arbeit, dem Arbeiter. Hier aber bezeugte der Arbeiter ſelbſt feiner Arbeit 

und feinem Erzeugniß Mißachtung. Ties hätte anderd gemacht werden können, 
anders gemacht werden müflen. 

Schauwerkſtätten waren nöthig; aber von anderer Art und anderer Ein« 

richtung. Zunächſt nur verlegte Heimarbeit, dann Heimarbeit an kleinen, raſch 

anzufertigenden Objekten, Damit der Bejucher die Fertigſtellung der Gegenftände 

vom erften bis zum legten Handgriff zu beobachten Gelegenheit hatte und zugleich 

auch, womöglich die Uhr in der Hand, einen Begriff von der zeitlichen Leiftung ge- 

winnen fonnte. Schaumerfftätten, die das Intereſſe an der Arbeit und den 
Arbeiterzeugnifien jo tief ermeden, daß der Beſucher nicht nur mit allgemeinen, 

raſch zu verwifchenden Eindrüden, fondern mit Gedanken nad Haufe geht und 

fünftig feine Bürfte, eine Schachtel, feinen Stuhl, feine Eigarre, feinen Hut 

in die Hand nimmt, ohne auf das Lebhaftefte das Bild der Geimarbeiterin, 

die den Gegenftand heritellte, vor Augen zu haben. 
Sprechende Schaumerkjtätten wären etwa in folgender Weije zu denten: 

neben einander einige Kojen, die Heine häusliche Arbeitriume varftellen und 

als folche nach vorhandenen Muftern einfach eingerichtet und audgeftattet find. 

In ihrem Bimmerdhen arbeitet eine Bürfteneinzieherin. Auf einem Tiſch oder 

auf einem Negal an der Wand liegen, in überfichtliher Weije geordnet, auf 

der einen Seite die für den nächſten zehnftündigen Arbeitstag angelieferten 

Hohmaterialien (Bürftenhölzer, Draht und Boriten), auf der anderen Seite 

die am Tage vorher in zehn Stunden fertiggeftellte Anzahl von Bürjten. In 

einem Korb zu Füßen der Arbeiterin ſammeln fi die Arbeitergeugnifie des 

Tages. Zwei Etiketten enthalten insbejondere Angaben über die verbrauchten 

Materialien und bergeftellten Erzeugniffe: Holzart, Zahl, Gewicht und Werth 
der Bürftenhölzer; Art, Gewicht und Werth der Borften; Meterzahl, Gewicht 

und Werth des Drahtes; Zahl» und Verkaufswerth der hergeftellten Bürften; 

Angabe des Lohnſatzes und Tageöverdienftes, der Stundenleiftung und des 
Stundenverdienftes; Spannweite zwiſchen Rohmaterialwerth und Verlaufs⸗ 

werth der Tagederzeugung. 

Eine Rartonnagearbeiterin ift in einem anderen Raume bejchäftigt. Neben 

ihr liegen die zugefchnittenen Pappe» und Papierſtücke für eine Tageserzeugung, 

die (etwa 250 fertige Schachteln) jo aufgeftapelt ift, daß fie mit einem Blid 



Heimarbeit 205 

überjehen und raſch gezählt werden Tann. In gleicher Weife ift eine Stuhl 
Hechterin und eine Cigarrenarbeiterin inmitten einer Tagesproduktion ſichtbar. 

Die Etiketten geben über die Verarbeitungmengen, Preiſe, Verdienfte und den 
Lohnantheil am Verkaufspreis genauen Aufihluß als Ergänzung der lebhaften 
Sprache unabläffig fleißiger Hände, | 

Eine Hafenhaarjchneiderei durfte den! Befuchern nicht erſpart geblieben 
jein, die mit eigenentAugengjehenklollen, wie fi. Thierfälle und Haſenhaare, 

Schmutz und Staub in einer kleinen Küche auönehmen, aufl deflen Herb für 

Mann und Finder das Mittageffen brovelt. Die Hafenhaarjchneiderei ift zwar 

in den Heinen Bejchreibungen; ſtizzirt (hier habe ich den notbwendigen Hin» 

weis auf die Präparirung der Felle mit Sublimat vermift), aber in der Aus» 

ftellung ſelbſt war von diefer Branche, die aus den Wohnhäufern völlig vers 

bannt werden müßte, nicht zu jehen.| 

Auch eine Sädefliderei hätte gut gewirkt; ficher wäre eine der Fabriken, 
deren Sädefliderei von dem Leiter des Fachausſchuſſes als „Wohltahrtein» 

richtung zur Unterftügung bedürftiger Arbeiterinnen” aufgefaßt wird, zur Vor⸗ 
führung diefer neuen Schöpfung des Altruismus gern bereit gewejen. 

In folder oder ‚ähnlicher Weiſe konnten auch mande andere Objelte 

ohne Schauwerkftätten dargeboten werden: Tages-Foder Stundenerzeugniffe 
mit den entiprechenden Mengen Rohmaierial für Pelzwaaren, Lederwaaren, 

Schirme, Holzwaaren, Tüten und Couverts, Glacéhandſchuhe, Pojamenten, 

Perlkränze, Kettenportemonnaies, Glühjtrümpfe, Säde, Zaillenftäbe, Stroh» 

hüte, Stofffnöpfe, Nadelröllden, Gürtel, Bapierfächer und jo weiter. In bet 

frankfurter Aufmachung, Objekte neben Objekte gehäuft, lag mehr Berwirren» 

bes ald Eindringliched, Klarmachendes, Ueberzeugendes. Die Gruppen mußten 

befier getrennt fein, da8 Auge mußte Stübpuntte und Ruhepunkte finden. 

Bei den großen Mitteln, die der Ausftellungleitung zur Verfügung 

ftanden, hätte im Intereſſe kräftiger Wirkung beträchtlich mehr für die Aus» 

ftattung geihan werden dürfen. So entitand im unteren Saal, da, wo die 

Gegenflände nicht in überglajten Schautäften lagen, im Lauf der Wochen unter 

den Gtileiten und Nummern eine fich vergrößernde Unordnung, deren Nicht» 

behebung oder ungenügende Behebung das Studium fehr erſchwerte. Nicht 
wenig Antheil an dem Entftehen diefer Zuftände hatte der Mafjenbejuch der 

Ausftelung durch Schulen; ficher jehr gut gemeint und für Beſuchsſtatiſtik 

und Budget erfolgreich, aber für die Diabolo ſpielende Jugend ohne den leijeften 

Gewinn, zugleich ein Hinderniß für die ermachjenen Befucher. Ordnungmängel, 

auf die ich aufmerkfam machte, waren bei meinen einige Wochen ſpäter er» 

folgenden Bejuchen noch unbehoben. Die Erfahrung lehrt, daß folche Aus» 

ftellungen eines Stonjervatord bedürfen, wenn nicht Zerfallserſcheinungen aufs 

treten follen, wie ſie fich hier zeigten. \ 
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Der Anficht, daß die vielfach dargebotenen Milteupbotographien einen 

wertbuollen Beſtandtheil der Ausftellung bildeten, vermag ich nicht völlig 

beizupflichten. Nach meiner Beobachtung und nach manchen Urtheilen, die ich 

von Beichauern hörte, machten die abgebildeten Arbeits und MWohnftätten mit 

ihren Inſaſſen auf den Laien meilt einen mohlhäbigen und bebaglichen Ein» 

drud, der eher der bekannten, von Sombart jo köſtlich perfiflirten Idylle als 

der grauen Wirklichleit entipricht. Solche Anterieuraufnahmen haben zunächſt 

in Bezug auf die Raummaße wenig Wahrheitwert, was von der übertriebenen 
Perſpektive nahgeftellter Apparate herrührt. Hiervon Tann man ſich aus kunſt⸗ 

gewerblichen Zeitichriften durch Vergleich beliebiger perſpektiviſcher Interieur 

aufnahmen mit den Grundrifien leicht Überzeugen. jeder Amateurphotograph 

weiß, daß ein Zimmer von vier Meter Länge und drei Meter Breite als ein 

geräumiger Saal auf die Platte gebannt werden Tann. Dazu kommt noch die 

Belichtung, die beinahe jede gewünfchte Impreifion hervorzubringen vermag. 

Ein warmer brauner Bildton thut das Uebrige. Richt zu vergeflen ift, daß 
dad Bild einer frievlichen Heimftätte, einer zur Arbeit verfammelten Familie 

immer anmuthet. Staub, Schmug, Dürftigkeit find nicht fichtbar und auf dem 

Bild wirkt malerifch, was in der Wirklichkeit wenig erfreulich ift. Zum Ber» 
gleich: ein von Meifterhand gemaltes Stilleben, neben einer halb vom Ziich 

berabgeglittenen Dede ein Hummer, ein Kopf Blumentohl, ein Reithandſchuh, 

ein balbausgetrunfenes Glas Mofelmein mit der: obligaten liege, !ein Arm⸗ 
band, eine JBeſuchskarte und eine Roſe, mag ein Löftliches Meifterwerk fein; 

im Leben ift ſolche nach Hauspolizei jchreiende Zufammenftellung nicht möglid. 

Anders in der Hausinduftrie. Säuglingsmwindeln!und Tabaksblätter, Schweine⸗ 

borften und Reisſuppe, Chriſtbaumſchmuck und Speifläſchchen eine Tuber⸗ 

tulöfen, Cementftaub und Sinderbeiten: das Leben ‚zeigts, das Bild vers 

ſchweigts. Rur mit ftarlem Vorbehalt können daher die, Heimftätienbilder als 

Darftellungen der Wirklichleit gewürdigt werden. f 

Dbgleich nach den Beichreibungen in allen drei Gebieten der Bürften- 
inbuftrie animalifche Materialien zur Verwendung kommen, zeigte die Aus» 

ftellung außer einigen Zahnbürſten ausfchließlich Pflanzenfajerbürften, gab aljo 

fein ausreichendes Bild Deſſen, was fie darjtellen wollte. Gerade auf die 

Berarbeitung tbieriicher Borften und Haare hätte die Ausftellung hinweiſen 

müffen, indbejondere auch wegen der Milzbrandgefahr. Die Bejchreibung der 

wefterwälder Hausinduftrie Tann „in gejundheitlicher Hinfiht nichts Nach 

theiliges jagen”. Die Befchreibung der Hausinduftrie im Taunus findet die 

Verdrängung der ausdrüdlich als „nicht geſundheitſchädlich“ hingejtellten Hein: 

arbeit durch die Verbefferungen in der majchinellen Herftellung der Bürften 

„ſehr bedauerlih” und ftellt zugleich feit, dab das Einziehen der Bürften 

feinen befonderen Urbeitraum verlange. Im Gegenſatz zu diejen kaum ernſt⸗ 



Heimarbeit. 207 

lich vertretbaren Urtheilen wird in der Belchreibung der Bürftenhausinduftrie 

im Kreis Neuwied gejagt: „Die Bürftenhaare geben einen unangenehmen, fich 

faſt überall feitjegenden braunen Staub ab, jo daß man die Arbeit nicht als 

gejund bezeichnen Tann.” Das ift verftändig geſprochen; doch find es nicht 

Bürftenhaare, fondern Kolosfafern, die einen braunen Staub ablondern. 

Far das Nähen von Borten zu Strohhüten find in der Befchreibung 

Stundenlöhne von 20 bis 46 Pfennig angegeben; wie die Berechnung zu Stande 
kam, ift nicht gejagt, eine Nachprüfung des halb unmöglich. Nach Angabe der 

Beichreibung wird beim Garniren von Strohhfiten in der Stunde ein Lohn 

oon 7 bis 12 Pfennig verdient. Im Gegenfat hierzu gab die allgemeine Durch» 

ſchnittswerthe darjtellende Etikette Nr. 5 zu einem in der frankfurter Haus⸗ 

induftrie hergeftellten Strohhut einen Stundenverdienft von 20 bis 24 Pfennig 
an. Auch fonft ftimmten Etikette und Bericht nicht überein. Bei den aus 

Darmſtadt gelieferten Hüten war die Art der Arbeit mit „Nähen und Gare 

niren“ bezeichnet, obgleich es fich meift um geflochtene Hüte handelte, für die 

ein Nähen nicht in Trage fam. Die Befchreibung der odenwälder Stuhl⸗ 

flechterei gab den Nettolohn auf I Pfennig in der Stunde an, Etikette Nr. 3 
Dagegen auf 21 Pfennig. Diefe Angabe tft unrichtig, da hier die Abrechnung 

des von der Arbeiterin zu zahlenden Rohrpreijes völlig vergefien if. Das 

Studium der außgeitellten Gegenftände war fehr erjchwert, da ein Theil der 

Etiketten dauernd fehlte und manche Nummernkartons verwechjelt waren; dieſe 

Mängel wurden von Wode zu Woche ftärker (übrigens auch bei anderen 

Branden der Ausftellung). 

Der Referent über die Stuhlflechterei in Vogelsberg jagt am Schluß: 

„Eine ſchädliche Einwirkung auf die Geſundheit läßt fich nicht direkt nach» 

weilen; doch ift als ficher anzunehmen, daß die Durchführung des Kinderſchutz⸗ 

gefeges eine wohlthätige Wirkung auf Störper und Geift der befchäftigten Kinder 
nicht verfehlen wird.” Wie nichtäjagend! 

Aus der frankfurter Herrenmaßjchneiderei waren vier Garderobenjtüde 

ausgeftellt: ein Smoking, eine Wefte, eine Hofe und ein Sommerpaletot auf 

Seide. Die angegebenen Stundenverdienfte betrugen 48, 52, 46, 63 Pfennig. 

Beim Baletot arbeitete ein Gehilfe mit, defien Lohn wohl in dem Stunden» 

verdienft enthalten ift, eben jo wie bei den anderen Gegenjtänden der Mit- 

verdienft der Frau. Angaben hierüber fehlten auf den Etiketten. Der Bericht 

über die Herrentonfeltion in Frankfurt a. / M, Mainz und Umgegend jagt, 

daß die Stundenlöhne wegen Mitarbeit der Frauen jchwer zu berechnen feien, 

und giebt die Nettoftundenlöhne auf 22 bis 30 Pfennig an. Aus der Etikettirung 

der ausgeſtellten Gegenftände iſt das häufige Vorkommen von Hilfsperjonen 

(473 befragte SHeimarbeiter hatten 449 Hılfaperfonen). nicht erfichtlih. Die 

auf den Etiketten angegebenen Stundenverdienfte waren meift höher al3 der 
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in der Beichreibung angegebene Höchſtdurchſchnittslohn (35, 40, 55, 59 Pfennig); 

dabei war michtd von Hilfsperjonen vermerkt, ſo daß die Etiketten völlig unzu⸗ 

treffende Anfchauungen erwedten. Auf Etikette Ne. 19 war die Frage nad 

den Unloften unrichtiger Weiſe verneint. 

Wie keine andere Abiheilung der Ausftellung ift wohl gerade die der 

Bofamentenheritellung (Kahlgrund im Spefjart und Seligenftadt in Heflen) 
geeignet, dem Beichauer, der nicht mit den „Surzen Beichreibungen” in der 

Hand die ihm durch die Objekte und durch das Studium der Etifetien ges 
gebenen Eindrüde revidirt, eine irrige Anficht über die hausinduftriellen Ver⸗ 

hältniffe beizubringen. Dieje Erkenntniß veranlafte auch den Berfafler des 
Berichtes, am Schluß feiner Beichreibung zu jagen: „Die Ausſtellungsgegen⸗ 

ftände find nicht dem laufenden Betrieb entnommen; es find ältere Muſter 

nachgearbeitet worden, wozu natürlich die gejchicdteften Arbeiterinnen heran: 

gezogen wurden. Daraus erklärt fih zum Theil der Unterfchied zwiſchen den 
auf den Etiketten der Ausftellungägegenftände bemerkten Preiſen und den eben 

angeführten Durchſchnittslöhnen.“ Nach den Angaben des Berichtes beträgt „der 

Durchſchnittsſtundenlohn 15 Pfennig für befiere und 10 Pfennig für weniger 

gefchictte Arbeiterinnen”. Eine Reihe von Stundenverdieniten, die ohne Aus» 

wahl den Etiketten entnommen wurden, zeigte dagegen Verdienfte von: 19, 
18, 16, 22, 18, 24, 20, 16, 23, 18, 18 biß 20, 18 Pfennig. Wenn nad) 

der Anficht des Berichteritatterd der Umjtand, daß „natürlich die geſchickteſten 

Arbeiterinnen herangezogen wurden“, den Unterjchiev zwilchen den Angaben 
der Etiketten und feinen eigenen Beobachtungen „zum Theil” erklärt, fo trägt 

wohl auch der Umstand „zum Theil” zur Erklärung bei, daß die Etiletten 

„mac, Angabe des Fabrikanten“ ausgefüllt wurden. 

Die Etiketten Nr. 14 und 15 der Filetſtrickerei zeigten neben anderen 
folgende Angaben : 

2. Alter, Gefchleht und Yamilienftand der Arbeiter: 66 Yahre, weiblich. 

10. Nettoverdienft pro Stüd:. - » » 2 2 2 02. 1!/, Biennig. 

11. ÜUrbeitzeit pro Stüd: . » > > 2 2 2 0 ne 1 Stunde. 

12. Verdienſt der Arbeitftunde: . . . . 2 2.2. 1%/, Bfennig. 
14. Befondere Bemerkungen . . . 2» 2... . . Arbeiterin ift ſeit 14 

Jahren total erblindet. 

Ihre Schweiter Hilft ihr 
beim Sortiren und bei 

der Tertigftellung ber 
Gegenftänbe. 

Hier wurden lebhafte Rufe der Entrüftung hörbar. Anderthalb Pfennig! Man 

denke! Blindenbeichäftigung, meineich, gehört nicht in eine Heimarbeit-Ausftellung. 

Ueber die hausinduftrielle Schuhmacherei war eine Beichreibung nicht 

gegeben. Man hörte da und dort bezweifeln, daß das ausgeſtellte elegante 
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Schuhzeug überhaupt aus der Hausinduftrie ftamme. Sicher tft, daß der Schuh⸗ 

bazar nicht typiſche Erzeugniſſe der Heimarbeit, ſondern feltener angefertigte 

Spezialartikel zeigte, die nur von beſonders geübten und geſchickten Arbeitern 

bergeftellt werden können. Bon den vierzig Etiketten dieſer Abtheilung waren 

nur neun durch die Kommilfion nachgeprüft; die andere: nicht. 

„Faſt alle ermittelten Heimarbeiterinnen waren kränklich, was größten 

Theiles jedoch auf perjönliche Veranlagung und ſchlechte Wohnungverhältnifie 
zurüdzuführen ift. Ueberall wurde die Arbeit in Räumen auögeführt, die 

auch zum Wohnen und Schlafen dienen und meift fehr eng waren.” So jagt 

die Referentin über die Anfertigung von Chriftbaumfchmud; und glaubt, Die 

Heimarbeit durch ihr ſeltſames „jedoch“ hygieniſch entlaftet zu haben. 

Die Beichreibung der Cigarrenmacherei jagt allgemein, daß die Cigarren» 

macherei fi in gleicher Weiſe für die hausinduftrielle wie für die fabrik⸗ 

mäßige Ausübung eigne. Dies ift unridhtig. Die Belchreibung jagt ferner, 
daß die hausinduftrielle Herftelung von Cigarren „aus der urjprünglich als 

alleinige Arbeitform in Deutfchland eingeführten Werkftattarbeit hervorgegangen 

ſei“. Died ift auch nicht richtig. Die hausinduftrielle Heritellung der Cigarren 

ift aus der Yabritarbeit hervorgegangen. 

„Als eine MWohlfahrteinrichtung zur Unterftütung bebürftiger Arbeites 

rinnen ift das Sädefliden in Heimarbeit bei einer Fabrik in Worms und einem 

Sementwert in Amöneberg aufzufaffen.“ Und als Parallele hierzu: „Die 
Sädefliderei ift der Gejundheit nichts weniger als zuträglich; denn der Staub 
von Mehl, Kleie, Farbe, Kohle und fo weiter wird eingeathmet, ruft leicht 

Huſtenreiz hervor und greift unter Umftänden die Lunge an. So Blagie denn 

auch ein großer Theil der Sädefliderinnen mehr oder weniger über Hujten» 

reiz und Bruftichmerzen. Es arbeiten 60 Prozent in der Stüche, 25 Prozent 
in der Wohnftube und 15 Prozent im Hausflur.“ Eine jozialwifjenfchaftliche 

Zeiftung! „Der Gefundheitzuftand der Gürtelnäherinnen zeigte viel Nervofität, 

Blutarmuth und Berdauungstrantheiten.” Das ift klipp und Mar gejagt. Dar 

gegen wagt der Neferent für die Herftellung von Papierfächern nicht, „Das 

Herumfliegen der nicht feſt am Papier haftenden giftigen Farbentheilchen“ 
geſundheitſchädlich zu nennen; er jagt nur, daß es ihm als gejundheitichäd» 

lih angegeben worden jet. 

Diefe Stichproben geben jo handgreiflicde Beifpiele von Ungeprüftem 

und Unkritiſchem in der frankfurter Heimarbeit-Ausftellung, daß der Zweifel 

wohl gerechtfertigt erjcheint, ob der eingeſchlagene Weg auch wirklich der richtige 

geweſen jein mag. Man jtelle der langen Zeit, die für die Vorbereitung der 

Ausftellung verfügbar war, und dem erjtaunlichen Apparat von Ausfchüffen 

dad im Vorwort zu den „Kleinen Beichreibungen” abgelegte Belenntniß gegen« 

über, daß es fih „aus Mangel an Zeit und Hilfskräften nicht immer erreichen” 
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ließ, „daß jede Tchatjache, die nun auf den ‚Etiletten‘ oder in den ‚Bes 

Ichreibungen‘ veröffentlicht wird, gemeinfam geprüft und feitgeftellt wurde“. 

Fur diefen Gedantengang Tann ich auch bei tiefitem Nachfinnen kein Ber 

ſtändniß finden; ala unbedingte Vorausfegung muß doch gelten, daß die Fach⸗ 

ausſchüſſe dem willenjchaftlihen Ausfhuß nur ſolches Material ablieferten, 

das fie, die Fachausſchüſſe, an Ort und Stelle erhoben und geprüft hatten 

und für das fie, wie auch dad Vorwort jagt, die volle Verantwortung tragen. 

Eine „gemeinjame” Prüfung der fymptologijchen Aufnahmen, eine höchſt fchwer: 

fällige und bei entiprechender Befetung der Fachausſchüſſe unnöthige Aktion, 

gehörte nicht zu den Aufgaben des Wiffenfchaftlichen Ausſchuſſes, der für die 

Leitung der wifjenfchaftlichen Arbeit, die Sammlung und Sichtung des Mas 

teriald, die Feſtſtellung der Richtlinien für die Unterfuchungen, die Vereinheit⸗ 

lihung der Arbeiten zu forgen hatte, nicht aber für die Erhebungsgeſchäfte. 

Die Ausftellungleitung hat offenbar die (durch Heranziehung der Arbeit: 

geber wefentlich vergrößerten) Schwierigkeiten des Unternehmens beträchtlich unter: 

Ihägt und insbejondere waren nicht alle Leiter der Fachausſchüfſe ihren Auf: 

gaben völlig gewachlen. Man hat fich die Ausfchöpfung der Heimarbeitprobleme, 

den Verkehr mit ten Heimarbeitern und den Arbeitgebern viel zu leicht gedacht. 

Man hat geglaubt, dur Infiruftionen und durch Aufforderung zum Stubium 

von Heimarbeitliteratur den Fachausſchüuſſen einen Erjag bieten zu Tönnen für 

Schulung und Erfahrung, die ihnen fehlte. Die Zerfplitterung in jo viele 

Tahausfchlifje, deren Erhebungen (den eng begrenzten Aufträgen entiprechend), 

faum begonnen, auch ſchon wieder beendet waren, Tonnte nicht zum noth⸗ 

mwendigen Einleben in die Heimarbeit führen; und in einem Stadium, da der 

Fachmann fich betennen muß, daß er noch in den an Irrthum fo reichen Anfängen 

der Rezeption ftehe, wurden hier ſchon Urtheile gefällt und Berichte gefchrieben 

Daß diefer Weg nicht zu einem Erfolg führen Tonnte, ift klar. Auch das 

Vorwort verjhweigt dem aufmerkfamen Leſer diefe Erkenntniß nidt. Mit 
vier bis ſechs ftrebjamen Jüngern der Volköwirthichaft, denen man Zeit und 

Gelegenheit gegeben hätte, fich in die Hausinduftrie des erfaßten Gebietes zu 
vertiefen, hätte man etwas ganz Anderes leiften können al3 mit den vielen 

Fachausſchüfſen, deren Leiter, meift Dilettanten (nicht im goethiſchen Sinn 

des Wortes), die hart im Raum ſich drängenden Saden und die weit aus» 

einanderwohnenden Gedanken nicht immer unter den Gefichtäpunft der Ein» 

heit zu bringen vermodten. 
Fuür die Thätigfeit des Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes jcheint ed an einer 

zujammenfafjenden, kritiſchen und, wenn nöthig, rüdfichtlofen Initiative gefehlt 
zu haben. Eine erhebliche Anzahl von Etiketten mußte zur Vernollftändigung 

oder Berichtigung zurüdgegeben werden. Mande „Kleinen Beichreibungen” 
bedurften dringend mifjenfchaftlicher Neuredaktion. Kein Gegenftand durfte 
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ausgeſtellt werden, für deflen Herſtellung nur Angaben der Arbeitgeber vor⸗ 
lagen. Kein Gegenſtand durfle in die Ausſtellung Tommen, deſſen Verfertiger 
oder Bearbeiter nach Namen und Adreſſe der Ausſtellungleitung nicht befannt 
war und nicht ausdrüdlich feine Zuftimmung zum Inhalt der Etiketten ge⸗ 
geben hatte oder deſſen Etikette mit dem Inhalt der „Kleinen Beſchreibungen“ 
nicht im Einklang ftand. Kein für die Wuäftellung beſonders angefertigter 
Gegenitand durfte Aufnahme finden, wenn nicht nachgewiejen war, daß fich 
die Ürbeit genau unter den fonft üblichen Umftänden vollzogen habe und daß. 
Arbeitzeit, Arbeitlohn und Arbeitqualität von dem fonft Ueblichen nicht ab» 
weichen. Bei jeder im sweating-system hergeftellten Arbeit mußte neben 
dem Stüdlohnfag des Heimarbeiterd auch der des Bmifchenmeifter angegeben 
werden. Seltene und beſonders gut bezahlte Wrbeiten und Ausnahmeleiftungen 
gewandter Berfonen mußten eben jo wie das Gegentheil (zum Beilpiel: Blinden» 
arbeit) vom typiſchen Hauptinhalt der Sammlung völlig abgejondert werden. 
Noch manches Andere mußte geihan, noch manches Andere unterlafien werben. 

Und die Verkaufspreiſe der auögeftellten Gegenftände? Die Ausftellung- 

leitung bat fich der Illuſion bingegeben, fie werde durch die Mitwirkung der 

Arbeitgeber diefe Verkaufspreiſe erfahren und auf den Etiketten anbringen 
können. Welcher Erfolg wäre es gewejen, wenn die frankfurter Austellung 
eine Frage beantwortet hätte, die in der berliner Ausftellung fo oft vergebens 
geitellt worden war! Aber die Ziffer 13 der Etiketten, „Verkaufspreis des 

Gegenstandes”, blieb unausgefüllt. Daß die Arbeitgeber verjagten, war zu 

erwarten. Und fie verjagten. Vielleicht hat man fie nad den eriten Abs 

lehnungen auch gar nicht mehr befragt. Niemand kann ihnen übel nehmen, 
daß fie ihre intimſten Geſchäftsgeheimniſſe der Konkurrenz, der Deffentlichkeit 

und der Wiſſenſchaft nicht preisgaben, nicht mit eigenen Händen die Fackel 
hielten, die in die legten Winkel ihrer „Sinanzgebahrung” hineinleuchten jollte. 

Der Verlaufspreis hat übrigens nur Rechnungwerth, wenn neben dem Stüds 
lohnſatz auch der Materialpreis dargeſtellt wird. 

Mit ftählernem Steven hat die gewerkichaftliche Heimarbeit, Ausftellung 

von 1906 Eisdede und altes Packeis durchbrochen und eine Yahrrinne frei» 

gelegt. Dieje Fahrrinne zu verbreitern, wäre die lohnende Aufgabe einer 

zweiten Ausftellung gewejen. Doch die „Frankfurt“ begnügte fi damit, im 

Kielwafier der „Berlin” dahinzuziehen, buntbewimpelt und aus fiebenzig Stück⸗ 

pforten jalutirend. Sicher werden nad) Beendigung der Fahrt die heute noch 
in der Kajüte verjchloffenen „WMonographien” und die Bereicherung and Land 

fegen, die auf dem Promenadended der Ausftellung nicht zu gewinnen war. 

Dann wird Jeder, der die ehrliche und opferwillige Arbeit der frankfurter 
Ausſtellung jchägt, auch freudig einen Erfolg rühmen können. 

Karlörube. Ober⸗Reg.⸗Rath Dr. Karl Bittmann. 

3 
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| Sarnga.*) 
ch bin heute fünfundfechzig Jahre alt, aber niemals habe ich bereut, lebig 

geblieben zu jein; niemals, fage ich, und ich weiß, was ich fage. Sch habe 
mid meimen Pflichten als Menſch und Staatsbürger entzogen? Wer wagt, Das 
zu behaupten? Wer dürfte fo unverſchämt und ohne Verſtand ſprechen? Ich bin 

bierzig Jahre lang Richter geweien, mein Herr! Habe ich nicht mein ganzes Leben 

ber Gejellichaft gewidmet, Tag um Tag, und wie oft fchlaflofe Nächte? Da kommt 

nun fo Einer und redet daher. Als ob jemals Einer eine Frau genommen bälte, 
um feinen Pflichten ald Menſch und Staatsbürger nachzukommen! Den Teufel 
auch! Zu feinem Vergnügen bat er fie genommen. Das verfteht ſich am Rande. 

Ich aber meine, das Leben ift fein Vergnügungetablifiement und nichts ift Dimmer 
als bie Ausrede von ber gewiflen Würde als ein Vater und Papa. Dann wieder 
beißt e8: Das Leben ift fo intereffant. So? Es ift wirklich zum Lachen. Alfo in 
tereffant, das Leben? Ich rhöchte gern wiflen, was ber Menſch, der Dies fagt, 

eigentlich dabei denkt. Mein Verehrtefter, wenn man mit dem Ding einige, Beit 
ſich befaßt Hat, dann Hört es auf, intereffant zu fein; aber wie! Als ob es eigens 
ben Romanfudlern vorgejpielt würde: Verzeihung, ich glaube, Sie find ja auch 
fo Etwas; nein, nein; es wird Niemandem borgefpielt, daß er ſichs anfieht und 
dann Bravo Dazu fagt; es ift eine verdammt betrübliche Angelegenheit. Jener aber 

verfteßt unter Leben natfzlih die Frauen oder wenigftens das Heirathen. Und 
wenn Sie ihm härter an den Leib gehen, wirb er Ihnen befennen: Intereſſant? 
Sinterefiant find natürlich die rauen; oder iſt wenigitens die Heiraih. So ein 
armer Karpfen! Das Leben erfcheint nur Dem interefant, der nicht mitfpielt. Fra⸗ 
gen Sie Einen, der am Ertrinfen war oder bei einem Eijenbahnunglüd davon⸗ 
gefommen ift, ob es intereffant war. Und wer von uns war noch nie in feinem 

Leben am Eririnten? Immer wieder fleigt morgens bie Sonne ſchön aus bem 

Gewölk und wir hoffen immer wieder: Diefer neue Tag wirb es fein, der wirb «8 
bringen; nein, mein Berehrtefter, auch der ift es nicht, der wieder nicht, aber für 

uns Narren ift das optifche Phänomen Hinreichend, neue Hoffnung zu fchöpfen, 

und auch den Nachfahren wird e8 genügen, um diefer Fopperei weiter zuzuſehen 
Glauben Sie aber nicht, daß ich deshalb ein Koftverächter bin unb über dem Ein 
benpfuhl die Hände zufammenjchlage. 

Nichts Dümmeres als die Unſchuld. Sie rührt mich ganz und gar nicht; 
wie ein Teig, der noch nicht gebaden ift, mich ganz Falt läßt. Der Menſch muß 

*) Bu den Gluͤcksgünſtlingen gehört ber Brünner Philipp Zangmann nicht. Ein- 
mal nur, mit dem berb gezimmerten Volksflück, Bartel Turafer”, hat er der Menge Vei⸗ 

fall gefunden. Einmal, mit bem Luftipiel „Die vier Gewinner“, die Zuftimmung ber 

Teineren. Oft wurden dem fchladigen Talent, das nie ganz frei werden zu können ichien, 
Enttäufchungen befchert. Noch darf man hoffen, daß ber Mähre mit jeinem robuſten 

Sinn für fräftige Bühnenwirkung ſich das Theater erobern wird. Einftweilen ſucht ex 

ſich in epifcher Darftellung zu läutern; Das allzu Theatralifche los zuwerden. In dem 

Novellendband „Wirkung der Frau“ (der bei Georg Müller in München erfcheint und 

bie bier gebrudte Skizze bringt) ſpricht ein erniter, auf innere Sauberkeit haltender 

Künftler, der fich redlich müht, Empfundenes und Gefehenes zu geftalten. 
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Durch die Sünde, wenn er zur Exrfenntniß dringen, ee muß burch bie Oſenhitze 

feiner Lafter, Begierden, Leidenjchaften, wenn er gar werben fol, reif und würdig, 

ben Schleier der Maja zu heben. Das widerfpricht der Thatfache nicht, daß wir 
an ben Thieren Freude Haben. Wir erfreuen uns nicht ihrer Unfhuld, nicht ihrer 

Dffenheit, jondern das Thun der Thiere erfreut uns nur infofern, als es eine Be- 
ziehung auf unfer Thun hat. Darum eben erfreut uns ber Hund am Meiften, weil 

‚wie bei ihm ein Berftändniß unferer Thätigkeit vorausſetzen, barum bie Bienen, 

weil fie uns einen Staat zeigen, die Umeifen, weil fie arbeiten; den unfchulbigen 

Maikäfer zertreten wir und der eklen Kröte weichen wir aus. 
Ich kannte einen Hund, eine Dadeline (ihr Name ift mir entfallen), über 

Die ich oft nachgedacht habe. Sie war nicht unfehuldig, keineswegs, aber fie miſchte 
fh in Alles; die geheimften Seelenregungen wußte fie herauszufchnäffeln; ein 

eigenfinniges, launenhaftes Gefchöpf; unbrauchbar, unzuverläffig (ich glaube, zehn 
Einbrecher wären von ihr unbehelligt geblieben; fie Hätte nur geſchmunzelt); aber 

fie wußte ihre Beziehungen ;u den Menfchen zu pflegen, heuchelte, vermittelte; kurz: 

laſterhaft; aber jie war ſehr beliebt. Niemals hätte ein biederer, ehrenhafter Bull- 
‚Dogg fo viel Achtung genoffen. Da fehen Sie abermals, wie e8 zugeht. Diefe ver⸗ 
ſchmitzte Dadeline alſo beſaß ein Herr, ein junger Mann (die Geſchichte ift zwanzig 

Sabre ber), tüchtiger Zurift übrigens, der mir zur Aushilfe beigegeben worden 

war. Ich gewann ihn lieh. 
Ein recht netter, zuthunlicher Menſch, eifrig im Dienft, hübſch gewachien, 

Hatte auch daS ſelbe Band getragen wie ich bazumal. Der brachte das Thier mit. 

Wie fihd machte, weiß ich nicht, Himmerte mich auch nicht weiter darum. Er 

Ächentte die Hündin einer Dame feiner Belanntichaft; auch meiner: es war die Frau 
meines Freundes, der heute ſchon lange tot if. Schließlich Hatte ich nicht darein⸗ 

äureden; er fonnte mit ihr machen, was ihm gefiel. Sie war fein Eigenthum und 

er ſchenkte fie weg. Zwei Jahre war Dr. Grumpach in meinem Bureau und ich 

Hatte nicht den geringften Anlaß, mit ihm unzufrieden zu fein. 

Eined Tages aber erhielt ich einen Beſuch. Der Schwager der Dame, der 

Bruder meines verftorbenen Freundes, fam zu mir in den Vierten Etod herauf. 

‚geklettert: er babe mir eine Bitte borzutragen. 

„D Bitte, fprechen Sie nur von der Xeber weg; was ich thun Tann, ſoll 
gern geichehen. Ih kenne Sie. Sie find mir auch als Bruder meines lieben Mi« 
ming werth.“ 

„Um Miming eben gebt e8. Er hat eine Frau.” 
Ach, dachte ich, dann wird es interefjant. „At Das nicht die Dame, bie 

eine wunderhübiche tleine Dachshumdin hat?“ 
„30. # 

„Sie hat das Thier von einem unferer Beamien belommen, vom Dr. 

Grumpach.“ 

„Ja; und eben um Dr. Grumpach geht es.“ 

Ich war zuerſt ſprachlos. „Fängt Der es ſo an! Ich hätte doch von dieſem 

anftändigen Menſchen Alles eher vermuthet als Das. Macht Ter jolde Geſchichten! 

Ich hatte, mein Wort Darauf, nicht eine Ahnung. Armer Miming. Ja... alſo 
. fagen Sie mir doch nur: wozu erfahre ich denn dieſe fchredlicde Geſchichte? 

Was ſoll ich denn da thun?“ . 
17? 
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„Verzeihen Sie: ich als Bruder kann wohl nicht eingreifen. Und doch mu 
dieſes ſtandalöſe Verhältniß aufhören. Es geht nicht weiter, e8 darf nicht weiter 
gehen, wenn mein armer Bruder nicht zum Geſpött werben ſoll. Und feine Praxis, 
bedenten Sie, feine Praxis!“ 1 

„Allerdings, die Braris!* . 
„Da dachte ich fo Hin und Her und ber und Hin; und endlich faßte ich mie 

ein Herz, auf Betreiben meiner Frau, und trage Ihnen die Bitte vor, Hervn Dotior 
Grumpach doch ins Gewiſſen zu reden.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Leiften Ste Ihrem Freunde den Dienft. Sie haben über biefen Herrn die 
nötbige Autorität. Sie alle Drei find auch fonft verbunden. Ein ernſtes Wort 

fann auf die Folgen Hinweifen, bie Sache zum Stillitand bringen, Alles gut machen. 
Ich Bitte Sie im Namen der Familie, die unangenehme Affaire anzugreifen. Schließ- 
lich. riskiren Gie nicht viel, wenn fie Herm Grumpach am Ehrenpunkt faflen, ihm. 

das EC chänbliche vor Augen halten und ihn von einer Beziehung löfen, die nicht 
nur für meine Schwägerin, ſondern auch für ihn felber verhängnißvoll werben wird.” 

Verſetzen Sie ſich nun in meine Lage! Immer war ich dem Leben klug. 
ausgewichen, dem intexeffanten, und follte nun mit ihm perfönlich und handgemein 

werben. Ich ſchürzte mir Die Aermel fo body, wie ich konnte. Doc Hatte ich viel: 
tiefen Verdruß in mir zu überwinden. Weber war ih Mimings Bormund nod- 

Grumpachs Bater, konnte alfo nicht die Verpflichtung fühlen, ihr privates Leben 
zu beeinfluffen; ein Freund und Vorgeſetzter kann aber bei Geſchäften, die ihn 

nichts angehen, böfe anlaufen. Hinwider war es mir nicht möglich, das Mandat 

der Yamilie einfach abzulehnen. Mandat der Familie: ich fühlte mich fehr gehoben 
und trug die nene Würde mit Stolz, mit Genugihuung, aber auch mit Schaden» 
freude (fo böfe Tann ein Junggeſelle fein) und fchlieglich tief zerknirſcht. Ich ſah 

die Frau zufällig auf der Straße; fie ging auf der anderen Seite und bie Himdin 
(richtig: Zanga hieß die Beſtie) frhritt erhobenen Kopfes und mit wadelndem. 
Bebang, die Ruthe wagerecht, ftolz ihr voran. 

Eine liebe Frau. Feines Geficht, zierliche Erſcheinung, vollftändig geeignet, 

glücklich zu fein und glüdlich zu machen. Es fiel mir auf die Seele und ich fühlte: 
ganz mein freveindes Beginnen. Wenn fie wüßte, daß hüben ein Böſewicht in 

feiner ſchwarzen Geele barauf finnt, ihr den Liebften wegzunehmen! Pfui Teufel 

Bu welchen Schlechtigkeiten giebft Du Dich her? Laß bie Leute froh fein auf eigene 

Rechnung, Menſch und Griesgram, und zerftöre nicht, wa8 Schönes das Leben 
giebi! Was gehts Dich an? Giebt es fo viel in der Welt, daß Du fo, mir nichts, 

Dir nichts, Hingehen dürfteft und wüthen mit Brand und Schwert? 
Taft hätte ich e8 aufgegeben. Doch wir Menſchen find Pad, durchaus, und 

-auch einer mit guten VBorfägen ift gemein. Am felben Tag fiel e8 Grumpady ein, 

das Bureau um eine Stunde früher zu verlafen. Vielleicht Hatte er ein Gefchäft 

oder er war an bem Tag ungeduldig; er madte bald Schluß und wollte fort. 
Das wurmte mid. Man ift nicht ungeſiraft ein Vierteljahrhundert lang Beamter. 

Man wird Heinlich, ärgerlich: „Erxrlauben Sie, Herr Doktor, auf ein Wort.” 

- „Bitte“, fagte er zuvorkommend, „Bitte!“ 
Und nun legte ich los. „Wilfen Sie, mein Herr, was Tugend ift? Eine 

große Sache, meine ich. Und die Yamilie? Die etwa nicht? Der ſtärkſte Bfeiler: 
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des Standes, eine ungeheure Nothwendigkeit, darum heilig, iawohl: ein Heilig» 

tum! Dann die Ehre. Was halten Sie von ber, Herr Doltor! Sebt aber erft 
ber Ehebruch! Das wagen Sie? Mein Grundgätiger, Sie? Das?!" Dann fing 

ich von der Freundichaft an, flocht geſchickt Etwas von Betrug ein, ließ ein Wort 
von Verbrechen fallen und ſchließlich fagte ich kalt: Ehebrecher! Hierauf fing ich 

wieber von vorn an, noch einmal von der Ehre, wieder bie Familie, die Tugend; 
eine ganze lange Stunde, bis mir der Athem ausging, rebete ich fo allerlei große 
mädtige Worte daher und warf nur fo herum mit Vorwürfen, Anklagen, Drohungen, 

bis ich mich vor mir ſelber ordentlich in die tieffte Wurzel meines Gewiſſens hinein 

fchämte. Aber je mehr ich mich ſchämte, defto eifriger ſprach ich, und je länger 

ich ſprach, deſto bemüthiger, ftiller und betrübter wurde der arme Menſch. Schließ- 
lich weinten wir gemeinjam; zum Erbarmen. Es war fein Spaß. Und ein Slüd 

dabei, daß ung feine Weiber fahen. Die hätten fich eine Haut voll gelacht. 
Um die Sache kurz zu machen: er ging in fich, ſchrieb einen langen, langen 

Brief und fam um feine Berfehung ein. Das eben war meine Abſicht geweſen. 
Einmal fort, fünfzig Meilen weit: dann gebt die Uhr wieder richtig und Miming 

Hat feine rau wieder allein. 
Sa, diefe verdammte Dadeline! Ein mertwürbdiges Individuum don einem 

Thier, muß ich befennen. Iſt mir noch nicht vorgefommen! Diefe Hündin... 
Aber da fällt mir Etwas ein. Es ift ein Aberglaube von uns, wenn wir meinen, 

Daß nur wir einen bewußten Willen haben; auch das Thier, auch Die Dinge wollen 
mehr ober weniger ober ganz unbewußt. Denfen Sie nach: gewiſſe Gegenflände 

verlieren Sie nie, anbere behalten Sie unter gar Teinen Umftänden längere Beit 

tim Eigentum. „Sie gehen verloren”: fo lautet Die Redensart. Die fchlechte, ab» 

genüste Börſe bleibt Ihnen treu, die neue, fehöne ift nach vier Tagen ſpurlos 

verſchwunden; die alte Taſchenuhr aus Knabentagen, mit ber man fich den lieben 

Jangen Tag ärgert, gebt doch, fie geht immer wieder, man giebt ihr mit dem Feder⸗ 
meſſer einige Stiche, Tlopft mit ihr auf den Tifh: und gut; die neue aber geht 

gar nie. Es giebt Bücher, die kann man dreißigmal wegborgen: fie kommen wieder; 

anbere nicht. Es giebt Federn, die immer beſſer werden, je länger fie fchreiben; 

dann wieder findet man Wochen Iang feine gute. Haben Cie nie ein Möbel ge» 
Habt, das es gut mit Fhnen meinte? Ich befige einen Lehnftuhl, deffen linker 

Vorderfuß immer mit Geräufch herausfällt, wenn ein Hämifcher, ein Laurer in 
meine Stube tritt. Oft erprobt, vielfach experimentell nachgewieſen! Geien Sie 

Aberzeugt: was Ihnen je geftohlen wurde, Das wollte Ihnen geftohlen werden; 

„eö ging verloren“. Das ift höchſt merkwürdig. 
Nicht lange, vierzehn Tage etwa nad jenem Ereigniß, an einem Mittwoch, 

Taßen wir über unjeren Akten, ald es klopfte. Herein! Niemand kam, aber das Klopfen 

wurde lebhafter. Dr. Grumpach öffnete die Thür. Denken Ste nun: Banga lag 

Dor der Schwelle, ſah Grumpach fragend an und fchlug mit der Ruthe freudig 

bewegt auf die Bretter, daß es nur fo fchallte. Grumpach jchloß raſch die Thür 
und that, als verftehe er nichts. Schließlich wäre nichts daran gelegen; Doch, un⸗ 

glaublich, aber wahr: abermals Mittwoch, wir dachten nicht mehr Daran (oder viel⸗ 

mehr: ich dachte nicht daran, da ich billig nicht für Grumpach fprechen mag), alio 
da Elopft es wieder. Banga lag vor der Thür und fah Doktor Grumpach fragend 

an, und mit jo ſprechendem Ausdrud, mit fo viel Berftand, mit jo viel Glanz im 
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Bid und fo biel VBeredfamkeit in ber Bewegung. Ih ſah nah Grumpach; er 
fegte fich an die Arbeit. Zanga war offenbar damit nicht einverflanben. 

Sp ging ed Monate lang; endlich befam die Hündin einen ausgiebigen 
Tritt. Sie mudfle nicht und fchlih heim. Aber Grumpach war ſehr erregt, ganz 

ichredlich roth im Weficht, zitterte und konnte fich lange nicht faffen. Auch ich nicht. 
Es war eben nicht anders möglich geweſen. Wenn es nur um und gegangen wäre, 
unferetwegen hätte Zanga jeden Mittwoch kommen mögen, fie hätte immer ihr 

Stüd Zuder gefunden oder ein Würftchen, oder was immer der Tag beichert; aber 
es wußten ja auch Damen von der Geſchichte. Denken Sie, wenn ihnen Zangas 

Erinnerungen befannt geworben wären: welches Boltsfeft für die Stabt! Go bekam 
Banga einen Tritt in die Weichen und cb aus. Gie kam nicht mehr. 

Das Gefuh um Berfegung wurde u weifend beichieden. Grumpach blieb. 

Und als ich bie fhöne Frau Mimings wied. einmal ſah, tänzelte bie Dadeline 
nicht mehr wie einft vor ihr einher, ſondern fo.gte ihr ſehr geichäftmäßig, offen- 

bar von häusliden Sorgen in Anfprud genommen, und ſah weder nach rechts 

noch nach Links, jondern einfach geradeaus, 
Bemerfen Sie nur, wie zutäunlich ein Thier ift, daS gut behanbelt wirb; 

wie dankbar glüdlich es für eine Lieblofung feines Herrn ift. Halten Sie es un« 
erichfitterlich feft und laſſen Ste ſich von keinem Kuticher, feinem Wärter, feinem 

Träger au) nur im Gerinaften in der Ueberzeugung wantend machen, daß ein 

Ihier nie und unter gar feinen Umfländen weiß, warum es geichlagen wird. Nie 
und unter feinen Umftänden! Hat denn jemals ein Menjd gewußt, warum er 

unglücklich iſt? Salt das Unglück nicht über ihn her wie ein Räuber aus jenem 
dunflen Schidjalswald, der uns umgiebt, ift nicht Jeder von ung ein Opfer zu⸗ 
fälliger Graufamfeit, undernünftiger Tüde? Mio! Des Thieres Unglüd ift das 
UebelwoHlen feines Herrn; es ahnt nicht, warum es Heiden muß. Es leidet ſtumm 
wie wir. Sein Schlag hat je ein Thier getroffen, der gerecht war, aber tauſend⸗ 
fach bat der Herr in feinem Inneren fich zugeftanden, daß fein Thier Müger war 

als er, wie das Kind oft Elüger ift als die Eltern. 

Nun, glauben Sie, ift es wohl aus? Nein. Zanga rubte nicht. Ein Femi⸗ 

ninum, Herr, ein Femininum: Das fagt genug. Sie war mit bem Lauf ber Dinge 

nicht einverftanden. Mein lieber Miming war für die Ehe nicht geichaffen; ein Touriſt 
und Bergfteiger ohnegleichen, ein tiefer, inniger Charakter. Er hätte es follen bleiben 
jaſſen; nicht ſich und feine Frau unglücklich machen. Sie liebte die offenen, beiteren 

Menfchen, beſſer Iuftig und flad als tief und liebenswerth. Miming erfroxr im 

ewigen Eis. Jawohl. Er hatte fich in den Tauern vergangen, war von Nacht und 

Graus überfallen worden und ftarb dort, wo er am Liebſten gelebt hatte: in der bünnen- 

Luft. Einige Beit, nachdem fie ihn begraben Hatten, klopfte Banga wieder an. 

Ich und Grumpach, wir fahen einander ins Auge und ſchwiegen lange. Die Thür 
war weit geöffnet, die Hündin lag davor, hatte den Kopf demüthig gefenkt unb wedelte. 

Herr, machen Sie ſich ſelber einen Reim darauf. 

Aber Grumpach rief fie an, nahm fie auf den Schoß... ob! 
„Lebt jie noch? Die Dadeline?“ 

Nein, fie ift geftorben oder, um mid jo auszudrücken, wie es bei Thieren 

üblich ift, verendet. Grumpach und feine Frau haben ihr ein hübſches Denkmal gefebt. 

Bien. Philipp Langmann. 
* 
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Anzeigen. 
Karl Afentofer, Gefchichte einer Jugend von Karl Borromäus Heinrich. 

Albert Langen, München. 
Wieder die Geichichte eines jungen Herzens. Eine harte Jugend diesmal, 

Die aus Armuth und Demuth emporwächſt, die leicht fein will, nit arm und nicht 

demüthig. Sein Geift ift fein Mecht, feine Ehrlichkeit die Waffe. Schüchtern tritt 

er in die Welt, will nicht mehr als die Anderen. Fromm und tapfer, ftxeng gegen 

ſich ſelbſt, nachfichtig gegen die Anderen; und er bat das Leben lied. Schluchzend 

muß er jich befcheiden; Doch er bänbdigt das Schickſal, ob er ihm auch unterliegt. 

Er wird ein Menſch feiner Klaſſe bleiben, aber feine Klaffe wird durch ihn ge» 
boben werden. Er wird ſich eine Welt bauen, feine Welt: denn der Kampf bat 
ihm Sicherheit und Stärke gegeben. Er wird die Anderen zu fich zwingen. Es wird 
eine Luſt und ein Glüd fein, mit ihm zu leben. Diejes ganz unliterarifche Buch 

ift auch ganz anſpruchslos und ganz menſchlich. Ein gütiger Menſch öffnet fein 
reines, reiches Herz; aus Leib und Enge entblüben taufend verſchwiegene Schön» 

heiten. Alles verwandelt ſich in Blumen, was dieſe kindlichen, ehrfürchtigen Hände 
berühren. Das Kleinjte wird ihm groß, das Größte Flein. Seine Augen find weiter 
als unjere und feine Seele fand die Flügel, die wir nicht fanden. Wir ftehen be» 
ihämt vor dem Reichthum dieſes Armen. 

Münden. — Matximilian Brantl. 

Ignis Ardens. Bon Matteo Pierotti. Pius X. und der päpſtliche Hof. Deutſch 
von Maria Tertor. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand, Berlin. 

Ein Buch, das man nicht felbft verfaßt, jondern nur nachempfunden und 

übertragen bat, darf man loben. Befäße das Buch nicht Qualitäten, die man alg 

hoch zu ſchätzende erfannt hat, jo hätte man es nicht auf den ohnehin übervollen 
deutfchen Büchermarkt geworfen. So ift mird mit dem Werk gegangen, das unter 

der Flagge einer alten, auf Pius den Zehnten weilenden Prophezeiung („Ignis 

Ardens“) in die Welt gefegelt ift und das ich zum fünfzigjährigen Priefterjubi« 

läum des Papftes ben deutichen Lefern anbot. Nicht nur den Katholiken, jondern 

Allen, die hinter einem oft gehörten Namen eine Perjönlichfeit jehen möchten. Die 

Perfönlichkeit, die im Mittelpunkt dieſes Buches fteht, wird Jeder gern betrachten 
und Alles, was an Menſchen und Vorgängen fich um fie gruppirt, wird er als mit⸗ 

erlebt empfinden; benn das Buch ift mit ber padenden Anfchaulichleit eines Sud⸗ 

länders gefchrieben, der tn fonft ſchwer zugängliche, Regionen bineinbliden durfte, 
— Maria Textor. 

Was will unſere Zeit von der dentſchen Studentenſchaft? Guſtav Fiſcher 
in Jena. 50 Pfennige. 

Die Schrift iſt eine Ausführung ber folgenden vier Leitſätze: 1. Die in 
Deutichland Hergebrachte Auffaflung des ftudentifchen Lebens erſcheint rüdftändig 

angefiht$ der Gaben und Forberungen unferer Zeit. 2. Sie ift alfo nicht der 

Boden, woraus heute noch eine Führerſchaft für unfer Volk erwachjen könnte. Sie 

hindert baher die akademiſch Gebildeten, in unjerer Entwidelung bie führende Stel« 
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Yung einzunehmen, dte ihnen fonft gebühren würbe. 3. Soll biefe Stellung wieder⸗ 

gewonnen werben, fo bebarf die Auffafiung des ftudentifchen Lebens einer gründ⸗ 

lihen Erneuerung. 4. Die Probe dafür, ob eine ſolche Erneuerung möglich ift, 

liefert das Verhaältniß der deutſchen Studentenjchaft zur Alfoholfrage. 

. Hamburg. Umtsrihter Dr. Hermann M. Bopert. 

s 

Gedichte. Von Stephan Roͤnay. Hamburg, bei Alfred Janfjen. 
Eines katholiſchen Prieſters Gedichte wird man immer mit einer wunder 

lichen Empfindung in die Hand nehmen. Steht Tatholifche Belletriftit ohnehin nicht 

in befonderem Unfehen, jo muß man wohl bejonders vorfichtig fein, wenn es jich 

gar um das Buch eines Prieſters Handelt. Der wirb wohl die Welt verfluchen 
und nichts Anderes fingen als Lobhymnen auf feine Kirche. Bei Stephan Roönay, 

bem 1893 geftorbenen Fatholifhen Priefter, Kanonikus und Pfarrer, iſts faſt um⸗ 

gefehrt. Mit glühender Sehnfucht hat diefer leidenſchaftliche, hochbegabte Mann 

in die Welt hineingejehen, die ihm, dem Priefter, in ihren legten und höchſten 

Schönheiten immer ein vexfchloffener, verbotener Garten bleiben mußte. Als ſchweres 

Koch lagen die Pflichten des Standes auf ihm, dieſes Standes, ber ihn von dem 

heißerjehnten Glück des Familienlebens, bes Glückes mit Weib und Kind ausſchloß. 
Man darf, wenn man nach feinem Buch greift, nicht nur fchöne Gedichte leſen 

wollen. Lyriſches Neuland Hat er nicht entdect, auch neue Formen bat er nicht ge 
Ichaffen. Aber in bie alten Yormen Hat er den ganzen Inhalt feines beißen, nad) 

Liebe bürftenden Herzens gegoffen und mit diejen Verjen legt er die Beichte feines 

derpfufchten, unglüdlichen Lebens ab. 

Hamburg. 5 Hanns Fuchs. 

Ein Sieger. Verlag Kontinent. Berlin W. 50. 
Der Konflikt ift nicht neu. Hier die Meinheit des Lebens und Schaffens, 

der mühjame Aufftieg auf fteinigem Pfad zum leuchtenden Biel künftlerifcher Be⸗ 

thätigungmöglichkeit. Dort mühelofer Glanz und Ruhm, Gold und Liebe, ein gleißendes 
Blühen auf fumpfigem Boden. Ich bin nicht der Erfte, der einen jungen Künſtler 
in dieſen Widerftreit hineingeftellt Hat. Aber ich jah die Lebenskreiſe, die ich ſchilderte, 
ohne den zärtlichen Schleier theilnehmender Sentimentalität. Mir kam darauf an, 
zu zeigen, wie ein im Grunde guter Charakter durch die Schwäche feines eigenen 

Gelbftvertrauens und durch die Nebe einer verliebten Frau in die Gemeinſchaf 

ber Allzuflugen gezerrt wird. Daneben wollte ich gewiffen Kreifen des berliner 

Thiergartenvierteld einen Spiegel vorbalten, in dem fie ihr Bild erbliden. And 

vor Allem wollte ich mir mit Ekel Geſehenes, in Bitterniffen Ueberwundenes von 

ber Seele ſchreiben. Daraus ergab ſich mir der wahrbaftige Ton der Darftellung 

und der Milieufchilderung. Mag fein, daß die glührothe Welle von Sinnlichkeit, 
die durch das Buch tropft, Manchem allzu wenig gehemmt erfcheint.- Wenn ich 

ben Dirnentyp des Weibes fchildern will, kann ich nicht Bilderbogen für Mädchen. 
ichulen daraus zu machen verjuchen. Freilich: wir find fo überkultivirt, daß wir 

höchſtens noch hübſch verzuderte Boten vertragen, vor der brutalen, nadten Exotif 

des Lebens aber graufend zurüdbeben. Dir ſchien es nöthig, auch diefen Dingen 

einmal rubig, mit leichter Ironie, ins Auge zu fehen. Erich Köhrer. 

s 
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Bolitifhe Plandereien. Virgil⸗Verlag, Charlottenburg. Berlin. 1'/, Mark. 
Das Genre des politifchen Fenilletons bat in Beutichland noch eine Mifiion: 

ünfere beftgebildeten Kreiſe der politifchen Indifferenz zu entreißen. Viele aſthetiſch 
‚empfindende Deutiche, beſonders die Frauen, glauben no immer, Politik jei ent« 

weder roh oder ledern. In diefer irrigen Auffafjung liegt eine Gefahr für Deutich« 

kand, Wir müffen ein durch und durch politifches Wolf werden. Das forbert bie 

Noth der Zeit. Und zur Anregung des politifchen Intereſſes Hoffe ich durch eine 

Darftellungweije beizutragen, die verfucht, leicht, doch nicht feicht zu fein. 

— Eduard Goldbeck. 

Die Jagd anf Harden. Neuer Biographiſcher Verlag. Berlin⸗Schöneberg. 
Ainmittelbar nach dem Schöffengerichtsprozeß Moltke Harden fchrieb ich dieſe 

Meine Brochure. Nach der Verurtheilung Marimilians Harden durch die Vierte 

Straffammer de3 Heren Lehmann arfeitete ich fie um. Ich änderte fie nach dem 
münchener Prozeß Harben-Städele abermals; und gab ihre nach dem Spruch des 

Reichsgerichts die legte Faſſung. Herftellungdauer für drei Druddogen: November 
bis Mai. Daß die Drudichrift nicht in einer der früheren Faſſungen ſchon im 

Winter oder doch in Frühling erihien, lag baran, daß ich’ baflir feinen Verleger 

finden konnte. Mehr als ein Tugend deutſcher Literaturvermittler lehnte es ab, 

mein Manuffript auch nur zu lefen; entweder unter Ausflüchten oder mit dem, 
ehrlichen Eingeftändniß, man halte die Publikation einer Harden günfttgen Schrift 
nicht für opportun; meift mit der gewiß eben fo aufrichtigen Begründung, man 

bürfe feinen Verlagsnamen nicht durch eine Schrift kompromittiren, in der Die 

deutſche Preſſe nicht gerade geliebkoft wird. Scließli fand ich einen Verleger, 

der meine Arbeit muthig in den Drud gab, in eine provinzftäbtifche Offizin, deren 
Inhaber der Charakter eines Hofbuchbruders ſchmücktt. Als diefer Herr nad fünfe 
wöchigen Bemühungen, dad Manuffript, aus dem inzwifchen eine revidirte Satz⸗ 

Torreftur geworden war, von feiner Drudpreffe fernzuhalten, Doch noch entfchloflen 

erllärt Hatte, er Fönne nicht wagen, meine Brochure berzuftellen, befann fi) aud 

der Berleger auf die Rüdjichten, die er dem hardenfeindlichen Theil der Preſſe 

gegenüber zu nehmen babe; und erft weiteren angeftrengten Mühen gelang es, 
einen anderen Verlag und eine Druderei ausfindig zu machen, die ſich von der 
Furcht frei zeigten, ihre Firmen auf dieje gefährliche Brochure druden zu lafjen. 

Mein Beftreben war, die Angriffe zu.enifräften, die feit Jahr und Tag gegen den 

Herausgeber der „Zukunft“ gerichtet werben, und darzuthun, wie Einer, dem es 

um Kultur zu thun ift, teoß der ſchroffſten Gegenfäplichkeit der Perfpeltiven zu 
einer entjchiedenen und unbedingten Anerkennung der Dynamit und Der Bedeutung 

bes Mannes fommen muß, ber wie fein Zweiter das Objekt des Haffes und Der 
inbränftigen Abneigung für die um alle Standpunkte gelagerte Maffe ift. Meine 

Erlebniſſe bei den Verſuchen, die Brochure der Deffentlichkeit zugänglich zu machen, 

meinte ich bier erzählen zu jollen: erftens, weil ich fie für charakteriftiich Halte 

als Symptome für Die Stimmung der beutfchen Beitgenoffen gegen ihren wichtigſten 

Chroniften und für die Beillofe Angſt aller Geſchäftemacher vor der Preſſe; dann 

auch, weil ich um meiner felbft wie um Herrn Harbens willen den Wunſch habe, 

meine Publikation zur Lecture zu empfehlen. 

Bilmersdorf. Erich Mübjam. 
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Sinanzreformen. 
© Mittel eines Staates find immer beſchränkt. Sroßartige Reformprogramme 

„ zu entwerfen, ift leicht; aber der Horizont einer Finanzverwaltung ift im, 

Allgemeinen ſehr eng. Yinanzreformen find nur nad) mühenollex Arbeit durchzu⸗ 

führen; ohne Enthaltfamfeit, Ueberlegung und konſervative Zähigfeit geht es nicht. 
Auf feinem anderen Gebiet find Neuerungen fo ſchwer durchzufüihren und auf feinem 
wirft ein mißlungenes Experiment jo jchäblich wie auf dem der Finanzen.” So 

ſprach (nicht der Schatzſekretär des Deutſchen Reiches, ſondern) der ruſſiſche Finanz⸗ 

miniſter Kokowzow in der Reichsduma. Kokowzow iſt ein Mann von Geiſt, der 
es mit feiner Aufgabe hölliſch ernft nimmt. Seriöſer als Wyſhnegradſkij und Bunge 

und ſenſibler als Witte. Was er am zweiten Juli vor den Vertretern des ruſſiſchen 

Volkes fagte, Hätte im Wallothaus den Beifall aller Parteien gefunden. „Der Ho⸗ 
rizont einer Finanzverwaltung iſt im Allgemeinen ſehr eng“: das Wort hat einen 
böjen Doppelſinn, der Durch die Erfolge der bisherigen Finanzreformen im Deutſchen 

Reich gewiß nicht entfräftet wird. Ein Vergleich mit Rußland darf uns heute nicht 

mehr geniren. Wir find gewöhnt, das Zarenreich als den finanziell fchl:chteft ver⸗ 

walteten Staat zu betrachten; haben die ruſſiſche Schuldenwirthichaft als warnendes 
Erempel Hingeftellt und täglich auf ben xuffifchen Staatsbankerot gewartet. Run 

find wir beinahe fo weit, daß auch dem Deutjchen Reich die Sant prophezeit wird. 

Nur über Tag und Stunde ift man noch nicht ganz Har. Über die fünfte Milliarde 
Reichsſchulden rüdt heran und allgemein herrſcht das Gefühl: So kann e8 nicht 
weiter gehen. Wer wird früher mit der Finanzreform fertig werden: Rußland 

oder Deutichland? Der rujfiihe Staatsetat für 1908 fchließt mit einem Defizit 

von rund 190 Millionen Rubel ad. Die ordentlichen Einnahmen überfteigen Die Auße . 
gaben um 53 Millionen Rubel. Der Fehlbetrag ift alfo auf die außerorbdentlichen 
Ausgaben zurüdzuführen, die durch die Einlöfung kurzfriftiger Schatzſcheine, durch 

die Dedung aus bem Krieg rüdjtändiger Boften und durch Ausgaben für den Bau 
von Eijenbahnen erhöht worben find. Diefen Fehlbetrag muß die Finanzverwaltung 

berbeifchaffen. Einftweilen ift eine innere Anleihe (die dritte ihrer Art) aufgenommen 

worden. Aber auf die Dauer läßt fich das Mittel nicht anwenden, da dem ruſſiſchen 

Kapitalmarkt die Aufnahmefähigkeit für größere Summen von Anlagepapieren jehlt, 

Ohne die Hilfe der Banken und Sparlaffen wären Anleihetransattionen auf dem. 
inländiichen Markt nicht mögli. Der Luxus eirer Verfaſſung koſtet Geld. Die 
Bolfsveriretung will für Kultur forgen; und es giebt feine theurexe Einrichtung. 

Der allgemeine Clementarunterricht und die Agrarxeform find bie wichtigſten 
Gegenftände des ruffifchen Rulturprogrammes. Die dafür nöthigen Ausgaben Fönnen. 
nicht immer aus den ordentlichen Einnahmen gededt werden. Das legte Bubget forbert 

für die Unterftügung der Nothftandgebiete eine Dreimal jo hohe Summe wie für Schul- 
zwecke. Das deutet auf den eigentlichen Schwerpuntt der ruſſiſchen Reform. Die Wirthe 

ſchaft des Landes muß fo verbeſſert werden, daß Nothftände, bie ftaatliche Hilfe erjor» 

dern, nur noch felten vorfommen. Kenner der ruſſiſchen Berhältniffe behaupten aber, daß 

der Bauer gar feinen Werth darauf legt, fi) zu emanzipiren, weil er mit Den Koftenbei- 
trägen der Negirung auslommen kann. Wozu das Land rationell bebauen, wenn 
der Staat Einem Hilft? Und Rußland kann ſolche Unterftügungen leiten, weil bie 
bafür aufgewendeten Summen ben Staatsfaffen auf bem Umweg üben das Brannte 
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‘ weinmunopol wieber zufließen. Wer aber trogdem an die Möglichfeit glaubt, den 
ruſſiſchen Bauernfiand zu heben, darf dabei Die Gefahr für die Reichsfinanzkraft, für 

das Nationalvermögen nicht in blindem Eifer vergeffen. Durch die Befreiung ber: 

Bauern wirb der Broßgrundbefig gefchädigt. Das wäre hHinzunehmen, wenn ber Wohle 

ftand danach in die Breite wüchfe. Da der ruſſiſche Finanzminifter Selbftzucht und 

Enthaltfamkeit predigt, ift anzunehmen, daß er zunächft nur bie dringendften Auf⸗ 

gaben erledigen will. Die ober» und unterixdiichen Bodenſchätze bes Zarenreiches 
müffen nugbar gemacht werden. Man fpricht in Oſt und Weft gern von den mine⸗ 

zalifchen Reichthumern Rußlands, aber Niemand bat den Muth, fie zu heben. Weite, 

Gebiete müfjen erſt Durch die Eifenbahn erichloffen werben, Die ruſſiſche Regirung hat 

im Haushalt für 1908 eine Summe von rund 60 Millionen Rubel für Bahnbauten 

vorgefehen; damit ift noch nicht viel gethan. Die Hauptleiftung erwartet man vont- 
privaten Kapital, Der ruffiiche Geldmarkt reicht aber zur Befriedigung der Eiſen⸗ 
dahnanſprüche noch lange nicht aus. Die Hilfe muß vom Ausland fommen. Die 
ausländischen Kapitaliften werden Gelegenheit haben, ihre Bereitwilligfeit zur Hufe 
nahme neuer ruſſiſcher Eifenbahnprivritäten zu zeigen. Seit vielen Jahren haben 
die rufjifchen Eifenbahngefellihaften vom Ausland nichts mehr geforbert; die Staat!» 

iparfaffen aber haben mehrfach große Posten neuer Eiſenbahnſchuldverſchreibungen 
aufgenommen. Da jebt die Konzeſſion zu neuen Eifenbabnlinien gewährt worden 

ift, da ältere Streden ausgebaut und ſchon begonnene Tracen fertiggejtellt werben. 

ſollen, ift für Diefe großen Aufwendungen mit den Sparkaffengeldern nicht mehr zu 
rechnen. Die zı emittirenden Unleihen müffen den üblichen Weg auf den Kapitals 

markt nehmen. Das ausländiihe Kapital, das den Eifenbahnen zufließt, förbext 
zugleich auch bie ruffiiche Induſtrie. In der Herftellung von Eifenbahnjchienen find, 

. zum Beifpiel, die rufiifchen Werke fonfurrenzfähig. Und das Gedeihen der ruſſiſchen 

Induſtrie kann, felbft wenn dadurch der Abſatz erfchwert wird, dem Ausland, dem 

das Barenreich fo Hoch verjchuldet iſt, nur angenehm jein. Rußland braudt eine- 

gefunde und moderne Wirthſchaft. Nur die kann feinen Kredit auf Die Dauer ſtärken. 
Die Finanztraft des Deutfchen Reiches ruht in feinem Nationalvermögen- 

von rund 200 Milliarden Mark und in deffen jährlier Zunahme um beinahe 

4 Milliarden. Trogdem Hat fi die Nothwendigkeit ergeben, ein Defizit von 400 
bis 500 Millionen Mark und die Gefahr immer neuer Anleihen (weil die Ein« 
nahmen die Ausgaben nicht deden) zu befeitigen. Dazu follen dem Reich neue Gelte 

quellen erfchloffen werden. Deutichland iſt beffer daran als Rußland: e8 bat viel 
höheren Krebit und fetne Reichthümer jind nicht nur latent, fondern fichtbar und greif- 

bar; auch nugbar gemacht. Man müßte hunderimal Gehörtes wiederholen, wenn man 

alle Forderungen bes inoffiztellen Finanzreformprogramms wiederholen wollte. Wer 

zahlt die Steuern, kennt die Namen! Aber fo viele es auch waren: feine wurde als 
ı rflich brauchbar bezeichnet. Die politifchen Parteien dürfen feine andere Meinung. 

I ben als bie vom Dogma vorgefchriebene; und da es eben fo viele Dogmen wie 
‘ arteien giebt, fand kein Reformvorſchlag einftimmigen Beifall, Im Herbft erft 

ı ixd man erfahren, wie ber Sanirungplan ſchließlich ausſehen fol. Wis bahin 

\ıben Bhantafie und Vertrauen freien Spielraum. Was verjäumt wurde, iſt nicht 

ı ehr nachzuholen: die Heranziehung jeder Generation zu den Leiftungen, bie ihr 

ı igen. Diefer Brundfag wurbe niemals beachtet. Heute müflen die Steuerträger für 

s -ften auffommen, bie aus ber Vergangenheit ftammen und damals nicht abgetragen 
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worden find. Seiner zahlt Schulden für Einen, der ihn nicht angeht. Der Bürger 
Ber die bevorftehende „Hebung ber Reichsfinanzen“ erlebt, muß es thun. Das 
Reich Hat fich eine Schulbenlaft von 4 Milliarden aufgeladen, meil e8 niemals bar 

bezahlt, fondern ſtets Wechjel auf Die Zukunft gezogen bat. Das befte Prinzip 

über ift: die Bedürfniſſe pünktlich ftetS der Leiftungfähigfeit bes Tages anzupaffen. 

Niemand denkt daran, daß die 19 Milliarden deutſcher Reichs⸗ und Staatsſchulden den 
Gläubigern Sorgen machen körmien. Die Vermögenswerthe, bie diefen Berbind- 
lichkeiten gegenüberfleben, find ja viel höher als der gefammte Schuldenbetrag 

(bie beutfchen Eifenbahnen allein repräfentiren ein Anlagelapital von 15 Milliarden) 

und die für ben jährlichen Schuldenbienft erforderlide Summe bleibt um rund 

300 Millionen Mark hinter den Erträgniffen der rentablen Unterwehmungen des 

Reiches unb ber Bunbesftaaten zurück. Eine zu weit reichende Smmobilifixung 

bes Kapitals (durch Anlagen in Schulbverjchreibungen des Reiches und ber Bunbes- 

ftaaten) muß aber vermieden werden; ſchon deshalb ift die Reichsfinanzreſorm 

nötdig. Ein noch in der Vollfrajt feiner wirthichaftlichen Entwickelung befindlicher 

Körper wie das Deutfche Neich ift auf die Elaftizität des Geldmarktes angewieſen. 
Die barf deshalb nicht durch eine Ausbreitung der Rentenſkleroſe in Frage ger 

ftellt werden. Nicht nur die Schuldenvermehrung muß nachlaſſen: auch an bie 
Schuldentilgung muß endlich gedacht werden. Das Deutſche Neich flieht da Hinter 

England fehr weit zuritd; auch Hinter Frankreich noch. Man darf von folder 

Reform natürlich nicht erwarten, baß fie mit einem Schlag die Situation ändert. 

Das wäre nur zu verlangen, wenn das Neid) vor einer etwa drohenden Inſolvenz 

bewahrt werben müßte. Davon ift nicht Die Rede. Um Die Finanzlage des Teut- 
chen Reiches zu verbeflern, iſt aber mehr nöthig als bie momentane Herbeiichaffung 

‚etliher Hundert Millionen Mark; die BNanzirung muß den Grundſätzen eines foliden 
Taufmännifchen Betriebes angepaßt werden, damit die Einnahmen nach und nad 

die Ausgaben beden. Das fieht wohl auch der gerlihmte Herr Sydow ein. 
Die Kraft der Selbftheilung bat fih in der Kursentwidelung der ruſſiſchen 

Renten gezeigt; unjeren deutjchen Anleihen fehlt noch immer die Kraft zur Ge 

fundung. Das Zarenreich hat feit dem Frühjahr 1906 im Ausland Feine Anleihe 

aufgenommen und doch jeine Zinspflichten erfüllt. Deshalb Hat der Kurs ber 

ruſſiſchen Papiere fich gehalten. Würde die Finanzreform dem deutſchen Renten 

nügen? Manche zweifeln daran. Sicher fcheint aber, daß wir zu einem höheren 
Anleihekursniveau fämen, wenn die Reichsſchuld (beſonders die dreiprozentige) raſch 

getilgt würde. Was man bis jetzt über die Abſichten der Regirung gehört hat, 

klingt nicht ermuthigend. Der viel erörterte Kriegsſchatz“ von 120 Millionen 

Mark im fpandauer Juliusthurm intereffirt Die Finanzreformer mehr als die Frage, 

‘wie das Reich jeine alte Schulden los werden fol. Bier Milliarden aber find 

eine quantite nezligeable. Ohne Heilung der alten Wunden fann ich mir ein 

Gefundung der Finanzen nicht denken. Tenn damit, daß uns die fünfte Schulden 

milliarde noch ein Weilchen eripart bleibt, ift nicht viel geihan. Auch die Laſt, di 

das Reich heute fchleppt, muß erleichtert werben. Und das ewige Web und X: 

wird nicht aufhören, bis das Reich bewiejen hat, daß es, allen demagogiſchen B: 

denfen zum Troß, aus eigenen Sraftquellen feinen Durft zu fitllen vermag. Wen: 

aus diefen Quellen Alkohol fließt, dürfen wir wir nicht Hagen. Die Hauplſache ift 

daß dem Reich Die entiwürdigende Bopanzrolle endlich abgenommen wird. Ladon 

$ 
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Prozeß Eulenburg. 
111.» 

PBaralipomenon. 

Sei nicht ohne feften Grund Zeuge wider 
Deinen Nächten und betrlige nicht mit Dei⸗ 

nem Munde. Freue Dich nicht, wenn Dein 
Feind fällt, und laffe nicht über fein Unglück 
Dein Herz jauchzen. Den Aufrichtigen läßt 
es der Herr gelingen. Die Untreuen werben 
ausgerodet und nur die Gerechten Dürfen imt. 

Lande wohnen. Der Herr hat Wohlgefallen 
an völligem Gewicht; aber faliche Wage ift 

ihm ein Graͤuel. Sprüche SalomoS. : 

em vor acht Tagen über den * eulenburgiſcher Freundſchaft 

Geſagten laſſe ich die Urtheile folgen, die Profeſſor Kraepelin, der mün⸗ 
chener Ordinarius, in ſeinem Lehrbuch der Pſychiatrie ũber dieſes dunkle Ge⸗ 

lände menſchlicher Irrung gefällt hat. „Eine eigenartige Umwandlung der 

geichlechtlichen Neigungen hat Weftphal, nad} ihrem wichtigften Zeichen, als 

konträre Serualempfindung‘ bezeichnet. Es handelt ſich hier um eine meift 

in früher Sugend bereits hervortretende gejchlechtliche Zuneigung zu Perſonen 

des jelben Gejchlechtes, während das andere Geſchlecht den Kranken in diejer 

Hinſicht gleichgiltig bleibt oder ſogar Abſcheu und Efel einflößt. Saft immer 

ift angeborene, häufig ererbte pjychopathijche Veranlagung vorhanden. Im 

manchen Fällen beftehen zunächft gefunde, ‚heteroferuelle Neigungen, die erft 

ipäter durch den ftärker anwachjenden Trieb überwältigt werden. Meift aber 
beziehen fich die wollüftigen Begleitbilder der gejchlechtlichen Erregung im: 

Wachen und Träumen von vorn herein auf das gleiche Gejchlecht und alle: 

Verſuche natürlichen Geſchlechtsverkehrs mißglücken volljtändig oder gewäh⸗ 
ren doch wenigſtens keine Befriedigung. Entſcheidend iſt für die weitere Ent⸗ 

wickelung die Bekanntſchaft mit irgendeiner Perſon gleichen Geſchlechtes, die 

entweder einfach durch ihre körperlichen und geiſtigen Vorzüge die Sinnlich« 

feit des Kranken mächtig erregt oder geradezu die gleichen Neigungen hat und 

ihn verführt oder fich von ihm verführen läßt. Es kommt zueinem leidenichaft- 

lichen ‚Sreundfchaftbündnip‘ mit allen Heberfchwänglichfeiten eines Liebe» 

ſpiels: ſchwärmeriſchen Briefen, Blumenfendungen, Gejchenten, Eiferſucht⸗ 

*) S. „Zußunft” vom 25. Juli und 1. Auguft 1908, 
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ausbrüchen und Händedrüden. Meiſt ſchreitet es zu wollũſtigen Umarmungen, 
‚gegenjeitiger Maſturbation und allen möglichen anderen beiſchlafähnlichen 

Handlungen‘, feltener zu wirklicher Päderaftievor. Ganz wie bei den Be;ich- 
ungen verſchiedener Geſchlechter beftehen ſolche, Verhältniſſe bisweilen längere 

Zeit, ſelbſt viele Jahre hindurch, fort. Weit häufiger iſt jedoch ein Wechſel der 

Neigungen oder ſogar große Unbeſtändigkeit. Meiſt ſind beide Theile homo: 
jerual; doch giebt e8 manche Kranke, die gerade nur mit geſund fühlenden 

Perſonen zu verkehren lieben. Standesunterjchiede jcheinen, genau wie im 

gewöhnlichen Gejchlechtäleben, hier eine weit geringere Rolle zu ſpielen ale 
etwa beimreingejellichaftlichen Berfehr. Einzelne Kranke der beſſeren Stände 

fühlen fi fogar am Meiften zu Babrifarbeitern, Kutſchern, Xaftträgern und 

ähnlichen Männern hingezogen. Einer befonderen Beliebtheit erfreuen fi 
auch hier die Soldaten. Aus allen diefen Umständen erflärt ed fich, dab in 

größeren Städten gewöhnlich auch eine männliche Proftitution mitallem Zu⸗ 

behör zu beſtehen pflegt, die fich nicht nur au8 homojerualen, jondern audı 
aus geichlechtlich normalen Perſonen zufammenjeht. Neben den körperlichen 

Reizen werden aber meift auch zufagende Eigenichaften des Gemüthes und 

des Verſtandes gefordert, mit denen freilich die&inbildungsfraft ded Homo» 
ſexualen den Gegenitand ſeiner Liebe eben jo freigiebig ausftattet wie der ges 
wöhnliche Liebesrauſch. Der Unbefangene begegnet in feinem ganzen Xeben 
nicht einer ſolchen Schaar von ‚hochgebildeten‘, ‚edel denfenden‘, ‚charakter⸗ 

vollen‘ Männern, wie wir fie inder Cchilderung einedeinzigen Freundeskreiſes 

ſolcher Kranker anzutreffen pflegen. Den Homojerualen gelingt es ſogar, Nach⸗ 
kommenſchaft zu erzeugen; allerdings nur, wenn fie fid) während des Ge⸗ 

ſchlechtsaktes mit Aufbietung ihrer &inbildungsfraft in die Armeeinerjungen 

aAnd Ichönen Perſon gleichen Geſchlechtes zu verfegen vermögen. Danebenun- 

terhalten fievielfach noch gelegentlichen oderregelmäßigenhomoferualen Ber: 

‚Lehr. Ihr Verſtand ift meiftnormal entwidelt; doch macht ſich oftneben guter 

‚Auffaffungsgabe große Ermüdbarkeit, geringe Ausdauer bei geiftiger Arbeit 

und Neigung zu Träumereien geltend. Die Einbildungsfraft pflegt ftarf über 
die Fähigkeit zu rein verſtändesmäßiger Thätigfeit zu überwiegen. Befonders 
auffallend ift gewöhnlich die erhöhte Erregbarkeitim Gemüthsleben. DieKra 
ken ſind empfindlich, von Stimmungen und Eindrücken in beſonderem Ma 

abhängig, ſchöngeiſtig und künſtleriſch, namentlich mufikaliſch veranlagt, ; 

Schwärmerei und Gefühlsausbrüchengeneigt, manchmalauchauffallendſchü 

tern undunſicher. Ihr Charakteriſt meiſt weich, lenkſam, unſelbſtändig, oft ſog 
chlaff und haltlos. Ihre Lebensführung weiſt daher Häufig eine gewiſſe Zerfa 

v 
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zenheitundAbenteuerlichkeit auf. Unzuverläſſigkeit, Mangel anWahrheitliebe, 
Neigung zumPrahlen undkleinlicheEitelkeit ſind gewöhnliche Untugenden. Die 
geſchlechtlichen Beziehungen ſpielen vielfach eine namentlich für Männer ganz 

merkwürdig wichtige und entſcheidende Rolle in ihrem Leben und können ihre 

Schickſale in durchaus maßgebender Weiſe beeinfluſſen. Bei ausgeprägter Ho⸗ 

moſexualität zeigt fich häufig eine Veränderung der ganzen Lebensführung im 

Sinn des anderen Geſchlechtes. Der Mann wird weibiſch in ſeinen Bewegungen, 
ſeinem Gang, ſeiner Haltung, feiner Geſchmacksrichtung. Er zeigt ein ſüß⸗ 

liches, geziertes Weſen, wirdeitel,gefallfüchtig,legtgroßen Werth anf Aeußeres, 
kleidet ſich mit beſonderer Sorgfalt, nach der Mode, trägt Blumen im Knopf⸗ 

loch, parfumirt, ſchminkt fi, läßt ſich friſiren, ſchreibt zierliche Briefe auf 
duftendem Papier, ſchmückt ſein Zimmer nach Art der weiblichen Boudoirs 

aus. Vielfach beſteht die Neigung, ſich mit weiblichen Handarbeiten zu be⸗ 
ſchäftigen, weibliche Kleidung (Korſet) zu tragen, Buſen und Hüften auszu⸗ 
ſtopfen, in Fiftelftimme zn ſprechen, kurz, ſich in allen Stüden aud) äußerlich 

möglichft der erwünjchten gejchlechtlichen Stellung zu nähern. Es kann nicht 
dem geringften Zweifel unterliegen, daß die fonträre Seruniempfindung auf 

dem Boden einer krankhaft entarteten Perſönlichkeit erwächſt. Die überwie- 

gende Mehrzahl’ der Homojernalen befißt aber vollftändig alle körperlichen 

Eigenſchaften ihres Gefchlechted. Möglich) wäre, daß beftimmte Charafter- 

eigenichaften wegen der gefammten Stellung, die fie dem Einzelnen injeiner 

Umgebung anmweijen, von vorn herein die Entitehung homoſexualer Neigun⸗ 

‚gen begünftigen. Die Erfahrung hat im Lauf der letzten Zeit gezeigt, Daß bei 
nicht wenigen Kranten einejehr weitgehendeBefferung und jogarHeilungmög- 
lich ift. Dad Endergebnib wird natürlich auch nach dem allmählichen Schwin- 
den derhomoferualen eigungen eine franfhaftentartete Berjönlichkeit ſein.“ 

So urtheilt der Arzt. Ihn können die „edel denkenden“, „charafteı: 

vollen” Männer nicht täufchen; nicht in den Glauben an die feinfte Blüthe 

germaniſcher Freundſchaft ſchwatzen. Kranke find fie ihm, krankhaft Ent 

artete; und die Brage, ob ie ald Gruppe fich auf dem Gipfel des Staatöge- 

birges feſtniſten dürfen, würde erficherverneinen. Nicht Eulenburgd Handeln 

ur: ſchon fein Schreiben verräth ihn dem Kenner als zu dieſer Barietät Öe- 

Jörigen. (Nur dem Kenner? Als Eulenburgs Drama „Der©eeftern“ im ber= 

‚iner Hofihaufpielhaus aufgeführt worden war, ſchrieb Herr Karl Frenzel, der 

ih wohl nie mitSerualpiychopathie bejchäftigt hatte: „Manfann ich kaum 

zu der Annahme entjchließen, dab ein Mann dieſe unmöglichen Männer ge- 
‚zeichnet hat“ ; der Sat fteht in dem Theaterbericht, den die Deutſche Rund⸗ 
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ſchau im Februar 1888 brachte. Graf Philipp felbft, der damals vier Tage 
lang beim Prinzen Wilhelm in Potsdam gewohnt hatte, ſchrieb über ſein 

Stück: „E8 wurde tüchtigapplaudirt und der Erfolg warunleugbar. Darum 
will ich mich über die Kritiken nicht ärgern, die mich abfcheulich mitnehmen. 
Romantiſcher Stoff, blumenreiche Sprache und ein moralifcher Hintergrund: 
Das ind unferermodernen Welt zu vieleunerträgliheZumuthungen. Der Bei⸗ 
fall aber hat mir bewieſen, daß ich Recht hatte, wenn ich in dem Publikum trog. 
Alledem einen Reft von Romantif vermuthet habe. Wir find eben Deutfche!* 
Senmper idem vultus. Der Künder deutfcher Romantik fam aus der mün- 
chener Intimität mit den Gefandichaftjefretären Raymond Lecomte und Jo⸗ 
hann Grafen von Zonyay, deren Homoferualität an der Iſar und ander Spree 
polizeifundig war. Derlingar wurde, weil jeineBorliebe fürSoldaten allzu 
unliebſames Aufſehen machte, früh aus dem Diplomatendienft entfernt; der 
Franzos, deffen Wandel ſchon in München zum Aergernib geworden war, nad 
dem Lärm von Clemenceaus wißiger Laune zuerft in Die doriſche Heimath der 

- Knabenliebe, dann nad) Teheran verjeßt, wo anjeder Ede Männer aller Sor⸗ 
ten fi) dem Mann anbieten und der Schah den Sünglingen die prächtigften 
Räumeim Haremrefervirt.) Heute, mitergreijendemBartundindBarytonale 
hinabgezwungenerStimme, die den ſühen Klang der violad’amourfaumnod 

erkennen läßt, wirft Philipp, deraufeinemliebenberger Sugendportrait einen 

ins Küraffierfoller vermummten Mädchen gleicht, durchaus nicht unmännlid. 

Sein Geiſt aber hatdie Weſenszũge der Weiblichkeit bewahrt; ſogar Etwas von 
ihrer Anmutb, die dem Urning faft immer fehlt. Eraffoztirt und ſpekulirt wie 
eine $rau (nicht eine freilich, die fich dem Herd verlobt hat: wie eine der gran- 

des amoureuses); hat ihre Hyperaefthefie, ald Nothwehrmittel ihre jeder 

Anpaffung fähige Trugkunſt und ihren tollkühnen Muth zur Unwahrhaftige 
feit, ihren bequemen Fatalismus und, in ärgfter Fährniß noch, den unausrod⸗ 

baren Glauben andieWirkfjamfeit perfönlichen Reizes. ( Gegenbilder findChrie 

ftine von Schweden und Emma Hamilton, die Freundin der Königin Marie 

Karolina von Neapel; auch fie äugelten, Jede auf ihre Art, mit der Kunft, 

waren in Wollen und Handelnvon einem Franken Geichlechtötrieb determinirt 

und ftrebten auf den feltfamften Scleichpfaden nach verantwortunglojer 

Macht. „Im individuellen und im ſozialen Daſein.“ jagt Krafit:Cbing, „if 

dad Geſchlechtsleben der gewaltigſte Faktor, der mächtigſte Impuls zur Be⸗ 
thaͤtigung der Kräfte. In den geſchlechtlichen Empfindungen wurzelt, in letzter 

Linie, alle Ethik; zum guten Theil vielleicht auch Aeſthetik und Religion.” 

Die ihres Reizes fichere, mit ihrem Reiz nicht Fargende Frau erbebt nie vor 

— — — — — — — — — — — 
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der Gefahr; läuft ihr im Uebermuth gar noch entgegen. Sie ward auf einem 

Spelunkenfeſt gejehen? Bermechjelung. Mit der Hoheit einer Heiligen ftreift 

fie, mie ftaubige Herbitfäden, den Verdacht von ihrem Yeiertagäfleid. Ein 

Mann, an dem ihre Brunſt Sahre lang hing, tritt auf den Weg, den fie nun nn 

als tugendhafte Chegefährtin wandelt. Ihm iſts Berlegenheit. Ihr? Sie 
ruht nicht, biö er dem Legitimen vorgeftellt ift, an deſſen Tiſch fitt und von 

der fernen Zeit ihrer harmlojen, nur von Käftermäulern begeirerten Freund» 

ſchaft erzählt; und küßt ihn, dem Angſtſchweiß die Haarwurzeln feuchtet, mit 

heißer Lippe rajch, wie einit, aufs Ohr, während der Eheherr Cigarren aus 
dem Rauchzimmer holt. „Schmedts nach?" Der Wiederkehrende kann nicht 

ahnen, daß der Saft, den fie mit jo gelafjener Herzlichkeitbehandelt, ihrje mehr 

war ald ein angenehmer Ballfamerad. Reben dem Bett ihres Kindesumfinge 
fie den Geliebten. Sorge würzt ihrer Gier nur da8 Mahl. Ste kann kichern und 
ſchluchzen, die Grillen weglachen und nad; verzüdtem Aufblid zwilchen den 

Wimpern einTröpfleinzerdrüden, in Zorn erlodern undin Ohnmadhtfallen; 
und hat ftetö dad dreimal glũhende Licht eines Leidens bereit, dasihrer Kunſt 

eine ganze Fakultät nicht abzuftreiten vermöchte. Unmiderftehlich. Sie weiß 

es und vertraut blind ihrem Glück. Wenn die Rede des Hypereides verjagt: 
die dem Auge der Richter enthüllte Bruft fichert Phrynen den Freiſpruch. 

Auch Fürſt Eulenburg ift der Gefahr muthwillig entgegengelaufen. 

Er fonnte behaglich in Liebenberg oder Territet, auf Capri oder bei Albert 

Honoriuß fiten; wenn er nur den Berantwortlichen nicht mehr das Geſchäft 
erſchwerte. Brauchte die Freunde dann, die ihn vergötterten, nur um ftille Bei⸗ 

legung des Handels zu bitten oderaudder Fremde Krankheitatteſte zu ſchicken. 

Niemand bat ihn zum Schwur gezwungen. (In einem Blatt der Sozialde- 
mofratie las ich neulich, ein Meineid, der von der Perjon und Kamilie des 

Echwörenden Unchre abwenden jolle, ſei nach der Norm hoher Sittlichkeit fein 

Verbrechen, jondern eine tapfere That. Alſo, Scheint mir, auch der Meineid 

eined Induftriehäuptlings, der, um Ichändenden Betrug zu bergen, gegen das 

Zeugniß ihm höriger Arbeiter die Schwurfinger hob. Jedes von einem Tri- 

bunen augegriffenen Dffizierd, der, um fich und den Seinen Rod und Namen 
rein zu erhalten, wiſſentlich Falſches beſchwor. Der Geſchädigte muß ſich vor 

der tapferen That in Ehrfurcht neigen. Nur: wer wagt denn die Verlegung 
der@&idespflicht, wenn ihre Erfüllung ihm und den Nächiten nicht Anjehens- 

verluft und Schmach zu bringen droht? Wird die Verpflichtung zu wahrhaf- 
tiger Ausſage nur für die Fälle auerkannt, wo fie nicht ſchaden kann, dann ift 

mit dem crimen perjurii aud) der Eid aus dem Strafrecht geitrichen. „Mo 
18 
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Einer durch feinen falfchen Eid Jemand zu peinlicher Strafe ſchwüre“, ſoll 

ihm nad) der Karolina mit ftrenger Strafe vergolten werden. Das ift Eulen» 

burgd Fall; den ein Sozialdemofrat nicht nur verzeihlich, nein: rühmens⸗ 
werth findet. Ein Arbeiterbezichtigt den Fabrikherrn oder Aufjeher gejchlecht- 

licher Ausſchreitung. Der Beichuldigte ift Familienvater, fann, in feiner ſo⸗ 

zialen Stellung, den Vorwurf nicht hinnehmen und würde durch dad Belennt- 

niß der Wahrheit nicht fich allein in Berruf bringen. Wäre fein Meineid dar: 

umrühmenswerth? „Ward meine Kuh? Das iftein ander Ding!“) Der Fürft 

meinte, Eideöpflicht und Meineidögefahrgebe es nur für das Gehudel der Klei⸗ 
nen da unten ;ein Großer brauche fich nicht ind Joch der Maffengefete zu krüm⸗ 

men. Und verließ ſich auf feinen von glatten Zungen fo oft gepriefenen „Char« 
me”.3weimal hob er die Hand; beſchwor, wider beſſeres Wiſſen, zweimal Fal⸗ 

ſches; und erbotfich, ed zum dritten Malzuthun, um die Berurtheilung zweier 

von ihm Angefchuldigten herbeizuführen. Zum berliner Oberftaatdanwalt 

Prach er: „Ich bin rein, völlig, und ein Jahrzehntſchon verfolgt mich aufallen 

Wegen der häßliche Verdacht. Was fol ich thun? Helfen Sie mir! Ich habe 
geſchworen. Rufen Sie Seden auf, dermeinen Eid anzweifeln zudürfen wähnt, 

und ftellen Siemirihnim Gerichtöfaalgegenüber!” Durchlaucht, Botichafter, 
Ritter des Schwarzen Adlerd: dad Haupt derAnflagebehörde vergißt, daß der 

Mann, der die Konfrontirung herbeizufehnen ſcheint, vor drei Tagen dem 

Antrag, die Haltbarkeit ſeines Eides durch Zeugenbeweid nachzuprüfen, aus- 

gewichen ift, und wird jelbft ihm zum Bürgen der Reinheit. Ein Kriminal» 

kommiſſar bringt aus der Ufermarf das Ehrenwort des Fürften mit: Ber: 
leumderfinn erfand und verbreitete die böjen Gerüchte. Philipp ift mitjeinem 

Bruder, auch) mit einem Erzherzog vermechjelt worden. Daß er mit jeinem 
Haushofmeiſter Geriß dad Hotelzimmer getheilt habe, könne nicht auffallen; 

er war krank, der alte, treue Diener wegen eines Nierenleidens nicht reiſefähig. 

da mußte der junge Haushofmeifter ihn, als geſchickter Mann, erjegen. In 

dad anrüchige wiener Badhaus ift der Botjchafter zufällig gerathen ; weil er 

ein vom Arzt vorgejchriebened Bad zu Haus nicht haben fonnte. Erpreffung- 

verjuche ? Nichteiner. „Sch habe nichts zu fürchten als Hardens falſche Zeugen.“ 

Die Zeugen Ernft und Riedel, deren Bernehmung Juſtizrath Bernftein vier 
Wochen vorher beantragt und Eulenburg nicht gewünſcht hat. Das klingt dem 

Kommiſſar nicht verdächtig. Den Müller oder Levi, der Angſt vor „falſchen 
Zeugen“ merken ließe, würde er auffordern, feine Flauſen zu machen. Hier 

aber hat er das Ehrenwort eines Fürften. Der dritte Erfolg. Gericht, Staat» 

anwalt, Polizei. Noch wirftder Charme; wird auch weiterwirfen. „DieWahr- 
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haftigkeit des Fürften Eulenburg ift außer Zweifel”: Das fteht im Urtheilder 
Vierten Straffammer; undin der Deutſchen Tagedzeitung: „Wieein Schwan 

aus ſchmutzigem Schlamm tauchte Eulenburgs Chre ſchneeweiß und filber- 

blanf aus allen Anwürfen empor. Weder politiſch noch fittlich bliebein Stäub- 

chen des Berdachtesan ihm Hängen. Gin Reinigungetd indes Wortes heiligftem 
und edelftem Sinn umd eine Erquickung für alle deutjchen Herzen! Ein Zeugs 
niß für das Schönfteund Herrlichite, was wir Deutſche unfer Eigen nennen: für 
die Freundſchaft!“ Sp viel ward erreicht; constantia et virtute. Wer denkt 

nun nod an Furcht? Hell firahlt der Stern. Die Zeugen mögen nurfommen. 

Sie kommen. Die eftftellung diefer Deliktsart iſt beſonders ſchwierig. 

Der verirrte Geſchlechtstrieb ſcheut jo ängftlich das Licht, daß ſelbſt in die Po⸗ 

lizeiakten meiſt nur Gerüchte fidern. (Daß über Eulenburg ſeit Jahren ſolche 
Gerüchte umliefen, hatle Herr von Tresckow ſchon vor der Vierten Straf⸗ 
fammer bezeugt; fie im Einzelnen wiederzugeben, war ihm verboten. Wenn 
polizeilich notirte Gerüchte, die ja nicht unter den Biertiſchen aufgelejen find, 
einen Bureaufchreiber oder Commis unnatürlichen Gejchlechtöverfehres be⸗ 

Ichuldigten, würde der Mann leiſe gebeten, fich einen andern Platz zu fuchen. 

„Ich bedaure Sie und bin von Ihrer Schuld nicht etwa überzeugt; doch Sie 
verftehen, daß der Auf des Haufes nicht leiden darf.” Dem Fürften und 

Adlerritter hats nicht gejchadet.) Stellt fich ein Thatzeuge ein, fo iſts faftim- 

mer ein Erpreffer aud der Luftfnabenzunft. Hier find zwei anftändige Män⸗ 

ner, die nicht Eigennntz zur Ausjage drängt; denen die Zeugenpflicht nur 

Berluft bringt. Hier ift eine dichte Schaar anderer Zeugen; darunter, außer 

Dandl und Troft, der KlavierträgerSchömmer, den ein Herrn Phili engbe- 
freundeter Graf in einem ftarnberger Hotel zu Homojerualbefriedigung ver⸗ 
führt hat und der durchs Guckloch einer verſchloſſenen Thür die beiden Gras» 

fen dann gepaart jah. Sind Briefe, die lauter zeugen als Menichenmund, 

und erwieſene Berleitungen zum Meineid. Ein jo lückenloſer Schuldbeweis, 

wie er bei nicht eingeftandenen Kapitalverbrechen faft nie möglich ift, von 

Gerichtöhof und Jury faum je verlangt wird. Ein Mann, gar einer von ho— 

hem Rang, miede vielleicht den Kampf; den erniedernden Verſuch, Unbes 
ftreitbared mit Wortgejpinnft zu umjchleiern und das Geſtändniß einer Ver⸗ 

führung und Geſchlechtsverkehrsart Kiftig zu widerlegen, die dieſen Menjchen 

zu unvergelichen Erlebniſſen geworden find. Der Fürft wagt den Verſuch. 

Er leugnet Alles; giebt nicht einmal fo viel zu wie nor der Präfidialmarnung 
fein Freund Wendelftadt (der ſich nachher in ein Bekenntniß flüchtet). Das 

unterfcheidet ihn nicht von anderen Angeflagten. Davon hofft er auch nichts 

18* 



2:0 Die Zukunft. 

- Rechtes. Nicht von dem ſchwachen Widerhall jeines Leugnens, der die dröh⸗ 

nende Stimme der Wahrheit nicht übertönen kann: nur non dem bejonderen 

Reiz feiner Berfönlichkeit. Ein Mann, der aus folder Höhe ftürzte, jo reich 

‚ begabt ward, den Frau und Kinder fo innig lieben, der jo angenehm plau- 
dert, von Hochmuth jo fern und dem dunflen Grab jebt jo nah ift... 

Frauentaktik. „Sch bin vornehm, graziös, liebendwürdig, leidend; wo 

ift der Entmenjchte, der ein fo intereffanted Weſen verurtheilt?* Ein Bud 

ftabenrichter thäte es vielleicht; niemals ein Laie, dem ded Mitleids holde 

Stimme ins Ohr drang. Die ſchönſte Frau hat mit fchlaufter Kopfkiſſenko⸗ 
fetterie nicht mehr erreicht als dieſer Küraffier a. D. mit feinen Kranfheit- 

fünften. Aus jeder Lebenögefahr rettete er fich ind Siechenbett. Auch diegmal 

hats ihm geholfen. Ein des Meineides oder eined anderen mit Zuchthaußs 

ftrafe bedrohten Verbrechens dringend Berdächtiger kommt nach bei unsgel⸗ 
tender Borjchrift in eine Sträflingdzelle, in der er, oft Monate lang, von der 

Außenwelt abgejperrt ift und mit ihr nur durd) die Organe der Gefängnißs 
verwaltung verfehren darf. Bejuche, auch der nächiten Angehörigen, werden 

ſelten geftattet. Sede Möglichkeit zu unbewachten Gefprächen, zu irgendeiner 
Kolufion wird mit den Aufwand äußerfter. Sorgfalt vereitelt. Zwar be- 
ſtimmt $,116 der Strafprozeßordnung: „Dem Berhafteten dürfen nur ſolche 

Beſchränkungen auferlegt werden, welche zur Sicherung des Zweckes der Haft 
oder zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Gefängniß nothwendig find. 
Bequemlichkeiten und Beichäftigungen, diedem Stand und den Bermögen 
verhältniffen des Verhafteten entiprechen, darf ex ſich auf jeine Koften ver- 
ſchaffen, jo weit fie mit dem Zwed der Haft vereinbar find und weder die 

Drdnung im Gefängniß ftören noch die Sicherheit gefährden.“ Doch ſolche 
Erleichterungen werden nicht oft gewährt. Löwe jagt: „Ohne Genehmigung 
des Richters darf der Berhaftete weder Unterredungen haben noch Briefeoder 

ſonſtige jchriftliche Mittheilungen empfangen oderabſenden noch auch ſich im 
Beſitz von Schreibmaterialien befinden.“ Hier handelt ſichs um einen Mann, 
der nicht nur der Thatbeſtandsverdunkelung verdächtig und deſſen Enthaftung 
deshalb, trotz dem Angebot ungewöhnlich hoher Kaution, von drei Juftanzen 
verweigert worden, Jondern der auch einer ſchon unterngmmenen Kollufio 

(Berleitung zum Meineid) beichuldigt ift. Da würde jeder Wunſch nach Be 
günftigungen wohl zehnmal geprüft. Doch der interfuchungrichter, der ſcho 
den Transport ded Verhafteten gegen dad Sträuben der Aerzte beichlieher 

mußte, will noch ſchwerere Berantwortunglaft nicht auf fich nehmen. Schid 

feinen Häftling drum, ftatt ind Gefängniß, in die Charite, wo ſichs gewit 
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nicht unbequemer hauft als in dem Gaftzimmer eines Gebirgsdorfes, und ers 
laubt ihm, einen Diener zu halten und die Seinen, jo oft ers will, zu fehen. 

Freilich: zwei Kriminalichubleute wachen; find aber fo lange beim Fürften, 
daß jeine bewährte Umgangskunſt fie wohl vertraulich gemacht hat; und die 

Annahme, dat fie fremde Sprachen nicht meiftern, Tann die braven Männer - 

nicht kränken. Zwei Monate gehtd jo; drei Aerzte, ein Diener, Krantenhaus- 
zucht und Verkehrsfreiheit. Konnte irgendwo noch verdunfelt werden, fo ifts 

inzwijchen geſchehen: und der Schwurgerichtöpräfident hat deöhalb Teinen 

Grund, für die furze Zeit feiner Machtvollkommenheit die Privilegien abzu- 

ſchaffen. Shm liegt nur daran, die Berhandlungfähigkett des Angeklagten zu 

fihern. Der wird täglich numin einem Automobil nord Gerichtshaus gefahren, 
auf einer Bahre in den Saal gejchleppt, in weiche Kiffen gebettet, vor und nad) 

der Verhandläng und während der Paufen von feiner Familie umringt; von 
Familienmitgliedern, diein der ſelben Strafjache noch ald Zeugen gehört wer: 
den follten. Ein Angeflagter, der unter einerZag und Nacht beipähten Glas⸗ 

glode fißt, vondraußen nur erfährt, was der Schlieher hereinläßt, zur Haupt- 

verhandlung von Serichtödienern vorgeführt wird und auf dem Sünderftuhl 
fitzen muß, darf die Durchlaucht benetden. Die war im Krantenrecht. Der ob» 

jeftive Befund ſagte nicht viel. Arterienverfallung und Gicht find Dauergäfte; 
die Benenentzündung jcheint nur vermuthet, die Tromboſe ungemein leichtge⸗ 

weſen zu fein; Beinſchwellungen kann der ungefährlichite Sturz vom Gaul 

bewirken und larige fichtbarjein laffen (und die Erfahrung lehrt, daß piychos 

gene Schwellungen im richtigen Augenblick ftetd den gewünjchten Umfang 
erreichen); dab ein Bein um neun &entimeter dicker ald dad andere ift, fann 

nicht für ein Symptom ernften Leidens audgegeben werden; und Tempera⸗ 

turen bis zu achtunddreißig Grad pflegten bei erwachſenen Männern bisher nicht 
als Beweiſe hohen Fieberd zu gelten. Einerlei. Der Angeflagte gab fich als 
einen Schwerfranfen, der um feinen Preis aber die Verhandlung aufgeicho» 

ben jehen, viel lieber mit dem Aufgebot letter Kraft für jeine Ehre fechten 
wollte: und die Aerzteglaubten ihm. Ein alternder Mann, der üppig gelebt, vor 

Jahrzehnten ſchon über allerlei Geſundheitſtörungen geklagt hat, von damen 
hafter Empfindſamkeit und an Morphium gewöhnt ift, Phyſis und Pſyche 

meifterlich beherricht und, nad) dem Spruch dreier Snftanzen faft überführt, 

dicht vor dem Zuchthausthor fteht, hat immer rund, überNteuralgie, Hite, 

Kacherie zu ftöhnen. Und die Welt der pfychophyfiſchen Möglichkeiten tft den 
meiften Aerzten heute noch mitvernagelten Bretterngeiperrt. Jeder Tag brach⸗ 

fe alſo Bulletins, die manchmal, wenn fie den Heldenmuth des Angeklagten 

. 
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rühmten, Plaidoyers ähnelten; als der Transport gefährlich jchien, wurde im 

Charitejaal verhandelt; und ſchließlich den Geſchworenen ein Lichtbild des 
geichtwollenen Beine (ald Beweismittel) vorgelegt. Warum ?. Weil der An- 
geflagte im Zuli verhandeln und auf die Kranfenrolle doch nicht verzichten 
wollte. InAmfortaspofe auf einer Tragbahre oder garim Bett, aus dem man 

fih an einer Zeine aufrichten muß und in das der entfräftete Leib, wennd ihm 

bequem ift, zurüdfinlen fann: der Stärkfte Fönnte fich in Schwurgerichts- 

noth nichts Wirkſameres wünjchen. Jede Aufregung, |pricht der Arzt, bringt 

hier vielleicht Lebensgefahr. Und welche Aufregung, fragt fich der Zaienrichter, 

wäre wohl heftiger und ginge tiefer als die durch unjere Bejahung der Schuld: 
fragen bewirkte? Soll der Wahrſpruch, der Freiheit und bürgerliches Ehren⸗ 

recht nimmt, den feinen Herrn aud) noch das Leben koſten? Ald die Verhand⸗ 

lung, deren vorbedachter Plan dem Drud ärztlicher Befehle weichen mußte, 

zum zerflatternden Zerrbild geworden war, kams noch zu einem Schluheffeft. 
Die Bertheidiger empfahlen die Bertagung, der Klient wehrte ſich ungeſtüm 
gegen jeden Aufichub; und von feiner Stimme Gewalt bebte das Gebälf. Halt 

ein Schwerkranker, jelbftmitdergrößten Willenskraft, achtzehn Verhandlung: 

tage aus, in denen edum dieganze Eriftenz geht? Weib ein Doktor der Rechte, 
der mit drei Anwälten den winzigften Schritt beiprochen, auch die Bertag- 
ungmöglichfeit erörtert hat, nicht, was ein Angellagter heiſchen darf? Nein, 

flüftert der Fürft. „Ich fenne die Rechte des Angeklagten nicht.“ Zwei Stun. 

den vorher hat fein Vertheidiger ihm die Wahrjcheinlichfeit des Abbruches 
angezeigt; und hätte auf die Frage, ob ed dagegen fein Mittel gebe, erwidert: 

„Sure Durchlaucht brauchen nur ruhig zu jagen, daß Sie fich zur Fortjeßung 
fähig fühlen; alle Betheiligten werden jolche Berficherung dankbar hinneh⸗ 
men.” Statt ruhiger Rede kommt ein wilder Ausbruch (defjen erſtes Brodeln 

der bejorgte Arzt erftiden müßte): „Das Grab kann fich über mir ſchließen, 

ehe meine Unſchuld erwiefenift!” Jede Aufregung bringt hier vielleicht Lebens⸗ 
gefahr. Die in achtzehn heißen Tagen aufgewandte Mühe ift verthan. 

Iſt fies? Der Mann, der, ald Verführer gejchlechtlich gefund empfin» 
dender Zünglinge, aud) redlichen Homojerualen ein Gräuel fein müßte, hat 

fi Mitleid erworben. Er wollte zwei Gegner, die ihn, gegen ihr Intereſſe, doch 
lange gejchont hatten, mit jeinen Meineiden ind Gefängnib jchwören, zwei 

Zeugen, deren Ausſage ihn gefährdete, ind Zuchthaus bringen: und galt nun 
als Totkranker, den in der nächſten Stunde die Sichel aus der Zeitlichkeit 

mähen wird. ErfterBortheil. Der Sejunde wäre am dritten Tag verloren gewe⸗ 

ſen; der Kranke konnte ſich immer darauf berufen, daß Siechthum feine Selbft- 
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vertheidigung lähme, und daB Gefecht vor der legten Entſcheidung abbrechen. 
Mer padt einen martyrijch Zeidenden rauh an? Den Zeugen, nicht dem Ange- 
Hagten wurde Meineid vorgeworfen; die@laubwürdigfeit der Zeugen, nicht des 
Angeklagten wurde mit kränkendem Wort angezweifelt. Zweiter Bortheil.: 

Dritter: Die Möglichkeit, ohne ernfte Gefährdung fich andie Schwurgerichts⸗ 
luft zu aflimatifiren. Vierter: Die Gewißheit, fortan die Entwickelung der 

Sache mitbeftimmen zu dürfen. Nur ald leidlich Geſunder wird Eulenburg 

wieder vor die Jury gerufen; nur, wennernac ärztlichen Ermeflen die Haupt- 

verhandlung erträgt. Sonft? Vielleicht braucht er Landluft und Südfonne; 
und draußen wird ihm bejcheinigt, daß er nicht reifen darf. Kommts aber zur 
zweiten Berhandlung, dann war die erfte eine nüßliche Generalprobe. Dann 
fennt der Angeklagte die Zeugen, hat im Krankenbett Antworten, Wider- 
ſprüche und Ausflüchte erfonnen und weiß genau, womit er zu wirfen vers 

mag. Nein: nicht ohne Nuben für ihn ward der große Aufwand verthan. 

Bom Genius hat er nichts; doch in einem bewegten Doppelleben, dei- 

jen Schaupläße Kaijerpaläfte und Filcherhütten waren, die Geſchicklichkeit des 

Mannes von vielen Graden erworben. (Richtiger hieße ed: der amoureuse, 
die mit Szeptern gefpielt und fich in geiler Wonne aufs verjchwitte Laken 
des Kutſchers geworfen hat.) Kein Schöpfer: ein Mächler. Höfling, Magus, 
Artifer und Lagergenofje von Knechten. In alle Sättel gerecht. Stets auf 

fihtbaren Effeft und heimliches Glück bedacht und in allen Künften der Ber- 

ftellung zur Meifterjchaft gereift. Run fit er (oder liegt) vor Zeuten, die ihn 
nie jahen, in deren Sinnen Name, Rang, Gunft ihm einen Nimbus dichtet 

und die nicht ahnen, wie oft er, fett Dezennien, im Kreid der Standeöge- 

noſſen mit ärgerem Schimpf gezüchtigt ward als in Dohnas und Hochbergs 

Briefen. Was kann er ihnen jagen? Nichtd, was die Laſt der Zeugenausſagen 
zu mindern vermöchte. Was wollen fie von ihm hören ? Wie jein Erleben war 
(von dem fie dann träumen dürfen). Ein leidender Künftler, der fich in Ka⸗ 

jernendrill, Diplomatenarbeit, Hofdienft ſchicken mußte. Der gütigfte Herr, 

der, um dengemietheten Mann nicht zudemüthigen, das Schlafzimmer mitihm 

theilt; das Bild eines treuen Dieners in feine Schreibftube hängt und aus feuch⸗ 

tem Auge betrachtet. Der Enthufiaſt, defjen heiligites Gefühl in den Koth ge- 
zerrt wird. („Iebt kann ich Jedem nur rathen, feine Freundſchaft zu ſchließen 

und bis in die Knochen Egoift zu ſein!“) Das Opfer dunkler Ränke. Daß Luiſe 
von Sadhjjenelf „Cheirrungen“ nachgewieſen werden konnten, war nur durch 

Jeſuitentücke zu erklären. Daß Philipp zu Eulenburg in den Ruf der Homo⸗ 
ſexualität kam, hat erftend Bismarcks Haß, zweitens die Rachſucht derKlerikalen 
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bewirkt. „Sch hatte in München Preußen nicht nur politiſch, fondern auch lirch⸗ 

lich zu vertreten. Dein Leben lang bin ich ein Verfechter des proteftantijchen, 

mRorddeutichland wurzelnden Kaiſerthumes geweſen. Daß hat mir namentlich 
tm Süden viele Feinde gemadt.Wirhaben nicht in Berlin, jondern in Münden 

den Nunzius des Papſtes; dort find aljo wichtige Berhandlungen zu firhrenund 
ich habe fieim Sinn der proteſtantiſchen, der norddeutſchen Siatjerreichdidee ge» 

führt. Dadurch binich dem Klerikalismus eben jo wie dem bayertichen Partiku⸗ 

larismus verhaßt geworden. Vielleicht bin ich jebt eins der Opfer diejer großen 
Idee. Sch will nichts Beſtimmtes behaupten ; aber aus dieſem Milien heraus 

fönnten jo infameBerdächttgungen entftanden jein.” Der Vorſitzende unter: 

bricht den Redner mit derFrage, ob erglaube, dag folheStrömung den frommen 
Katholiken Jakob Ernftinden Meineid getrieben habe. „Nein. Dasnicht. Aber 
der Klerifalismus hat mir nie verziehen, daß ich ihn mit der ganzen Energie 
eines norddeutichen Broteftanten befämpfte.“ Rene linterbrechung. „Wollen 

Sie etwa die Behauptung aufftellen, der Klerikalismus habe die Briefe ver: 
anlaft, dieSie jelbft an Ernft gejchrieben haben und ausdenen die Art Ihrer 

Beziehungen zu diefem Mann hervorgeht?” Schweigen. Bayerns Minifter: 
präfidentjagt, dem Angeklagten jeijolche Diverfion zuverzeihen,; Graf Eulen⸗ 

burg habe in Mimchen kirchliche Geſchäfte von irgendwelcher Bedentung nicht 

zu führen gehabtund hätte fich durch konfeſſionelle Barteinahmeeines Dienft- 

vergehend jchuldig gemacht; was er als Geſandter mit dem Nunzius zu erle⸗ 
digen hatte, war jo unbeträchtlich, daß. ers einem feiner Räthe überließ. Und 

als er, in feiner erften münchener Zeit, Wertherns Sekretär war, hat er wohl 

auch nicht für Iutherifche Kultur gegen Roms Macht gefämpft. Er lebte in 

einem Kreis „hochgebildeter,” „edel denkender,“ „charaftervoller,“ „feltener" 

Männer, denen „innigeSympathie” ihn verband, und trachtete eher nach li» 

terariichem als nach politiichem Erfolg. Was ihn beichäftigte und wer ihnin 

München hielt, zeigtein Brief ausdem Sommer 1887. „Die Frage der mir an⸗ 
gebotenen Theaterintendantur zu Weimar hat mich eine Zeit lang ſchwankend 

bewegt. Während des Bejuches, den Prinz Wilhelm in Liebenberg machte, fand 

eine Klärung Statt. Das drohende Geſpenſt meiner Berjebung auf einen an= 
deren diplomatiſchen Poſten, der ich unter den obwaltenden materiellen Berhält- 

nifjennicht hättefolgen fönnen, hatder Prinz, ohne meinZuthun und durchdrun⸗ 

gen davon, daß ich in München nüßlich jei, von mir abgewendet. So bleibeich 
dennin Gotte8Namen, wo ich bin!” Sonft wäre er weimarer Theaterintendant 

geworden (und jähe heute dann wohlin Hülſens Loge). So jehen die Fanatiker 

des Glaubenskampfes nicht aus. Und wollte der Prinz, der ihn nüglich fand, 
am Hof des Prinzregenten etwa einen Katholifenfeind und Stockpreußen ha— 
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ben? Hätte er&inen dieſes Kalibers ſpüter nach Wien geſchickt? Thut nichts: 
die Augenblickswirkung ward erreicht. Daß ein perverfen Geſchlechtsverkehres, 
ein des Meineids und der Berleitung zum Meinetd Angeichuldigter fich für 
das Opfer des proteftantifchen Reichsgedankens ausgiebt, ift immerhin nen. 

Neu (und nicht gerade würdig) auch, daß ein in joldye Lebensnoth Ge⸗ 

rathener täglich den Kaijer in die Srörterung zieht. „Seine Majeftät baten 
mich, Fräftige Nahrung zu mir zu nehmen.“ „Ich ftand Seiner Majeftät jehr 

nah." „BorSeiner Majeftät hatte ich nie ein Geheimniß; auch nicht ald Pri- 

vatmann.” „Herr Kiftler war auf allen Rordlandreifen, die ich im Gefolge 

Seiner Majejtät mitmadhte, bei mir an Bord.“ Und fo weiter. Das tft der 

Takt des Günſtlings, der einft ſchrieb, noch ſein letzter Athemzug jei ein Gruß 
an Seine Majeftät. Sneinen Brief, der ein Teftament jeinfollte, Herrn Kiftler 

zurllebergabe andenKaiferanvertrautwar und aufdeffenSchughülle derjunge 

Sekretär geichrieben hatte: „Nach Philipps Tod zu öffnen.” Ineinen Brief aus 
dem Jahr 1888. Damals wußte Phili, dab, wann er auch fterbe, fein letzter 

AthemzugeinGrußan denKaijerfeinwerde. DamaldwarderPrivatjefretär,den 

erfaum zwölf Monate kannte, ihm folieb, dab ervon vier Briefbogenjeiten drei 

benußt, um diefen Herrn Kiftler, mit ftürmifcher Dringlichkeit, der Allerhöch⸗ 

ften Gnade zu empfehlen, und für fich ſelbſt und für feine Familie mit einer 
Seite ausfommt. „Meine Familie war Seiner Majeftät befannt; wer Herr 

Kiftler ift, wußte Seine Majeftät nicht; ich mußte deshalb eine ausführliche 
Aufklärung geben.“ Ergab fie. Rühmte die Treue und die mannichfachen 
Talente des &mpfohlenen, deffen Zukunft er, bei geringem Vermögen, leider 

nicht fichern könne und der fich doc) „für jede Stellung eignen werde, die Eure 
Majeftät ihm anweijen würden”. Und Philipps Verhältniß zu dem jo zärt⸗ 
lich Gepriefenen joll nicht anders jein ald des Reichäfanzlerd zu dem Geheim⸗ 
rath Scheefer? In einer der legten Philippiken ward es behauptet. Herr von 

Bülow hat Scheefer in Rom als Kanzliften der Botjchaft gefunden und, als 

zum Diktatjchreiben brauchbaren Mann, nach Berlin mitgenommen. Da tft 

der Gehilfe jo jchnell wie der. Herr auf die Höhe gefommen. Fürft Eulenburg 

hat über Scheeferd Avancement eine hämiſche Gloſſe gemadjt. Und dab ein 

Subalterner e8 bid zum Geheimen Regirung-Rath bringt, ift ja ungewöhn⸗ 
lich (aber, wie die Fälle Krüger und Mießner lehren, auch nicht ganz verein 
zeit). Ald Beamter, nicht ald Perſon, ift der Geheimrath in dad Vertrauen 

des Kanzlerd zugelaljen. Er jpeift alljährlich ungefähr dreimal, mit anderen 

Neichöfanzleibeamten, am Zijch des Chefs, bleibt ihm ſonſt aber ganz fern 

undift, troßdem Zitel, heute noch Subalterner. Ob derfühle Herr Gancellariud 

ihn jeineinem Privatbrieferwähnt hat? Sichernicht jo wie Phili feinen Kiftler. 
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Im Zuli 1887, als Ernſt ſchon nicht mehr mit efitatijchen Bliden umfangen, 

nurnoch wie ein treues Bruderherz geftreicheltwird, jchreibt Eulenburg an den 
„geliebten Srig“: „Der junge Sefretär Kiftler, deſſen Bild Du kennſt, iſt 
von feinem Regiment füreinige Wochen beurlaubt worden und arbeitet fleißig 

für mid. Er hat ſoeben mein letztes Stück. Seeſtern (da8 Du ‚Die Entjagung‘ 

nennft) abgejchrieben und geht nun, da er jehr mufikaliſch ift, daran, meine 

Manufkripte zuordnen. Sch bin recht glüclich, diefen fleibigen uud von Herzen 
guten Menichen zu meiner Diöpofition zu haben, und hoffe, mit ſeiner Hilfe in 

gründlicher Weile meine Arbeit fördern zu können. Es wird Dein Intereſſe er- 

weden, dat ich eine Art Sournal anlegen will, in das ich die intereffanteften 

Fakten meines Lebens und die bedeutendften Briefe, die icherhalte, eintragen 
will.” Auch dabei hilft Herr Kiftler; deſſen Bild der geliebte Friß ſchon kennt: 

deilen äußere Erjcheinung den Freunden aljo angenehm jein muß. Er ift nur 
für einige Wochen vom Regiment beurlaubt und erft im nächften Winterdem 

Grafen „fleißig zur Hand“. Der duzt ihn bald, jchreibt an den Abmwejenden 

lange Briefe und legt dejjen Zukunft dem Kaiſer als, Letzte Bitte“ ans Herz. 

Später haterihm eine wohlhabende Wieneringeworben. Sch fenneden Fürften 

Bülow nicht, zweifle aber, ob er für einen Mann, felbft für einen von feinerer 

Geiftesfultur, als dem Feuerverficherungagenten zu Theil ward, je jo viel that. 

Da wir gerade bei Bülow find... Nachdem Monate lang die dumme 

Züge auögebrült worden war, Herr von Holftein (der alt und machtlos ift 

und den tapfere Seelen deöhalb befonders gern jchelten) habe zum Kampfge⸗ 
gen Eulenburg mir die Waffen geliefert, ift jeßt gar der Reichskanzler ver: 
dächtigt worden, der Stratege des Feldzuges geweſen zu fein In Paris na» 

türlid), wo man die Aera Phili-Lecomte ſchmerzlich vermißt und, unterAffiftenz 

einer gewiljenlojen berliner Hofſchranze, die fich lieber recht tief ducken ſollte, 

die Mär verbreitet, der Herr von Liebenberg ſei geftürztworden, weiler fürden 
Frieden und die „Verſtändigung“ mit $ranfreich eingetreten war; alſo nicht 

vom bayerijchen Klerifalismus, jondern vom boruſſiſchen Chauvinismus, 
Bei jo albernem Quark möchte ic nicht die Zeit vertrödeln. Nur jagen: daß 

ich Eulenburg, aus oft erörterten Gründen, ſchon angriff, ald er noch Hol⸗ 

fteind Vertrauen hatte; daß weder Herr Fri von Holftein noch irgendein an» 
derer Beamter mir je auch nur die Möglichkeit angedeutet hat, für Eulen» 

burgd Serualpjychopathie Beweile zu ſchaffen (den Namen Lecomte hat nicht 

der Wirfliche Geheime Rath mir, habe ich ihm genannt); daß ich, der zum 

Werkzeug völlig untauglich ift, allein den Kampf begonnen und nad) beitem 

Bermögen auögefochten und im Mai dem Unterjuchungridhter, auf jein Bere 

langen, die damals feinem Anderen befannten Beweismittel geliefert habe. 

Seransgeber unb verantwortlicher Redatteur: n. Sarden in Berlin. — Berlag ber Zukunft in Berlin 
vrrnen Aa Mornitein in Marlin 
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er der Löwenbucht verglüht der fünfteAugufttag. Auf dem Corniche- 

weg iſts leerer ald fonft beim Dämmern eined Sommerabends; das 
immer haftige Leben der Phofäerftadt jheint in die Herzfammer zurüdige: 

drängt. Zwiſchen der Rue Honorat und der Gannebicre regt ſichs. Schänfen 

und Kaffeehäufer find dicht bejeßt; die Stimmen fchriller, die Geſten heftiger 

aldam Alltag. Der Fremde merkt bald, daß im Sinus Gallicusdas Blut heute 

beionders jchnell kreiſt Merkt auch, dab da, wo er als Deutſcher erfannt wird, 

das Feuer der Rede fich rajch dämpft. Was erregt die Maffilier? Der Kaifer 

bat ſeit der Heimkehr noch nicht geſprochen; aus Maroffo fam feine aufrüt: 

telnde Botſchaft; und aus dem parifer Generalitrife ift nichts geworden. Ir= 

gendwas liegtaber inder Luft. Was? Der Hordjererlaufchts. „Lr Zeppelin“, 

„la Zeppeline“: ſo ſchwirrts um alle Tiiche. Dasaljo. Eeit geftern fährt der 

ſchwãbiſche Graf durch die Luft; hat Straßburgs Münſterſpitze ſchon hinter ſich 

und ſchwebt jetzt vielleicht ũber der Vendomeſãule. Nein: eriftumgefehri, nach⸗ 

dem ein kleiner Defekt ihn zu kurzet Landung gezwungen hatte; daßer bis nach 
Paris wolle, war ein Boulevardmärden. Doc eine Recordfahrt. Und nur eine 

Probe., Paßtauf: wenn Clemenceaus gekrönter Freund in den Taunus kommt, 

wird ihm das Luftſchiff in voller Fahrt gezeigt, die Leichtigkeit der Landung vors 

Auge gerückt und von der Höhe her ohne Worte die Frage geſtellt, ob England 

jetzt noch eine Inſel fei. Das Schauſpiel kann ihm die marienbader Kur ver— 
derben. Wozu hilft die Enterite, wogegen ſchützt das Netzwerk der Verträge, 
wenn Deutſchlands Luftflotte eine Armee über den Kanal werfen und London 

m'tDynamit in Brand ſtecken kann? Daß die Deutichen und aud) da überholt 

ho sen follen, flingt wie die ſchmählichſte Chamade. Den Ruhm unferer Aero— 

10 
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nautik dürften fienicht antaften. Die Patres Lana und Guzman, deren Ballon 

erfindungen am Ende des fiebenzehnten und am Anfang dedacdhtzehnten Jahr⸗ 

hunderts gepriefen wurden, waren zwar nicht Sranzojen, doch Zateiner. Die 

erfte praftifche Leiftung hattedie Weltden Brüdern Montgolfier, Etienne und 

Michel, zu danken, die aud unferer Ardeche famen. Left ihre Memoires sur 

la machine aeroslatique. Paris und Berjailles haben das Schiff in der Luft 

bewundert, Louis und Marie Antoinette den Erfindern huldvoll zugelädelt. 

Mer weit, mad aus der Montgolfiere geworden wäre, wenn der Sturm der 

Revolution die Brüder nicht aus den Lüften auf die Erde gejcheucht und die 

Oberſchicht weggefegt hätte, die zur Förderung jo jchwieriger Erperimente ge: 

eignet war! Um die jelbe Zeit (faft auf den Tag iſts fünf Bierteljahrhunderte 

her) ließ der Phyfifer Charles auf dem Maröfeld einen mit Waſſerſtoff ge- 

füllten Ballon jteigen. Damaldwareı wir Allenvoran. Bilätrede Rozierfuhr 

auf der Montgolfiere weiter als ihre Erfinder und wäre über Boulogne hin 

auögefommen, wenn jein Ballon, deſſen Mechanismus inzwilhen nach den 

Erfahrungen der Charliere ergänzt worden war, nihtverbrannt wäre. Blan- 

hard fam 1785 mit feinem Luftichiff von Dover nad) Calais und wurdeerft 
auf der jechdundfechzigiten Fahrt (meilt war jeine rau als Gehilfin neben 

ihm) vom Aeronautenſchickſal ereilt. Alle Sranzojen. Charles aus Beaugency, 

Pilätre aus Met, Blanchard aus dem Departement Eure. So tits geblieben. 

Biot, Gay-Lufjac, Zivel, Tiffandier, Hermite, Renard, Giffard; bie zu San⸗ 

t08-Dumont und Xebaudy. Bei ung ift derFallihirm erfunden worden. Wir 

hatten (ſchon 1794) die erfte Quftichiffercompagnie; die Bonaparteölingeduld 

zu früh auflöfte. Renards Ballon hatte zuerft dad Cigarrenformat, mit dem 

die Deutichen ſich jet brülten. Trotz, Alledem: überflügelt; und wieder von 

einem Patrouillereiter des Kaiſers. Unfere Zeiftung ift vergeffen und nur von 
Zeppelin noch die Rede. Hält er ſich vierundzwanzig Stunden ohne Pauſe in 
der Zuft, dann wird fein Aluminiumſchiff (Schwarz hatte ſchon vor elf Jah—⸗ 

ren eind) Neichseigenthum und der Winter bringt eine Zuftflottenvorlage.“ 
Zeitungjungen heulen heran. „Li calastıoplie du Zeppelin! Demar.ılez 

| Soleil du Midi !* Ein Blatt, deffen Glaubwürdigkeit nichtüber jeden Zwei: 

felerhaben iſt Dennochreißt mans denLümmelnjetzt aus derjchweibigenHand. 

Und lieſt, das Luftſchiff ſei von einer Gewitterbö gepackt und entankert worden 

und gleich danach verbrannt. Das hätten die Nachbarn nun von ihrem Geprabhl; 

nad) ſolcher Blamage würden fie ſich auf dieſem Gebiet wenigſtens vorWe t⸗ 

kämpfen künftig wohl hüten. Jeder möchte eögernglauben; Keiner wagts. Ein 

ſchlauerſonnener Kniff; die Provinzzeitung will ihren Abſatz ſteigern und hafı ht 
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nach der ftärfften Senjation. Wennd wahr wäre! Dann hätten wir von Ha- 
vas längft einen Bericht. Vielleicht fommt er noch; abwarten. Nach Zehn 

häuft fich vor den Kiodfen die Menge. Wenns doch wahr wäre! In Aller 

Augen lauert die Hoffnung. Gegen Elf bringt ein Radler ein Bündel neuer 

Blätter. Entſchnürt, jortirt: und jchon vergriffen. Cine Minute lang ifts, 

als halte Alles den Athem an. Dann jchwillt das Stimmenkonzert zum For- 

tiifimo. Wahr aljo; wirklich wahr! Von dem Schiff, dad den Deutjchen ein 

zweites Sedan bereiten ſoll, ift nicht übrig als ein verfohlter Rumpf. Wer 

denkt da an Schlaf? Indidem Strom wälzt ſichs durch die Rue Noailles und 

aus dem Giſcht gellt Weiberlachen, jauchzen Sreudenrufe und Spottliedchen 
ind Ohr des dem Süden Fremden. Dort, an der Ede, tauchen zwei halb» 
wüchfige Kaufmanndgehilfen den Bruderfuß. Da, vor der Maison Doree, 
fingt ein gejchminftes Mägdelein, über defjen jchlecht gefärbtem Haar ein 
Riefenhut wippt, den Bänkelchoral von der Sainte Alliance entre la Rus- 
sie et Ja France. Und drinnen erklärt der Kellner, während er den bock ab- 

wilcht, dat ed gar nicht anders kommen konnte und er(ein Barifer aus Paris, 

Fräulein!) an diefem Audgang nie gezweifelt habe. Niemals: Um Mitters 

nacht glaubens Alle von fi. Der Alb drückt nicht mehr. Indie Ballonfchuppen, 

die fie heimlich in allen Grenzſtädten gebaut haben (mindeſtens dreißig, ftand 

in der Zeitung), mögen die Deutjchen nun Sauerfraut lagern. Oder, wenns 

ihnen Spaß macht, ihre unbrauchbaren Zeppelind. Wir find wieder vornan 

und werden die Zeit, die und bleibt, jo nüten, dab Niemand und je wieder 

vom erften Pla wegdrängen fann. Marjeille geht heute fröhlich zu Bett. 
Solche Nachtſtimmung (Paris und London haben ſich weifer beherrjcht 

als die mit Bouillabaiſſe und Südwein Genährten) erlebten nur Wenige; ahn⸗ 

ten aber Viele. Das erklärt, warum die Begeiſterung plötzlich in jo üppigen 
Garben aufflackerte, wie der nüchterne Deutjche fie faum je noch jah;warum . 

Graf Ferdinand von Zeppelin ein paar Lage lang jo populär war wie Steiner 

ſeit Bismarcks Zeit. Nicht ald Erfinder. Unter den Lebenden haben Edilon, 

Koch, Ban’t Hoff, Behring, Röntgen und mancher Andere der Menjchheit 

Nützlicheres geleiftet. Für die moderne Kriegführung waren die Erfindungen 
und Kombinationen der Nordenfelt, Jede, Romazotti, Xaubeuf vielleicht 

wichtiger als eine Erleichterung der Aeronautik; das Unterjeeboot hat ſich be— 

währt und dad Luftſchiff unterliegt noch immer dem Wüthen der Elemente. 

Die revolutionirende Wirkung der Turbine kann weiter reichen als irgend- 

eined Zuftfahrzeuges. Und als Finder unbetretener Pfade hat Graf Zeppelin 

die Welt nicht verblüfft. Ein anderer Graf, der Franzoſe De la Baulr, tft von 
19* 
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Paris, Berfon und Elias find von Berlin durch die Luft nach) Südrußland 

gefahren. Giffard erſann, um die Widerftandsfläche zu verkleinern, das läng⸗ 

liche Format und führte den Dampfmotor ein; Dupuy de Loͤme dad Ballo— 

net; Wölfert den Daimler-Motor; Schwarz die Aluminiumhülle. Zeppelin 

hat da8 Bewährte benußt, Neues hinzugefügt und mehr geleiftet als vorihm 
ein Anderer. Doch das Problem der Lenkbarkeit galt ſchon einmal als gelöft: 
nach den eriten Aufftiegen ded von Renard und Krebs in Cigarrenform ge- 

bauten Ballond. Da auch der konſtanzer Graf es nicht gelöft, eine Sicherung 
gegen atmoſphäriſche Gefahren nicht gefunden habe, fonnteman bis in diejen 

Sommer hinein von den Sacdjverftändigften hören. Noch im Zuli, nach der 

zwölfftündigen $ahrt, war von Enthufiagmus nicht8 zu ſpüren. Am achten 

Zuli wurde der Graf fiebenzig Sabre alt. Die zur Förderung feiner Verjuche 

gegründete Aftiengejellichaft war in Kiquidation. Für die Dauer dieſes Lebens 

nicht mehr viel zu hoffen. Und als nach dem Geburtötag eine Woche vergan- 
gen war, hing der Zeppelin Nr. A mit zerbrochdenem Höhenfteiler an dem Floß⸗ 
ichuppen im Bodenjee. Dann fam die Probe für die vierundzwanzigftündige 
Fahrt, die das Reich vor der Abnahme des Luftſchiffes gefordert hatte. Aufftieg 

und Lenkbarkeit übertreffen die Erwartung. Wie ein Märchengebild fchwebt 

dasihöneSchiffüberErwind Kirche. Zweimal zwingen Schäden zur Landung; 
die, zum erften Mal auf feſtem Boden, gelingt. Da verbrenntdasSchiff: und wie 

auf einen Zauberſchlag öffnen fich dem Grafen die Herzen; fogar die Taſchen. 

Hat die Verjönlichkeit gefiegt? Die vermag Bewunderung zu erzwin- 
gen. Ein Mann aus altem Haus, deſſen Söhne, weils ihnen zu eng wurde, 
aus Medlenburg nad; Dänemark und Rußland, Preußen und Defterreich, 

Hannover und Württemberg zogen. Zeppelins haben unter Fritz, unter Me: 

las bei Marengo und im deutjchen Befreiungöfrieg mitgefochten. Graf Fer: 
dinand (vom württenbergijchen Zweig) hat 1863 in Amerika, 1866 in Böh- 
men Pulver gerochen und ſich 1870 auf einem Patrouilleritt Xorber geholt. 

Edelmann und Soldat. Einer, der wad gelernt, in Stuttgart das Polytech⸗ 
njfum, in Zübingen die llniverfität befucht und fich in der Welt nicht nur zum 
Vergnügen umgejehen hat. Das Mufter des in alle Sättel gerechten deutjchen 
Kavalleriiten. Sein König (der nicht viel Perjonalauswahl hat) braucht ihn 
für die Diplomatie: und der Graf vertritt Württemberg anftändig im Bun 
deörath. Als er ded Amtes ledig ift, widmet er ſich mit Sünglingseifer der 

Luftſchiffbau. Nimmt als Generallieutenant feinen Abfchied und fteigt 190 
ein Zweiundſechzigjähriger, von Manzell ausfühnzum erften Dal himmelar 
Seitdem ruht er nicht. Zwei Kanzler und zwei Staatsjefretäre weigern ihr 
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die erhoffte Reichsſubvention. Der Kaijer dankt ihm nach denerften Verſuchen 

mit einem hohen Drden und einem huldvollen Handichreiben; fommtnad: 

her aber zu dereberzeugung, daß auddem „ftarren Syftem“ Zeppelind nichts 
Rechtes werden fönne, und wehrt jeden Berjuch ab,vor jeinemOhrden Grafen zu 

rühmen. AnSchwarzent Aluminiumſchiff, das der Anprall bei derLandung zer⸗ 

ſtörte, hatman ja geſehen, wiegefährlich dieStarrheitift.Halbftarroder unſtarr: 

ſo lautetdieLoſung; ſolche in dergorm veränderliche,rajch zu füllende und zu lee⸗ 

rende Ballons find leichter zu lenken und zu transportiren, billiger und zu militä⸗ 

riſcher Aufklärung geeigneter als die Rieſenkaſten mit Alluminiumgitter und 
Stoffüberzug. Auch wünſcht man „oben“ nicht, daß von der Motorluftſchiffahrt 

allzu viel Lärm gemacht werde. Der könnte die Agitation für die Flotte ſtören; 

und daß dieſer Agitation, deren Wirkung zwar die Ziffern, aber nicht die Re— 
lation des britiichen und des deutſchen Seemachtſtatus zu ändern vermödhte, 

ein großer Theil derSchuld an unjerer Vereinſamung zuzufchreiben ift, wird 

noch nicht eingejehen. SrafFerdinand wankt nicht. Läßt fich durch feine Ent⸗ 

täujchung den Muth des Gläubigen rauben Eigenes Vermögen, Uftienges 
ſellſchaft, Lotterie: was vorwärts helfen kann, muß verlucht werden. Pro 
palria. Amerika bietet für jeine Erfindung eine ftattlicde Summe; er lehnt 

ab: denn er will für fein Baterland arbeiten, nicht für Fremde. Mit zäher 

Smfigfeit ift er am Werk. Ein Altadeliger ohne Vorurtheil. Unter feinen 
Arbeitern fühlt er fich heimiſch. Vier Quftichiffe baut er. Eines Tages, denkt 

er, müfjen Die in Berlin einjehen, was ich ihnen leifte. Wird er den Tag er» 

leben? Faſt vierhundert Kilometer durchfährt er; ift, zwiſchen Bodenjer und 

Diermaldftätterfee, zwölf Etunden ohne Pauſe unterwegs. Der Kronprinz 

telegraphirt ihm: „Halte Ihnen nad; wie vor die Stange!" Weil unter dem 

Glückwunſch der Name Wilhelm fteht, glaubt der Graf, die Depejche fomme 

vom Kaifer. (der ihm doch nie die Stange gehalten, Jondern den Sinn für die 

Nothwendigfeiten der Praxis abgejprochen hat), und dankt der Majeftät in 

den Kurialien tieffter Unterthänigkeit. Aber die Reichsbehörden heijchen 

dad Doppelte des am erften Sulitag Seleifteten. Diejchwerere Aufgabe ſchreckt 

den alten Reiterömann nicht. Beim erſten Berfuch wird der Kühlapparat 

hadhaft; dad Luftihiff kann während der Reparatur nur einen jeiner Mos 

re benugen und fehri nach Friedrichshafen zurüd, um den ausgeworfenen 

zallaſt zu erſetzen. Am nächſten Tag bricht dad Höhenfteuer. Die jeit der 

schweizerfahrt geitiegene Hoffnung finft wieder. Nicht des Bauherrn. Dem 

rar 1906 ein Schiff vernichtet, 1907 der Werftichuppen zerftürt und das dort 

edockte Schiff arg beichädigt worden: und er blieb getroft. Auch jegt. Am 
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vierten Auguftmorgen verjucht erd wieder; und diesmal jcheint Fortuna dem 

Kühnen zu lächeln. Troß zweimaligem Zwang zur Landung wird die Fahrt 
zum Triumphzug. Gleitet ein Wirklichkeit gemordener Kindertraum dem Auge 
vorüber? In Verzückung folgt der Blick dem ſchwebenden Wunder, dem felbft 
die hemmungloſe Traumkunſt nicht folche Vereinigung von Größe und Grazie 
erdichtet hat. Dehnen die Grenzen der Menfchheit fich bis in den Himmelähe: 

reich? Glodenläuten, Fahnen wehen, Böller krachen; aus taufend Kehlen ju⸗ 

beltö zu dem Zuftbeherricher empor. Er hats noch erlebt. Vorgeftern ein höhen- 

füchtiger Narr; geftern ein des Lobes würdiger Anreger, dem Brauchbares 

aber nicht gelingen fann; heute der Mejfiad. Der Bringer des Heild. Daß es 

vorihm Luftichiffer gab, neben ihm Barjeval und Groß, Lebaudyund Santot- 

Dumontwirken, iſt vergeſſen. Zeppelin allein ift de8Sieges, derZufunft Bürge. 
Vermag Eduards Snfelreich und jet noch zu widerftehen? Darf ed wagen, 

ung ringeum neue Feindſchaft zu werben? Vom Himmel ber würde der Ger: 

manenzorn fein Recht, jeine Rache holen. Schon lieft man, den Franzoſen 

jet ein zweiteö Sedan verloren, den Briten eineunvergeblicheLeftion ertheilt. 

Lieft, daß Deutichland im Verlauf von zwei Jahren zwölftaufend Aluminium- 
luftſchiffe bauen und auf dieſer $lotte jechöhunderttaufend Mann nad) Dover 
oder Bortsmouth bringen könne. EinTaumel raft durchs Land. Feder möchte 
den Erlöfer jehen. Um ihm näher zu fein, erflettern alternde Männer Baum 

wipfel, feuchen müde Frauen auf Dächer und Kirchthürme. Bon der Maas 

bis an die Memel dröhnt die Freudenbotſchaft von dem deutichen Sieg. 

Noch iſts nicht Inbrunſt. Eine Gluth, die aus Bapierballen aufpraj- 

jelt und rajch wieder verglimmt. Freude an der Neuheit, die das Alte über: 

leuchtet. Wenn gedrucdt würde, Graf Zeppelin habe zwar gezeigt, daß er auf 
harter Erde landen fünne, den Abrrahmebedingungen aber, da er zweimal zu 

Reparaturen herunter mußte, wieder nicht genügt, jähen wir die Begeilterung 

wohl ebben. Die Sadhverftändigiten haben gewarnt. „Aud Nr. 4 hält fich 

nicht vierundzwanzig Stunden oben; und durd; die Mißachtung atmoſphäri⸗ 

ſcher Launen kann jchlimmes Unheil entſtehen.“ Sprach Prophetengeift jo? 

Nach der Landung in Echterdingen wird das Schiff auf dem Feld verankert 

und zum Anſeilen und Halten Militär herangeholt. Drin arbeiten Daimle 
Leute. Der Graf iſt nad) Stuttgart gefahren, um fich mit einem guten Mal 

für die Weiterreife zu ftärfen. Daß e8 auf dem Ankerplatz an Seilen fehl 

wird bedauert; fchadet jchlieklich aber nicht. Da naht die Gewitterbö, wir 
das Schiff auf die Breitjeite, hebt e8 vom Boden und zerrt e8 jo wild hin un 
ber, da& die Pfähle brechen, die Seile reiben, die Mannjchaft den hunder 
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zwanzig Meter langen Körper nicht zu halten vermag. Tauſende jehens ent» 

lebt; reden die Arme und möchten dad Schiff umfangen. Unmöglich. Wird 
eö entfliegen, wie Andrees Ballon, die „Patrie“ und der „Nulli secundus“ ? 

Nein. Ein Knall, als fei die Erdfrufte geborften; eine Feuerſäule, ald wolle 
der Höllenfürft einem Liebling ein Denkmal jeßen; nach drei, vier Minuten 

rauchen Trümmer, wo vorher das Gebild aus Menfchenhand feine Metall- 

glieder in ftolzer Lebensfreude zuregen ſchien. Mer ſagts dem Grafen? Schon 
jagt Einer der Stadt zu. Schon fteht der Greis am Grab jeiner Arbeit. Nicht 
feiner Hoffnung. Als fei er ind Hirn gehauen: fo hat er nach der Meldung mit 

den Händen die wunde Schädeldede betaftet. Selten ward einem Menſchen 
jo ungeheures Erlebniß; war einer dem Weltgeift fo nah. Höchſter Triumph 

und zerjchmetternderSturz ins fnappe Maß einer Stunde gezwängt. Ikaros, 
den eined Gottes &iferfubt empfinden lehrt, dad nur Wachs, in der Sonnen- 

nähe zertropfendes, ihm die Flügel an den Rumpf geklebt hat. „Der Freude 

folgt fogleich grimmige Rein“ : jeufzen Fauſt und Helena, als daß ikariſche 
Schickſal den Knaben Euphorion hinrafft. Fauft! Ebenbild der Gottheit und 

nun furchtſam weggefrümmter Wurm? Sn jolche Tiefedarfderdeutjche Graf, 

der Krieger und Wolkenthronwerber nicht finfen. Schneebleich fteht er; wehrt 

die Troftverjuche ab, die heiferen Rufe, die wie ein Röcheln aus rauhem 

Schlund fteigen und jo gern doch einem Jauchzen glichen Mit fiebenzig Jah⸗ 
ren ein neuer Anfang. Sammer vertrödelt nur Zeit. Die Sehnen des Alten 

ftraffen fich. Und aus feinem Blid leuchtet ein Gelöbniß. 

Rem gelingt e8? Trübe Frage, 
Der das Schickſal ſich vermummt, 

Wenn am unglückſeligſten Tage 
Ylutend alles Volt vernummt. 

Doch erjriichet neue Lieder, 
Steht nicht länger tief gebeugt! 
Denn der Boben zeugt fie wieder, . 

Wie von je er fi: graeugt. 

Der jelbeZag gebiert dem Grafen Zeppelin dad dritte Heroenerlebniß. 

Sturz? Nein: Bergottung. Kam er in feinem Wunderfahn vom Bodenjee 
nicht bis nach Mainz, vom Goldenen Mainz nicht nach Stuttgart? Eine Keift- 

ung, der keine ähnelt. Daß auf dem echterdinger Feld das Fahrzeug verbrannte, 

war ein Zufall, den fein Menfchenauge vorherjehen, Fein Menjchenhirn ab- 

wenden Fonnte. Ein legter Berjuch der Elementargewalten, ineifernder Rach- 

fucht den Meiſter zu trafen. Für die ganze Menfchheit fteht der Mächtige, 

um die Frucht genialiichen Fleißes Gebrachte nun; leidet für fie; und muB 
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ihres Mitleidend belebenden Hauch drum auch jpüren. Wie ein Golfftrom 

brauft e8 ermwärmend durch Aller Herzen, ſchmilzt die Eisrinde und jchält ehr- 

fürchtige Liebe aus dem Kalten Wall. Der Kaifer, der fieben Sahre lang ſpröd 
blieb, fpricht große Worte. Sch und ganz Deutichland glaubten, allen Anlaß 

zu haben, Sie jeßt zum Abjchluß Ihrer. Epoche machenden großartigeneift: 
ung beglückwünſchen zu fönnen. Smmerhin bleibt dererzielte Erfolg im höch 

ſten Grade anzuerfennen und muß Steüberdaserfahrene Unglück tröften.* Der 

Grafdenktanderd;erantwortet: „Eurer Majeltät allergnädigfter Troſtſpruch 

verwandelt Trauerin Freude. Allerunterthänigften bewegten Dank dafür! Mit 

Begeifterung werde ich mid; Eurer Majeftät und des deutfchen Volkes Auf- 

trag zum Weiterbauen unterziehen.” Soldher Auftrag war in der Depeſche 

nicht angedeutet, die Trauer in Freude zu wandeln vermochte. Bundesfürſten 

und Würdenträger jpenden Zroft und Lob in |prudelnder Fülle. Herr von 

Wildenbruch ftößt ind Horn. „Das Werk, das ungeheure, dad Menjchengeift 

erſann, mit dem er fich zum Gebieter des Stoffes, zum Bezwinger alled Deſſen 
machte, was Menjchenfräfte lähmt, zum Ueberwinder der Trägbeit, zum Be: 

ſchämer des Neides, zum Ueberzeuger des Zweifels, e8 ift dahin. Alles jcheint 
verloren ; undin Wahrheitiftnichts verloren; denn das Werfift hin, dieäußere 

Erſcheinung der That, — dieThatjelbit gehört zu denen, die, einmal indXeben 

gerufen, nie wiederuntergehen. Großes ging verloren (Großes' oder ‚nichtö‘?), 

Größeres blieb erhalten: der Erzeuger des Gedankens, der herrliche Menſch 

gehört und noch. Graf Zeppelin ift unverleßt. Unverleßt am Leibe, aber, jo 

meine ich, nicht unverleßt in der Seele; und Dem muß abgeholfen werden! 

Wenn jolche Seelen leiden, leidet die ganze Menjchheit mit; eine Stunde der 
Muthlofinfeit in ſolcher Seele bedeutet einen Berluft für dad ganze Land. 

Darum, daß er wieder zur Heldenfraft auferitehe, diefer Held, daß er wieder 

zur That greife, dieſer Mann der That: dazu fommt, dazu thut, dazu helft, 

Ihr Alle, die Shr ftolz darauf feid, daß er Blut von unjerem Blut, Art von 

unjerer Art, daß er ein Deutjcher ift, wie wir! Laßtuns zufammenftehen, alle 

Deutichen, Alt und Jung und Groß und Klein und Mann und Weib, zu einer 

großen, gemeinfanıen, nationalen That! Laßtuns Zeppelin helfen!” DerKaijer 

meint, nur dad Bewußtfein des Errungenen fünne den Greis über das Miß— 

geſchick hinwegtröſten. Der Sänger fieht in dem Werk eine Gipfelleiftur , 

in deffen Schöpfer, tro dem Heldentitel, eine Memme, die der Berluft mu » 

108 macht und deren Weh aus dem Geldpunft zu Euriren ift, und in der : 

bringung eines Unterſtützungfonds eine nationale That. Sein Wortidalliı 

hallt. Schon iſt, während eine Sonne auf und nieder |tieg, eine Million 

zeichnet worden. Haben Arme ihre Epargrojchen aus der Büchſe geholt. 
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dad Reich den für das Schiff vereinbarten Preis bezahlt. Wer denkt noch an die 
- Abnahmebedingungen ? Zürftenund Städte, Körperjchaften und Schulkinder, 

Banken und Handwerfftätten bieten Beiträge an. Der Paktolos ftrömt inden 
Bodenfee. Aus neugieriger Bewunderung ift nun erft Inbrunft geworden. 

Die Bolksphantafie hat mitgewirkt. Den Deutichen Flügel erträumt 

und im Morgengrau dann gewähnt, fie feien dem Schulterblatt angewachſen. 
Kann das Luftſchiff je ein Verkehrsmittel werden? Nein, jpricht der Sachver⸗ 

ftändige; fürdenreichen Liebhaber vieleicht, doch nie für die Maſſe. Denn die- 

ſes Vehikel wird ſtets theuer und gefährlich bleiben. So, heißt die Antwort, 

habt Shr allzu Weiſen immer geredet. Eijenbahn und Dampfſchiff, Fahrrad 

und Automobil: Alles jollte nur für blafirte Vergnüglinge fein; und Alles 
befördert jetzt Maſſen und Mafjengüter. Hielt nicht Stephan jelbft dad Te— 
lephon für ein Millionärjpielzeug ? Sträubte nicht Nagler, ſein Ahnherr im 

Poftamt, gegen die Dampfbahn ſich wie gegen Herenfunftwerf? In verqualm⸗ 

ten, rüttelnden Sitfaften, wo abends einDellämpchen blafte, fing es an; als 
„Mein Leopold“ die Berliner ind Wallnerthenter lockte, galt eine Fahrt auf 
der Anhalter Bahn noch ald ein Wageftück, bei dem man Kopf und Kragen 

riskirte und dad der Vofjenjchreiber beipöttelte. Seht fahren wir über Felder 

und Gebirg, durch überfüllte Straßen und überpflafterte Erdſchachte in be- 

quemen Wagen, die wie auf Gummi gleiten und nachts ſo gut beleuchtet find, 
dab manfitend oder liegend lejen kann; und die Tarifjäge find niedriger, als 
je zu ahnen war. Koften und Gefahren haben fid) raſch verringert. So wirds 

aud mit dem Luftſchiff werden. Zuerft eine Häufung von Unfällen, wie bisher 

jeitden ZagenderMontgolfiers ; Erfahrung, Gewöhnung machts, nad) Zeppe- 
lind Wort, allmählich zu „einem der im Betrieb ficherften Fahrzeuge“. Dieſe 

Hoffnung ſchwingt mit; iftder Klöppel, der aus dem Glocenmantel den ob: 

gelang klopft. Echmolz ernicht unter dem Wink derechterdinger Feuerſäule? 

Daß wir die Erdfeſte ſchneller durchſchreiten, miniren und in Eijen ſchienen 

lernten, daß wir Majchinenhäujer erfanden, die und raſch über Waſſerflächen 

an neue Ufer trugen, war durch natürliche Noth geboten. Die Sehnjucht nad) 

fernen Ländern, dad Bedürfniß, Wiflen und Waaren mit ihnen zu taufchen 
und aus armem Baterland die darbende Brut in reichere8 Kinderland zu tra» 
gen, wob SauftendZaubermantel. Der Erdgeiftwirkteihn am jaufenden Web: 

ftuhlder Zeit. Iſt damit verbürgt, daß wir Eitlen nun auch ſtraflos den Him- 

meläförpern nahen und in Welträume auffteigen dürfen, wo unfer Planet 

im Öewimmel ein winziger Wanderer it? Daß die Maffenmode bald em= 

pfehlen wird, im Ballon, ftatt auf ftählernem Gleis über Zofjen oder Elfter- 

werda, ind Paradies der Weihnachtftollen zu reijen? Die Sachkundigſten 
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Ichütteln den Kopf. „Ikarus! Ikarus! Sammer genug!” Viel weiter find-wir 

auf dem Weg, der an dieſes Ziel führen ſoll, inSahrhunderten jedenfalls nicht 

gefommen. Wölferts Luftſchiff erplodirte beim Aufitieg und tötete den Er: 
bauer. Schwarz war ſchon tot, als jein ftarrer Kahn bei der Landung zer: 
ftört wurde. Won Andree, dem Nordpolfucher, fam und nie eine Kunde. Die 

„Patrie“ wurde von Wirbelwinden entführt und ließ in Irland, als letztes 

Srinnerungzeichen, eine Riefenfchraube mit Zubehör fallen. Der britiſche 

„Nulli secundus“ zerbrödelte über der Baulöfathedrale. Ein deutjcher Mi⸗ 

IHärballon wurde neulich erft in die Höhe geriſſen, aus der Form gerenft und 

im Grunewald freundlich dann von Baumwipfeln umfangen. Und Zeppelin? 

Mie oft hat die gemeine Wirklichkeit feine Hoffnung vernichtet! Denkt an 

Nr. zundan Nr. 4. „Kinderkrankheiten. Dasfennen wirſchon. Solche Schwies 

rigkeit räumt die Erfahrung ſchnell fort.” Der vom Mißgeſchick ſo grauſam 

Verfolgte wird von den Landsleuten als der Bringer neuen Heils gefeiert. 
Als der Pfadfinder zu neuer Kultur gar, die Alles bald, Alles wenden wird. 

Noch ein anderer Wunſch hängt ſich an den Glockenſtrang. Das Luft⸗ 

Ihiff erobert und auf dem Erdball den erften Pla. So hört man flüftern. 

(Leider nicht nur flüftern. Der vom Kronprinzen unterzeichnete Aufruf des 

‚Reichöfomitees fchließt mit dem Satz: Wir müffen den einmal gewonnenen 

Borjprung im Kampf um die Beherrichung des Luftmeeres unter allen Um⸗ 

ftänden behaupten.“ Mit einem Sat, den der Politiker lieber vermißte. Muß 
denn, auch vor fremden Hordern, jeder halbflügge Gedanke in prunfhafte 
MWorthülfen gekleidet, immer derehlerwiederholt werden, der unjeren Slots 

tenbau zu lauten Aergerniß machte? Ein Borjprung, von dem man nidt 

Ipricht, ift um8 Doppelte mehr werth als ein ausgeſchriener. Wer herrichen 

will, muß, im Kreis neidiſcher Nachbarn, ſchweigen können.) Spätfamen wir: 

und find num dennoch vornan: Schon im Heer ded Generald Bynaparte gab 

es nerostiers; jeßt ift unfere Zuftichifferabtheilung als die befte anerkannt. 
In Zeppelind Kahn find mindeftend fünfzig Soldaten unterzubringen. Bald 

auch Kanonen. Und wenn aus der Gondel Dynamit in Städte und offene 

Lager geworfen wird, werden die Feinde das Beten lernen. Soldye Verheiß⸗ 
ung ſchmeichelt fich geſchwind ein. Iſt die Erfüllung nah? Zeppelind große 

Kähne brauchen Bergehallen; an den Grenzen und Küften müffen aljo Luft⸗ 

ſchiffhäfen geichaffen werden. Wenn der Hafen nicht ſchnell genug erreichbar 

ift? Auffreiem Feld fönnen dieſe Schiffe mit ihrerbreiten Windangriffäfläce 
nur bei ganz ruhigem Wetterlanden und liegen. Beranferung von zuverläjfi- 

ger Feſtigkeit ift nicht überall möglich. Der Zwang, eined Schadens wegen in 
Feindesland niederzufommen, brächte ficheren Untergang. Nr. 4 hat bewiejen, 
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daß er dad von der Pflicht. zu ſtrategiſchem Aufklärungdienft Geforderte lei- 
ften kann. Den Aufmarjch des Feindes beobachten und feftftellen, wo und wie 

für die einzelnen Truppentheile wirfjame Berwendung zu finden ift. Im See- 

Trieg die Plabordnung der Gefchwader und Gefechtäeinheiten erfunden. Wie 

aber bringt er das Erſpähte zur Kenntniß derunten Kommandirenden? Seine 
Fähigkeit zu funkentelegraphiſchem Verkehr ift noch nicht erprobt. Auch ſeine 

eigene Sicherung noch nicht. Er hat Gas, Benzin, Erplofionmotorean Bord; 

bei atmoſphäriſchen Störungen wird ſolche Fracht leicht zum Verhängniß. 

Nun ſoll noch Dynamit in die Gondel. Ob ed nicht auf dem Weg durch die 

Luft erplodiren, ob8 unten beträchtlichen Schaden ftiften würde, ift nicht ge= 

wiß; wahricheinlich, daß der Sprengitoff einftweilen den Ballon mehr als 

den Angriffögegenitand bedrohen würde. Lange werden die Feinde der Luft: 

ſchiffahrt fich von ihr nicht überholen laffen. Bald wird man die Kähne recht 

flinf herunterjchießen. Das kann immerhin eher gelingen als der Verſuch, aus 

einem durch die Quft eilenden Motorboot ein ſchwimmendes Ziel zu treffen; 

aus einer Höhe von wenigftend fünfzehnhundert Meter. So hoch hinauf müffen 
die Ballons, um vor Artilleriefeuer halbwegs geſchützt zu fein. Iſt durch Die 
ichärfften Gläſer von da aus nod) genaue Beobachtung des Feindes möglich? 

Eine Zündpatrone, die an der richtigen Stelle einſchlägt, vermag dad Leben 

des mit jo erplofibler Fracht beladenen Schiffes zu enden. Die Bomben, die 
1812 die Ruffen, 1849 die Defterreicher aus Ballond warfen, find unwirk⸗ 

jam verfnattert. An Zeppelins lenkbares Rieſenſchiff war damals freilich noch 

nicht zu denken. Das aber ift, nad} der Weberzeugung der militärtichen Gut- 

adhter, nur da brauchbar, wo ihm Häfen oder Xandeftellen bereitet find; und 

nur für die Zwecke des ftrategijchen Fernſpäherdienſtes. Für taktiſche Auf- 

gaben im Engeren ift der ftarre, ſchwer zu befördernde Körper nicht geeignet; 

die fordern leicht zu füllende und mühelos zu transportirende Ballons, denen 
die Landung und das Lagern nirgends ſchwer wird. Bid übermorgen erobert 

Zeppelind Syftem und auf dem Erdball noch nicht den erften Platz. 
Auch nicht, wenn es im Weſentlichen rafch noch verbeifert wird. Nicht 

allein vom Genie des Erfinderd. Der Geheime Baurath Dr.-Ing. Emil Ra⸗ 

thenau, dem nur der inder Entwidelungsgejchichte deuticher Kraft: und Licht» 

Snduftrie völlig Fremde das Technifergenie abjprechen wird, hat öffentlich 

empfohlen, dem Grafen Zeppelin einen zu Rath und Kontroleberufenen Aus: 

ſchuß zu gejellen. Auch gejcheite Männer haben im Eammelfieberraufch den 

Vorſchlag mißverftanden; den Eingriff einer verftaubten Bureaufratenhand 

zu jpüren gewähnt, die das ftürmende Temperament der großen PBerjönlich: 
feit jacht ind Schreibftubentempo zügeln wolle. Das war nid;t die Abficht. 
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(An Temperament nimmt, nebenbei bemerkt, der auch faft fiebenzigjährige 
Kapitän der Allgemeinen Elektrizität: Gejellfchaft wohl mit dem jüngften 
Junker auf.) Noch weniger, den Grafen etwa an der freien Verwendung der 

Summen zu hindern, die ihm die gluth jet ind Schwabenheim geſchwemmt 

bat. Wie er damit jchalten will, ift jeine Sache; und würfe er die Millionen 

in den Bodenjee, um mit dem Opfer des Horte, wie der Tyrann von Samos 

mit jeined Ringes, feindliche Gewalten zu ſchwichtigen: jein Recht wärs, das . 

Keiner ihm fürzendürfte. DieSpender heiſchen weder Quittung noch Abrech⸗ 

nung; fie haben auf ihre Weije für uneigennügig Vollbrachtes gedankt. Doch 

der&rafhat vor dem Ohr aller Völker gejagt, in Zuftimmung und Spendejehe 

er den Beweis, dab Deutichland an fein Syftem glaube. „Der eine Wille be: 
herrſcht Alle, Hoc; und Nieder, Alt und Zung: Alle verlangen, daß ich, unge: 

beugt durch den harten Schickſalsſchlag, dem Vaterland neue Luftichiffe bauen 

ſoll, und Alle ſpenden an Mitteln, was inihren Kräften fteht. Meine Wehmuth 

ift in ſtolzes Glücksgefühl gewandelt und mit gerührtem Danf und freudig: 
ſter Begeifterung übernehme id} den mir von der Nation gewordenen Auftiag 

zum Weiterbauen. Zur Sammlung der für einen Zuftichiffneubau einkom⸗ 

menden Spenden habe ich die AllgemeineRentenanftaltinStuttgart beftimmt, 

bei welchereine bejondere Rechnung unterdemXitel Nationaler Luftſchiffbau⸗ 

Fonds für Graf Zeppelin’ geführtwerden wird." Schöne Worte einednichtohne 

Fug Stolzen. Aber: „Auftrag von der Nation”; „nationaler Luftichiffbau- 

fonds.” EolcheWorte find Ketten und binden das Reich. Graf Zeppelin war, 

mit einem Schwärmerfähnlein, bis jeßt vereinamt. Den Sadjveritändigiten 

ein Dilettant non genialiichem Rollen und Können. Ein Mann, der ſich erſt 

im fünfundfünfzigften Lebensjahr, aldReiterführer 3.D., ernithaft mittedj: 

nijchen Problemen beichäftigt, ganz Ungewöhnliches geleiftet, den Kleinkram 

moderner Konftrufteurfunit aber nie meiltern gelernt hatund miteigenfinnis 

gem Bewußtjein auf der ſpät erft erfletterten Stufe ftehen geblieben tft. So 

lahen jte ihn (der Laie wiederholt nur ein beinahe einftimmig gefälltes Er- 

pertenurtheil); und freuten fich, trog al feinen Mejengmängeln, des muthig 

\höpferijchen Greiſes. Daß er and verheißene Ziel kommen werde, glaubten 

fie nicht ; danften ihm aber für Anregung und Förderung aller Art. Da jeir 

Luftſchiff ihnen, die halb ftarre und unftarre Ballond vorzogen, nur für be 

ſtimmte Zwecke brauchbar jchien, ftellten fie ftrenge Abnahmebedingunger 

Denen bis heute nicht genügt werden fonnte. Die echterdinger Exploſion wa 

ihnen fein Zufall, fein acc ikler-t,jondern die unvermetdbare, vorauögejehen 

Folge eines gefährlichen Syſtems; jo wenig Zufall wiedie Verſäumniß eine” 

Induſtrieherrn, der feine Fabriken und Zechen nicht gegen Wetterjchläge ge 
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ſchützt, eines Banfleiterd, der mit nie ſchwindender Geldfülle gerechnet hat. 

Das Luftſchiff mußte landen, mußte auf freiem Feld lagern: dab es da, ohne 

die nothwendigfte meteorologiiche Aufklärung, ohne zureichende Anfervor- 

richtungen, verbrannte, tft nicht mit dem Hinweis auf „unerwartet aufgetre- 

tene elementare Gewalten“ entichuldigt. Gemwitterböen find nicht garſo jelten; 

und dem Meijter der Technik darf kein befannter Vorgang unerwartet nahen. 

Daß auf fteiniger Straße drei Schläuche plagen Fönnen, muß der Chauffeur 

vorausſehen; und willen, daß jein Gefährt untauglich ift, wenn erd nicht an 

jeder von Befehl oder Noth angewieſenen Stelle bei jedem Wetter in Sichers 
heit zu bergen vermag. Graf Zeppelin hatd nicht vermodht. Ihn allein traf 

die ſchmerzende Strafe; wie nur ihnderMenge Sauchzen gekrönt hatte. Fortan 
iſts anderd. Als den Luftichiffbaumeifter des deutichen Volkes fieht ihn das 

Auge der Welt; als den einzigen, der vonder Nation einen Auftrag hat. Dem 

fo Prioilegirten jollten die beiten Berather nicht willfommen fein? Techniker, 
die von der Kefjeljchmiede bis zur Turbine und Metallfadenlampevorgejchrit- 

ten find, jeded Rädchen und jede Niermöglichkeit genau zu ſchätzen, zu nügen 

willen und flarer ald der genialere Kopf erkennen, wie man modern, haltbar 

und billig baut? Der Rauſch räth ſtets ſchlecht. Nüchterner Sinn wird dem 

alten Herrn Rathenau dafür danken, daß er den Muth zu einem Vorſchlag 
fand, der zunächſt mißfallenmußte. Iſt von den Trunkenen Einer gewiß, daß 

dem nächſten Schiff des Grafen, ſelbſt wenn der Greis die Vollendung inrüfti- 

ger Kraft erlebt, ein minder düſteres Schickſal beſchieden iſt? Nein? Dann 

mag er bedenfen, dab Zeppelind nun Deutſchlands Schlappe wäre. 

Und höher als der Mann, auch der edelfte, muß uns, viel höher, des 

Neiches Wohl gelten. Dem zeugt der Taumel nie einen Meſſias. Das kann 

fich nur ſelbſt erlöfen, mit dem ganzen Aufgebot männlicher Kraft. Iſt es das 

zu entjchlojjen? Aus dem Gluthitrom, der den Kalten Wall überftrömte, ift 

auch anderer Gehalt zu ſchöpfen ald das Thränenſalz, das feuchten Augen die 

Freude an ſchönemTiefblau gewährte. Das Mißgeſchickeines deutſchen Mannes 

ward in der Fremde, leis oder laut, als ein Glücksfall gerühmt. Aus dem Schoß 
der Volkheit fam-die Antwort: „Bor dem Mann ſteht die Nation. Ob ſeine 

Arbeit meifterlich oder mangelhaft war: wir lohnen fie ihm; und verlieren 

yer dieſe armſälige Geldgeſchichte kein Wortmehr. Stehen hiernur, um Eud) 

ıhig zu jagen, daß fein Friedenstrug und noch täujcht, feine ungebührliche 
umuthung uns je wieder zum Weichen bringt; dab wir wilfen, wag ung zu= 

dacht ift, und Alles dran jegen werden, um in der Stunde aufgedrungener 

Srechnung Jedem den ganzen gehäuften Betrag heimzahlen zu können.“ 

6 
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Ä Chaos der Rindheit. 

3 ift felten, daß eine fünftlerifche Individualität fich erft dann der Deffent- 
lichkeit erfchließt, wenn fie ausgereifte Früchte ihres Könnens darbietet. 

Das junge Talent jpürt in der Ehrlichkeit, mit der es fchafft, ſchon alle Bes 

rechtigung, vom Publitum beachtet zu werden; und das Publitum Hat die 

iteale Aufgabe, ein junges Talent auf feine Eyrlichleit, auf feine Urſprung⸗ 
lihleit und feine Potenz zu prüfen und es zu ermuthigen, fobald fi Hoff 
nung ermedende Qualitäten zeigen. 

Sch Schreibe über einen jungen Stünftler, der ſogar ſchon eine Theaters 

aufführung hinter fich hat; dem aber dabei die verdiente Ermunterung durd 

dad Bublitum ausblie. Am November wurde auf dem Kleinen Theater des 

wiener Cabaret „Fledermaus“ einmal ein indiſches Wären „Das getupfte 

Ei” (in Lichtbildern) von Oskar Kokofchla gegeben. Nur wenige Leute waren 
gefommen; der Apparat, von den zitternden Fingern des Künftler felbft ges 

leitet, funftionirte nur ftodend und die Leute, die fih amufiren wollten, be 

gannen, zu lachen, zu wigeln und zu Ichimpfen. So war es ein Mißerfolg; 

und eine Wiederholung Der Aufführung unterblieb. Aber e3 hätte gar nidt 

viel guten Willen gebraucht, den Werth der Bilder zu erfennen: ed war zwin⸗ 
gende Poefie darinnen. Im Stil und in ter bunten Farbe erinnerten die fie 

guren an orientaliſche Miniaturen, eben jo wie an die Einfachheit alter Holz 

Schnitte. Da figt einmal die Heldin der Geſchichte, eine Tänzerin, auf einer 

Wieſe und die Sterne gehen auf und drehen. fi am Himmelsgewölbe. Over 

ein Bild von ähnlich ſüßer Simplizität war: der Hut wartet oben auf einer 

Gartenmauer, bid die Tänzerin vorbeilommt. Und da jah man guerft einen 

Hirſch, dann einen Fuchs vorüberfommen, ehe die Erjehnte einherfchritt. Diefes 

Motiv des Warten? namentlich war geeignet, darüber zu täufchen, daß da 
Märchen nit indiſch, jondern Dichtung des Malers Kokoſchka felber war: 

mas fidy eigentlich in dem ganzen poetifchen Fluidum der Lichtbilder verrieth. 

Nun liegt von Oskar Kokoſchka ein Buch mit acht farbigen Blättern 

vor, das, unter dem Titel „Die träumenden Knaben”, im Berlag der Wiener 

Werkſtätte erjtienen tft In der wiener Ausftellung der Klimt⸗Gruppe find 

auch jest drei Entwürfe für Gobelins auägeftellt, menfchliche Geftalten mit 

efitatiihem Ausdrud des Sehnend und der Luſt in den Bewegungen, um 

Peer und Klippen aufgethürmt, die fi mit wunderlichen Gewächſen un 

Thieren wie tälowirt ausnehmen. Das harmloje Publikum war darüber ent: 

jegt, daS minder harmloje fam mit Ausprüden wie „Senjationfucht”. Xı 

dem Bud) aber möchte ich zeigen, daß hier ein ſtarker Künftler jchafft, wie er 
muß; daß dieje jeltfamen Formen eine innere Nothwendigleit haben. 
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„Die träumenden Knaben” find die Nevifion der Kindheiteinprüde, die 

ein junger Hünjtler vornimmt. Daraud erklärt. fih das vielfach Chaotifche, 

dad die Bilder in Gruppen zerfallen läht; eine Häufung von Motiven und 
damit ein Zerſplittern des Ganzen, eben der noch ungeordnete Beſitz der jus 

gendlichen Bhantafie, eine Fülle, die durch orphifche und dDämonische Dlonologe 

die farbigen Träume auch dichleriich ausgeftaltet: Ä 

„Was ichlaft Ihr, blaugefleideie Männer, unter den Zweigen der duntlen 

Nußdäume im Mondlidht ? 

„Ihr milden Frauen, mas quillt in Euren rothen Mänteln, in hen Leibern 

die Erwartung verjchlungener Glieder jeit gejtern und vun je ber? 

„Spürt Ihr die aufgeregte Wärme der zittrigen, lauen Zufı? Sch Lin der 

kreiſende Wärwolf. 

„Wenn die Abendglocke vertönt, ſchleich ich in Eure Gärten, in Eure Weiden, 

breche ich in Euren friedlichen Kraal! 

„Mein abgezäumter Körper mein mit Blut und Farbe erhöhter Körper 

kriecht in Eure Laubhütten, ſchwärmt durch Eure Dörier, Friedht in Eure Serlen, 

Ihwärt in Euren Leibern. 

„Aus der einfamften Stille, vor Eurem Erwachen gellt men Gcheuf. 

„Ic verzehre Euch, Männer, frauen, Halbıvache hörende Kinder, der ra» 

fende, liebende Wärmolf in Euch.“ 

Die innere Folge der orakelhaften, ſeht bunten acht Blätter ift die, daß 

das erſte eine ſüße Eindliche Ouverture gibt: eine Märcheninfelmelt, deren Klip⸗ 

pen, Burg und Wildpark eine blonde Königstocher regt. Und das lebte 

Blatt zeigt die qualvolle Einſamkeit zweier haloreifen Kinderleiber, die die 

bunte Welt nicht mehr empfinden in ihrer fehnjüchtigen Leerheit; nur noch die 

Gier nad) einander jchlägt brandroth zwilchen ihnen auf, ihre Wünſche flattern 

ungeftünt zu einander. Zmifchen diejen Polen der Pubertät, der jeligen Wunſch—⸗ 

lofigfeit und ter Lebensgier, liegen Angit, ſchreckvolle Heimlichkeit, Ubenteuers 

luft, Idyllik. 

Ein typiſches, ein geſetzmäßiges Geſchehen in der Seele wird alſo dar⸗ 

geſtellt. Daraus ergiebt ſich nothwendig die fünftleriihe Form: alles Sicht⸗ 

bare muß zum Ornament werden. Das iſts, was auf den erſten Blick ſo pri⸗ 

mitiv erſcheint, was an ter Oberfläche an Bilderbogenſtil, Holzichnittgrobheit, 

Schulkinderzeichnung gemahnt. Wunderlich gemendete Gliedmaſſen laſſen den 

ganzen Körper erft unbeholfen und edig erſcheinen: aber jede glüdliche Leber: 

raſchung des Lebens durd) ven Künjtler befremdet zuerjt. Nicht nur den menſch⸗ 

lichen Körper, Blumen und Bäume erbliden wir in diejen Bildern in ihrer 

abstrakten, in ihrer omamentirten Eigenart dargejtellt, Thiere in ihrer bes 

Iaufchten Unbefangenheit hingezeichnet; die gefleckte Haut eines Fiſches, Dad 

Fingermotiv einer Belaubung, dad grüne Blattwert am Stengel einer blauen 

Blume, das Siten der Föhrenbüfchel auf dem Aft, die Ruhe eines Thieres 
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im Grünen: eine Unmenge Detail verlünbet das reizende Erlebnif und überall 

hebt das Weſentliche fein ornamentaliſches Geficht heraus. Aber jobald nun 

der Eindrudäwerth zum Ornament erhöht wird, muß für diefe ganze Welt eine 

andere Perfpektive gejchaffen werden: der Raum ſelbſt wird zum Ornament, 
nicht nur innerhalb des ganzen Bildumfanges, jondern auch im Detail; daf: 

etwa eine Meine Landichaft, ein Dörfchen mit Brüden, ein Baum mit feiner 

Sphäre. von der Umgebung abgegrenzt wird und felbft alſo mit feinem perjön- 

lichen Geficht, mit der einen Farbe, die zur Bezeichnung des Weſenhaften ger 

nügt, zum Ornament wird. Eine folde Gruppe von Gegenftänden ift dann 

au; dem Bild durch eine einfache fejte Linie zulammengehörig gemacht; und 

mehr noch ala durch eine feite Yinie durch das geheimnißvolle Band, das fünfts 
leriſche Kraft um alle Lebensdige jchließt und für dad man keine Erklärung, und 
wäre fie die profundefte, und feinen Namen, und wäre er der heiligite, erſänne. 

Sp gegenwartfremd, jo großftadtfern, jo erotifch dDiefe ornamentirte Welt 

ericheint: der Künſtler, der fie fchuf, ift Fein Träumer. Was er biäher gejehen 

bat, ſah er mit der höchiten Aufmerkjamteit: mit jener, in der das künſtle⸗ 

riſche Schaffen ſchon einjegt. Nach einer ſolchen höchit intenfiven Revifion der 

Kinpheiteindrüde, wie fie das Buch „Die fräumenden Knaben“ darſtellt, müſſen 

in ſeinem Talent die Manneseindrücke ſo ſtark und ſeine formende Fähigkeit 

jo groß ſein, daß ſich für Kokoſchka feine edlere Aufgabe als die des Portraits 

denlen ließe: das Wejenhafte eined Menjchenantliges zu enthüllen. 

Wien. u Mar Welt. 

Ya 
» 

Srühling in Wien.*) 

Sr raral Troral 

XD Der Stühling ift dal 

Auf goldnen Trompetchen tuten 

Zwei winzige Engelein 

Melodifch zart und rein 

Die wunderfame Weile; 
Sie blafen nur ganz leife, 

Doch laue Lüfte fluthen 

Und fäufeln hinterdrein. 
— e — — 

) Noch eine Probe aus Bergers neulich hier ſchon erwähnten Gedichten. 
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Es geht der Englein Neife 

Im heilen Mondenfdein 

Aus fernem, fchönem Süden 
Gen Norden ohn’ Ermüden 
Auf einem Wölfen ?lein; 

Das gleitet fill im Blauen 

Und fegelt gar gefchwinde, 
Ein Scjifflein vor dem Winde, 
Ins weiße Land hinein. 
Und wo des Wölfhens Schatten 
Streiht über Wald und Auen 

Und Wiefen, Slur und Matten, 

Da hebt es an zu thauen, 

Da riefelts und da ranfcht es, 
Da athmets, flüfterts, plaufcht es. 
mit Hähnen, Xießen, Streden 
Chnt Eins das Andre weden, 

Da guden aus den Deden 
Derfchlafne grüne Köpfchen 

Und auf zum Eimmel lauſcht es 
Mit Oehrlein, fchlanken, langen; 

An ihren Spigen hangen 

Milhweiße, runde Tröpfchen: 

Das find Schneeglödelein; 
Die horchen auf die Flaren, 
Goldreinen Lenzfanfaren 
Mit ſeligem Erſtaunen, 
Die im Dorüberfahren 
Die Engelein pofaunen, 

Und ſtimmen gleidy mit ein; 
Der heimlidy holden Weiſe 
Antworten fle gar leife N 
Mit ihrer Muftla, 

Don unfihtbaren Chören 

Ein Klingen ift zu hören 

In £üften fern und nah: 

Traral Trara! 
Der Srühling ift ſchon dal 

Und hat der Srühling erft bei Vacht 
Auf fcheuen Geifterfohlen 

Sih in das Land geftohlen, . 
Dann reift er an fi ſchnell die Macht 
Und leuchtet bald in Sonnenpradit 
Als Berricher unverhohlen. 
Und wo er im Triumphe naht, 

253 
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Ein ftrahlend junger Kaifer, 

Da wehn ſchlohweiße Reiſer, 
Da rollt ſich über feiner Pfad 
Ein weicher Teppich, brennend grün, 

Da jubeln Dögel, Blumen blühn, 

Da lodert an der Straße Saum 

In grüner Slamme Buſch und Baum 

Mk ihren Blüthen überfchnein 

Obſtbäumchen ihn wie Jungfräulein, 

Goldregen quillt und Klieder 
In Bächen auf ihn nieder; 

In farbiger Wolfenpradt entbrennt 

Sogar das blaue Sirmament 

Und läßt zu feinem Preife 
Senzdonner hallen leife. 
Wo giebts audy einen zweiten Herrn, 

Der ſolchem König gleiche? 

Kein Ort ift ihm zu arm und fern 

In feinem weiten Reiche: 

Er fudt in feinem Siegeslauf 

In eigener Perfon ihn auf 

Und dankt gar lieb dem ärmften Straudy, 

’ Der, wärs von Pahlfter Selswand andy, 

Wo ewiges: Eis: jchon blinket, 

Mit weißem Tüchlein winfet. 

Wird Oeftreichs edlem Herrſcher doch 

In vielen Sprahen Lebehoch 

Gejubelt und gefungen; 

Des Frühlings Neich ift größer noch 

Und hat noch mehr der Zungen. 

Derftehet auch das Andre Keins, 

Ihn zu begrüßen find fie Eins, 

Die vielen Millionen, 

Die, wo er waltet, wohnen! 

Erbraufend Plingt es 

Im Wafferfall, 

Derblutend fingt es 
Die Hadıtigall, 

Das Fröſchlein quaft es 

In Scilf und Schlamm, 
Der Waldſpecht hadt es 

Am Sichtenftamm, 
Das Sifhlein ſchnalzt es 
In kühler Fluth, 
Der Spielhahn balzt es. 

In Liebesgluth, 
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Die Mücke fdywirrt es, 
Die Taube girrt es, 

Die Stürme faufens 
Die Wälder branfens: 

Er if dal Er iſt dal 
Der $rühling, der Srühling, der Srühling ift dal 

Da winft in tollem Uebermuth 
Der $Srühling feinen Schaaren: 

„Nun wollen wir aber den Ulenjchen ins Blut 
Und in tote Steine fahren! 

Dort graut fie, die alte Nefidenz 
Mit ihren Siebeln und Chürmen; 
Jc bin der Srühling, der fingende Lenz, 

Und will mir die Hauptftadt erflürmen!* 
Don allen vier Eden mit jauchzender Kraft 
Brichts ein in die Mauern und Quadern, 

Wie in Baum und Gebüfch der beranfchende Saft, 
Nührt fihs und pulfirts in den Adern. 
Sie fönnen nicht grünen, fie können nicht blühn, 

Die Menfclein, die armen, die blaffen, 
Doch Roſa und Lila, Blau, Weiß oder Grün 
Aufleuchtets auf Pläten und Gaffen. 
Als wimmelt und quölls aus der Erde hervor 
Wie von wandelnden Blumen und Blüthen, 

Wogt reizender Köpfe und Köpfchen ein Slor, 

Umrandet von riefigen Bäten. 

Und überall jubelts und lacht es und fingts, 
Muſik durdhzittert die Lüfte, 

Wie ein Hagel von Senergefchoffen dringts 
In Herzen und Höfe und Schlüfte. 

So erobert der Srühling, der funfelnde Held, 
Mit feinen trunfnen Schwadronen 
Andy die Großſtadt, die fteinernde Menfchenmelt, 
Um in ihr als Herrſcher zu thronen. 
Und des grauen Steffel goldbligendem Knauf, 

An dem die Wolfen hinftreichen, 
- Sebt er ein Kränzel von Maiblumen auf 

Als blühendes Siegeszeichen! 

Wien. Alfred Sreiherr von Berger, - 

et 
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Die verpaßte Gelegenheit. 
ine Drohung, die ſchon zur Zeit bes legten Nieberganges 1902/03 in privater 
Streifen der reinen Walzwerke oft -ausgefprochen wurbe, bat jegt ein Theil 

diefer Walzwerke unter Mitbilfe einiger Martinwerke zur That werden lafjen. Ab» 
georbnete aller Parteien und bie Breffe ſuchen fie für ihre Idee: die Zölle auf 
Roheiſen unb Haldzeug aufzuheben, zu gewinnen; und aud; deu Staatäjekrelär 
im Reichsamt des Inneren hat man durch eine Eingabe von ber neuften Phaſe 

des Kampfes der Heinen und reinen mit ben großen gemiſchten Werfen unterrichtet. 
Aus ben ſchon oft beiprochenen Urſachen der Ueberlegenbeit der großen über 

bie Heinen Werke haben die Leiter der neuen Bewegung einen Faktor herausge⸗ 
griffen, um ihn zum alleinigen Grund ihrer Nothlage zu ftempeln. Nach der neuen 

Legart entipringt „die Ueberlegenheit ber großen gemifchten Werke gegenfiber den 
abhängigen nicht natürlichen technifcgen oder wirthichaftlicden Thatfachen, ſondern 
ift lediglich eine Folge unferer Bollgefeggebung, indem bie gemifchten Werle ein 

zollfreies Einfagmaterial (Erze) und damit eine zollfreie Brobuliion haben.” Gie 
nügen den Schubzoll „für die Yabrifate, in denen die abhähgigen Werle nidt 
tonfurriren”, aus, „während fie Durch ihre Weigerung, jpeziell Stabeifen und Bleche 

zu ſyndiziren, den abhängigen Werken die Ausnugung bes Schußzolles für ihre 

Fabrilate unmöglich machen.“ Die abhängigen Werke aber haben Fein zollfreies 
Einfapmaterial. Roheiſen und Haldzeug find mit Zöllen belegt. Ihre Produktion 

ift alfo Durch Zölle belaftet. Die großen Werke find in ungerechter Weife bevorzugt; 

der Bol muß aljo jallen. Und die weitere Folgerung aus biefen Sägen, bie aber 
nicht ausgeiprochen wird? Sind die Zölle befeltigt, dann Fönnen die reinen mit 
den gemiſchten Werfen wieder konkurriren; denn die Ueberlegenheit beruht nur auf 

ben Bölfen; andere Faltoren wirken nicht mit. 

Liegen bie Berhältnifie denn wirklich jo? In der Eingabe an den Staats 
jelretär im Reichsamt des Inneren Heißt e8: „Die nicht zu leugnenden Vortheile 

einer fonzentrirten Wirthſchaftform führten Ihließlich zum Ausbau oder Zuſammen⸗ 

ſchluß zu großen gemiſchten Betrieben, die alle Stadien ber Eifenherftellung, vom 
Roheiſen bis zum fertigen Eifen, umfaffen.” Und weiter: „Naturgemäß haben 

nicht alle Werke fich in dieſer Weiſe entwideln können. Die geographiiche Lage, 

abjeit8 von Kohle und Erz, der Mangel an ben für eine ſolche Ausdehnung erw 
forderlichen riejigen Kapitalmitteln ftanden Dem im Wege.” allen die hier zu» 
geftandenen Voribeile nach Aufhebung der Zölle ganz unter den Tiſch? 

Die Gründe der Ueberlegenheit der gemifchten Werke auf technifchem unb 
wirtbhichaftlichem Gebiet find dem Fachmann befannt. Ich habe fie in einer Fleinen 
Schrift, „Die Konzentration in der Eifeninduftrie und die Lage der reinen Walz⸗ 

werfe*, zufammengeftellt. Hier fei nur fummarifch erinnert an die Yusnugung de 

Gichtgaſe, der Hitze des flitffigen Noheifens, an das Iangfanıere Anwachſen der General 
untoften im Verhältniß zur Produktionfteigerung (Hier fpielt, zum Beiſpiel, ein: 

Rolle: die beffere Ausnutzung der Gas⸗ und Waſſerwerke, ber Bahnanlagen, bi 

Koften der Werkleitung, ber Auflicht, bes Bureau und fo weiter) und an den wich 

tigen Faltor: die Erfparung der Zwifchenfrachten und Zwiſchengewinne. Sn Biffer 
läßt jich dieſe Ueberlegenheit auf technifhem und wirtbichaftlichem Gebiet nicht aus⸗ 

drüucken. Die Berhältnifie Liegen bei jedem gemifchten Werk anders. 
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In der Eingabe an ben Stanisfetretär heißt e8: „Gewiß bietet der Ton» 

zentrirte Betrieb gewiffe natürliche Vortheile, beſonders bei der Erzeugung ſchwerer 

Maffengüter. Bei den Yabrilaten jedoch, die von den abhängigen Werken vor⸗ 

wiegenb bergeftellt werben, treten dieſe Vortheile ganz zurfid hinter bie größere Spar» 
jamteit in dieſen Betrieben, deren größere Ueberfichtlichfeit und, vor allen Dingen, 

ihre größere Anpafiungfähigkeit an die Wünfche und Dualitätforberungen ber Kund⸗ 
Schaft.” Daß die Ueberlegenheit ber gemifchten Werte auf wirtbfchaftlichem @ebiet 

‚allen Fabrikaten nützt, ift Har. Die wirthichaftliche Ueberlegenheit allein ift aber 
ſchon erheblich. Klödner berechnet (Rontradiktortiche Verhandlungen, Heft 10, Seite 

306) bie Generalunfoften eines reinen Walzwerkes mit einer Produltion von etwa 
30000 Tonnen auf Mark 2,50 für bie Tonne, die eines gemtichten Werkes von 

nur 100 000 Tonnen Produktion auf Mark 0,75 per Tonne. Die Brobultion ber 

Stahlwerte übertrifft aber die angenommene Erzeugung von 100 000 Tonnen durch⸗ 
“weg, bei vielen um bag Bier» bis Neunfache. Dabei wirb die wirtbichaftliche Leber» 

Iegenbeit nicht einmal nur durch die Höhe der Generalunkoſten beftimmt. Die 
Criparung ber Zwiſchenfracht und Gewinne hat größere Bedeutung. 

Aber auch die Ueberlegenbeit auf techniſchem Gebiet macht fich bei ben feineren 

Fabrikaten bemerkbar; es hängt davon ab, wie weit das gemifchte Werk die Kraft 

"der Gichtgaſe, die Hite bes flüffigen Roheiſens und Rohſtahles und andere Vor⸗ 
4heile ausnuten kann und ausnugt. Ich Habe auf einem Stahlwerf eine ameri- 

Janiſche Walzſtraße (auch) ein Vorzug, der nur bei Maſſenerzeugung ausgenugt 

werben kann) gefehen, die mit einem Gichtgasmotor getrieben wurde: und die ver⸗ 

endeten Rnüppel famen warm von der Halbzeugftraße; fie bedurften nur einer 

Nachwärmung im Rollofen. Und was wurde erzeugt? Winkeleifen in einer Ab⸗ 

wmeflung, wie e8 zum Walzprogramm der reinen Walzwerfe gehört. 

Und wa3 haben diefer großen techniſchen und wirthichaftlicden Ueberlegen- 

heit gegenüber bie kleinen und reinen Werke zu bieten? Nach ber Eingabe 1. größere 

Sparfamfeit, 2. größere Ueberfichtlichkeit, 3. größere Anpaſſungfähigkeit. Die beiden 
erſten Punkte find aber gar kein Vorzug, der nur den Tleinen Betrieben eigen ift. 
Ihn kann ſich jeder Betrieb aneignen, denn er hängt nur von der Qualität der 

Zeitung und Auffiht ab. Die größere Fähigkeit zur Anpaſſung an die Wünfche 

unb Forderungen der Kundſchaft wird ſich auch bei den großen Werken einftellen, 
wenn die Nachfrage nadhläßt, wenn durch Maffenergeugung ihre Produktionkraft 

aljo nicht ausgenugt werben Tann.’ 
Giebt die technifche und wirthſchaftliche Ueberlegenheit den Ausſchlag in 

dem Berhältniß der gemifchten zu den reinen Werken, jo wird die Poſition der 

Großeiſeninduſtrie in ihrer Gefammtheit, aljo des Stahlwerkverbandes, natürlich 

Durch die Zölle geftärkt. Der Stahlwerkverband bedarf der Zölle, um fein Pro⸗ 

gramm durchzuführen. Die Stahlwerke haben jich gufammengefchloffen, um die 

Konlurrenz auszuhalten, um die Preisſchwankungen zu mildern. Ausmerzen können 
fie die Preisſchwankungen natürlich nicht; denn Kartelle Tönnen nicht Wirthſchaft⸗ 

‚2rifen befeitigen. Diefe Kraft befiten die Kartelle nicht; Die Urfachen der Kriſen Liegen 

aiefer. Halten die Kartelle (nur wenige haben die Macht dazu) in der Hochkonjunktur 

Die Preiſe zurüd, fo bedürfen fie dazu nicht ber Mitwirkung der Zölle. Hemmen 
fie aber in der Zeit des Niederganges den Preisfturz, dann können fie unter Um⸗ 

Händen die Zölle nicht entbehren. Demnad) kommt in der fchlechten Gefchäftszeit 
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der Zoll zuerft in bex Preisdifferenz zwiſchen In⸗ und Wusland zuni Kusdrud. 
So enifteht die Fabel: die Ueberlegenheit ber gemifchten Werke berube nicht auf- 
natürlichen technijchen oder wirtbfchaftlichen Thatfachen, fonbern fei lediglich eine 
Folge ber Zollgeſetzgebung. Diefe Fabel erzeugt dann weiter den Wunſch, durd- 
Zahlendifferenzen, die in ben Breifen, nur im Inland ober im In⸗ und Ausland; 
zum Ausdrud kommen, den Beweis zu erbringen. Zahlen allein aber beweiſen nody 
nicht8; fie Tönnen Das, was man wünſcht, unter Umflänben thatfächlich beweifen; 
fie fönnen aber au unter Umftänden eine andere Erklärung zulafien. Zahlen 
erhalten nur Leben, wenn man ihre Entftehung nachprüft oder nachprüfen kann, 
wenn man aljo die Berbältniffe durchſchaut, aus denen fie erwachſen. Zahlen bringt 
auch die Eingabe an ben Staatsjelretär; aber, wie üblich, nur Zahlen und feinen 
Verſuch, fie zu erklären, alfo auch feinen fchlüffigen Beweis. 

Wenn fiegerländer Pubddeleifen oder Stahleifen jegt höher im Preis fiehen 
als 1905, jo kann die Differenz herrühren von der Ausnugung der Macht, Die der 

ZoN gewährt; aber fie kann auch ganz ober zum Theil durch die höheren Ge⸗ 
ſtehungskoſten (Kohlenpreife, Arbeitlöhne, große Einfhränfung ber Produktion) 

ober aus ganz anderen Urfachen zu erflären fein. 

Benn, wie bie Eingabe an den Staatsſekretär angiebt, ter Halbzeugpreis 
inkluſive mittlerer Fracht etwa 94 Mark franfo Werk beträgt, ber Stahlwerlverband 
erflärt, der Preis entipreche ben Selbftloften, und wenn feine Mitglieder gleiche 

zeitig Stabeifen zu 100 oder 90 Mark pro Tonne ins Auslaub verlaufen, fo be 

weifen diefe Zahlen nicht nothwendig, daß die Ueberlegenheit ber gemifchten Werke 
nur aus der Zollgeſetzgebung entipringe. Eher fprechen fie dafür, daß ganz ge⸗ 

wichtige andere Faktoren den Vorſprung der Stahlwerke bedingen. 

92,50 Mark per Tonne Halbzeug fol den Selbſtkoſten entſprechen. Hier 
wäre feſtzuftellen, was unter „Selbſtkoſten“ zu verſtehen iſt; ob fie unter Verüc⸗ 

ſichtigung der am Theuerſten arbeitenden Stahlwerke feſtgeflellt ſind oder nicht. 
Iſt es fo, dann iſt ſchon klar, daß jedes Werk mit niedrigeren Selbſtkoſten auch 

Stabeiſen billiger anbieten kann. Ferner konnen die Selbſtkoſten berechnet ſein 
nach dem thatſächlichen Aufwand ber einzelnen Werke, ohne Berückſichtigung ber 

Zwifchengewinne; ober fie ftellen die Selbftkoften Der entiprechenden Werfabtheilungen, 
alſo in unferem Fall ber Abtheilung „Haldzeug” dar. Im lebten Fall werben 

die üblichen Gewinnauffchläge auf die einzelnen Zwifchenprodufte, aljo Die Gewinne 

auffchläge auf Erze, Kohlen, Koks, Robeijen, Robftahl, mitberechnet, denn jede Ab⸗ 
theilung übernimmt in ber Kalkulation bie Produkte von der vorhergehenden zu 

Marktpreifen. Die Selbftkoften bes genannten Werkes jind alſo niebriger als die 

Selbftloften der Abtheilung „Halbzeug“. Beide Größen haben aber Anſpruch auf 

den Namen GSeldftoften. Entiprechen die 92,50 Marl den Eelbftloften ber Ab⸗ 

theilung „Haldzeug” fo kann das Werk beim Verlauf des aus Halbzeug herger 

ftellten Stabeifens auf die Realifirung der Zwifchengewinne verzichten. Alſo muß 

der Stabeijenpreis ſehr nah an den Halbzeugpreis heranrüden. Die Umwandlungs⸗ 
toften zur Herftellung von Stabeiſen aus Halbzeug beitragen nad) den Angaben 

Goedes (Kontradiktariſche Verhandlungen, Heft 10) auf modernen Werten 15 bis 
20 Marl. Kann man denn überhaupt aus Preiszahlen die Ueberlegenheit eines 
Werkes über ein anderes ablejen? Mindeſtens müßten doch die bei den Preiſtn 

erzielten Gewinne oder Verlufte berüdjichtigt werden. Iſt es alfo unmöglich, aus 
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den Breiszahlen den Grab ber Ueberlegenheit feftzuftellen, fa noch weniger den 

Grund ber Ueberlegenbeit. 

Kann aus diefen Zahlen aljo ohne Eingehen auf ihre Entfiehung nicht be» 

wiejen werben, daß die Ueberlegenheit der gemilchten Werke allein dem Zollſchutz 
entfpringe, fo kann ohne Eingehen auf bie gefammten Berhältnifie aus der Spannung 

zwifchen den Haldzeug- und Stabeifenpreijen und dem Feſthalten des Stahlwerk⸗ 
verbandes an ben Halbzeugpreifen auch nicht der Schluß gezogen werden, man 
beabfichtige „eine planmäßige Zurüddrängung und Vernichtung der Walzwerke”. 

Ein eingehender Wahrfcheinlichleitbeweis wäre mindeftens nothwendig. Hier ſoll 
die Preispolitit nicht erklärt, fondern nur gezeigt werden, Daß aud eine andere 

Deutung möglich if. 

Wie befannt und auch in der dem Stahlwerkverband feindlichen Preſſe zu⸗ 
gegeben ift, find die Stahlwerke mit ihrer gefammten Brodufiion in Bedrängniß. 

Beſtellungen in Eifenbahnoberbauftoffen und in Formeiſen find gering ſowohl im 
Snland wie im Ausland. Der Verbrauch an Halbzeug ift zurüdgegangen. Die 

Schwierigkeit, die B⸗Produkte unterzubringen, zeigt ſich überall. Die Produktion 

ift eingefchräntt, die Preije Sind gefunfen. Nun beherricht der Stahlwerkberband 

nur bie Breife der A-Podukte (Eifenbahnmatcrial, Formeiſen, Halbzeug). In den 

B»Broduften (Stabeifen, Bleche, Draht, Röhren) liegt die Preisbemeſſung, fo weit 

feine Berbänbe beftehen, bei den Werken ſelbſt; da herrſcht alfo ſcharfer Weitkampf 

um den Abſatz. Liegt num nicht der Gedanke nah, daß der Verband wenigfteng 

die Breife der A-Produkte, wenn die Marktverhältniſſe es zulaffen, hochhält? Ent⸗ 

iprechen alfo, was feitzuftellen wäre, Die 92,50 Mark pro Tonne Halbzeug ben 

Selbftloflen der Stahlwerfe im einen oder anderen Sinn, dann liegt Feine Veran 
laſſung vor, bei Verlauf von Halbzeug unter die Koften berabzugehen. | 

Daß ber Zoll den Berbänden bie Möglichfeit giebt, in der Zeit des Nieder» 
ganges langfamer den Preis zu ſenken, wurde fchon gejagt. Diefe Thatfache gewinnt 

aber, wenn die Berhältnifie jo find, mie eben geichildert wurde, ein anderes Geficht 
al3 nach ber Auffafjung der Eingabe an den Staatsſekretär. 

Das oft jinnlofe Ausſchlachten einiger Zahlen zum Beweis einer Behauptung, 

ohne jedes Eingehen auf die Verhältnifje, ohne den Verſuch, fie zu verftehen und 

zu durchdringen, ift typiſch. In der Preffe wird nur zu oft mit Hilfe folder 
Breiszahlen der Beweis geführt, daß die Tleinen Walzwerke ſyſtematiſch vernichtet 

werden follen. Daß ber Stahlwerkverband nicht nach ſolchem Biel fixebt, hat er 

oft genug bewiejen. Man überſchätzt feine Macht; man unterfchägt die überaus 
ſchwierige Lage, in der er if. Man fagt mitunter, er gefährbe das Gemein⸗ 

wohl, und vergißt, daß alles Neden vom Gemeinwohl eine Phrafe if, wenn man 
ben kritiſchen Fall nicht zux gefammten Entwidelung in Beziehung ſetzt. 

Wie dem Verband, jo wird der Vorwurf, man wolle bie Heinen Werke vers 

nichten, auch einzelnen Mitgliedern gemadt. Hier ift Die Sachlage weniger Far. 

Ueber die Beftrebungen, alte Verbände zu erneuern, neue zu gründen, gelangen 
oft jo unzuverläffige Berichte in die Beitungen, daß es dem Unbetbeiligten ſchwer 
wird, zu prüfen, woran in legier Linie die Bemühungen geicheitert find. Ob immer 
die Stahlwerfe oder einzelne von ihnen bie zu grünbenden Verbände verhinderten, 

läßt fich nicht feftfiellen. Daß aber einzelne von ihnen das Hinberniß ber Ber- 
banbshildung waren, ift hier und da mit Sicherheit ermittelt worden. 
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Wie haben ſich dieſe Verhältniſſe entwidelt? Es if bekannt, wie ſich die 
deutſche Eiſeninduſtrie, beſonders ſeit dem Aufkommen des Thomasprogeffes, ent- 
wickelt hat; es iſt bekannt, wie bis in die neuſte Zeit techniſche Erfindungen mancher⸗ 
lei Art die Leiſtungfähigkeit der Werke raſch ſteigerten, auf die Zuſammenfaſſung 
ber einzelnen Brobuktiongweige in den gemiſchten Betrieben hindrängten. Damals, 
in ben achtziger und erften neunziger Jahren, war eine Zeit des Ueberflufjes an 

Haldzeug aus Flußſtahl. Die Puddelwerle gaben ihre Schweißeifenerzeugumg auf 
unb verwalzten als reine Merle das Halbzeug der Stahlwerfe. Dan vergaß, zu 
fragen, ob bie Verhältniſſe fich nicht ändern, die technifche und wirthſchaftliche 

Enimidelung nicht die Stahlwerke zwingen könnten, felbft ihr Halbzeug zu ver⸗ 

arbeiten. Diefe Wandlung trat ſchon in ber zweiten Hälfte ber neunziger Jahre 

ein. Entweder mußten ſich die reinen Walzwerke ihren Robftoffbezug auf bie Dauer 
zu fihern oder durch Verfeinerung ihrer Produkte der Möglichkeit einer Konkurrenz 
mit den Walzerzeugniffen ber gemifchten Werke auszuweichen fuchen. Bekannt ift 
auch, daß die gefteigerte Leiflungfähigkeit der Werke die Abſatzmöglichkeit verengie 

und zur Karteldildung drängte, um zunächſt die Konfurrenz auf dem Inlands⸗ 
markt auszufchalten. Die Schwere Eifeninduftrie bildet weiter die Unterlage für 

viele ihre Produkte verbrauchende Induſtriezweige. Je mehr fi das Wirthſchaft⸗ 
leben entfaltete, befto mehr wuchs die Nachfrage nach Eifen. Der Bebarf an Eifen 

ift fo geftiegen, daß trotz ber gewaltigen Steigerung die Leiſtungfähigkeit ber Hoch⸗ 
dfen» und Stahlwerke ſowohl in der Hochkonjunktur 1899/1900 als auch im Jahr 

1906/07 nit oder nur Inapp ausreichte. Neben diefer Gefammtentwidelung haben 

nun die Rüdichläge im Wirtbfchaftleben, die Kriſen, beſonders, wenn fie den ganzen 
Wirthichaftkörper erfaflen, eine wachjende Bedeutung. Je ſtärker und je länger 

das Wirtbichaftleben von ben Krifen ergriffen wird, befto ftärfer muß fich, mit 

wachiender Bedeutung des Eiſens für die Gefammtentwidelung, nach ben Jahren 

der Ausdehnung bes Eifenverbrauches die Bebarfseinfchränktung bemerkbar maden. 

Diefe unter Umftänden recht ftarfen Schwankungen des Bebarfes mäüffen an ber 

Stätte der Eifenerzeugung um fo jchwerer ins Gewicht fallen, je fonzentrirter die 

Produktion ift, je weniger Werke, Rieſenwerle, getroffen werben. Schon biefer 

Wechfel ber Verhältniffe Täßt ahnen, mit welchen Schwierigkeiten der Stahlwerl 

verband zu ringen bat. Dazu kommt aber auch eine weitere Komplizirung. 

Sm Jahr 1900 wurden drei neue leiftungfähige Stahlwerke fertig. Die 

alten, in Berbänden zufammengefchloffenen Werte fahen fich gezwungen, um einen 

heftigen Wettlampf zu vermeiden, die neuen Kollegen in ihren Kreis aufzunehmen. 
Da herrichte Feine rofige Stimmung. Eine fchwere Krifis Iaftete auf dem Wirth⸗ 
Tchaftleben feit 1901, der Bebarf war eingefhrumpft und durch den Ausbau ber 

alten und den Zuwachs ber drei neuen Werke die Produktion erheblich vergrößert. 
Halbzeug mußte in Maffen ins Ausland gefcyleudert werden, Dadurch entftand 
die Nothwendigkeit, auch die Auslandsverfäufe an Halbzeug zu ſyndiziren. Wo 
nur Einer hatte die Eituation erfaßt, die Fünftige Bedeutung der WBerfeineru 
für die Stahlwerle erfannt. Thyſſen, der jeit Anfang der neunziger Sabre fe' 

reines Walzwer! zum Stahlwerk ausgeweitet hatte, baute unabläffig feine Anlage. 

zur Erzeugung von Stabeijen, Walzdraht, Blechen aus. Wie wenig bie Andere 

bereit waren, ihm zu folgen, geht daraus hervor, daß man Thyfien in private 

Gesprächen für verrückt erflärte. Eins der drei neuen Stahlwerke hatte bie Abſich 

| 
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ſich in der Hauptſache der Erzeugung von Halbzeug zuzuwenden. Damals wurde 
das Hauptgewicht auf die Erzeugung von A⸗Prodnkien gelegt. 

Nach heißem Ringen entftanb 1904 ber Stahlwerkverband; und getreu feinem 
Brogranım reichte er zunächft ben Martinwerken die Hände. Ein Theil der Martin⸗ 

werte weigerte fich, an den Berhandlungen theilzunehmen. Man verfuchte, wenigſtens 
die reinen Walzwerke zunähft einmal zufammenzufäließen. Kirdorf Hatte ber» 

ſprochen, da8 Berbältni der vereinigten reinen Werke zu bem Stahlwerkverband 
zu regeln. Uber auch nur der kleinere Theil war geneigt, jelbft auf ein fix fie 

Außer günſtiges Programm hin, den Weg zur Verfländigung zu betreten. Ein- 
zelne, die ihre VBetheiligung verſprochen hatten, vergaßen, ihr Wort einzuldfen. 

Damit war bie befte Gelegenheit zur Ausgeftaltung bes Stahlwerkverbandes ver⸗ 
paßt. Die Schuld laftet auf Denen, die heute gegen den Stablwerfverband und 
die Zölle Sturm laufen. 

Damals waren bie Stahlmwerle zur Berbandsbildung geneigt, damals wareıı 

fie in bebrängten Berbältniffen und die Sucht, das Halbzeug ſelbſt auszuwalzen 

und da8 Schwergewicht mehr auf die B-Brodufte zu verlegen, beberrichte noch 
nicht Die Situation. Damals gab es auch noch nicht die engen Verbindungen mit 

ben Hänblern, die Türzlich die Bildung des Stabeifenverbandes zum Scheitern 
vBrachten. Gewiß mären auch damals die Verhandlungen nicht glatt verlaufen; 

aber die Schwiertgleiten, die Heute die Berbandsbildung faſt zur Unmöglichkeit 
maden, gab es noch nicht. 

" Die weitere Entwidelung jeit der Gründung des Stahlwerkverbandes ift 
in Uller Erinnerung. Seit der Bellerung der Konjunktur, feit dem Herannahen 

Des Termines, an dem der Stablwerkverband erneuert werden mußte, machte Thyffens 

‚Streben Schule. Die B»Produtte nahmen das allgemeine Intereſſe der Stahlwerfe 
in Anſpruch. Die Zurüdgebliebenen ſuchten den Vorſprung der Anderen wieder 
einzuholen. Wo die Statuten des Stahlwerkverbandes noch Raum ließen, begann 
ein heftiger Wettfampf. Die Rivalitätverhältnifje, die bei dem Einen die Hoff» 

nung auf wadjenden Einfluß, bei dem Anderen die Furcht vor der Konkurrenz 
‚erzeugten, erreichten ihren Höhepunft in der Händlerfrage. Beziehungen zu bei 
Händlern beftanden bei mandyen Werfen feit langen „Jahren; aber nie fpielte bie 

Händlerfrage eine Rolle wie in ber legten Beit. An der Hänblerfrage fcheiterte 

Der Stabeifenverband; und zwar war das Haupthinderniß der Bertrag der Ober» 

Tchlejiichen Fyriedenshütte mit der Firma Steffens & Nölle Und was fol bie 

Triebfeder zur Schließung dieſes Vertrages gemwefen fein? Wie man jagt, die 
Furcht des Stahlwerkes vor der Konkurrenz in ihrem alten Abfaggebiet. Der 
Gtabeifenverband fol bie Möglichkeit der Konkurrenz fo vergrößert haben, daß 

bei einem Auffliegen des Verbandes das Stahlwerk fich der Nothwendigkeit gegen- 

über gefehen hätte, einen neuen Kundenkreis zu ſuchen. Mag biefe Ungabe richtig 

oder faljch fein: immerhin zeigt fie, wie mit wachjender Leiflungfähigfeit der Stahl» 

werte auch die Eiferfucht gewachſen if. Die Händler aber, fonft von den Ver⸗ 
banden verdrängt, haben zum Theil das Heft wieder in die Hand bekommen. 

Schauen wir zurück, fo fönnen wir ermeffen, welche außerordentlich, ſchwierige 
"Aufgabe der Stahlwerfverband übernommen bat. Er muß dem wachſenden Bedarf 

‚an Eijen genügen. Er muß die Wirkungen der Krifen, die er nicht meifiern kann 
‚und die in der Eifenininduftrie al3 der Unterlage einer Anzahl anderer Inbufirie- 
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zweige unter Umjtänden eine beſondere Bedeutung erlangen können, abzufchwäcen 

juden. Er muß. die manchmal ſehr tiefen nterefiengegenfäge, ſowohl zwiſchen 

feinen Mitgliebern als auch zwiſchen einzelnen von ihnen und fremden Wirth⸗ 

ſchafikörpern, auszugleichen ſuchen. Das find feine Aufgaben im Inland. Daneben 

fteht Die nicht minder wichtige Vertretung der deutſchen Stahlinduftrie auf dem 

Weltmarkt im Wettlampf mit der Induſtrie der fremden Staaten. 

Iſt e8 ba ein Wunder, wenn bie Bewältigung aller diefer Aufgaben fich nicht 
immer glatt vollzieht? Kann man überhaupt eine Organifatton denken, die fehler« 
108 unter ſolchen Umftänden arbeitet, deren Handlungen Jedem gerecht werden 

(wenn man überhaupt in ſolchen wirthfchaftlichen Zufammenhängen von @eredtig- 
keit ſprechen will)? Iſt es nicht ein Unfinn, mit ein paar PBreiszablen, die oft noch 

nicht einmal richtig gewürdigt find, an diefe Organifation beranzutreten und zu 
jagen: „Du haſt das Gemeinwohl gejchädigt!” Nur vorfidhtig abwägende Kritik 

ift Hier angebradt. Die Heinen Katzbalgereien und Gehäſſigkeiten dienen nicht dazu, 

bie Kraft der Bentrale einer Organijation, die mit mancherlei Hinderniffen ſtets zu 
tämpfen bat, zu ſtärken oder ihr das Gefühl der Sicherheit zu geben, daß fie doch 
auf dem rechten Weg ift. Was aber haben die Leute gethan, Die jegt die fo leicht 

bethörte Deffentliche Meinung gegen den Etablwerlverbard aufhetzen? Erft haben 

fie ihm Enüppel zwiſchen die Beine geworfen und dann laufen fie, als die Wirkung 

auf ie ſelbſt zurüdfällt, zum Staatsſekretär und fchreien um Hilfe. 
Kehren wir nach diefem Ausblid zum einzelnen Stahlwerk zurüd. Auch hier 

iſt Vorſicht am Pla, will man Kritik üben. Zwei Eeelen wohnen in der Bruft eines- 
jeden Stahlwerkleiterd. Als Mitglied bes Verbandes vertritt er bie Biele der Ge⸗ 
fammtheit, muß er an dem Ausgleich der Intereſſen mitarbeiten. Als Leiter cine$ 

Werkes vertritt er das Intereſſe der Altionäre und die Zulunft feines Werfes. Bon 

feinen Entſchlüſſen hängt ab, wo die Entwidelung bes Werkes Hinführt. Man leſe 
aber einmal in der Geſchichte ber Eifeninduftrie, wie die Verhältniſſe fich Andern 
Tönnen. Die neuen Verhäliniffe können das Werk unerditilich niederzwingen, aber 
unter Unfftänden durch das Berbalten und den Wagemuth feines Leiterö überwunden 

werben. Eine Handlung, die dem außen Stehenden als Fehler erjcheint, fann fi 

in der Zukunft lohnen. Dem Leiter wird es oft beim beften Willen nicht leicht 
werden, den rechten Weg zu wählen. 

Auch die Lage der reinen Walzwerfe und Martinwerfe muß man würdigen. 
Sie kämpfen zum Theil um ihre Exiſtenz; fie haben nicht verſtanden oder nicht 

vermocht, ber Veränderung der Verhältniffe auszuweichen. Uber man darf nit 
vergeilen, daß fie den günftigen Moment des Anjchluffes, der jegt fehnlichft ge» 

wünichten Syndizirung, verpaßt haben. Ferner follte man glauben, daß fie nach 

jo langem Kampf ihre wirkliche Lage richtig einjchägten, wenigſtens richtiger, als 

jest ihre Handlungen beweifen. Sind die Zölle nicht der einzige Grund ber Ueber- 

legenheit ber Stahlwerfe, fo bedeuten fie doch Etwa in ber Berbandsbilbung und 
in der Stabilität des Etahlwerkverbandes in feiner heutigen Form. Dieſe ZöNe auf 

Roheiſen und Haldzeug jollen nun befeitigt werdeu, weil einige Martin. und Walz» 
werfe Hoffen, ohne fie beifer zu fahren. Zu der großen Frage nad Schutzzoll oder 

Sreihandel brauche ich Hier nichts zu fagen. Tie Männer, die Sturmböde heran⸗ 
icleifen, um einen Theil der Zollmauer einzurennen, find nicht Freihändler, ſon⸗ 

dern Anhänger des Schubzollprinzipg. So können wir alfo von der Grundan⸗ 
ſchauung diefer Stürmer aus die Sache behanbeln. 
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Der Schugzoll, wie er heute aufgefaßt wird, fol den Unterſchied zwiſchen 
den Geftehungsfoften bes In⸗ und Auslandes ausgleihen. Bon diefem Standpunkt 

aus kann man nur dann für die Aufhebung der Zölle auf Rodeifen und Halbzeug: 

plaibiren, wenn man beweift, baß bie Geftehungstoften des Inlandes bie der aus⸗ 

ländifhen Roheiſen⸗ und Haldzeugproduzenten nicht überragen. Dafür haben aber 
die neuen Feinde dieſes Theiles unferes Schutzzollſyſtems nicht den Schatten eines 
Beweiles erbracht. Nach den mir vorliegenden Daten (genaue Unterfuchungen 

fehlen auch hier) fcheint aber nicht nur bie englifche, ſondern auch die amerifani« 
he Eifeninduftrie mit niedrigeren Roheijenerzeugungstoften ausgeftattet zu fein 
al8 die deutfche. Dann kann der Zoll nicht entbehrt werden. Der Gedanke, die 

Roheifenerzeugung aufzugeben, da wir nach jo langer Zeit nicht vermocht haben, 
unfere Koften auf die der englifchen Induſtrie herabzubrüden, und dafür billigeres 

fremdes Eifen einzuführen, wäre Wahnwig. Denn erftend muß der Bezug bes wich« 
tigften Materials der gefammten Eifeninduftrie unter allen Konjunkturverhältniſſen 

gefichexrt fein und zweitens wiürbe bei bem heutigen Stande der Technif und ben 

Borzügen, die die gemifchten Werke bieten, daS Aufgeben der Noheijenerzeugung 
bie Vernichtung eines großen Teiles der Stahlinduftrie bewirken. 

Die Zölle müſſen alfo bleiben: Beſtehen fie, fo wirb zwiſchen Inland» und 

Auslandpreijen eine Differenz herrichen, beren Größe von den Angebots⸗ und Nach» 

frageverhältniffen abhängt, die aber durchaus nicht ftet# die Höhe des Bollfages er» 

reicht. Eelbft wenn im Inland bie Konkurrenz durch einen Berband ausgefchaltet und 

das Kartell beſtrebt if, die Zollhöhe zur Geltung zu bringen, wird es ihm nicht ge= 
lingen, das Biel ſtets zu erreichen; nicht einmal in Krifenzeiten. Iſt in Deutichland 

Niedergang, während die wichtigen Auslandsmärkte unter dem Zeichen der Hoch“ 

konjunktur ftehen, fo wird es fchwer Halten, die Inlandpreije um den Zoll über die 

Auslandspreiſe feitzufegen. Daß aber ber Stahlwerkverband nicht beftrebt ift, den 

Zoll in den Preifen ftetS zur Geltung zu bringen, hat er in der legten Hochlon« 

iunttur wieber bewiejen. Beſteht eine Differenz zwiichen den Preifen bes heimiſchen 

und des fremden Marktes, dann muß Jeder, ber im Ausland verlaufen will, ſich 

nach den dortigen Preiſen, alſo nach den Konkurrenzverhältnifſen richten. 

Wie haben nun die Kartelle auf die Preisipannung gewirkt? Zunächſt iſt 

jeftzuftellen, daß eine Differenz fchon vor dem Auflommen der Verbände beftand. 

Kann doch jelbft ein Freihandelsland, wie wir aus Klagen engliicher Werte willen, 

im Ausland billiger verlaufen; im ſchlimmſten Fall um Hin- und Ruckfracht plus 

Berficherung. Diefe Differenz ift natlirlich größer geworben. Zunächſt einmal durch 

Verfchärfung des Wettfampfes auf bem Weltmarkt. Neue Konkurrenten, Die mit 

immer größeren Beträgen erfcheinen können, find erftanden. Aber auch wir find aus: 

den erwähnten Gründen oft mit zeitweilig größeren Mengen auf den Kampfplatz ge» 

treten. Die Mengen waren, wie wir ſahen, um fo größer, je leiftungfäbiger unfere 

Werke wurden, je umfaffenbere Kriſen das Wirthſchaftleben ftörten, je mehr alſo 

ber Bedarf an Eifen eingeſchnürt wurbe und je ſtärker bie Konzentration der Eiſen⸗ 
erzeugung fortgefchritten war. Der Weltmarkt ift nicht unbegrenzt. Im Stahlwerts 

verband hatte man fi} anfangs über Die Aufnahmefähigfeit bes Weltmarktes getäufcht 

und mußte erfahren, baß jedes Stahlwerk mehr unter Umfländen ſchon wichtig wird. 

Ferner ift Die Differenz zwiſchen In⸗ und Auslandpreifen gewachſen: durch die Arbeit 

der Berbänbe, Denen e8 gelang, bie Breife im Inland zur Zeit bes Nieberganges lang» 
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famer zu ſenken, und deren Mitglieder die beim Abſatz irgendwelcher und irgendwo ver⸗ 
Faufter Produkte erzielten Gewinne zur Berftärkung ihrer Pofitton im Kampf auf bem 

Weltmarkt verwenden. Eine Preisdifferenz bat aljo vor dem Auftauchen der Berbände 

Beftanden und fie ift nur zum Theil durch bie Thätigkeit der Verbände vergrößert. 
Wie erfaßt man aber die Preisdifferenz? Natürlich durch die Bergleihung 

ber In⸗ und Auslandpreife. Obgleich aber bie Größe dieſer Preisfpannung zu ben 

Keftigften Anklagen gegen bie Preispolitit ber Kartelle geführt Hat, ift merkwürdi⸗ 

ger Weiſe faft nichts geſchehen, um diefe jeweilige Spannung feflzuftellen. 

Der Inlandpreis ift überall, wo Berbände erifitren, leicht zu ermitteln; nid; 

fo leicht der Auslandpreis. Selbſt dann nit, wenn die Verbände auch hier ge 

ſchloſſen auftreten und die Konkurrenz ausſchalten; denn Breife und Menge gelangen 

nicht immer an die Deffentlichlett und können dort, wo ſcharfer Wettlampf herrſcht, 

auch nicht firirt werden. Ganz ihöricht aber ift e3, wenn ein irgendwo im Auf» 
land bezablter Preis, unter Umftänden fogar noch ohne jede Kenntniß der abge 
chloffenen Mengen, zum Snlandpreis in Vergleich gejett und, wo die Differenz 

groß ift, auf die Schädigung ber Weiterverarbeiter und des Gcmeinwohls hinge⸗ 

wiejen wird. Nicht minder unfinnig ift es, wenn nach der Bekanntmachung eimas 

größerer Mengen und Preiſe dieſe Preife als Weltmarktpreife angefprocdhen wer 

den. Weltmarktpreife in dem Sinn, daß die an wichtigen Orten abgefchloffenen 

Preiſe maßgebend für die meiflen an anderen Plätzen getbätigten Abfchlüffe feien, 

giebt 08 in der Eifeninduftrie nicht. Hier muß man alfo mühfam den Durchſchniits⸗ 

preis der einzelnen größeren Abfaugebiete berechnen, um fo fchließlich zu einem 

Geſammtdurchſchnitt zu kommen, der dann endlidy mit dem Inlandpreis verglichen 

werden könnte. Einzelpreife, die in der Preſſe mitgetheilt werden, haben Leinen 

Werth; um jo weniger, je unficherer es ift, ob die Angaben nicht von feinblicher 
Seite übertrieben find. Wo hat man fich aber bisher bemüht, ſolche Durchfchnittt« 
auslandpreife feftzuftellen, um die Preispolitif wirklich beurtheilen zu Tönnen? 

Aber nehmen wir an, Die Preisdifferenz fei feftgeftellt. Wie fann fie dann 
beurtheilt werden? Die Thatfache der Differenz und ber Hinweis auf die Schädi- 

gung der Weiterverarbeiter genügt doch nicht. Mindeſtens müfjen diefe Schädigungen 

bewieſen und die Gejammtentwidelung der betreffenden Induſtrie und bie Konjunl: 

{urderhältniffe im Inland wie im Ausland berüdfihtigt werden. Da diefe Verhäli- 

niffe bei-den meiften Snduftriezweigen wieder anders liegen, ift e8 unbegreiflich, wie 

man von der PBreispolitif eines Kartell, zum Beiipiel: der Eifeninduftrie, auf die 

Politik des aufgeflogenen Zuckerkartells eremplifiziren kann. 

Um die Weiterverarbeiter in ihrem Kampf auf dem Weltmarkt zu färlen, 
Hat man zu dem Mittel der Ausfuhrvergütungen gegriffen. Ob fie in ber Form 

von Preisnachläſſen gewährt oder ob fie bar ausbezahlt werden, ändert nichts an 

ihrem Charakter. Vergütungen für die Preisdifferenzen des Halbzeugs im In⸗ und 
Auslande follten e8 fein und keine Ausfuhrprämien. Aber nie beitand die Abji t 

die ganze Preisdifferenz zu vergüten. Die Verbände hatten die Differenz nicht I 

vorgerufen, ſondern fie nur für eine Weile vergrößert. Der Gebanfe war a >, 

den Weiterverarbeitern eine diefer Vergrößerung entiprechende Beihilfe zu gewähr n. 

Man wollte und will noch heute ihnen kein Gefchen! mahen; man will fie n 
beſſer ftellen alS vor der Verbandsbildung. Da ed unmöglich if, fiher zu r- 
mitteln, um wie viel die Preisſpannung dur) die Wirkung der Kartelle vergröh u 
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wird, wird unter Berückſichtigung der Gefammtlage die Höhe der Vergütung firirt 
und ihre Größe von Zeit zu Zeit den neuen Berbältniffen angepaßt. Die Bere 
gütung wächſt mit ber Verfhärfung bes Wettlampfes auf den Weltmarkt zur Zeit 
des Nieberganges und fie ſinkt nad) dem Eintritt günftiger Ubfagbedingungen. Iſt 
fie beim Abftieg bes Wirthichaftlebens vielleicht einmal zu gering, fo ift fie oft in 

der Zeit bes Aufftieges zu groß. Es ift alfo wieder grundfali, bie Spannung, 

zwiichen bem Inlandpreis und irgendeinem Auslandpreis feftzuftellen, damit bie 
Höhe der Vergütung zu vergleichen und dann zu erklären, die Bergütung fei zu gering, 

wenn ſie nicht bie volle Differenz erſetzt. Das foll fie ja gar nicht. Ueberall, wo 

die Vergütung aber nahezu oder vollftändig die Preisipannung ausgleicht, ente 

hält fie ein Gefchent, eine Ausfubrprämie neben der Vergütung. Will man aber 

allgemein beuxtheilen, ob die Höhe der Bergütung ben Berhältniffen. entipricht, 
dann muß man zunärchſt den Durchſchnittsauslandpreis ermitteln, um ihn zum In⸗ 

landpreis in Beziehung zu fegen. Da aber bisher bie Durchſchnittsauslandpreiſe 
nicht berechnet worden find, ift zu einer ſachgemäßen Kritik der Vergütung übere 
haupt nicht die Möglichleit vorhanden. 

Kehren wir zur Zollfrage zurüd. Veriritt man überhaupt das Prinzip des 
Schutzzolles, dann muß man, wie die Berhältniffe Liegen, den Zoll auf Roheilen 

und Halbzeug vertheidigen. Kritif Tönnte nur geübt werben an feiner Höhe, wenn 
fich feftftellen ließe, daß er der Differenz in ben Geftehungstoften der in- und aus⸗ 
ländiſchen Induſtrie nicht mehr entipräche. Ob die Angreifer ſich aud die Wirkung, 

der Zolldefeitigung überlegt Haben? Ob es weile if, Deutſchlands Stahlindbuftrie, 

von beren Blüben die Bertheibigung ber deutſchen Eifeninduftrie abhängt, zu 

ichwächen, wo man nicht nur in den Bereinigten Staaten und Belgien, fonbern« 
neuerdings aud in England und Rußland an einer Sräftigung der Stahlinduftrie 
arbeitet? Amerika hat in dem Stahlteuft bie feftefte Organiſation. England bes 
mühbt fich, die techniſche und organifatoriiche Nüdftändigfeit nachzubolen. Da Enge 

land bie niedrigen @eftehungstoften für Roheifen befist, vermag es einen ftarten 

Roheijenverband zu bilden und auf dieſer Grundlage trog dem Freihandel eine 
Drgantfation der Stahlimbuflrie zu ſchaffen, die, bei geſchickter Politil, die Gefahren 
der gelegentlichen Invafion fremder billiger Roh⸗ und Halbftoffe zu vermeiben, bie 
Stoßfraft der englifchen Sndufirie zu erhöhen vermag. Rußland endlich ift im 

Begriff, einen Stahltruft zu bilden, der bei der geringen Aufnahmefähigfeit des xuffle- 
ſchen Marktes das Ausland aufjuhen muß. Ob in Deutihland aber felbft ein 

Stahlteuft (wegen der höheren Geftehungstoften des Roheiſens) ohne Bölle dem: 
ſtarken Anftusm fremder Roh⸗ und Haldwaaren auszuhalten vermöchte, ift fraglich, 

Und wozu ber Lärm? Weil die reinen Walzwerke und die Martinwerke 

den geeigneten Yugenblid "der Syndizirung muthwillig verpaßt haben und nun 

manche von ihnen die Ungunft ber veränderten Berhältniffe in jedem Niedergang, 
oppelt fühlen. Die reinen Walzwerke haben ſich zum größten Theil überlebt. Ob 

He Martinwerke in der Lage find, fih zu dauernd gefunden Berbältnifien aufzy« 

ſchwingen, muß bie Zufunft lehren. Die Aufgabe ber Regirung kann aber nicht⸗ 

ein, die Grundlage der Eifeninduftrie zu gefährden. 

Bonn. Dr. Heinrih Mannſtaedt. 

* 
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Dier Briefe. 
J. ehr verehrter Herr Harden, in dieſem Herbſt ſoll ein Geſammtbericht des Nietzſche⸗ 

Archivs erſcheinen, worin all die völlig umswahren Behauptungen und Verdäachti⸗ 
gungen, mit denen bie Herren Bernoulli und Diederichs die Oeffentlichkeit in den letzten 
Jahren beunruhigt Haben, durch authentiſche Dokumente ausfllärkidg widerlegt werben. 

"Darin ift ein befonderes Kapitel „Die Berbrehung feftgeftellter Thatſachen“. Zu diefem 

Kapitel bat der in der „Zufunft“ veröffentlichte Brief des Herrn Eugen Diederichs wie⸗ 

der reichliches Material geliefert. Einige Punkte möchte ich fchon jet berühren. 

"1. Herr Diederichs behauptet, die gerichtlichen Verhandlungen hätten nicht er⸗ 

geben, daß wichtige Nietzſche. Manuffripte weggelommen feien; aber dor Gericht find 

fünf eidlich beglaubigte Beugniffe: von Herrn Henri Betit, Frau Anna Dunder, Herm 

‘Dr. Wöndederg, Herrn Dr. Bauli und Frau Ida Debmel, vorgetragen worben, die alle 

das Selbe bezeugten: Daß Herr Durijch in Sils⸗Maria Jedem, der e8 wünſchte, Hand» 

ſchriften meines Bruders gegeben hat. Es waren große Foliohlätter (nicht Bapierforb- 

zettel), die links und rechts dicht mit der kleinen Handſchrift meines Bruders bedeckt waren. 
"Was wir davon fahen, enthielt Niederfchriften, die im Nietzſche⸗Archiv nur zum Theil 

-befannt waren und offenbar in einen größeren Zufammenhang gehört hatten. Das wid 
tigfte Beugniß war aber das von Frau Dr. Ida Dehmel, der 1894, zu einer Beit, mo 
Niegiche noch nicht berühmt war, ein Manuſkript meines Bruders für jünftaufend Raıt 

‚zum auf angeboten worden war. Das ift eine Thatfache, die nicht aus der Welt zu 
‚Schaffen ift; ebenfo wenig, daß [päter von einen Vermittler mir verſprochen wurde, mir 

-ein großes, unbekanntes Ummwerihung- Dlanuffript zu verichaffen, das aber aus Turin 

. Stammen follte und allerdings nur für das etwa Zehnfache des der Frau Dehmel abver- 
“Tangten Breifes zu faufen gewejen wäre. Aber Herr Dieberich$ kommt über diefe That. 

fachen recht einfach hinweg: er leugnet die Eriftenz der Manuffripte. Warum? Beil 
"mein Bruder feinen Freunden nichts darüber gejchrieben habe. Ihm fehlt alfo das eigene 
Zeugniß Niegiches dafür. Thatfache ift aber nun, daß dieſe Zeugniſſe meines Bruders 

“für jene Manufkripteeriftiren. Ein Manuſkript (Titel: „Halkyonia*) ift, mit einer kleinen 

;Bariante, dreimal von ber Hand meines Bruders geichrieben und jeßt gefunden wor⸗ 
ben; was alſo für die Eriftenz des einen Manuſkripts der von Herrn Diederichs gemünfd ie 

"Beweis wäre. Und daß die Umwerthung“, alfoauch das vierte Buch, „Dionyfos“, fertig 
‘(wenn aud) nicht druckfertig; Nietzſche ſchied da ftreng) war: auch dafür zeugen breieigen- 

-händige Niederfchriften meines Bruders. Alfo für die beiden zum Kauf angebotenen 

«großen, unbelannten Manujfripte, die aus Sild-Maria und Turin zu ftanımen ſcheinen. 

-ift NRiegiches eigenes Zeugniß vorhanden, Tas Eine kann die VBorftufe des Anderen fein; 
“auch ift nicht ausgeichloffen, Daß das 1907 angebotene Manuifriptein Theil desim Jahr 

1394 rau Dehmel zum Kaufangebotenen ift, oder umgekehrt. Jedenfalls geht es wiemit 

den Sibyllinifchen Büchern: das Manujfript wirb immer Iheurer. 

2. Herr Diederichs behauptet, daß Niemand der Mutter Niepfeges Nachläjfigleit 

in Hinficht auf den Berluft ber Manuffripte vorgeworfen babe. Das hat aber Herr Ber 

"noulli in einem Artikel der Zürcher Beitung gethan. Er behauptete dort, wenn Manu 

ftripte nad) der Erkrankung Niegfches verloren gegangen feien, trage jedenfalls nicht 
- Dverbed, fondern „die Familie Niegfche” Die Schuld. Da nun die geſammte, Familie“ 

meines Bruders Damals (ich war in Paraguay) nur aus unferer Mutter befland und fie 

in der That ald Mutter und Vormünderin für B:rlufte verantwortlich geweſen wäre, 



Bier Briefe, 357 

rem fie Overbeck nicht mit ber Fürſorge für die Manuſkripte betraut under ſie als Freund 

Übernommen Bätte, fo galten biefe Vorwürfe des Hexen Bernoulli allein ihr. Sie find 

ihr auch fonft gemacht worden; deshalb war es meine Biliht, durch die Briefe Overbecks 

pn meine Mutter und an die Firma C. ©. Naumann, die in den gerichtlichen Verhand⸗ 
{ungen vorgelegt wurden, nachzuweiſen, daß fie nicht die geringfte Schuld trifft. 

, 3. Herr Diederichs behauptet, daß die Zeugenausfagen genau das Selbeergaben, 

was er früher erzählt und vor einem Jahr in der „Bufunft” mit einem Brief des Herm 
Duriſ ch veröffentlicht habe; nämlich: „Daß Duriſch nur einem einzigen bremer Herrn, 

deſſen Namen ex vergefien Habe, einige Blätter übergeben alles Andereaber an Herrn Bro- 

Jeſſor Overbeckoder Nietzſches Angehörige zurückgegeben habe.” Die Gerichtsverhandlung 
ergab aber, daß nicht ein Etnziger, ſondern mindeftens fünfBerfonen ſolche Manuſkripte er⸗ 

hielten, und während des Prozeſſes hörten wir noch von anderer Seite, Daß ſich Manu⸗ 

j fripte meines Vruders in fremben Händen befanden. Außerdem wurde uns eins der drei 

Blätter in Falfimtle vorgelegt, die der Pianiſt Rofenthal von Herrn Duriſch erhalten 

Hatte. Iſt nun ein einziger Herr, dem Herr Duriſch Manuffriptblätter meines Brubers 

gegeben haben will, und fünf und mehr Berfonen, die folche erhalten haben, genau das 

Selbe? Das ift faft das Hegeneinmaleind: „Und Neun ift Eins und Zehn ift Keins!“ 

Was nun ben Werth von Nietzſche. Manufkripten, ſelbſt einzelner Blätter betrifft, jo jagt 
in feinem Gutachten der ausgezeichnete Zurift Brofeffor Kohler fehr richtig: während 

bei anderen Schrijtfiellern meift erft Dann der Werth beginnt, wenn fie in gefegter Nebe 

logiſch gefügte Ausführungen geben, „fo lag bei Niegfche die Kraft in dem plöglichen 

apergu und in der einzigartigen Möglichkeit, dafür ben poetiſchen und zugleichaber auch 

wiſſenſchaftlich tiefften Ausdrud zu finden. Sätze von ihm find größere Kunſtwerke als 
lange Gebilde Anderer voll gepflegter Sprache.“ Niegfche- Manuf fripte nach Krämerart 
ꝓfundweiſe abzufchägen, fcheint ein verfehltes Beginnen. 

Alfo die drei Behauptungen, die Herr Diederichs aufftellt, find Hierdurch als falſch 
erwiefen. Was nun Herr Diederich8 noch weiter erzählt, entftellt wiederum den wahren 

Sachverhalt; feine Thatfache, feine Jahreszahl iſt richtig. Zum Schluß bringt er eine 
Behauptung, bie fir Jeden, ber den wahren Sachverhalt Tennt, an Heiterkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt und die in der von ihm erwähnten Gerichtsverhandlung gar 

nicht erörtert worden tft. Der Sachverhalt ift hier ſchon bekannt. Herr Dr. E. Horneffer 
hatte ſich heimlich eine unerlaubte Ubfchrift des „Ecce homo“ nach einer Niederichijt 

von Peter Gaſt gemacht und dabei eine Privatnotiz des Herrn Gaſt als Nietzſche Text 

‚genommen. Dit Diefer Annahme ift er bereingefallen. Ex gründete nämlich auf dieſe 

nicht von Nietzſche ftanımende Notiz die große Entdedung. daß der „Antichrift” die ge- 

fanımte „Umwerthung aller Werthe“ jei. Run Haben wir im Archiv nicht einen einzigen 

Beweis für diefe unglaubmwürdige Hypotheſe; Dagegen haben wir fiebenzehn eigenhäns 

dige Niederfchrijten meines Bruders, vom dritten September bis zum achtzehnten De⸗ 

zember 1888, worin er ftet3 Mar und deutlich den „Untichrift“ als das erfte Buch der 

‚„Umwerthung aller Werthe“ bezeichnet; zwei bavon Hat er für Drudfextig erklärt. Als 

‚nun Reter Baft in jeinem Zulunft-Arxtifel vom fünften Oktober 1907 klar bewies (ohne 

‚alle jiebenzehn Belegftellen anzuführen), daß Horneffers ganze Hypotheſe auf ben Sand 

einer FäljhlichNiegiche zugı ſchriebenen Bemerkung gebaut war, juchten die Herren Ber- 

nouli und Horneffer, ba dieſer Beweis ihnen entſchwand, eifrigft nach irgendeinem an- 

deren, Herr Bernoulli glaubte, ihn im Nachlaß Dr. Koegels in einem Briefentwurf 

meines Bruders zu finden, der an Miß Helen Simmern gerichtet war. Dieſer Entwurf 
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ſtammt aus ben Tagen zwiichen dem zehnten und dem fiebenzehnten Dezember 1888 
und ift einer der flüchtigft geichriebenen, fehr ſchlecht zu entziffernden Briefentiwärfe 
meines Bruders; er fragt Darin die Dame, ob fie „Ecce homo“ und ben „Antichrift” 
üb, rfegen wolle. Abgeſchickt ſcheint ber Brief nicht zu fein, da Miß Helen Zimmern jegt 

wiederum erklärte, waß fte Schon 1895 gejagt bat: „fie glaube, faft beftimmt behaupten 
zu fönnen, nie einen ſolchen Brief befommen zu haben”. ' 

Alls nun im Jahr 1894 eine englifche, eine franzöfifche und vielleicht aud) eine 
italienifche Nietzſche⸗ Ausgabe vom Archiv geplant wurde, entzifferte Dr. Koegel bie flüch⸗ 
tigen Briefentwürfe, Die mein Bruder in Der Ueberjegungfrage an Miß Helen Zimmern, 

M. Bourdeau und einen Staliener (Ruggiero Bonghi?) gerichtet hatte; und danach 
iſt dann auch Miß Helen Zimmmern zur Mitwirkung an der engliſchen Ueberſetzung 

aufgefordert worden. Aus dieſem flüchtigen Briefentwurf ſtammt nun das Citat, das 
Die Gegner zu einem Beweis dafür aufbauſchen, Daß der „Antichrift" von meinem Bruder 

als die gefammte „Ummwerthung“ betrachtet worden fei. Herr Dr. Horneffer hat bie Stelle 
aber nie ſelbſt gejehen; jonft würde er al8 Philologe nicht Daran gebacht haben, einen ſo 
unzulänglichen Beweis zu führen; denn vermuthlich find in dem Entwurf bei der Fluchtig⸗ 
Teit der Niederſchrift bie Worte, Erſtes Buch” einfach nur vergefien worden. Der ganze 
Entwurf bat gegen die fiebenzehn Haren Beweisftellen nichts zu bedeuten; obendrein 
haben wir eine Reinjchrift aus den Tagen, wo ber Brief an Mi Helen Zimmern ge 
fchrieben fein könnte und die mein Bruder zu einer Einfügung in das Kapitel Wir Ans 
tipoden” in „Nießfchecontra Wagner“ beftimmt hatte. Es tft eine fehrlange Einfägung; 
ich nehme nur folgende Worte heraus: „‚Der moraliſche Menſch ſteht der intelligiblen 
Welt nicht näher als der phyſiſche Menſch: denn es giebt Feine intelligible Welt...‘ 

Dieſer Satz, hart und fchneidig geworden unter bem Hammerſchlag der hiſtoriſchen Er⸗ 
tenntniß (lisez: Erſtes Buch der Umwerthung der Werthe) kann vielleicht einmal. in 

irgendwelcher Zukunft (18901), als Die Axt dienen, welche dem ‚metapbufiichen Bedätf- 

niffe‘ des Menſchen an bie Wurzel gelegt wird, — ob mehr zum Segen als zum Flud) 

der Menichheit, wer wüßte Das zu fagen? Aber jedenfalls als ein Sat der erheblichen 

Folgen, fruchtbar und furchtbar zugleich und mit jenem Doppelblid in Die Welt ſehend, 

welchen alle großen Erkenntniſſe haben.” 

Auch Dr. Roegel hat niemals daran gedacht, dieſem Briefentwurf an Miß Fine 

mern irgendwelche Beweiskraft zuzuſchreiben, wie er in feinem Nachbericht zur erfien 

Veröffentlichung bes „Antichrift” im Herbft;1894 bewiefen hat. Er bezeichnet dort, auf 

Grund aller Beweisftellen, ben „AUntichrift” als bag Erſte Buch der, Umwerthung aller 

Werthe.“ Im Uebrigen ſoll die Frage dem Kuratorium des Nietzſche⸗Archivs, einem Kreis 

ausgezeichneter Gelehrter, vorgelegt und bie Herren Horneffer, Bernoulli und Diederichs 

ſollen aufgefordert werben, einen Bevollmächtigten (aber einen wirklich Sachverſtän⸗ 

digen) zu jchiden, ber dann ſelbſt feftftellen ſoll, ob die fiebenzehn eigenhändigen, Haren, 

zum Theil für beudfertig erflärten Niederfchriften meines Bruders Beweiskraft haben 

ober ber flüchtig entworfene Brief (den ich reſpektlos als einen rifelfratel bezeichne 

muß), weil ihm zufällig ein paar Nunenzeichen fehlen. Vielleicht wird man auch ge 
nötbigt fein, feftzuftellen, welche willenichaftliche Leichtfertigkeit dazu gehört, ein abg 
fchriebenes, nicht einmal ganz richtig entziffertes Litat, deffen Original man nicht ge 

feben hat, al3 Beweis anzuführen. Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihre 

Weimar. Eliſabeth Förſter⸗Nietſche. 

$ 
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I. Ein Brief aus Eafablanca. Die franzöſiſche Regirung und Preſſe verfteht 
meifterbaft, anderen Leuten Sand in die Augen zu ftreuen. Wenn man bebentt, was in 

Rarofto bis jegt an Nachrichten geleiftet wurrde, muß man fich wirflich ftaunend fragen, 
ob es überhaupt noch Leute giebt, die auch nur ein Wort von Dem glauben, was ba in 
die Welt gefegt wird. Zweifelt denn wirklich ein Menſch, daß die ganze Aktion bei Azemur 

ein abgelartetes Spiel war? General d’Amade hatte offenbar ben Auftrag zu dieſem 
Mißbrauch der in der Ulgefirasatte vorgejchriebenen Polizeimacht. Giebt e8 einen beſ⸗ 

feren Beweis dafür als den, daß er einige Tage nach dem offiziellen Berweis einenhohen 

Orden befam? Der Erlaß vom dritten Juli jagte, daß ber General fich nicht nur aus 
Azemur zu entfernen, jondern fich auch ftrikt in den ihm früher vorgegeichneten Grenzen 

zu halten habe. Durfte man da noch an der Reblichkeit ber franzöftfchen Abfichten zwei» . 

fein ? Was aber geihah? Der &eneral zieht mit etwa fünfzehn Offizieren und unter Es⸗ 

forte am achten Juli na Mazagan, räumt, um Europa zu zeigen, wies gemacht wird, 

allerdings Azemur, fteht aber am elften Juli noch mit Truppen in Dulala, außerhalb 

des Schauiagebietes und außerhalb der Grenzen, die ihm von ber Regirung vor der Oef⸗ 

jentlichteit gezogen find. Wort und That find eben verfchiedene Dinge. Wir, in Marokko, 
haben e8 jchon lange gemerkt und auch gejagt; in Deutſchland aber fcheint man fich mit 

dem Gedanken noch nicht befreunden zu können. Frankreichs Wunſch ift erfüllt. Die ma⸗ 
rottaniſche Bevölkerung der Hafenſtaͤdte fteht völlig unter dem von ben Franzoſen durch 

ihre Organe verbreiteten Eindrud: jobald fich Die wahre Befinnung des Volkes, bie von 

unten bis oben für Muley Hafid tft, durchſetzt, greifen die auf ber Ahebe liegenden fran« 

zöſiſchen Kriegsſchiffe ein, die dazu von Europa das Mandat haben. Auch in Azemur 
wollte man ſchließlich lieber Duley Abd ul Aziz Öffentlich anerkennen als mit den fran⸗ 

zöftichen Kanonen zu thun bekommen. Das find die Küftenftädte. Aber das Innere? 

Der Landaraber, der mit feinem leihtbeweglichen Belt jchnell feinen Aufenthaltsort 

wechieln kann, hat nicht ſo viel auf Spiel zu fegen wie ein Städter. Und fo ift denn auch 

heute Thatfache, daß ber Süden Marokkos feſt entfchlofien ift, feinen franzöſiſchen Sol» 

Daten in Das Innere vorrüden zu laffen. Ueberſchreiten die Franzoſen noch einmal, 

wie fie im Rorben, Oſten und Süden gethan haben, bie Schauiagrenze, dann wird ihnen 

wieder ein Wunſch erfüllt: fie werden von den Arabern angegriffen; und dann fordert 

die natıonale Ehre natürlich ben Kampf gegen bie „Aufrübrer”. Was will man eigent» 

lid) noch? Das Schautaland ift rubig, wenigftens hat man es für pazifizirt erklärt. Rubig 

iſts uberall, wo man Provokationen vermeidet. Die Araber kennen die Schauia⸗Grenzen 

bejier als General d' Amade; jobald man da fein Recht überjchreitet, ſteht wieder Alles 

in hellen Ylammen. Iſts nicht endlich genug? Yür drei ermorbete Yranzofen haben 
Tauſende ihr Leben laffen milſſen. Unfchulbige; denn die wahren Thäter haben die Frans 
zofen bucch ihr Bombardement aus bem Gefängniß befreit, in das die mauriſche Re⸗ 

girung fie eingejperrt hatte. Dauernde Ruhe kann nur gefchaffen werben, wenn die Be⸗ 
völferung einfieht, daß fie ihre wahre Sefinnuug nicht aus Furcht vor ben franzöfifchen 

Kanonen zu verbergen, nicht dieſer Furcht wegen wider Muley Hafidfich zu kehren braucht. 
Das wird fie aber erft lernen, wenn außer den franzöfifhen auch andere Kriegsſchiffe 

zum Eingriff im Nothfall bereit find. Wenn General d’Umade und mit ihm bie parifer 
Regirung behauptet, der Zug nach Azemur habe mit Politik nichts zu thun, jondern nur 

bezweckt, zwifchen Schauia und Mazagan eine Berbindung berzuftellen, jo antworten 
nicht nur wir Deutfchen, ſondern alle unbefangenen Menichen in Maroklo: Diefe Ver- 

Bindung war überhaupt nur an bem Tag unterbrochen, wo franzöfifche Truppen in Aze⸗ 
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mur einrüdten. Und wir fagen weiter: Man jollte nachgerade das Kind Doch beim, rich⸗ 

tigen Namen nennen und. und nicht länger von Bazifizirungpflichten erzählen. Selbſt Die 
Englander lachen, wenn davon nochimmerdie Redeift. Um die Ruhe zu erhalten, braucht 

die Franzoſiſche Republik heute hier feinen Mann. Die wäre (natürlich nur fürs Erſte) 
gefichert, wenn der ſtarke den ſchwachen Sultan aus feiner Ede vertreiben und bem Bolt 

zurufen könnte: Bon franzöfifcher Eroberungluft Habt Ihr nichts mehr zu fürchten. 

. * * 
+ 

IIL Aus der wunderſchönen Stadt muß ic) Ihnen einen Vorgang melden, ber 
bier eifrig beredet wurde und vielleicht mehr Stoff zum Nachdenken bietet als der allzu 

viel beſchwatzte Fall Schüding, in dem ſichs Höchftens boch um eine Ungeſchicklichkeit han- 
delt. An der reichsländifchen Univerfttät hat ber vierte Sohn bes Kaiſers fubirt, Prinz 
Auguft Wilhelm, der im Elternhaus Auwi genannt wird und der Liebling feines Vaters 
fein fol. Nur vier Semeiter lang ſtudirt; obwohl ſechs vorgefchrieben find. Zwei wur 

ben ihm erlaffen; wie es offiziöß hieß: „mit Rückſicht auffeine befonders forgfältige Aus⸗ 

bildung und namentlich darauf, daß er auch während der Ferien ſtets einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begleiter hatte und ſich den Studien widmete.“ Hier ſtock ich ſchon. Auch auf die 

Ausbildung anderer Muſenſöhne wird Sorgfalt verwandt, auch andere arbeiten in den 

Ferien; daß eine hochwohllöbliche Behörde ihnen deshalb zwei Semeſter erlaſſen werde, 

iſt mindeſtens unwahrjcheinlich. Dazu kommt, daß der junge Herr, als Prinz und Bräw 

tigam, viel öfter von Straßburg abwejend war als andere Studenten. Ungemöhnlich be 
gabt? Mag fein. Doch wohl nicht begabter als Ulle, die vor ihm je an der Weisheit 

Brüften hingen. Einerlei: nach dem vierten Semefter durfte ex bie gepflegte Hand nach 
bem Doktorhut ftreden. Fuür Die Disjertation wurde ihm das Thema geftellt: „Die Ent- 

widelung ber KommifjariatSbehörben in Brandendurg- Preußen bis zum Regirungan⸗ 
tritt Friedrich) Wilhelms des Erften.“ Staatswifjenichaft alfo; aus bem Revier, das feit 

langen Jahren Herr Brofefior Laband bei uns allmächtig beherrſcht. Box ber Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaftlichen Fakultät hat ber Prinz dann an einem ber legten Julitage bas 

Doktoreramen beftanden. DasDiplom wurbefiberreicht und Seine Konigliche Hoheit feier» 
lich ermatrifulixt.Alfo ſprach dabei derfteltor Herz Brofefioryehling: „Aus eigenertraft 

habenEureKöniglicheHoheit summa cum laudo ſich die höchſte akademiſche Wurde errun⸗ 
gen. Und wie der junge Goethe ewig als einſtmaliger Student Alt ⸗Straßburgs in der Er⸗ 
innerung fortlebt, ſo wird es ein goldenes Blatt in der Chronik Neu⸗Straßburgs bleiben, 

daß der Urenkel des großen Stifters der Univerſität gerade hier ſich den Doktorhut geholt 
hat“. Auwi⸗Goethe; und (natürlich) Wilhelm der Große: ein Bischen viel wars. Wäre 

aber, wie jo manche Rebdeleiftung nnferer Tage, ruhig Bingenommen worden, wenn bie 

Abſchiedsfeier nicht eine höchſt merkwürdige Fortjegung gehabt hätte. Der junge Dok⸗ 

tor überreichte nämlich acht Profefforen, dem Vicekurator, zwei Univerfitätfefretären 
und bem Oberpedell Orben, bie der Kaiſer ihnen verliehen hatte, und verkündete Herr" 

Profeffor Laband die Ernennung zum Wirflicden Geheimen Rath (mit bem Brädik 

Ercellenz). „Aus Anlaß bes glüdlichen Abſchluſſes des akademiſchen Studiums feine 
Sohnes“ habe der Kaiſer diefe Auszeichnungen verfügt. Da entftanden denn aller! 
peinliche Fragen. Konnte der Vater vorauswiſſen, daß feines Sohnes Stubtum eine 
„glädlichen Abfchluß“ finden werde? Eventualfrage für ben Fall ber Berneinung bi 
eriten: Wären die Auszeichnungen auch verliehen worden, wenn die Prüfung nicht be 
erwänfjchte Ergebniß gehabt hätte? Giebt Die Thatfache, daß der Prüfling in ben Sa 
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ber Aengſte jeinen Eraminatoren Orden und. Titel mitgebracht Hat, nicht bie Möglich« 

feit zu Mißdeutungen, bie vermieden werben müßten? Wäre e8 nicht beffer geweſen, 

wenigftens die Profefloren, Die dem Prinzen ben Doktorhut zu gewähren oder zu mei» 

gern hatten, erft jpäter zu dekoriren? Iſt die Berleifung vonDrden und Titelüberhaupt 

geeignet, den Tag eines gelungenen Brinzeneramens würbig abzufchließen? Und muß 
die Studienordnung nicht geändert werben, wenn e8 einem Prinzen, der oft der Univer⸗ 
ftätftadt fern fein muß, möglich ift, nach vier Semefterndie Prüfung summa cum laude 
zu befiehen? its billig und zeitgemäß, von allen anderen Studenten dann, auch von 

folgen, denen jeder Monat ſchwer erichwingliche Opfer aufbürdet und bie gern durch 

gefteigerte Arbeit fich fchneller ans erfehnte Biel des Broterwerbes hülfen, eine Stubien- 
zeit von ſechs Monaten zu fordern? Daß ſolche Fragen entftehen konnten, ift unerfreu« 

lich. Bon der Stunde an, wo ein Brinz fich in die Studentenſchaar einzeiht, muß er, 
mindeften3in ben Mauernder Univerfität, ſo behandelt werben wiejeberandere Zögling, 

der Biffenjchafterwerben will. Sonft fehlt feinem Doktorhut nachher derrichtige Slanz- 

* * 
% 

IV. @eftatten Sie mix, verehrter Herr Harben, im Anſchluß an Ihre Artikel über 

den Prozeß Eulenburg, Die fo viele intereffirende Seiten bes Menſchlichen, Alzumenich- 
lichen berühren, an ein paar Stellen zu erinnern, die ein Bischen zum Thema gehören. 

Im Oktober 1858 fchrieb Richard Wazner aus Benedig an Mathilde Wefendont: „Ein 

Brief von Lifzt Irafauch heute ein, der mir große Freude machte, ſo daß ich (denn schönes 
Better haben wir auch) in recht heiter⸗ruhiger Stimmung bin. Ych Hatte ihm zulegt 

manch Empfindliches geichrieben; ich mußte e8, weil er mix doch jo lieb tft und ich des⸗ 

halb mich zur Aufrichtigkeit verpflichtet fühlte. Darauf antwortet er mir nun mit uner- 

ſchütterlicher Zärtlichkeit. Ich lerne aus dieſer ſchönen Erfahrung, daß ich meine Er» 

kenntniß der Unmöglichkeit einer vollkommenen Freundfchaft, wie fie ung als Ideal vor» 
ſchwebt, doch nicht zu bereuen habe, da fie mid) durchaus nicht unempfindlich macht, ſon⸗ 

dern im &egentheil befto dankbarer für Das, mas fich nun body, als Annäherung an dies 

ſes Ideal, ung darbietet. Zwiſchen Liſzts und meinem intelligenten Charalter ift ein fo 
großer und wefentlicher Unterſchied, daß mich oft eben die Schwierigkeit, ja, wie ich glau⸗ 

ben muß, Unmöglichkeit, mich ihm verftändlich zu machen, quälenb ängftigt und zur ironi⸗ 
ſchen Bitterfeit ſtimmt: hier aber tritt nun gerade bie Liebe jo ſchön ausgleichend und bes 

friedigend ein, daß ich. warme freundſchaftliche Beziehungen bet Männern faft nur bei 
einer Differenz der Anjchauungen für möglich halten mag. Denn diefes freundichaftliche 

Gefühl ift es bocheigentlich allein, mag überhaupt zwiſchen Männernliebereinftimmung 

herbeiführen ann: volllommen in ihren Unfchauungen zufammentreffen werden ſie wohl 
nie oder höchſtens, wenn fie.unbebeutend find und ihre Anfchauungen ſich auf nahelier 

gendes Gemeines beziehen; betreffen fie Höheres und Ungemeines, jo wäre faft nur an 

logiſch⸗ praktiſchen Zufammenhang der Sntelligenzen zu denken, wie er in ber willen» 

ſchaftlichen Sphäre vorfommen mag. Das eigentlich Erwärmende der Freundfchaft tritt 

doch aber erſt da ein, wo durch fie Differenzen, wie durch ein Höheres, Anterdenirendes, 

ausgeglichen und als unbebeutend Dargeftellt werden. Died angenehme Gefühl Habe ich 
Durch Liſzt ſchon wiederholt erhalten. Doch will ich (ruhig betrachtet) nicht leugnen, daß 

ich e8 für gut Halten muß, wenn wir nie lange und nah beifanımen find, weil ich Dann 

bie zu ftarke Dffenbarwerdung unjerer Verſchiedenheit zu fürchten Hätte. In ber Ferne 
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gewinnen wir fir ung jehr. Wie (Richard und Mathilde): wir find fern und na, vereint, 

einig, Eins!“ Das Hingt immerhin eher „germaniich” als das Gezixp und Gewinſel des 
Kreiſes der ewig-geftzigen, fletS nach dem Griechenhimmel auslugenden Philiſophen; 
und deutet jebr fein die Srenzlinie an, die Freundſchaft von Liebe trennt. Zweiie Stelle. 

In Soethes Unterbaltungen mit dem Stanzler von Müller fam (im April 1830) die Rebe 

auf die „Griechiſche Liebe”. „Goethe entwidelte, wie dieſe Berirrung eigentlid) Daher 
fonıme, daß, nach rein äſthetiſchem Maßftab, ber Mann weit fchöner, vorzüglicher, voll» 

endeter als die rau jei. Ein ſolches einmal entftandenes Gefühl ſchwenke dann leicht ins 

Thierifche, grob Maierielle Hinüber. Die Knabenliebe ſei fo alt wie die Menfchheit und 
man lönne daher fagen, fie liege in ber Natur, obfiegleich gegen die Naturfei. Was bie 

Kulturder Natur abgewonnen babe, bürfe man nicht wieder fahren lafjen; es um feinen 

Preis aufgeben“. Auch diefer Duldfamfte alfo, deffen Schöndeitfinn fi) am Anblid ba⸗ 

dender Zünglinge gelabt hatte, hätte einen Kulturverluſt darin gefehen, wenn dorifche Un» 

ſitte von nordiſcher Lebensgewohnheit rezipirt worden wäre. Die britte Stelle fammtaus 
ber Öriechenwelt. In einem feiner beften Stüde, ber von blühender Bhantafie und ſchall⸗ 
after Sronie ftrogenden „Wahren Geſchichte“, ſchildert Lukianos feinen Befuch auf ber 

Inſel der Seligen. Ulle Größen ber Bergangenheit, Hexoen, Philoſophen, Dichter läßter 

da auftreten; die fpigeften Pfeile feines Spottes part er ſinr die Philofophen auf. Keiner 

wird verjchont. Blato, heißts, glänze durch Abweſenheit; in dem von ihm erdachten Staat 

hauſe er als einziger Bewohner. Wo ſind die Stoiker? Noch nichtangelangt; noch auf dem 
ſteilen Pfad, der ihre Hetterluftigen Beine zur Tugendhöhe hinanführen ſoll Und wo ſind 

bie Skeptiker? Die ſich gerühmt haben, Alles zu bezweifeln, glauben nicht, daß es eine Iu⸗ 

jelder Seligen giebt. Für Fröhlichkeit forgen die Anhänger der Epikur und Ariftipp, bie, 

als trinfbare Leute und gute Geſellſchafter, überall beliebt find. Diogenes, ber Kyniker, 

hat ſich im Elyfium zuderbfter Lebensbejahung befehrt: ex ift ber Chegefährte der Hetäre 
Lais und leiftet ſich manchmal fogarein Räufchlein. Pruderie ift auf dem Eiland der Se» 
ligen nicht in der Mode. Alles fühlt der Liebe Freuden, ſchnäbelt, tänbelt, herzt und küßt. 
Auch Die Snabenliebe gilt als durchaus berechtigte Eigenthümlichkeit. „Nur Sokrates 
Ihwor, bag jeinem Umgang mit ben ſchönen Jünglingen jedes unreine, nicht ibeelle Ele 
ment fern bleibe. Allgemein nahm manfreilich an, daß dieſe Schwüre falich ſeien. Docher 

blieb hartnädig beifeinem Eid: in diefen Verkehr mitden Jünglingen ſei nichts Schmutzi⸗ 

ges zu finden.” Einejeltfame Stelle. Die Behauptung, daß Sokrates Bäberaftie getrieben 
habe, findet Heute kaum noch Glauben. Lukianos deutet fie mehrfach an; mit jo rüdhalt« 

loſer Offenheit befchuldigt er nur an diefer Stelle den Weiſen des @eichlechtälafters. 

Bejonders nuffällig ift aber die Verbindung zwiſchen homoſexueller Leidenſchaft und 

Meineid. Barum ließ Lufianos den Sokrates die Reinheit feiner Beziehungen zu Män 
nern mit einem Eid befräftigen? Nothwendig wars nicht. Halte der Eatiriler aus Sas 
mojata, dems in der neibenswerthen Freiheit feines Erlebens und Dichtens an Erſah⸗ 
zung auch auf dieſem dunklen Gebiet nicht fehlen konnte, wahrgenommen, daß ber Ho⸗ 
moſexuelle, in der unnatürlichen Eraltation feines Empfindens, zunächſt fich ſelbſt Die 
Häßlichleit feines Serualhandelng befchönigt und dann, wo es nölhig wird, auch vor 
Anderen mit einem Eid abflreitet ? Wir wiſſen ed nicht. Müffen aber vermuthen, daß 
Die Abficht der Frechen Satire des „Voltaire aus Hellas” hier war, auf Die Unglaubwär- 
digfeit Der Ausſagen, aud) der beeideten, hinzuweiſen, Die folche Berirrung ableugnen. 
— — —— — — — ——— 
Gerausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zuknnft in Verlis: 

Drud von &. Bernitein in Berlin. 
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or zehn Jahren, fünfundzwanzig Tage nach Bismarcks Tod, rief, auf 

Wittes Rath und unter anglo⸗ſtandinaviſcher Zuſtimmung, Nikolai 

Alexandrowitſch die Menſchheit zu friedlichem Thun; lud zu einem Kongreß, 

der die Möglichkeit ſuchen ſollte, in den Militärſtaaten das Maß der Räftun- 

gen zu mindern. „Das Suftem der ind Riefenmaß wachſenden Rüſtun · 

gen ift eine Haupturfache der Wirthſchaftkriſen. Diefe Kriegäftoffanfamm- 

lung birgt eine ftete Gefahr und macht dad Heer unferer Tage zu einer Laſt, 
deren Drud die Völker kaum noch zu ertragen vermögen. Hunderte von Mil» 

lionen werden verbraudit, um furdtbare Zerftörungmajchinen zu ſchaffen, in 

denen man heute die höchfte Leiftung wiſſenſchaftlichen Könnens fieht und 
denen ſchon morgen eine neue Errungenſchaft der Technif jeden Werth nimmt. 

Wenn diefer verhängnißvolle Zuftand fortwährt, muß gerade er die Kata- 
ftrophe herbeiführen, die wir Alle vermeiden möchten und deren bloße Vor— 

ftelung die Menſchheit erſchaudern läßt.“ Das Manifeft Hang, als verfünde 

es die Thronbefteigung einer dem Guropäerfinn der Regirenden biäher fremd 

gebliebenen Weltanfhauung; Hang wie die ind Slaviſche übertragene Rede, 

in der, ungefähr an dem felben Augufttag, der Sozialdemofrat Vaillant die 

Abrüftung gefordert hatte. Im Palais Bourbon war der Schwärmer von der 

‚Mehrheit ausgelacht worden. Nun ſprach der Selbſtherrſcher aller Reufjen, 

der Bapft-Kaifer der nation all cr»! ani-. Kein Lächeln war da erlaubt; 

nur die Zrage, ob der junge Herr, deſſen Perſönlichkeit in Nebel und Weih— 

r ad) kaum noch zu ahnen war, unficher taftend in finfterer Wirrjal einher 

t ımele oder ob ihm, wie dem dunklen Ephejer, den Nietzſche den königlichen 

€ nfiedler des Geiſtes nannte, cin Fontuitiver Gott die Fabe verlich, die Harz 
22 
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monie zu ſchauen, die dem Alltagsmenſchenblick ewig unfichtbar bleiben muß. 

Auch bei diefer Frage hielt Europa ſich nicht lange auf; ein anderer Segen: 

ftand heilchte Beachtung. Der Deutiche Kaifer rültete zur Fahrt in? Heilige 

Land. Bismarck hatte den Plan, deffen Ausführung ihn gefährlich dünkte, in 

den Tagen letter Klarheitnoch getadelt. Was nicht von Allen, dad nach jeinem 

Abſchied in Berlin unternommen ward? Der hielt uns in feinem Greifen- 
wahn ja für jaturirt; war eben zu altgeworden, um an die für Aeonen unzer⸗ 

ftörbare Weltherrichaft der Germanen noch mit der nöthigen Snbrunft glau- 

ben zu fönnen. So ſprach Mancher, mit von Ehrfurcht gemilderter Sronie; 

und erinnerte an die Reife, die Wilhelms Bater einftnah Athen und Konftan- 

tinopel, Serujalem und Damaskus, Suez und Kairogemadht hatte, als Sjmail 

Paſcha zu den Prunkfeſten der Kanaleröffnung rief. Damals |chrieb der ges 

treue Guftav Freytag: „Die Bedeutung der Reife und ihre Erfolge find in 

dem Belud) der mohammedaniſchen Welt durch den fünftigen Schirmhern 

der proteftantiichen Kirche und des Norddeutichen Bundes zu ſuchen. Da- 

mit er die neue Macht würdig darjtelle, war ihm ein ganzes Geſchwader beis 

gegeben; zum eriten Mal jeit fünfhundert Fahren, feit der Blüthezeit der 

Hanjafahrer, jah das Morgenland eine deutjche Flotte. Es waren nicht viele 

Schiffe: drei Korvetten und einige Kanonenboote; aber diefe Schiffe fielen in 

den Häfen des Drients dur Bau, Ausrüftung und Bemamnnung vortheilhaft 

auf. Zu den Eigenthümlichkeiten der Drientalen gehört aber, daß fie eine 

Machtentfaltung jehen und im Guten oderBöjen fühlen müffen, um daran 

zu glauben. Dort gilt die Berfönlichfeit Alles, moderner Vertrag und Gele: 

paragraphen wenig, der malerijche, dramatiſche Eindrud der Stunde wirft 

lange nad); nur was gefällt oder Furcht einflößt, gewinnt Bedeutung. Ter 

Osmane merkte, daB die neuen ſchwarzweißrothen Farben, dieer überall wehen 

ſah, für jein and von Wichtigfeitjein fönnten. Deutjchland hat die Aufgabe, 

den in derZürfeigewonnenen Einflußgegen andere Mächte in die Wagſchale 

zu werfen. Hier ift jeit der Zeit Friedrich ded Großen Manches verioren wor: 

den, was jett wiedererlangt werden kann.“ Rad) dem böhmijchen, vor dem 

deutſch-franzöſiſchen Krieg; vor der Gründung des Deutichen Reiches. Jetzt 

ſahes anderdaud. „Jerusalem n’entre pas dans ına ligne d’operation“: 

dad Wort Bonapartes, dad Moltke ſchon unflug fand, war nun unverftän + 

licher geworden ald noch 1369. Der Drient und feine Chriftenheit warw : 
der der Pivot europätjcher Politif geworden. Vergebens hatte England f ) 

bemüht, das franfo=ruffilche Bündniß zu lodern; es hattediearmenisheR : 
fis überftanden („iln'ya pas de solution possible à la question arm - 



Orientalia. 275 

nienne“, ſchrieb Herr Paul Cambon, der die Republik in Konſtantinopel 
vertrat) und dem Zarenreich in Sũdoſteuropa eine Stellung geſichert, wie es 
jeit Nikolais Glanzzeit fie nicht mehr gehabt hatte. Die Sranfreichd wurde 
erit ſchwächer, als die parifer Parteiwuth den britiichen Wünjchen zu Hilfe 
fam und von rechts Graf de Mun, von links Herr Jaurès gegen dad Mini- 
fterium Meline:HanotaurdenSturmlaufbegann. Rußland heimft alle Vor⸗ 

theile ein; hat fich mit Defterreich über die Erhaltung des Balkanſtatus ge- 
einigt und kann, während der Balaeologenadler nach Aften blickt, Europens 
Bölfern die Minderung der Wehrlaft empfehlen. Zwijchen Britanien und 

Frankreich aber vertieft die Kluft fih von Fahr zuSahr. Noch iſt die egyptifche 

Wunde nicht gejchlofjen und mancher Franzoſe hofft, eines Tages die Trikolore 
am Ril flattern zu jehen; nun fommt in Faſchoda Marchand mit Kitchenerin 
gefährlichen Konflikt und dienieganzverglimmte Bretonenwuth flammtauf. 

Jede andere Macht mußte fich in jo trächtiger Zeit zurüdhalten; Deutjchland 

Alles vermeiden, was den Zwilt der Weſtmächte in gemeinfamen Hab enden 

laffen fonnte. Dennoch fuhr, juft damals, Wilhelm ins Heilige Land. 

In feinem Roman „Tancredor the new erusad«* hatte D’Zfraeli 

1847 gejagt: „England braucht Cypern und wird die Inſel als Entſchädi⸗ 

gung nehmen, weil es nicht länger Luft hat, die Gejchäfte der Türken umſonſt 

zu bejorgen.“ Des jungen Benjamind Prophezeiung hat der alte, der jchon 

Lord Beaconäfield hieß, einunddreibig Sahre danach erfüllt. Und inderjelben 

Zeit mitleifer Hand Deutfchland in die Drienthändel hineingezogen. Um neben 

Oeſterreich⸗Ungarn noch einen Helfer gegen den ruſſiſchen Andrang zu haben. 

Cypern follte, auf dem Weg nad) Indien, eine Britenbaftion ein, von deraus 

Englands Statthalter Kleinafien, Syrien, Armenien überwachen fonnte. 

Das Deutiche Reich follte jacht genöthigt werden, inSüdofteuropa, mochte ed 
auch die Knochen pommerſcher Grenadiere koften, fich gegen Rußland zu enga⸗ 

giren. Dann konnten die Moskowiter den Suezkanal nicht ernſtlichbedrohen und 

England war die Sorgeum den Weg nach Indien wieder los. Das alte Spiel: 

Britanien wollte und den Ruſſen, Rußland und (mit beſonderem Eifer jpä- 

ter noch unter Wittes Geſchäftsleitung) den Briten verfeinden. Bismarck fam, 

nicht ohne Unbequemlichfeit, zwiſchen den Klippen durch. Konnte aber nicht 

hindern, daß Deutſchlands Intereffenbereich ih im Dämanengebiet weiter 

dehnte. Wilhelm der Zweite mühtefich ſchon 1889 mehr, als dem alten Kanz- 

ler lieb war,.um die Freundſchaft des Sultans; und glaubte, alö er den 

läftigen Warner verabjchtedet hatte, feines Triumphes im Drient ficher zu 

fein. Auf Salisburys wüthende Reden, die Abd ul Hamid ald den Bater alles 
22° 
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Unheils verdächtigten, kamen aus Berlin Antworten, die dad ſouveraine Recht 

und die unantafibare Würde des Khalifenlautbetonten. Wo ers konnte, unter 

ftüßte der Katjer den Großherrn gegen das Konzert der Mächte. Und da das 
deutjche Heer weit, den Türken nur durch die abgeordneten Lehrmeiſter befannt 
und die deutſche Flotte kaum noch zu fürchten war, wurde daß junge Reich am 
Bosporus freundlicher beurtheilt als irgendeine andere Großmacht. In der Ar⸗ 
menierkrifis hielt es heimlich zu der Politik des Yildizpalaſtes; forderte nie un: 

geftüm Reformen und zeigte fich, wenns, der Humanität und Chriftlichkeit we⸗ 
gen, einmal mitmachen mußte, jolau, daß Jeder merkte, nachweldher Seite des 

Herzend Drangtrieb. England wühlt in Armenien und zündet inallen Balfan- 
winfeln Feuerchen an; Rußland undDefterreich find allzu gutbewaffnete Nach⸗ 
barn; Frankreich denft an jein Proteftorat und möchte ſich, jeit es Rußland 

verbündet ift, im Orient am Liebften noch neue Rechte anmaßen. Deutjchland 

ift der uneigennüßige Freund der Türkei; will nur Handel treiben, jeiner In⸗ 
duftrie Beftellungen verjchaffen und ein paar Eifenbahntonzeifionen erwer⸗ 

ben. Das darf der ftolzefte Ddmane ruhig gewähren. Ohne jedes Bedenken. 

Freilich: hatte der Verkehr mit Britanien nicht eben ſo harmlos angefangen? 

Als Elijabeth das Anjehen des Inſelreiches dadurch geſchmälert fand, daf 

feine Schiffe in den Osmanenhäfen die franzöfiiche Flagge zeigten, ſchickte fie 

einen Kaufmann nad) Konftantinopel, der von Murad dem Dritten für Eng⸗ 
land unbejchränfte Handelöfreiheit und das Recht auf die eigene Flagge er: 

wirfen jollte. Heren von Germigny, dem Geſandten des Königs von Frankreich, 

behagte diefe Miſſion des Citymannes natürlich nicht. „Je luy rı monstray 

que l’aucloril& le vosire banniere luy debvoit suffire pour son tıaf- 

ficq, ainsy que cy-devant tous les Angloisavoientnegotie soubz icelle, 

sans rechercher autı es lettres ny faveurs de leurroyne.“ So ſchrieb er 
an jeinen Herrn; und warnte zugleich die Pforte, ſich allzu tief mit England 

einzulaffen, das von ihren und ihrer Feinde Kändern weitab liege und weder 

Galeeren noch andere für einen Levantekrieg geeignete Fahrzeuge habe. Doch 

fonnte er den Erfolg des Briten nicht lange hindern. Zwar brachte er Murad 
zu einem Brief, der Heinrich dem Dritten verſprach, der Sultan werde nur 

unter franzöfijcher Vermittlung mit England verhandeln. Drei Sahre da: 
nad) aber (der Kaufmann war als erfter Botichafter Britaniens nad Kı 

ftantinopel zurüdgefehrt) wurde dem englifchen Handel das jelbe Recht 

gejagt, dad dem franzöfijchen verbürgt war. Kein Brite brauchte fortanun 

fremder Flagge zu fahren, in Rechtshändeln bei Frankreichs Konfulnim 

vantebezirt Schuß zu ſuchen noch von Heinrichs Gejandten den Paß zu erb 
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ten. Engländer und Türken verkehrten, als Gleichberechtigte, nun direkt mit 
einander. Der Wunſch Eliſabeths (die fich „die ſtärkſte, die niemals beſiegte 
Borkämpferin des wahren Glaubens gegen die Chriſti Namen fälfchlich miß⸗ 
brauchenden Gößendiener” nannte), dad Türkenheer ihrer Sache gegen die 

katholiſchen Weitmächte zu verbünden, ſtieß auf Widerftand. Weder für Eng- 

land noch für Frankreich wollte Murad dad Schwert ziehen. Den König von 
Navarra, jchrieb Korenzo Bernardo, der am Goldenen Horn Venedigs Ins 
tereffe wahrnahm, „behandeln die Türken wie einen kranken Mann, den fie 

weder tot noch gefräftigt jehen möchten; fie geben ihm fo viel zu eſſen, daß 

er nicht vor Hunger fterben, aber nicht jo viel, daß er im Siechbett erftarfen 

fan.” (Wie einen kranken Mann! Hundert Fahre danach nannte der Chor 

berrBoyfel in jeinen Liedern den Großtürken jo. Schon vorher hatte der kluge 
Botſchafter Str ThomasRoe das Osmanenreich dem Leib eines Greiſes ver» 

glichen, der fich noch rüftig wähne, doch jeinem Ende nah ſei. Ancillon, 

Monteöguieu, Voltaire erflärten den hinter der Hohen Pforte hindämmern⸗ 

den Körper für ſchwerkrank. Und als Ruffell der Prognoſe Nifolais wider: 

ſprochen und gemeint hatte, der kranke Mann am Bosporus könne noch hun- 

dert Fahre leben, jagte, im $ebruar 1853, der Zar zu Seymour: „Er liegt 

ja ſchon im Sterben!” Indem felben Geſpräch, in dem erden Briten Egypien 
und Kreta anbot, für fich ſelbſt die Schutzherrſchaft über Serbien, Bulgarien 

und die Donaufürſtenthümer in Anſpruch nahm und fich verpflichtete, nur 

als Depofitar Europas in KRonftantinopeleinzuziehen Soändert mit der Zeit 

fi) dad Werthmaß.) Auch England wurde damals mit Verſprechungen ge- 

ftopft. Den Handelövertrag hatte ed; konnte bald, als erite proteſtantiſche 
Macht, die mit der Pforte in Verkehr getreten war, die evangelifchen Drient« 
riften unter feinen Sonderichußg nehmen; und 1623 überftrahlte Sir Tho- 
mas Roe, ald Vermittler des Friedend mit Polen, am Sultandhof alleKol- 

legen. Kür fich jelbft aber vermochte England zunächſt nichts zu erreichen; 

ſchien, feit Eliſabeths Bündnißplan geſcheitert war, auch nichtd mehr zu be: 

gehren. Ein Bierteljahrtaufend verftrich ;wiederjaß eineßrau aufdem Angeln: 

thron. Als Triumphator fam Beaconäfield vom Berliner Kongreß. In Dover 

eı pfängt ihn ein Blumengruß feiner Königin, regnet e8 Blumen auf jeinen 

Beg; Tauſende drängen fich nach der Ehre, die Hand des duke of Cyprus 

dı den zu dürfen. Zwei Tage danach jauchzt die Mehrheit des Oberhauſes 

dı n einst verhöhnten Zuden zu. „Wir haben dem Sultan dreißigtaujend 

S :adratmeilen wiedergegeben. Defterreich hat ſich bereit erflärt, Bosnienzu 

bı een. Dazu habe ich eifrig gerathen; um die Türkei zu ſchützen, nicht, wie 
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man gejagt hat, um ihre Theilung vorzubereiten. Der Sultan hat, wie an- 
dere Monarchen, Schlachten und Provinzen verloren; noch aber umfaßt fein 

europäijched Machtgebiet jechötaufend Quadratmeilen, in denen ſechs Mil- 

lionen Menichen wohnen. Bon einer Theilung jollte man da nicht reden. Auf 

die überlieferten Gefühldintereffen Frankreichs, dem wir und von Tag zu 
Zag näher empfinden, haben wir alle erdenklihe Rüdficht genommen und 

deöhalb weder nach Egypten noch nad; Syrien die Hand ausgeftredt. Daß 

wir Cypern genommen haben, fann bei unferen franzöfijchen Freunden nicht 

Eiferfucht erregen. Nicht um eine Mittelmeerfrage handelt ſichs da, jondern 
um die Sache Englands, dad Frieden und Civilijation, nicht Waffenlärm, 

nah öften tragen will. DenRufjen aber, die da8 Erworbenebehalten mögen, 

mußten wir zurufen:Bi8 hierherund nicht weiter! Afien hat für uns Beide Raum 

und Aſiens wegen braucht dad Gejpenfteinesanglo:rujfiichen Krieges die Welt 

nicht länger zu ängitigen. Bor feiner Krieggmöglichkeit Haben wir zu zittern. 

Wir find ſtark; und wichtiger noch als unjere Wehrmacht ift die Gewißheit, 

dab die Völker des Oſtens in zuverfichtlidem Vertrauen auf unjer Land 

bliden, weil fie erfannt haben, daß in ihm Freiheit, Wahrheit, Gerechtigkeit 

herrſcht.“ Vorher hatte Salisbury, der fich im Kreis der Peerd gern gehen 
ließ, gejagt, der Hauptertrag des Berliner Kongreſſes jet die Sicherheit, daß 

Rußland niemals in der Stadt Konftantind ald Herr haufen werde. Diele 

Reden wurden vor dreißig Jahren gehalten. Che im Unterhaus die Debatte 

beginnt, erfährt dad Land, daß der ruffiſche General Abramom in Kabul an= 

gelangt ift, um Englands Einfluß in Afghaniftan zu dämmen; gelingts, 

dann iſt BritanienanderempfindlichftenStellebedroht. Der Emir von Afgha- 

niftan läßt den Brief unbeantwortet, in dem der Vicekönig von Indien für 

eine britiiche Sondergejandtichaft ſicheres Gelett und würdigen Empfang er⸗ 

bittet. Am fünfzehnten Augufttag werden die aus Indien nad) Europa ein- 

berufenen Truppen in ihre Sarnijonen zurüdgejchidt. Am jechzehnten kann 

Bictoria in der Thronrede, mit der fie die Parlamentsſeſſion ſchließt, auf 

zwei Profitpoften hinweiſen: auf die Erwerbung Cypernd und auf das über 

Kleinafien, Syrien und Melopotamien den Briten zugeltandene Proteftorat. 

Um gegen ruffilche Angriffe gejchüßt zu fein, hat der Khalif ſich zu ſolchem 

Opfer entichlolfen. Das hatte Murad der Dritte nicht geträumt. 

KonnteAbd ul Hamid nicht mitDeutjchland die ſelbeErfahrung machen? 

Bielleicht fing e8 auch da ganz harmlos mit dem Handel an, langfe dann in 

den Bereich der Religion (die im Drient von der Politik nicht zu trennen ift) 
und fam jchließlich zu läftigen Ingerenzverfuchen. Daß der blonde Katjer 
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den Zjlam in eine Bundeögenofjenjchaft gegen Sroßbritanien Ioden wolle, 

ſchien den Schlauföpfen in Yildiz feit einem erften Bejuch gewiß. So weit, 

dachten fie, brauchen wir ihm bei ſchlechtem Wetter ja nicht zu folgen; einft« 

weilen ift er unjer ftärffter Trumpf. Nimmt ſogar wider den Griechenfönig, 

den Schwiegervater feiner Schweſter, für und Partei. Wer von allen Seiten 

jo arg bedrängt wird wie der Sultan, muß ans Nächſte denken und zufrieden 

jein, wenn er für eines Mondes Dauer geborgenift. Jetzt iſt Deutſchland nütz⸗ 

lich: jeßt hat ed Anſpruch auf Kohn. Die Gleiäftrede Haidar- Paſcha⸗Jſmid⸗ 

Angora ift der Deutſchen Bankſchon bewilligt; die Konzeſſionen für die Streden 

Angora: Kaijarie und Eſki⸗Schehr⸗Konia folgen. Aufträge. Offene und heim- 

liche Begünftigung. Klugheit empfiehlt, den Gewinn ftill einzuftreichen und 

nicht durch "ein Spektakel in der Nachbarſchaft neidiſche Aufmerkſamkeit zu 
bewirfen. Dod; dem frommen Kaijerpaar liegt ander Reiſe ind Heilige Land; 

und der Sultan muß dafür jorgen, daß ihr der Glanz nicht fehle. 

Zwanzig Sahre nad) dem Berliner Kongreß ; zehn nach dem Tode Wil⸗ 
helms und Friedrichs. Rußland hat zum Friedensfongreß gerufen. Sn Zon- 

don jagt Salidbury, der Sajchodaftreit jei zwar beigelegt, doch dürfe die Welt 

nicht vergeſſen, daß jeit Kitcheners Sieg bei Omdurman Englands Stellung 

am Rilanders it, al8 fie vorher war; in Wafefieldempfiehlt Chamberlain ein 

anglo⸗deutſa es Abkommen, dad feinen der beiden Partnerverpflichtet, dem an» 

dern die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, und nur genau jo weitreicht wie 
die Snterefjengemeinichaft. Frankreich hat mit Dreyfus und Picquart, mit 

Henry und Eiterhazy zu thun; während der Zorn gegen England leid nadj- 
grollt, fängt Delcafje, der im Minifterium Briffon noch gegen den bedingung- 

loſen Verzicht auf Faſchoda gemejen war, ald Dupuys Kollege an, mit Eng- 

lands Botjchafter Monjon die franko:britijche Berftändigung vorzubereiten. 

Sm Vatikan verjpricht Leo franzöftichen Pilgern, das Patronatsrecht der Re: 

publif im Drient zu wahren. In Konftantinopel jagt Wilhelm: „Zwei große 

Völker verjchtedener Abftammung und verjchiedenen Glaubens fönnen recht 

gute Freunde werden.” In Haifa verheißt er den deutichen Katholiken jeinen 

Schub. In Bethlehem mahnt er: „Dieevangelijche Kirche muß hierim Drient 

ganz feit geichloffen auftreten. Sonft fönnen wir nichts machen. Das Deutiche 

Neich hat in der Türkei ein Anjehen gewonnen, wie ed noch nie gewelen ift. 

Unjere Aufgabe ijt nun, zu zeigen, was die chriftliche Religion eigentlich ift 

und daß wir einfad) verpflichtet find, auch den Mohammedanern chriftliche 

Liebe entgegenzubringen.“ In Zerufalem jpricht er von dem „ſchwarzweißen 

Schild, den ich auögeredt Habe". In Damaskus fränzt er das Grab Saladins 
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des Großen und ruft: „Möge der Sultan und mögen die dreihundert Milli- 

onen Mohammedaner, die, aufder&rde zerftreut lebend, in ihm ihren Khali⸗ 

fen verehren, verfichert jein, dab zuallen Zeiten der Deutiche Kaiſer ihr Freund 

jein wird.“ Noch bevor er heimgekehrt ift, meldet die Pforte dem Papſt, das 

Deutſche Reich habe im Drient den Schuß derdeutjchen Katholiken übernom⸗ 

men. Sn mancher deutſchen Zeitung wird die Reife aldein Triumphzug geſchil⸗ 

dert, den die bisher in Südofteuropa Privilegirten Enirjchend gefehen haben. 

Nachdem „Einzug“ durchs Brandenburger Thorhält der Kaijereineftede, aus 

der das Ausland ſich nur den Satz merkt: „Sch hoffe, dab meine Reife dazu bei- 

getragen hat, der deutjchen Energie und Thatkraft neue Abjabgebiete zu er= 
Öffnen, und daß es mir gelungen ift, die Beziehungen zwifchen unferen beiden 

Bölfern, dem türkiſchen und dem deutjchen, zu befeftigen." Ein ungewöhn- 
licher Aufwand von Artigkeit füreinen Sultan, derin Armenien geſtern jo viele 

Chriſten metzeln ließ. Alles nur ded Handeld wegen? Herr von Bülow be- 
theuerts im Reichötag. „Wir ftreben in Konftantinopel garfeinen bejonderen 
Einfluß an. Wir haben dort Sympathie gefunden, weil die Türken wiſſen, 
dab wir für die Integrität ihres Reiches eintreten und meinen, auch ihnen 

gegenüber müſſe Völkerrecht Völkerrecht bleiben. Wir wollennurunjere Han⸗ 
delöbeziehungen weiter ausbauen.“Zwei Tagevorher war in Paris derFriedens⸗ 

vertrag unterzeichnet worden, der den Amerikanern Kuba, BortoRifo, die Phi⸗ 
lippinen und die Zadronengab und dad Königreich Spanien außder Reihe der 

Kolonialmächte drängte. Dennoch fand die Rede des deutjchen Staatsſekretärs 

Gehör. Auch Glauben ? Im März die Annahme des Zlottengejehes; im April 
die Gründung des Flotienvereined; im November die Drientreije. Wird das 
Verhältniß zum Iſlam wirklich nursu): specie pecuniaegejehen? England 

zweifelt. Daß der deutiche Handel in Kleinafien vordrang und die wirth- 
ſchaftliche Machtder Anatoliichen Eifenbahn zunahm, war kaum beachtet wor⸗ 

den Erſt das Geräuſch der Kaiſerreiſe lenkte die Blicke auf dieſe Entwicke— 

lung. Das Projekt der Bagdadbahn tauchte aus dem Dunkel und Wilhelm 

ſetzte ſein perſönliches Anſehen beim Sultan für die Durchführung ein. Für 
den Bau einer Bahn, die den trockenen Weg nach Indien ſichern ſoll. Dazu 

die laute Agitation für die Flotte. Die laue Aufnahme, die Chamberlains An⸗ 

gebot einer mheirte fand. Die Expanſion nach Oſtaſien. Weltpolitik. Drei- 

zack in unſere Fauſt. Keine Entſcheidung ohne den Deutſchen Kaiſer. Hohen⸗ 

zollern-Weltherrſchaft. Und die Depeſche an Krüger iſt noch nicht vergeſſen. 

Zweifelt England? Nicht mehr. Im Lebenscentrum fühlt ſichs, zu Land und 

zu Waſſer, von dem Reich bedroht, das in Nordamerika und in Sũdoſteuropa 
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Bundeögenoffen ſucht und Rußland nah Oftafien drängt. Da darf ſelbſt der 
Löwe nicht längereinfam bleiben. Delcaffe fteht dicht am Ziel feiner Wünſche. 

Deutſchlands Levantehandel ift rajch gewachlen. Im Jahr 1900 hat es 
für vierumddreißig, im Sahr 1904 für fünfundfiebenzig Millionen Mark 

Waaren in die Türkei eingeführt. Sm Tonnenverkehr ftand e8 1906 noch an 
der achten Stelle (mit 3,5 Prozent des Seehandels, von dem 28,8 Prozent 

britiichen Schiffen zufielen); aber auch hier war die Zunahme über alles rs 
warten Schnell gefommen. Eiſenbahnkonzeſſionen, Dampferlinien, Bankfilia⸗ 
len, Sejchütlieferungmonopol, Aufträge aller Art: mit folddem Lohn hat der 

Sultan nicht geknauſert. Erglaubte, des Kaiſers, der Kaiſer, des Khalifen ficher 

zu ſein. Deutſche haben das Türkenheer europäiſche Kriegskunſt gelehrt und 
liefern ihm die moderneWaffe. Auf deutſche Hilfe kann Abd ul Hamid ſtets rech⸗ 

nen, wenn er ſich gegen die Reformwuth der modernen Großmächte ſträuben 

will. Und an Schmeichelei und Geſchenken iſt fein Mangel. So hattens drei⸗ 

hundert Jahrd vorher die Engländer gemacht. Um nicht durch Stolz zu ver⸗ 
legen, mit Bewußtfein fi auf die Stufe der Türken geftellt; und damit er- 
reicht, daß ein weijer Großweſir ſpottend vonihnen jagte: , Die brauchten, um 

fürechte Mufulmanen zu gelten, nur noch miterhobener Hand die Glaubens⸗ 
formel herzubeten.* Sie haben die faljche Methode bald aufgegeben. Schon 

Bernardo hatte davor gewarnt. „Bon der Pforte”, ſchrieb er, „ift nur mit 

ſtolzer Würde Etwas zu erlangen; wer fich erniedert, gilt als Feigling. Mans 
che Leute meinen, die gute Stimmung der Türken könne man ſich nur durch 

Geſchenke fichern. Sch bin anderer Meinung. Wenn wir viel jchenfen, hält der 

Zürfe und für ſchwach, vereinfamt und furchtſam und befommt leicht Luſt, 

und zu jchaden. Geſchenke find in Konftantinopel zu verwenden wie Arzenei 

im Krankenzimmer: die richtige Doſis mag in der richtigen Minute helfen, 
die falſche, nicht zur rechten Zeit gereichte bringt den Leidenden in Lebensge— 
fahr." Diebejondere Weſensart des Orientalen ift von unferer Diplomatie nicht 
immer mit dergebührenden Sorgfalterwogen worden. Nur an den Sultan hat 
fie gedacht; auf deſſen Dankbarkeit zuverfichtlich gerechnet. Bis ind Marokko⸗ 

jahr vielleicht nicht ohne Grund. Auch Herrn Abd ul Aziz war, von des Kaiſers 
Zippe, dad ſouveraine Herrjcherrecht und die Unantaftbarfeit feines Reiches 
verbürgtmworden. Die Weftmächte hatten dann doch ihren Willen durchgefebt. 
Was dem Sultan ded Weitendgejchehen war, fonnte derSultan des Oſtens in 

der Stunde der Notherleben. Hat ers nicht, noch ehe die Algefiradafte in Lon— 

don ratifizirt war, am eigenen Leib erlebt? Am fünfzehnten Februar 1906 ließ er 

die Daſe von Taba beſetzen. Wollte verſuchen, die Sinaihalbinſel von dem un— 
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rettbar an England verlorenen Egypten abzutrennen und die Osmanenhoheit 
bis an den Suezfanal zudehnen. Zwar hatte feine Gnade dem Khedive Ab⸗ 
bas: Hilmi die Verwaltung der Sinaihalbinjel zugelprochen ; dieſes Geſchenk 
fonnte der Großherr aber, jobald es ihm paßte, zurüdinehmen. Und bei dieſer 

Gelegenheit daran erinnern, daß Egypten auch nach dem franfo-britifchen Ab⸗ 
fommen vom adyten April 1904 noch eine Provinz der Türkei ift. Aljo nicht 

unrettbar verloren? Rein, jagte jelbft Lansdowne; und wiederholte Salis- 

burys Wort von Englands „vorübergehendem Ausnahmerecht“ auf Egypten. 

Rein, ſagte Freycinet., La convention duSavril I904n'y atien changé. La 

France s’est interdit une iniliative, et c’est tout. Mais l’Anglelerre, 

pas plus aujourd’hui qu’hier, n’est ni souvcraine de l’Egypte, ni pro- 

tectrice, ni investie d’une delegation du Sullan. Les traites de 1856 

et de 1878sont toujoursen vigueur. L’Europe peul évoquer la question 

et reclamer une solulion conforme au dıoit.* Wer kann in Europa zu 

ſolcher Srageftellung Luft ſpüren? Deutichland, verjteht ſich; das, nach dem 

in Tanger mißglüdten Verſuch, noch einmal beweijen will, wie unwirfjam 

der laut gepriejene accord der Weftmächte geblieben ift. Maroffo entgleitet 

den Franzoſen und von Egypten fchneidet der Khalif ab, was ihm eben be- 
liebt. Deshalb wurde das Tirrfenbataillon nad) Zaba gehebt. Deshalb for: 
dert die anglo:egyptijche Regirung, die in der Sphäre ded Suezfanald nicht 

mit fich ſpaßen läßt, den Sultan in einer Drohnote aber auch auf, dieTruppen 

zurüdzuziehen und dafür zu jorgen, dab nach zehn Tagen die Halbinfel ge 
räumt fei. Während Eduard Botlchafter das Ultimatum überreicht, fteuert 

der Admiral Lord Charled Bereöford von Malta nad; Athen, das Panzerge- 
ſchwader des Atlantijchen Ozeans wird nah Gibraltar gerufen und im Archi⸗ 
pel ericheint eine Kreuzerdivifion. Abd ul Hamid, der auf Hilfe gehofft hat, 

fieht fich allein und entjchließt fich am lebten Zag der Frift zur Räumung der 
Halbinjel. Das genügt dem Foreign Office noch nicht. Die Pforte muß die 

Grenzlinie El Rifa-Akaba anerkennen und damit befiegeln, daß der Sinai zum 
Machtbereich des Khedives gehört. Sie muß: denn fie findet Teinen Helfer. 

Franfreich ift durch den Aprilvertrag verpflichtet, dem neuen Freund beizu: 

ftehen ; und der Botſchafter der Republik mahnt den Sultan dringend zur Nach⸗ 

giebigkeit. Das thut, zu Aller Erſtaunen, auch der Ruſſe Sinowjew; zum erſten 

Mal ftehen Rußland und Britanien in einem Orientkonflikt wieder auf der 

ſelben Seite. Und Deutichland erfiärt, mit unfluger Haft, e8 ſei an der Frage, 

um die ſichs in Taba und Afaba handle, nicht intereffirt und könne nur wün- 

ſchen, daß fie in friedlihem Sinn beantwortet werde. Was blieb dem Sultan 

danody? Ermußtenachgeben. Hats dem schwachen Freund abernicht vergefjen. 

4 
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Konnte es nicht vergeffen. Einftweilen ward ja der legte Verſuch, mit 

ungebrochener Großherrnmacht ſich zu halten. Dad wurde möglich, wenn er 

die Araber gewann und das in Europa geminderte Anjehen durd; Afiaten« 
zuwachs mehrte. Der erfte Anlauf hatte nicht and Ziel geführt. Dreibig Ba: 

taillone waren im Sommer 1904 von dem Emir von Nedjed gejchlagen wor: 

den, der fi} dem Sultan von Koweit verbündet und ald Häuptling der ftreit- 

barften Araberftämme gegen die Türkenherrichaft erhoben hatte. Im Yemen 

ging bald danach ein ftattliched Türkenheer zum Feind über; die Syrer woll⸗ 
ten nicht für den Mann im Yildiz fechten. Zwei Enttäufchungen im Zeitraum 
eines Sahres. Flog von Arabiend Rebellenherd ein Funke nad PBaläftina, 

Syrien, Mejopotamien hinüber, dann jhrumpfte der Halbmond auch am 

Bosporus. Schon ift ein arabijcher Nationalverein entitanden, der die Kul⸗ 

turvölfer anfleht, die gefnechteten Stämme aus der Türkenſchmach zu befreien. 

Schon wird dem Padijchah der Khalifentitel beftritten. Darf ein Türke fi 

jonennen? Konnte Selim, weilerin Kairo thronte; die höchftegeiftliche Würde 

den Sultanen von Konftantinopel vererben? Seder Enkel Mohammeds, jeder 

von den Gläubigen in Meffa verehrte Sherif hat höheres Recht aufden in Jahr⸗ 

hunderten geheiligtenZitel.UndderSultan,dernicht mehrKhalifheißen dürfte, 

wäre verloren. Deshalb jucht Abd ul Hamid fich die Heiligen Städte Mekka 

und Medina zufichern. Deshalb hater für den Bau der Hedjazbahn jo beträcht⸗ 

liche Opfer gebracht. Siejol feine Truppen ſchnell in die Herzkammer Arabiens 

befördern, wenn das Blut ſich dortje wieder erhigt und Fieberträume die Mög- 

lichkeit eines freien Araberreicheö vorgaufeln. Der Schienenftrang heibt „Die 

Heilige Bahn“ und muß fremder Kontrole, insbeſondere anglo:egyptifcher,ent- 

zogen bleiben. Drum wurden am Golf des Rothen Meered Taba und Akaba 
beſetzt. Der letzte Verſuch ward. Doch auch England weiß längft, was der Be: 

fit Arabiend heute werthift. In Koweit und in Taba hat es bewieſen, da ed 
das faft noch unerjchloffene Land zwifchen dem Rothen Meer und dem Ber: 

fiichen Bufen unı feinen Preis einem Anderen laffen will. England braucht 

die ungehinderte Herrjchaft über beide Wege nad) Indien. Terüber Suez und 

Aden führende Waſſerweg genügt ihm nicht; auch den durch Kleinafien und 

Mejopotamien gelegten Strang muß e3 Fontroliren. . Durfte aljo weder in 

Komweit noch in Taba nachgeben. Und in beiden Nothfällen hat Deutichland 

dem Sultan die erhoffte Hilfe verJagt. Der Nimbus des deutichen Namens 

ift nach kurzem Glanz erblichen. Das war vorauszujehen. Die Wünfche, die 

unter dem Halbmond gereift waren, konnte fein Deutjcher Kaijer erfüllen; 

und mit Worten läßt der Türke ſich noch weniger abſpeiſen als der Europäer. 
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Als Kiamil Paſcha, der Großwefir, neulich fragte, was die deutſche Zreund- 
Ihaftdem Osmanenreich an Gewinn und internationaler Geltung eingebracht 
habe, hörte er ringsum, von Alten und Zungen, die Antwort: Nichte. 

Der Koranlehrt, daß Sreiheitund Einheit das Glückeines Volkes ftifte, 

Tyrannei ihm da8 Mark dörre. Auch zu dieſem Theil der Prophetenlehre hat 
Abd ul Hamid fich nun befehrt. Nur eine nationale Bewegung konnte ihm 

das Leben friften; nur in einem entfetteten Volk konnte fie wirfen und ihre 

Stoßfraft nach außenrichten. Allevon Europäern bedrängten Stämme haben 

auf Sapand Sieg und Machtzuwachs wie auf ein verheißendes Wunder ge: 

ſchaut. Wie wurde esmöglich? Nachder haftigen Modernifirung des Reiches, 

in dem der Nationalſtolz jäh zu Feuergarben auflohte. Unnahahmlidy? Wer 

weiß? Was der Tenno und Mikado Tonnte, vermag auch der Sultan und 

Khalif. Wenn er dad Heer für fi) hat. Das war nur zu haben, wenn man 
ihm endlich wieder ein großes Ziel zeigte, es aus unwürdigem Spionendienft 
entließ und den zu anftändiger Kebenshaltung nöthigen Sold gab. Wurde 
derXeib der Türkei noch weiter zerfet, dann winfteim Yildiz dem Dann mit 
dem Starken Hirn und dem ſchwachen Herzenvon feinem Minaret Rettung. Ma⸗ 

fedonien war nicht die Hauptjache; war wieder nur Vorwand. Großbritanien 

will die Verbindung zwiichen Egypten-Sudan und Indien vor jeder Gefähr: 
dung bewahren. Schnell ; denn die Bunft der Stunde fehrtfo bald wohl, fehrt 

vieleicht niemal3 zurüd. Frankreich ift im accord von 1904 abgefunden und 

hat ſich verpflichtet, apr&ter al’Angleterrel’appui d« sa diplomatie pour 

’execntion des clauses relativesal’Eryp’e.Nod) ift das Nilland türkiſche 

Provinz; aber Herr von $reycinet febit, derdiejeThntjache feinen Landsleuten 

ind Gedächtniß ruft, fügt den Sa hinzu: „Im Beſitz einer unüberwind⸗ 

lichen Flotte und der egyptiſchen Machtitellung kann England, jobald esihm 

beliebt, die Hand auf Ktleinaften, Syrien, dad Cuphratgebiet legen, aljoizber 

die Türkei und über alle Landwege zwilchen Konftantinopel und dem Perfi- 

ſchen Golf herrichen; dann wären Bagdadbahn und Suezfanal einem Willen 

unterthan.” Die Bagdadbahn braucht der Britenfönig gar nicht mehr; wenn 

das Gleisſtück zwiſchen Kuſchka (Afghaniftan) und New Chaman (Beludſchi⸗ 

ftan) fertig ift, fann man in einem Wagen von London nad) Kalkutta fahren. 

Auch von Peteröburg und Warſchau; über Sefaterinojlaw, Rofto», Bau, 

Merm. Darüber ilt in Reval geredetworden. Das hatOnfel Eduard, der fich 

auf den neuen Münzen des Weltreiches mit berechtigtem Stolz jegt Bi il!ania- 

run omnium ıcx nennt, mehr interejfirt ald der ganze Mafedonenfram. 
England mußte zeigen, daß ed mit Sranfreich und Rußland einig ift und im 

] 
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Orient feinen Widerſtand zu fürchten hat. Port Sudan war für die Wirth- 

ſchaft, nicht für die Machtdemonftration entbehrlich ; und dieegyptiicheStaats- 

kaſſe zahlte ja diefürden Hafenausbau nöthigen Summen. Die Bahn Berber: 
Bort Sudan öffnet einen direften Ausgang ins Rothe Meer; für die Einweih— 
ung der neuen Strede (die der Sudanerport einftweilen nichtüberlaften wird) 

wählte Lord Cromer den Geburtstag des Deutichen Kaiferd(natürlich nur, um 
dem Neffen des Onkels eine greude zu machen). Weil die Türken früh einſehen 

ſollten, daßausderSinaihalbinjelnur Dornen und pie Steine zu holen jeien, 

wurdeder Afabajtreit zur Staatsaktion aufgetrieben. Die Hedjazbahn ift un⸗ 
bequem und fürs Erſte nicht zu hindern. Doch können Duarantainepflicht und 

andere Shicanen den Pilgern das Reiſen erſchweren. Soldaten ließe man gewiß 

nicht in eine gefährliche Zone. Schon find Offiziere dedanglo-indifchen Heeres 

nad Südarabien abfommandirt; „zum Studium der arabijchen Sprache“: 

heißts offiziell. Und inder®egend von Medina haben Beduinen den türkiſchen 

Seneraldireftorder Heiligen Bahn angegriffen und zum Rüd'marjch (mit hun⸗ 
dert Toten) gezwungen ; von der Mannſchaft, die der Sultan dem Marſchall 
Rückwärts dann zurStärkung jandte,jprangenBielein den Suezfanal,um nicht 

gegen dieWüftenföhne fechten zu müffen. Das Alles hat Sir EdwardGrey ficher 

ſehr bedauert. Die Bagdadbahn macht ihm noch weniger Sorge. Das End» 
ſtück (Bagdad-Baſra) fommt ja doch unter englifche Aufficht, denkt er; und 

weiß, dab Abd ul Hamid die Erlaubniß zum Weiterbau nur jo rajch gab, 

weilerdie Berbindungbahnnac) Aleppo haben wollte. In Buſchihr am Perſer⸗ 

golf hat der Colonel, der für England die Konſulatsgeſchäfte führt, feit der 

Verftändigung mit Rußland gute Tage. DieTürken fonuten fich nicht mehr 
rühren. Waren überall von der Tatze ded Leun bedroht und hatten nirgends 

einen Helfer. Sn diejer Fährniß entihlob Abd ul Hamid ſich zur Konftitution. 

Unjere Orientbilanz ift ſchlecht. Zu Haus mag man fie verjchleiern: 

draußen fennt man die Ziffern. Die Hoffnung, den Sjlam gegen Britanien 

nüßen zu können, hat getrogen (mußte trügen); und allmählich erfennt auch 

die Kurzficht, dab wir die Türkei nicht nach ihrem wahren Werth eingefchagt 

haben. Wer an jhönen Sommertagen in Therapia ſaß oder mit einem Freie 
billet im Salonwagen derAnatoliihen Bahn durchsLan) fuhr,mochte wähnen, 

unter dem wechjelnden Halbmond könne es immer jo bleiben. Eine Regirung 

fortdauern, deren ganze Kunft nurin der Steuererprefjung fihtbar wurde, und 

die Zeitnahen, dader Eiſenſtrang ung die Schäße Meſopotamiens zuführt, das 

Keuchen derXofomotive die Herrlichkeit Bagdads, Babylons zu neuem Leben 
erwedt. Die Arbeit ganzer Geichlechter wäre an dieſe Aufgabe zu vergeuden 



286 Die Zukunft. 

geweſen. Warfürjo lange Friſt auf ein uns zugängliche8 D8manenreich zu rech- 
nen? Gar auf eins, dad und Privilegien gewährt hätte wie den Engländern in 
Egypten? Oben muß mans wohl geglaubt haben. DertürfiiheBauerift genüg- 
jamund ehrlich, der türkiſche Arbeiter fleigig und tüchtig. Dieſeguten Eigenſchaf⸗ 
ten, die auch beiBarbaren zu findenfind, reichen zur&rhaltung eines gefährdeten 

Staatsweſens aber nicht aus. Die Türken find heutenohNomaden ; die Pflicht, 
das non den Vätern Ererbte mühſam zu erwerben („um es zu beſitzen“), lockt fie 

, nicht; auch die Luft, den Boden, den der Kriegszufall ihnen geſchenkt hat, mit 

ihrem Blut zu düngen, iſt nicht jo groß, wie mancher $ranfe im Orientrauſch 
annimmt. Colmar von der Golf, der dad Osmanenheer reorganifirt hat, 

meint freilich, es jet noch jet auf der Höhe moderner Taktik. Selbitein Mann 

von ſolchem Berdienft und Anfehen fönnteirren. Er tft der Gott diejed Heeres; 

wird fein Name genannt, jo leuchtet das Auge desOffiziers auf und die Kauft 

umklammert den Säbel mit fefterem Griff. Wer jo verehrt wird, fieht die 

Dinge leicht rofiger, als fie find. Der deutjche Feldherr, für den der Kaiſer in 

Berlin eine neueArmeeinjpeftion gejchaffen hat, war im Krühjommerin Kon 

ftantinopel (nur um „alte Freunde zu beſuchen“, jagt er; wahrjcheinlich auch, 

um die Heulenden Derwiſche wiederzujehen): und hat von der Gährung in der 

Armee, von ihrem Entſchluß zu offener Empörung nicht gemerkt; trogdem 

er zwölf Sahre lang ihr Xehrergewejen war. Sft da nicht auch andere Täuſch⸗ 

ung denkbar? Minder berihmte Strategen find mit der Botjchaft heimge- 
fehrt, das großherrliche Heer ſei noch tiefer korrumpirt als das des Zaren. Mit 

den von Kruppgelieferten modernen Kanonen wiſſe Niemand umzugehen; das 

in der Refidenz ftehende Corps habe faum je einen Flintenſchuß abgefeuert, 
habe gar feinen Schießplatz und jet nie zu Manövern eingezogen worden. 

Wenn die Bulgaren vor rumäniſchem Angriff ficher wären und losjchlügen, 
könnten fie dad armjälige adrianopeler Corps überrennen und vorder Haupt» 

ſtadt ftehen, ehe überhaupt eineernftlich zu fürchtende türkiſche Truppenmacht 

zujammengezogen wäre. Welche Anficht richtig ift, würde nur eine Kraft: 

probe ermweijen. Sicher ift nur, daß der Bulgare den Kampf gegen die Türken 
nicht jcheut und daß die beiten Truppen des Sultand gemeutert haben. Ein 

Heer ohne Kriegäherrn, das zu ekler Spionage gedrillt, zu perjönlicher Feigheit 

und Unwahrhaftigkeit erzogen wird, ein Heer ohne pünktliche Löhnung, das 

ſich auf Koſten der Städter und Landleute durchfreſſen muß, könnte fich, ſelbſt 

wenn es aus Helden beſtünde, nicht auf der Höhe halten. Ueber die Ver⸗ 

waltung, die Finanzwirthſchaft, die grotesken Gräuel des Palaſtklüngels iſt 

fein Wort zu jagen. Hat bei uns Niemand daran gedacht? War man fo über⸗ 
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zeugt von der Lebenskraft und Widerftandöfähigfeit der Türkei, daß manauf 
diefe Grundlage ein politiſches Syſtem zu bauen wagte? 

Das Fundament war morſch und von dem Bau blieben nurZrümmer, 
die der Feind höhnifch betrachtet. Ein Volk, einen Iſlam gab e8 in unſerer 

Rechnung nicht; nur einen Sultan. Der war unjer Mann. Den mußten wir 

unterftügen, wenn erMenjchlichkeit und Modernifitung weigerte. Dat Der 

weich werden und mit dem Aufruhr paktiren könne, hielt Keiner für möglich. 

Und Keiner hatte die Wucht der jungtürkiichen Bewegung ermeſſen noch den re⸗ 
volutionären Geiſt des Heered geahnt. SeitSahren rühmt ein geſchickt herge⸗ 

ftellter Rellameapparat die Verdienfte des Freiherrn Marſchall von Bieber⸗ 

ftein. Diejer Botichafter, vernahmen wir immer, fennt die Türfei wie jeine 

Taſche und tft bei den Bettlern jo beliebt wie bei den Paſchas. Probatum 

st. Er hat nichts geahnt. Nicht mehr als jeine Kollegen Wolff-Metternich 

und Arco vor dem mandſchuriſchen Krieg. Und jetzt ift er auf Urlaub. Wäh- 

rend der wichtigiten Ummälzung, die das Osmanenreich jeit Jahrzehnten er= 
lebt hat. Sir Gerard Lowther, den Grey doch eben erit aus Tanger nach Kon⸗ 
ftantinopel verjegt hatte, ift fofort an den Bosporus geeilt. Herr von Mars 

ſchall fit noch in Baden. Glaubt, ald Mann der Alttürfenpartei, offenbar, 
daß Herrvon Kiderlenda unten jegt mehrnügen könne als Einer, deffen Kalkul 
als fo grundfaljch erwiejen ward. Irren ift menſchlich; darf fich aber nicht 

gar zu oft wiederholen. Daß die Zungtürfen, die uns die Reformfeindſchaft 

nachtragen, jo jchnell obenauf jein würden, war vielleicht nicht zu erwarten. 

Dat derSultan nad) den Tagen von Koweit, Algefirad, Afaba in dem Deut- 

ſchen Reich nicht mehr den Hort jehen werde, der ihm die Rettung verbürge, 
mußte ein Dutendhirn merfen. Wer darin geirrt hat, kann durch alle pas 

piernen Künfte nicht für ein Diplomatentalent auögegeben werden. 
Macht und Entichlofjenheit, fie zu brauchen, warftetö der ſtärkſte Mag⸗ 

net. Wenn Gladſtone den Türfen Humanität predigte, Saliöbury den Sul- 

tan des Maſſenmordes beichuldigte, fam aus Petersburg der Troft: Laßt fie 

nur fchimpfen; wir find auch noch da. In der zweiten Juniwoche waren jebt 

Eduard und Nikolai, Hardinge und Zöwoljfij im revaler Hafen zujammen. 

Einträcdhtiglich: der Befiegte und derArrangeur der Niederlagen von Mufden 
und der Tſuſhimaſtraße; und feit dem Frieden von Bortömouth waren noch 

nicht drei Sahre verftrichen. Die Moral der Begegnung? Moral? Nachdem 

Rußland und Britanien ſich in Afien verjtändigt haben, regeln fie nun ihre 

europäiſchen Konten. Nachdem Rußland jeine zweite Front, die jüdoft- 

aftatifche, aufgegeben hat, verjucht es wieder auf der alten Stätte zartfcher 
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Erfolge jein Heil. Diesmal mit Englands freudiger Zuftimmung. DieMo- 

ral für den Türken: Wenn Bär und Walfiſch Dich gemeinfam bedrohen, mußt 

Du Dich in ein Schlupflochverfriechen, indas Dir für dienächften Tage wenig- 

ften Keinerfolgen kann. Dahindie Hoffnung, durch die Bewilligung derneuen 

Bagdadbahnftrede Deutichland zu einer Anftrengung beftimmen zu können, 
die noch einmal die drei Kaiſerreiche gegen den britiſchen Plan jchneller Liqui⸗ 

dation eint. Auftro:rujfticher Balfanbund: Das lieh fich ertragen. Anglos 

ruffifcher: Nein. Das bedeutet: die Meerengen für Rußland, Salonifi für 
Defterreih; Italien will auch abgefunden fein; und England nimmt, was 
ihm jet ſchon beliebt. Dazu ein meuterndes Heer, leere Staatskaſſen, Buls 
garien ungeduldig und ftärfer als je gerüftet. Daß Frankreich die Gelegen- 
heit zur Erwerbung Syrien verfäumen würde, ift unwahrſcheinlich. Eduard 

bat die alte Knickermethode (die Britanien jo verhaßt gemacht hat), für po» 

litifchen Dienjt nicht8 zu zahlen, als ſchlauer Geſchäftsmann ja aufgegeben. 

Noch ift er der Stärkite; und feine Ausficht auf einen Concern, der mit ihm 
fertig werden könnte. Wenn Abd ul Hamid fich nich: von Lowther die Exiſtenz⸗ 
bedingungen vorſchreiben laffen will, muß er ſich ind Joch der Rebellen ducken 
„Und frei erklär' ich alle meine Knechte.“ Verfaſſung, Brebfreiheit, Verſamm⸗ 

lungrecht; die ganze Leier des Weftend ertönt. Und alle Großmächte find ge⸗ 

zwungen, ihren Drang zu zügeln und „in ſympathiſcher Spannung” (Weit: 

minftervaluta) abzuwarten, was am Goldenen Horn werden will. 

Macdıt und die&ntichloffenheit, fie muthig zu brauchen, ift der ftärfite 

Magnet. Wir haben in Weſt und Dft zärtlich gegirrt und nirgends Gegenliebe 
gefunden. Wir haben ung für die Freiheit fremder Völker begeiftert und da⸗ 
bei nicht, wie die Briten in ſolcher Gefühldwallung, Profite eingejädelt. Mit 

dem von der Deffentlihen Meinung verwünſchten „Zarismus“ konnten wir 

leidlich auskommen; befjer jedenfalls ald miteinerrufftichen Demofratie. In 

Perfien ift unfer Handel ausgejchaltet, jeit der Schah dad Parlamentsſpiel 

geitattet hat. Sn der Türkei haben wir auf die Karte des Sultans geſetzt und 
hören nun, daß der neue Herr, der in London und Paris lejen und agitiren ges 

lernt hat, die $reundjchaftder Weltmächtevorzieht. Während der Pauſe, ſym⸗ 

pathiſcher Spannung” fünnen wir überlegen. Telegramm an Krüger, Kiauts 
ſchou, Stapellauflärm, Reife nad) Serufalem, Bagdadbahn, Khalifenkult: 

Manches konnte vermieden, Manches, ohne Genie, von Männern fchlichten 

Menichenverftandes beſſer gemadjt werden. Das jehen wir in jchmerzender 

Klarheit, wenn die Folge der Sreigniffein reizloſer Nüchternheitdargeftelltift. 

was 
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Abd ul Hamid. 
Erlen Chriften ift es faft unmöglich, eine unparteiiiche und wahre 

Geichichte des türkiſchen Reiches au fchreiben. Alle Verſuche deutſcher, 

franzöfifcher und englifcher Hiftoriter find gefcheitert. Der berühmtefte unter 

ihnen, Sammer von Purgftall, ſchrieb zehn vide Bände und fammelte eine 

erftaunliche Maſſe von Thatfachen an. Er lad und ſprach Türkifh und kannte 
die türlifche Literatur befjer ala fonft ein Europier. Aber trotz allen Sym⸗ 

pathien mit der unverlennbaren Größe der türkiſchen Ration betrachtete er 

doch die Ereigniffe ihrer Gelchichte mit den Augen eined Europäers; er konnte ' 
nicht in die Seele ded Türken eindringen und verftand fie daher nicht. Ich 

behaupte, daß bis jegt feine europätlche Literatur eine wirklich gute Gelchichte 

des turkiſchen Volles befigt. 
Auch kann fein Europäer (audzunehmen ift vielleicht nur Vambery) ber 

haupten, daß er im Stande fei, eine glaubmürdige, unparteitfche, umfafjende, 

ehrliche Charafterfligge vom Sultan Abd ul Hamid zu geben. Er ift ein etwas 

verwideltes pigchologijches Problem. Es wundert mic nicht, daß er in Europa 

nicht richtig veritanden und daher allgemein faljch beurtheilt wird. Ich bin 

nicht jo eingebildet, zu glauben, daß ich fähig fein werde, ein volllommenes 

Bild von ihm zu geben. Ich war nicht lange genug in Sonftantinopel, um 

ihn gründlich ftudiren zu können. Aber ich habe es verjucht. Jedesmal, wenn 

ich eine Gelegenheit hatte, mit Seiner Majeftät zu jprechen, war hinter dem 

Diplomaten in mir der jpionirende Pigchologe verborgen, der mit feinem uns 

fihtbaren Seelenkodak unhörbare Aufnahme machte, wenn ein Geifterblig Abd 

ul Hamids Pſyche aufdedte. Ich bin vor den Schwachen Punkten jeiner Rüftung 
nicht blind; daß er auch ftarle Seiten hat, müßte aber Jeder zugugeben. 

So weit ich urtheilen ann, ift Abd ul Hamid Feiner von den großen 

Herrichern. Seit dem Tode des Suleiman el Kanani (im fechzehnten Jahr⸗ 

hundert) haben die Türken keinen wirklich „großen“ Sultan, aber doch einige 

anſehnliche Männer an ihrer Spige gehabt. Solch ein Mann war in den 
erften vier Jahrzehnten des neungehnten Jahrhunderts Mahmud II. Und ic 

glaube, daß Sultan Abd ul Hamid nur zu fterben braucht, um (felbft von 

Wefteuropa) als ein außerordentlicher Menſch und als ein Herrſcher anerkannt 

zu werden, der volllommen würdig war, einen dauernden Pla in der erften 
Reihe der beften und tüchtigften Sultane, die die Türken je gehabt, einzu» 
nehmen. ch möchte jogar noch weiter gehen und jagen: Wenn Abd ul Hamid 

bald fterben ſollte (Uſtafr Allah!), würde Europa fofort erfennen, daß er nicht 

nur ein guter Zürfe, jondern in gewiſſem Sinn auch ein guter Europäer war. 

Er würde tief betrauert werden, nicht nur von ſeinem perfönlichen Freunde Kailer 

Wilhelm und von der königlichen Zunft der Herricher, zu der er gehörte, fon« 

den felbft von feinen Gegnern in der radikalen Preſſe Großbritaniens. 
23 
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Jeder gute Türke würde natürlich entſetzt fein, zu hören, daß man Abd 
ul Hamid ald Europäer betrachtet; und die meiften Europäer (befonderd die 

Engländer) find zu’ftolz, um zuzugeben, daß der Osmane zu ihnen gehören 
fönne. Aber die Weltgefchichte wird nicht nach unferen Wünjchen oder Bor: 

urtheilen gemacht; noch viel weniger von une, felbft nicht von Denen unter 

uns, die Artikel für Monatichriften oder Leitartifel jür die Tagedzeitungen 
Ichreiben. Selbft wenn Gladftones Pro;ramm der Vertreibung mit „Sad und 

Pad” („bag and baggage*) buchſtäblich auögeführt werden follte und der 

legte Türke von der europäilchen Küfte nach Kleinaſien zöge, jelbft dann würde 

empfunden werden (vielleicht mehr als heute), daß die Türfen malgré eux 

et malgre nous zum Syſtem der politiihen Faltoren Europas gehören. Und 

zwar nicht nur in Folge der nivellirenden Einflüfle von Eifenbahn, Telegraph, 

Fernſprecher, Motorwagen, Elektrizität und der Wiflenfhaft, die alle zufam» 

men die Erde verkleinern und den Geift der Brüderlichkeit flärten. 
Abd ul Hamid ift einer der Söhne des Sultans Abd ul Medjid. Seine 

Mutter war eine armenische Schönheit, Abd ul Medjid ein wohlwollender, freie 

giebiger Mann, anjehnlich, aber phyſiſch nicht ſehr ftark; geiftig gehörte er zu 

den Mittelmäßigen. Als ih Abd ul Hamid zuerft ſah und mit ihm ſprach, 
fühlte ih, daß er der Sohn feiner Mutter fei; daß er den größeren Theil 

feiner Perjönlichteit von ihr geerbt habe. Die Armenier find bekanntlich ſehr 

fharffinnig. Allerdings haben fie im Oſten einen fchlechten Ruf als ein äußerit 

jelbftfüchtiges, gewiſſenloſes Bolt. Han jagt, daß die Juden an Verſchmizt⸗ 

heit und Arglift im Vergleich zu den Armenien unjchuldige Säuglinge find. 

Sch perjönlich glaube nicht, daß Dies irgendwas mit der Raffe zu thun hat; 

wahrſcheinlich ift e8 das Ergebniß der befonderen Umftände, unter denen fie 

leben. Dan gebe ihnen Freiheit, die DVerantmwortlichleit eines fich jelbit zes 

girenden Volles und die Möglichkeit einer höheren Kultur: und die Armenier 

werden fih ald eine edle, muthige und höchft intelligente Raſſe erweifen. 

In Abd ul Hamid ift eine eigenthümliche Beicheidenheit, Schüchterns 
heit und Bartheit, die ganz weiblich find. Er fieht ſtets ernft, fajt traurig 

aus, ald ob das Bewußtfein feiner großen Berantmwortlichkeit ihn niederdrüde. 

Er lächelt oft ruhig, faft fchwermüthig; aber er lacht niemald laut. Er iit 

ein Mann mit äjthetifchen Neigungen. Er liebt Blumen, Schöne Frauen, gute 

Pferde, lieblihe Landſchaften; Alles, mas ſchön ift. Er ift ein zärtlıcher Vater. 

Er jorgt dafür, dag das Unterhaltungbedürfniß der Damen feines Harems durd, 

Genüfje höherer Aıt, mie Konzerte und Theatervorjtellungen, befriedigt wird 

Er fann jeinen Freunden ein ergebener Freund fein. Der frühere englifche 

Geſandte in Konftantinopel, Sir William White, gewann feine perjönlid;e 

Freundſchaft und bewahrte fe ſich bis ans Ende feiner Tage. Diefer kluge 

Gejandte war nidt immer im Stante, jein Ziel zu erreichen; aber wenn Wil⸗ 



Abd ul Hamib. 21 

giam White mit feinem Freunde Abd ul Hamid ſprach, war die Sache jedes⸗ 

mal für Großbritanien gewonnen. ch weiß, daß der Sultan fehr liebevolle, 
Erinnerungen an Sir Williem hegt. Die „Erfolge“ der deutjchen Diplomatie, 

in Konftantinopel find thatfächlich nicht Die Erfolge der fcheinbar höheren Fähig- 

Feit der deutſchen Diplomaten; fie find einfach die Ergebniſſe der innigen pers 

Aönlichen Anhänglichleit Abd ul Hamids an Sailer Wilhelm. Er ehrt mit 

feiner perfönlihen Freundſchaſt den (gemejenen) öfterreidhijch-ungarifchen Ges 

fandten Baron Ealice und den ſpaniſchen Geſandten Grafen Sagrado. Er 

Hatte fiet3 auch den gebildeten armeniſchen Patriarchen Ormanian gern. 

Ach werde niemals vergefjen, mit welchem Pathos er mir bei einer Ges 

legenheit von dem Bedürſniß feined Herzens fprach, einen Freund bei fi zu 

haben, zu dem er ald Freund ſprechen und auf den er rüchaltlos vertrauen 

fönne. Eines Tages, im September 1900, ließ er mid) bitten, jofort zu ihm 

zu fommen. Er empfing mich jehr gnädig; aber ich fand, daß er ſchwermüthi⸗ 

ger ala ſonſt ausjehe. Er habe, ſprach er, gehört, dag König Milan elend und 

mit gebrochenem Herzen in Wien lebe, und ihn eingeladen, nach Konftanlin- 

opel zu kommen, wo er ihm einen der Taijerlichen Baläfte am Bosporus zur 

Berfügung ftellen wolle. „Da ich weiß, daß König Milan Sie gern hat un) 
Ihnen vertraut”, ſagte der Sultan zu mir, „habe ich Sie gerufen, um Sie 
perfönlich zu bitten, dur einen Brief meine Einladung zu unterftligen. 
Schreiben Sie ihm, daß ich mich ſehr glüdlich fühlen würde, ihn in meiner 

Nähe zu haben. Er weiß, daß er meine Sympathie hat und daß feine Freund⸗ 

Schaft mir werthvoll ift. Berichten Sie ihm, daß ich, Gott ſei Dank, viele gute 

und treue Diener habe, daß ich mich aber ttogdem oft ganz einfam fühle und 

mid von ganzem Herzen danach ſehne, einen Mann bier zu haben, dem ich 

als einem ehrlichen und aufrichtigen Freund anvertrauen lönnte, was ich auf 

dem Herzen habe, mit dem ich ungehindert Gedanken austaufchen, von dem 
ich Rathichläge annehmen und mit dem ich Freude und Kummer theilen könnte. 
Sch fühle im Innerſten, daß ich in Milan einen ſolchen Freund finden würde. 

Bitten Sie ihn, zu fommen, damit mir al3 Freunde einander helfen können, 

die ſchwere Bürde unſeres Geſchickes zu tragen.“ Ein Klang von Traurigkeit 

und Ernft war in feinen Worten und ın feinem Benehmen. Ich fühlte, daß cc 

aus tiefer Ueberzeugung und in völliger Aufrichtigkeit ſpreche. 

Da ich hier von Abd ul Hamids freundlichem Gefühl für König Milan 

fpreche, kann ich auch einen Zwiſchenfall erwähnen, der jehr charakteriftifch ift 

für des Sultans feine Diplomatie und für dad völlige Fehlen von Rachſucht 

in feinem Charafter Die Geichichte iſt mır von Milan jelbit erzählt worden. 

Auf der Reije nach Jeruſalem (nady feiner Abdankung) kam Milan nıch 

Konftantinopel und mußte natürlich in den Yildiz Kiosk gehen, um den Sultan 

zu beſuchen. „Ta ich mich“, erzählte er mir, „als Vaſall zweimal gegen meinen 
% WV 23 
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Suyerain erhoben und durch unferen Strieg wider den Eultan den ruſſich⸗tür⸗ 
fıfchen, der fo unbeilvoll für die Türken geweſen ift, veranlaßt habe, fühlte 

ich, daß ich wirklich kein Necht hatte, von Abd ul Hamid einen glänzenden 

oder gar einen fehr herzlichen Empfang zu erwarten. Außerdem war ich nicht 

mehr regirender Herrfcher, fondern nur ein armer Erlönig, der ala befcheidener 

Wallfahrer nach den Heiligen Stätten pilgerte. AU Das machte mich bedenk⸗ 

lich wegen des Empfanges, den ich beim Sultan finden würde. Doch welde 

angenehme Weberrajhung wurde mir! Als ich in Yildiz ankam, wartete der 

Sultan ſtchon in der Vorhalle, umgeben von allen feinen Großmwürdenträgern, 

Generalen und Stallmeiftern in großer Uniform mit ihren Ordensabzeichen. 
Er trat einen Schritt vor, gab mir die Hand und fagte: ‚Ich freue mich aufe 

richlig, heute ald meinen Freund den Mann begrüßen zu können, der Serbien 

die Würde eines Königreiches wiedergegeben hat. Diefe Freude ift um fo auf⸗ 

richtiger, al3 ich aus der Geſchichte weiß, wie viel das ferbijche Volk durch 

feine Söhne, die osmaniſche Staat3männer und Führer türkijcher Armeen ges 

weien find, zur Wacht und zum Ruhm meines Reiches beigetragen haben. ‘“ 

Was ich beſonders an Abd ul Hamid bemundere, ift der fichtbare Wunſch, 

gerecht zu fein und auch nicht einmal indirekt einem Menjchen Unrecht zu thun. 
Er liebt er, faft jede Trage nom philoſophiſchen Standpunkt aus zu betrachten. 

Ich kann dafür ein typiſches Beiſpiel geben. 

Als Telegamme die feierliche Verlobung König Alexanders von Serbien 

mit Frau Draga Maſchin anzeigien, ſchickte der Sultan nach mir und bat mid, 

ihm ein Bild der Braut des Königs milzubringen. Ich that es. Der Sultan 

ſah die Photographie eine Weile an und fagte dann, daß Frau Draga offen» 

bar eine hübjche rau ſei und jchöne Augen habe. „Und doch”, ſetzte er in 

feiner ruhigen, ernften Weife hinzu, „Tann ich mich nicht genug darüber wun⸗ 

dern, daß König Alexander, der mir ein ſehr jcharffinniger junger Mann zu 

fein ſchien, ſolche Thorheit machen fann. Gewiß wird der Tag kommen, wo 

er ſelbſt Elar einfieht, daß ed Unfinn war.” Nach einer Baufe: „Aber welches 

Recht haben wir eigentlich, una zu beflagen? Welches Recht haben wir, auch 
nur zu fritifiten? Kann ein Menſch feinem Schickſal entgehen? Und ift & 

billig, zu vergefien, welche unwiderftehlihe Macht die Liebe hat? Wo ift ber 

ftarfe Mann, der nicht ſchwach wird, wenn er allein mit einer Frau tft, die 

er liebt? Und find wir nicht Ulle mandımal zu Thorheiten bereit? ragt Liebe 

je danach, was Euer Rang und Eure Würde ift? Fragt Liebe je Danach, was 
Euer Bater und Eure Mutter dazu jagen? Hört fie jemals auf die Vernunft? 
Mahrlich, ich glaube nicht, daß wir ein Necht haben, über die Thorheit dieſes 

Jünglings zu lachen. Der arme Alexander iſt wohl ſehr verliebt in Draga. 
Alles, was wir thun können, ift, ihm zu wünjdhen, daß feine Liebe dınd 

wahres, dauerndes Glück gekrönt werde. Ich will ihm meine b:ften Wunſche 
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Yelegraphiren; aber auch Sie müfjen ihn wiſſen lafjen, daß ich mich flet3 freuen 
werde, von feinem Glüd zu hören.” | 

Die philojophiiche Rede des Sultans über die Macht der Liebe hatte 

auf mich jo tiefen Eindrud gemacht, daß ich fie gleich nach meiner Rückkehr 

in die Gefandtichaft niederfchrieb. Er ſchien mir niemals in befierem Licht au 

fiehen ald an diefem Tag. Er mußte ficher, was Liebe tft, und er jcheint feine 

eigenen Erfahrungen in philoſophiſche Grundfäge gemünzt zu haben, die ihm 

ziethen, Andere mit billiger Nachficht zu beurtheilen. 

Er ift ein aufrichtig und tief religiöjer Mohammedaner und bat alle 

Tugenden, die der Koran den Bläubigen einzuflößen weiß. Er ift befonnen, 

beicheiden, milbthätig und ruhig. Das Bewußtſein feiner Verantwortlichkeit 

vor Gott läßt ihn zögern, einen Schuldigen ftreng zu ftrafen. Sicher hat 

Leidenſchaft ihn niemals fortgerifjen. Er übertreibt ſogar in feinem Wunſch, 

jede Angelegenheit von allen Seiten zu betrachten. Er ift langjam, oft viel 

zu langſam für die nervöjen und ungeduldigen Söhne des Weſtens. Selbft 

in den Augen ber Türken läßt ihn feine Gewifjenhaftigkeit, die Mutter des 

Zögernd, als einen Dann eriheinen, dem Energie fehlt. Aber er ift nicht ohne 

Thatkraft. Die Neuorganifation der Militärmacht des Dämanenreiches ift ein 

bedeutendes Werk, dad großes Verſtändniß und große Thatkraft forderte; und 

«3 ift wirklich fein eigened Werk. 
Nur ein Mann von ftarker Initiative und ungewöhnlicher Thatlraft 

Tonnte die ganze Regirungsgewalt in feiner Hand vereinigen. Cr will nicht 

mur herifchen: er regirt auch; und befümmert fi um jede Sleinigleit. Der 
Großweſir und die Minifter find in Wahrheit nur die Schreiber des Sultans. 

Sie tommen, um ihm jedes einzelne Ereigniß zu berichten, wo ed fich aud 

ereignet haben mag, und bitten um feine Befehle. Er weiß Alles oder hat 

mwenigftend den Chrgeiz, Alles zu wiſſen. Ratürlich brauchte er Agenten, die 

ihm berichten. Das Eyſtem hat fich zu einer eigenthümlichen, fchlimm wirkenden 

Detektiveorganifation entwidelt, die der Fluch des Lebens in Konftantinopel 
zu fein fcheint. Abd ul Hamid verfucht nicht nur, Alles zu wiſſen: er hat 

auch ven Ehrgeiz, Alles perjönlich zu entſcheiden. Kein europäifcher Herrſcher 

hat den zehnten Theil der Arbeit zu erledigen, die Abd ul Hamid täglich leiſtet; 

jeden europäifchen Monarchen hätte fie in menigen Jahren krank gemacht. 

| Diefe Skizze wäre unvollitändig, wenn ich nicht erwähnte, dag Abd ul 

Hamid, jo unheimlich ernjt und fo empfindlich er für die leifefte Antaftung 

ſeiner perfönlihen Würde ift, doch viel ruhigen Humor in fi hat. Er be» 

merkt fchnell komiſche Züge an Dingen und Menſchen und freut fich ihrer 

in feiner ruhigen Weiſe. Sein Himmel ift fajt beftändig non Wolten bededt; 

von Staatsjorgen und perjönlicher Schwermuth. Aber von Zeit zu Zeit weiden 

dieſe Wollen plötzlich von den ſonnigen Strahlen eines milden Humors buch 
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brochen. Einmal fpielte eine jtalienijche Geſellſchaft im leeren Hoftheater (im 
Merraifim Kiosk) die Oper „Robert der Teufel”. Der Sultan nahm den ruffiichen 

Gefandten Sinowiew, den perſiſchen Geſandten und mich in feine Loge. In 
der benachbarten Loge waren ein paar Staflmeilter des Sultans. Rur in 

diefen beiden Logen jagen Zujchauer. Abd ul Hamid, als aufrichtiger Ver⸗ 

ehrer der Mufit, hörte dem Geſang der Künſtler aufmerkjam zu und ſprach 

mähtend diefer Zeit fein Wort mit ung. Aber ala Alice nach ihrem ſchönen 
Gebet an die Madonna fich auszuziehen begann, bevor fie zu Bett ging, und 

erft ihr Kleid, darin ihr Mieder, darauf den oberften Unterrod ablegte, wandte 
fi) der Sultan, beunruhigt, an Sinowiew und fagte: „Gewiß kennen Eure 

Excellenz die Gebräuche der europäifchen jungen Damen. Glauben Sie, daf 
diefe junge Künftlerin fich in unferer Gegenwart ganz ausziehen wird?” „Ic 

hoffe: nein,“ erwiderle Sinowiew; „aber ich weiß ed nicht; Schaufpieler und 

Schaufpielerinnen erfüllen gern die Wünjche ihrer Gönner.” Der Sultan bes 
griff jofort den Sinn der Worte und lachte herzlich. 

Die folgende verbürgte Geſchichte illuftrirt noch lebendiger den ruhigen 

Humor des Sultand. Der Großmwefir gab eines Abends ein großes Diner, 

bei dem mit Abd ul Hamids Erlaubniß mehrere Hofbeamte anmejend waren. 

Einer von ihnen erftattete am nächſten Tag dem Sultan einen mündlichen 

Bericht von der Zaubervoritellung eines armen Derwiſchs, die, der Mahlzeit 
folgte. „Wollen Sies glauben, Sire? Diefer arme Derwiſch verfchlang einen 

fibernen Löffel nach. dem anderen. Es war einfach wunderbar!” 

„Haft Du gejagt: wunderbar?” fragte der Sultan ibn. „Ich ſehe gar 

nicht? Mertiwürdiges in der Thatfache, daß ein armer Derwiſch ein paar von 

des Großweſirs filbernen Löffeln verfchlang. Diefes Kunftftüd ift nichts im 

Vergleich zu dem, das Haſſan Paſcha, mein Marineminifter, auszuführen pflegte. 

Cr verſchlang ganze Panzerichiffe, ohne auch nur feine Gefichtöfarbe einen 

Augenblid zu ändern.” Hafen Paſcha mar berüchtigt wegen der Kühnbeit, 

mit der er Gelder, die für Sriegsfchiffe bemilligt waren, für die Bedürfnifſe 
feined Harems verwandte. 

Noch eine Geichichte vom Sultan. Er wünſchte, ein türkifches Kriegs⸗ 

ſchiff abzuſenden, um einen englifchen Prinzen auf Malta begrüßen zu laſſen. 

Ein Bünitling des Hofes wurde mit diejer Aufgabe betraut. Es gelang ihm, 

fein Schiff erfolgreich aus dem Goldenen Horn herausgubringen; da er aber den 
europäijchen Eeelarten mißtraute, vergeudete er mehrere Wochen im Aegaeiſchen 
Meer mit der beftändigen Frage, ob es den Ort Malta gebe. Endlich kehrte 
er nah Stambul mit dem lakoniſchen Bericht zurüd: „Malta Yok!“ („88 
giebt fein Malta!“) Der Sultan lachte über diefe Frechheit und ſagte: „Sept 
endlich verjtehe ich, warum die Engländer Cypern haben wollten! Naturlich 
wünjchten fie es, ſeit Malta verfchwunden iſt. Malta Yok!“ 
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Noch ein Wort über Abd ul Hamids perjönlichen Charafter. Ich weiß, 

daß viele Leute ihn für einen grauſamen Menſchen halten und den Anftifter 

der armenijchen Gräuel nennen. Ich habe im Charalter des Sultans auch nicht 

eine Spur von Graufamteit entdedt. Doc muß ich bemerken, daß mehrere 

angefehene Mitglieder des Diplomatifchen Corps, die während dieſer Megeleien 

in Konftantinopel waren, mir erzählt haben, nach ihrem Eindrud ſei die Er⸗ 

mordung der Armenier das Wert Abd ul Hamids. Ich erwähne dieſe Anficht, 

kann für ihre Berechtigung aber nicht einftehen. Um einen Menichen der Grau: 

famteit oder gar des Mordes anzullagen, müßten wir unzweifelhafte Beweiſe 

und ſichere Thatjachen haben und nicht nur Tühne Vermuthungen. 
An legter Bert ift Abd ul Hamids Name oft mit der panijlamijchen 

Bewegung in Verbindung gebracht worden. Er wird ald ter licheber, Ans 

ftifter und Führer diefer Bewegung betrachtet. Und da ihre Symptome und 

Kundgebungen in Egypten einen antibritifchen Charakter angenommen haben, 
fo ift dem armen Eultan in der engliichen Preſſe übel mitgeipielt worden. 

Der Paniſlamismus ift eine höchſt wichtige und nach meiner beſcheidenen Meinung 
eine durchaus gefegliche Bervegung. Sie birgt große, vielleicht fchredliche Mög⸗ 

Iichleiten. Sie ift einftweilen nod in ihrer erften Phafe. In ihrer weiteren 

Entwidelung kann fie jo werden, daß es Pflicht der chriftlichen Welt werden 
fönnte, fie mit aller Gewalt zu befämpfen. Bielleicht aber ändern ſich ihre 

Biele und Zwecke auch jo völlig, daß fie die Sympathie aller gerecht denkenden 

Menſchen erringt. Nach meinem Studium der Trage muß ich annehmen, 

daß die Bewegung außerhalb Stonfiantinopeld und unabhängig vom Sultan 

ihren Urfprung genommmen bat. Der währe Ueheber des Panijlamismus ift 

der große arabiiche Prophet, der Begründer des Iſlam. Man fintet den Ges 

danken der geiſtigen Einheit aller Hohammedaner im Koran. Das Khalifat 
ift nicht Die Erfindung eine8 modernen Sultans. Es wurde vor Yahrhuns 

derten gefchaffen; es ift die Berlörperung der paniflamijchen Einheit. Die 

eigene Gleichgiltigleit der Mohammedaner, die Kirchenipaltungen und Selten 

unter ihnen hatten e8 zurüdgedrängt. Es blieb verborgen, fchlief aber nur. 

Dem aggrejfiven Weſen der chriftlichen Welt gelang fchließlich, es aus feinem 

tiefen Schlaf aufzurütteln. Es Elingt paradog, iſt aber einfache Wahrheit: 

der Paniſlamismus ift uon den Chriſten felbft wiedererweckt und erneuert worden, 

nicht vom Sultan Abd ul Hamid. Millionen indischer Mohammedaner find 

Unterthanen des englifchen Kaiſers von Indien. Egypten, ein mohammebdanifches 

Land, ift von Großbritanien erobert und bejeßt worden. Frankreich hat zwei 

durchaus iſlamiſche Länder genommen und bereitet ſich vor, ein drittes zu 

befegen: Marolko. Tripolis, auch ein mufulmanijches Land, ift von Italien 

ala fein Erbtheil bezeichnet worden. Die Türken werden langjam aus allen 
europäifchen Gebieten hinaudgetrieben; faft fieht es aus, als ob ein chriftlicher 

Kreuzzug gegen die mohammedanijche Welt geführt werden jolle. ft e8 unter 
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folchen Umftänden überrajchend, daß die Mohammedaner der ganzen Eide 

in Unruhe gerathen und die Nothwendigleit empfinden, fich zu gemeinfamer 

BVertheidigung gegen die chriftlichen Angriffe zu verbünden? 
Dazu fommt ein anderer Grund. England bietet in Indien und Egypten, 

Tranlreih in Algier und Tunis jungen Mohammedanern reiche Gelegenheit, 

zu lernen. Da erwacht denn politiſches Bemwußtjein in den Menfchen, mögen 
fie nun Ghriften oder „Gläubige“ fein. In Egypten und Algier findet man 

die Unzufriedenen nicht in der unmwilfenden Mafle des Volles, fondern unter 

den cioilifirten und gebildeten Mohammedanern. Sie lernen einjehen, daß die 
Anhänger des Propheten eine bedeutendere und würdigere Rolle in der Gefchichte 

der Melt jpielen Tönnten, wenn fie (wenigſtens geiftig) zufammenbielten. 

Nun ift Sultan Abd ul Hamid ein tief religiöfer Mufulman und ſicher 
einer der aufgellärteften unter ihnen. Er muß längjt vorbereitet geweſen fein, 

fih mit ganzem Herzen der panijlamifchen Bewegung hinzugeben. Hat er als 

Khalif nicht die Pflicht, alle Mohammedaner um fich zu fammeln, mindeftens 

zu geiftiger Vereinigung? Seine Neigung zum Zögern hat ihn vermuthlic 

gehindert, die Initiative zu ergreifen. Die Bewegung wurde nicht von ihm 

begonnen, jondern von eigenen Antrieben folgenden natürlichen Kräften. Diele 
Kräfte ſuchten fofort einen Mittelpunkt, wenn möglich ein Oberhaupt, das jıe 

führen follte. Was war natürlicher, ald daß fie fi an den Khalifen wandten? 

Das thaten fie und fanden ihn voll Sympathie mit ihrer Bewegung. „Laufe 

nicht hinter Deinem Schickſal her“, jagt ein arabijches Sprichwort; „das Schidjal 

wird ſchon fommen und Dich finden.“ Abb ul Hamid lief nicht hinter der 

paniflamiichen Bewegung ber: fie fam zu ihm und fand ihn. 

Wenn Europa die wahre Lage richtig verflünde, würde es Abd ul Hamid 

bitten, fi) an die Spige des Paniſlamismus zu ftellen und ihn durch feine 

ftaatsmänniſchen Fähigkeiten und feinen vermittelnden Charakter zu einer Macht 

auszubilden, die den chriftlichen Intereſſen nicht unbedingt feindlich wäre. Abd 

ul Hamid vermag klarer als alle lebenden Mohammedaner zu veritehen, daß 

die befte paniflamifche Politik die wäre, freundliche Beziehungen zu den chriſt⸗ 

lichen Völkern zu pflegen. Nicht Einer in der ganzen mujulmanifchen Melt 

könnte dieſe ſchwierige Miſfion mit befleren Ausfichten auf Erfolg unternehmen 

al3 Abd ul Hamıd. Sch weiß nicht, ob es wahr ift, daß des Sultan Freuud, 

Kaijer Wilhelm, mit dem Paniſlamismus ſympathiſirt. Wenn es wahr wäre, 

jo wäre ed nur ein neuer Beweis dafür, daß der Kaifer nicht nur ein origi⸗ 

naler, fondern wirklich ein weitfehender Staatsmann tft. Stein Land der Erde 

hat fo trijtige Gründe, die panijlamijche Bewegung genau zu ftubiren, wie dad 

britische Weltreich; und deshalb, fcheint mir, auch Grund genug, zu prüfen, 
ob e3 den Sultan Abd ul Hamid bisher richtig behandelt Bat. 

Belgrad. Chedo Wijatovid, 

früher Serbifcher Gefandter in Konſtantinopel. 



Hamburg. 

Bellen. 

Deilchen. 
I. 

ge grünem Raſen Du, in weißem Kleide, 
Den dunflen Strauß von Deildhen in der Band; 

Du knieſt in lichter Srühlingsmorgenfreude, 

Daß überall Dein Aug’ die Blumen fand. - 

Ste glähn in taufend leuchtend blauen Sleden, 

Darüber fchwebt die klare Sonnenluft — 
© Fönnt’ ih Dich mit Blüthen überdeden, 
Du holdes Bild von Lenz und Deildyenduft. 

IL, 
Die Deildhen hab’ ich in den Korb gethan, 

Jh wand fie dann zu Sträußen und Önirlanden 
Und heftete dem weißen Kleid fie an — 

In leifem Kuffe fich die Karben fanden. 

Nun noch den blauen Tuff ins dunfle Baar! 
So füß ergeben haft Du Das gelitten — 
Dann bift Du lächelnd durdy der Blumen Schaar 
Dahin als Maienfönigin gefcritten. 

III. 
So laß mich heut Dich Dioletta nennen, 

Du Blumenfind, vom Frühling aufgefüßt; 
Im ftillen Berzen dunkle Öluthen brennen 
Und doch der Blick faum aufgeichlagen ift. 

ur wenn ich weich die Arme um Didy lege, 
Dann fommt es aus den Tiefen dumpf herauf; 

Du weißt, daß ih Didy wie ein Kleinod hege — 

Und duftend blüht nun Deine Seele auf... 

IV. 
Komm, daß ih Dir die breite Schleife binde, 

Die violett und weich von Atlas ift; 

Die lila Feder nickt am But im Winde, 

Und auf der Bruft da glüht der Amethyft. 

Und ift nun auch die Maienzeit vergangen 

Und ſenkt die Linde fchon die Blüthen ſchwer — 
Du fchreiteft doch, die Jugend auf den Wangen, 

Keuchtend und tief wie Deildhen vor mir her. 
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Deter Dille. 
Bo ift die civififirtefte Stadt der Welt; daran wird es liegen, Daß es jo 

wenig Kultur kennt. In Berlin bat das Bequemlichkeitbedürfniß der Welt⸗ 

ftädter fich alles Praktiſche ſchon Längft nugbar gemacht. Die Möglichkeiten der Be» 
förderung und Beleuchtung, der Behaufung und Ernährung find jabelhaft; alle Ver» 

kehrseinrichtungen funftioniren mit größter Sicherheit in Häufern, Straßen und 

öffentlichen Anftalten; tadellos ift die Ordnung in allen geichäftlichen, privaten und 

allgemeinen Beziehungen, aufs Befte pulfirt Die Gleichmäßigfeit in den Berwaltungen 

wie in.den Familien. Auf der anderen Geite: völlige Berftändnißlofigfeit gegen 

Alles, was im funktionellen Getriebe nicht mitrollt, was den prafiiichen Bedürfnifſen, 
der Bequemlichkeit und dem Nuben der Gefammtbeit nicht dienftbar ift; Die Außerfte 

Fremdheit gegenüber allem Bwedlofen, allem Eigenleben, aller Kultur. 
Der bemerfenswertbefte Ausdrud der Kultur ift die Kunft, jo weit fie nidt 

beftellt, dem Unterhaltung- und Bergnügungbedürfnig der Menge nicht angepaßt 

ift, fo weit fie um ihrer felbft willen da ift und um des Künftlers willen, der ſich 

in ihr mit ber Welt und feiner Zeit auseinanderjeht. Ich möchte jagen: fo weit 

fie Iyrifch ift. Der Lyriker als berliner Bürger: fchon die Borftellung ift komiſch, 

ift eine contradietio in adjecto. Nein, ein Lyriker — welcher Kunft er immer 

frönt — Tann fein Berliner fein, überhaupt fein WVeltftädter und fein Vürger, mag 

fein Schaffen noch fo ftark beeinflußt fein von den Eindrüden, die feine Seele aus 

dem fluthenden Strom der Großftadt aufgefaugt hat. Beit und Leben, Alles, was 

um ihn wirkt und quillt, ift bem Igrifchen Künftler Mittel und Reiz zum Geftalten; 
er ift immer Bhonograph, Grammophon nur Zenen, die feine Töne hören können, 

die feine Farben fehen, die feine Schwingen zittern fühlen. 

Bor drei Jahren ftarb ein Lyriker, ein Dichter, der feine Beit und feine 
Umgebung, dieſes nlüchterne, zwedvolle, poefiearme und kulturfremde Berlin tief 

erlebte und genoß; der dem Zuftrument, das er aus dem klangloſen Holz feiner 

Beit unb der falzlofen Quft des Raumes, in den er geftellt war. baute, Weiſen ent» 
Iodte, die zeit- und raumlog find, golden tönen über dem Athem von Menichen, 

für die fie nicht erflangen, nicht geformt wurden. 

‚Nur jelten vernahmen die Berliner Etwas von Peter Hille. Wenn ver⸗ 
ebrende Freunde jeinen Namen ganz laut in den Weltftadtlärm riefen, dann ſah 
man vergnügt auf den fonderlichen Mann herab, der zerzauft und ein Wenig ab» 

geriffen daberging, ein ſchmutziges Notizbuch in ber Hand, in das er faft unauf- 

hörlich fchrieb: Gedanken und Einfälle, Stimmungen und Ranbgloffen über Das, 
was er erblidte, erhorchte, ertaftete; der jede Seite mit dem Bleiſtift ſechsmal über» 

querte und ſich um bie jpöttiich Blickenden nicht fümmerte, die von den Schönheiten 

nichts ahnten, die der Dichter für feinen perfönlichen Bedarf aus ihrer Häßlichkeit 

hob. Und dann jprad) man von ihm, als die Nachricht von feinem Tode durch 
die Blätter ging. Was erfand man nicht für Mordgeihichten, um fein Sterben 
intereffant zu machen! Ermorbet jollte er fein und ganz myfteriöfe Dinge follten 

es veranlaßt haben, daß man ihn eines Tages mit blutendem Kopf ohnmädtig 
auf der Bant eines berliner VBorort-Bahnhofes auffand. Die guten Leute, bie fein 

Leben nie als ein tiefes, herrliches Geheimniß empfunden ‚hatten, witterten hinter 
jeinem Tode geheimnißvolle, poetifch-grufelige Umflände. Und doch war für Jeden, 
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ber nicht mit bes Dichters Sinnen fühlt, fein Tod fo nüchtern, fo unfagbar nüchtern! 

Ein fünfzigjähriger Organismus, gefchändet von allen Entbehrungen, allen Strapazen 
materieller Noth, war verbraucht. Auf der Heimfahrt von Berlin nach Schlachtenfee, 

wo ihn Fremde zulegt verforgten, brach er zufammen, die Lungen verfagten, er 

fchleppte fich auf einer Zwilchenftation aus dem Zug, fiel und zerfchlug ſich den 

Kopf. Man jegte ihn auf eine Bank. Da wurde er gefunden. Man brachte ihn. 

nach Großlichterfelde ins Krankenhaus und dort flarb er. Das ift Alles. 

Peter Hille ift verhungert, ganz regelrecht verhungert; nicht, wie mancher 

andere Bettler, Durch ein plöglides Uufhören der Lebenszufuhr, nicht von Heute 

auf Morgen, fondern im Jahrzehnte Yangen bitteren Kampf feines [wachen Leibes 

gegen die Bebirfnifie des Lebens, deren Befriedigung ihm vorenthalten war. Vor⸗ 

enthalten von der Geſellſchaft, die ihn umgab, die ihn nicht bemerkt hatte im Getöfe 

ber Weltftadt, aber an feinem Grabe nun plärzte: Seht doch, ein Dichter ift tot,. 

ein Dichter! Und die romantifche Gefchichten wob über fein Enbe, die ihr bie 

Schuld an diefem Tod abnehmen follten. 

Soll ich die Leute entſchuldigen, die beften Herzens dieſem qualvollen Siech⸗ 

tum zuſahen? Es liegt mir nicht, zu fagen: fie Tönnen nichts dafür! Um fo 

ihlimmer! Entichuldbar find nur Die Thaten, die bewußt geichehen, an denen Geift 

und Hand mitwirken, die gewollt find und Tämpfend verübt werben. Stumpfheit 
und Blindheit, blödes, verftändnißlojes Zufchauen ift nie entichuldbar. Der Fluch 

folhen Handelns an Peter Hille, an feinem beften, feinem reinften @eift, fällt ohne 

Gnade, fällt beifchwer auf das deutſche Volt, auf feine „Gebildeten“. 

Gewiß: Peter Hilfe ſelbſt wußte nicht, was ihm Böſes gefchah. Er litt an. 
beffexen Leiden als an denen des Leibes. Er merkte Taum, wie gemein er mißhanbelt 

wurde. Er bat die Qualen, die man ihn dulden ließ, nicht vergolten mit der Ber» 

Härtung feiner Seele. Ex ging unbeirrt unter den Menfchen, die ihm Das Brot: 

entzogen, und hob Schöne aus ihren Häßlichkeiten, Schönes, von dem fie jelbft 
nicht wußten. Auch nicht deshalb wird fein Tod zur Anklage, weil ex noch viel 
Wundervolles hätte dichten, uns viele Reichthümer Hätte hinterlaffen können, fondern, 

weil er das Leben liebte, felbjt unter den Nöthen, die man ihm auflud. 
Wie fremd, wie fern war Peter Hille feinen Zeitgenoffen! Wie liebte er fie, 

er, der tn ihnen bie Menjchheit verförpert fah! Sein tiefftes Erleben lag in anderer: 

Beit. Im Kern feines Wefens fühlte er fi) ins Mittelalter gehörig, in jene herre 

lihen Tage Michelangelos und Dantes, wo die Kultur eine Heimath, die Kunft 
eine Stätle hatte. Seine Erfcheinung war wie aus einem Märchen, der gütige 

Weife mit dem lächelnden Kindesauge, dem unſchuldigen Knabenkörper, den reinen, 

weißen ftreichelnden Händen und bem mächtigen Denferhaupt mit dem großen 

Bart. Still und heiter ging er durch lärmende Straßen und glaubte ſich in eine 

ſamen Gefilden, umgeben von Engeln und Genien. 

Seine Kunft war rein und tief. Ganz Dichter, ganz Bildner, ſchaute er ins 

eben. Jeder Gedanke formte fi ihm zum Symbol, jeder Sat zum Bers, jede 
mpfindung zum Reim. Sünde war ihm ein fremdes Wort, Häßlichkeit ein fremder 

jegriff, Moral ein fremdes Gefühl. Lauter und keuſch wie das Quellwaſſer war 

in Empfinden, groß und ſchön die bildhafte Umdeutung feiner Gedanken. Was 

e fah, dachte, fühlte, formte fi) ihm fpontan zum greifbaren Wortbild. Es gab: 

üchts Abstraltes für ihn. Jeder Bewegung, jeder Stimmung, jebem Gefühl und: 

dem Genuß gab er Worte von fichtbarer Weſenheit. 
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Ich will feine langen Broben feiner Kunft geben. Wer fie kennen lernen 
will, leſe jeine Hinterlaffenen Werke.*) Eine kurze Probe nur aus ber „Brautieele*: 

„Der zweiten Keufchheit 

öftliche Müdigkeit ruht 

in dem wieder 
niedergefchwiegenen Blut, 

bis des Lebens innige Anmuth 
wieder höherfteigende Kräfte gewinnt 
und weiter fich fpielt 
nach des Lebens liehlicher Weife.“ 

Ich citire Diefe Beilen nicht als legte Höhe feines bichterifchen Könnens; 

sur als Probe ber innigen Keufchheit feines Empfindens und als Beiſpiel für bie 

‘tiefe innere Sereimtheit feiner Worte. 

Schönheit war Peter Hille Alles; und Schönheit, Dichtung und Leben war 
ihm Eins. Und doch fah er auch die graufamen Abgründe, an beren Hand man ih 

ftieß. Und doch Tannte auch er Minuten der Bitterkeit, in denen er der Häßlichkeit 

"Worte gab. Wie fchmerzlich ift diefer Aphorismus: 
„Wer nicht arbeitel, ſoll auch nicht effen. Wer nicht arbeitet, fol jpeilen; 

wer aber gar Nichts thut, darf tafeln.” 
Wie übel mußte man diefem Dichter erſt mitspielen, ehe er folchen Cap 

fand. Wie oft ftritt ich mit ihm über den Werth der Menfchen. Oi Ieisrar xzaxui —: 

ex wollte e8 nicht glauben, nicht fehen. Einmal fchrieb er mirxals ich wüthend 

gewejen war, mweil ihn Leute in feinem Cabaret verjpottet hatten: „Wergere Did 

Doch nicht Über die Bande; lache Doch über fie.” Zu kränken war er nicht. 

Bielleicht Hat er Recht gehabt. Dem Künftler unferer Beit, dem Fremden, 

Zeidenden bleiben nur zwei Möglichkeiten, fi abzufinden. Einer kämpft an gegen 

bie Frevel der menschlichen Ordnungen, baut ſich ein Ideal der Wirklichkeit, wird 

Sozialift und Anarchiſt und hofft auf die Tage, die feinen Hunger mebr kennen 

werben und feine Noth bes Leibes. Er ftellt fich bewußt in Gegenfag zur Gelel- 
ſchaft, verbündet fi den Ausgeftoßenen und Benachtheiligten und eint feine Em⸗ 

pfindungen zum Gefühl bes Hafies gegen Staat und Geſellſchaft, in dem Wunſch 
nah Rache. Der Unbere geht, wie Peter Hille, ſtill feines Weges, liebt Leben und 

Liebe und dichtet Schönheit in die Menjchen, die ihn verhungern laſſen ... 

Noch iſt nicht die Zeit, Aneldoten von Peter Hille zu erzählen. Erſt mag 
die Welt die Augen öffnen für das Vermächtniß, das er binterlaffen hat. Kur eine 

kurze Epifode will ich berichten. Bielleiht wird Mancher mehr darin finden als 

eine Anekdote. Wir waren zuſammen im Lefezimmer der Neuen Gemeinichaft. 

Peter Hille Hatte fein Notizbuch vor ſich Liegen und den Bleiftift in der Hand. 

Der Kopf lag ihm ſchwer auf bie Bruft. Nach langem Schweigen blidte ex plöglich 
auf, legte die Hand feierlich auf den Tiſch und jagte ernft und ſtark: 

„Eben habe ich den Sinn meines Lebens gefunden. Ich bin: alfo ift Schönßeit.“ 

Erih Mühſam. 

*) Beter Hille: Gejammelte Werle, herausgegeben von feinen Freunden, 
"Berlin 1903. Berlag von Schuſter & Löffler. 
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Aſiatenhygiene. 
Verſchmendung und Haushalt im erkrankten Nervenſyſtem. Cine nature 

ärztliche Studie über die Nervenpflege der Chineſen und Japaner. Ottomar 
Hohmann, Berlin NW. 5. Selbſtverlag. Dritte Auflage. 1 Marl. 

Bei der allgemeinen Verbreitung ber nerpöfen Erkrankungen ſei es mir auf 

Grund vieljähriger Erfahrung geitattet, auf die höchſt eigenartige Nervenpflege der 

Ehinefen und Japaner aufmerkſam zu machen, der diefe Bölfer ihre beneidens⸗ 

wertben Nerven zu verdanken haben. Schon Die erwieſene Thatfache, daß bieje 

älteiten Kulturvölker unſeres Erdballs bis heute verftanden haben, eine Degenera- 

tion zu vermeiden, regt zum Nachdenken an. Als eine berühmte japaniihe Schaue 

fpielerin Bier triumphirend behaupten konnte: „In Japan ift fein Menſch nervos“, 

hat wohl mander Bielgequälte den Wunſch gehabt, über die Nervenpflege dieſer 

Völker unterrichtet zu werben. Das große Berdienft, und das Geheimniß der chi⸗ 
neſiſchen Nervenpflege enthüllt zu haben, gebührt einer Aerztin, die fich einige Jahre 
im Innern von China aufgehalten und zur Zeit des ruffiich-japaniichen Krieges 

Gelegenheit hatte, bie gewaltige Nervenfraft dieſer Bölfer zu beobachten und über 

deren eigenartige Rervenpflege zu berichten. 

Ueberraſcht wird man zunächft von der berichteten Thatfache, daß dort die 

Medizinheillunde noch völlig unbelannt fei und daß der Arzt nur dann bezahlt 
werde, wenn er einem Kranken wirklich geholfen hat. Die Mehrzahl der chineſiſchen 
Familien hält einen gut bezahlten Hausarzt, der fogar das doppelte Honorar be» 

anfprucht, wenn die Familie im Lauf eines Jahres von Krankheiten verfchont 

bleibt. Inftinktiv betrachtet der Chineſe den menſchlichen Körper als eine elefinfgche 

Kraftmajchine und richtet feine ganze Pflege darauf ein (Irogdem das Bolt feine 

Ahnung von Elektrizität hat). Treten in der menſchlichen Anlage Störungen ein, 

die man bier als Nervenleiden bezeichnet, fo legen fich bie Leute in die Sonne, 
warten ab, bis die dem Körper innewohnende MNaturheilkraft den Schaden aus⸗ 

gebeſſert hat, und bededen dann ben Kopf während der Nacht mit einer rohjeibenen 
Nachthaube Sind Kinder mit Krämpfen behaftet, fo legt man auch fie in die Sonne, 
macht dann rohſeidene Umfchläge um den Leib, um Hand» und Fußgelenke und bes 

bedi den Kopf mit Robfeibe; meift verichwinben die Krämpfe nach wenigen Wochen. 

Was die eleliro-magnetifchen Wärmeftrahlen der Sonne als nervenftärken- 

des Mittel zu bedeuten haben, ift auch bier bekannt; doch kommt e3 im Weſentlichen 

darauf an, wie und unter welchen Verhältniffen man die Sonne anwenden barf, 
um wirklich Erfolg zu erzielen; es giebt ja Menfchen, deren Körper nie von einenz 

Sonnenftrahl getroffen wurde. Die von mir befchriebene Anleitung zum Verhalten 

dor und nach dem Sonnenbad kann ich jedem Nervenkranten empfehlen. 

Auch bei der Bededung bes Kopfes mit Rohſeide haben die Bölfer Aliens ine 

ſtinktiv in der Nervenpflege das Richtige getroffen. Es ift befannt, daß an allen 

Nervenkranken, die burch Selbftmord oder im Irrenhaus geendet ober die an Epi⸗ 

lepfie, Hyfterie, Krämpfen oder nervöſem Kopfſchmerz gelitten haben, bei der Seltion 

entzündete oder entartete Hirnhäute feftgeftellt wurden. Die Hirnhäute haben den 

hoch vichtigen Zwed, die elektrifchern Batterien des Gehirns don der Atmofphäre 

zu ifolixen; find fie aber chronifch entzündet ober entartet, was burch häufigen 

— 
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Kopfſchmerz angezeigt wird, ſo entweicht die Nervenkraft in die Luft, ganz be⸗ 
ſonders aber, wenn der Kopf von Zugluft, als guiem Leiter des elektriſchen Stromes, 

‚getroffen wird. Dann macht fi im Körper ein Buftand bemerkbar, den man mit 

„nervös“ bezeichnet; Störungen im gefammten Lebensprozeß find dann die unver: 
‚meidliche Folge. Die Chineſen und Japaner ifoliren fortgejegt während der Nocht 

die elektrifchen Batterien durch Rohſeide, was bezwedt, daß die Verſchwendung 

der Nervenkräfte nad) Möglichkeit aufgehoben, ein normaler Haushalt begünftigt, 

ganz befonders aber ein ruhiger Schlaf erzielt wird. 

In Gelehrtenkreiſen ftreitet man fich noch immer über die Bedeutung des 

Schlaſes. Betrachtet man den Körper im Wefentlichen als elektriiche Kraftmaſchine, 

fo ift wohl die einzig richtige Unficht, daß die jehr fubtil gearbeiteten Funktion⸗ 
apparate des Gehirns gereinigt und xeparirt werden müſſen, um ben geftellten 

Anforderungen genügen zu fönnen. Wie aber jede andere Kraftmaſchine nur im 

Zuftande der Ruhe zu reinigen und zu repariren ift, jo auch diefe. Edifon hat 

gefagt. daß alle Erfindungen, die auf elektriſchem Gebiet gemacht werben Tönnen, 

ſchon im menſchlichen Körper vorhanden feien. Der Kopfſchmerz tft die Alarm: 

glocke in der mafchinellen Anlage, die Glocke, die anzeigt, daß eine Unordnung ent- 

ftanden, ein Organ bedroht und daß in Ernährung und Pflege des Körpers Fehler 

‚gemacht worden find. Nun giebt e8 hier zwei Wege, um die jo häufig ertönende Alarm» 

glode zum Schweigen zu bringen. Man geht zum Arzt und läßt ſich ein Mittel 

verichreiben, wodurch der auftretende Kopfſchmerz faft augenblicklich befeitigt wird. 

"Der fchnelle Erfolg läßt ſich auf folgende Weife erklären; jobald man bem Körper 

ein ſtarkes Gift zuführt, reagirt er automatijch gegen dieſen Zerftörer, um ihn 
Tchleunigft unfhädlich zu machen; hierzu ift aber mehr oder weniger das Bufammen- 

wirken der ganzen mafhinellen Anlage nörhig, wodurch ein augenblidlicher Aus⸗ 

gleich in den Apparaten und ein Schveigen der Ularmglode erzielt wird. D.r 

Schade an den Funltionapparaten bleibt nun aber, gerade bei häufiger Wiederholung 

dieſes Berfahrens, beitehen, verſchlimmert ſich noch; und fo läßt fich erklären, dab 
alle Berfonen, die an chronischer Erlrankung edler Organe zu leiden haben, längere 

‚Zeit mit Kopfſchmerz zu fämpfen hatten. Als das Antipyrin erfunden war und 

in ber mebdizinifchen und Tagespreſſe als ein ganz unſchuldiges Mittel gegen 

Kopfſchmerz ohne jede fible Nachwirkung angepriefen wurde, war der Berbraud 

ziefengroß. Beſonders waren es die Studenten, die den Kopfichmerz nad reid- 

lihem VBiergenuß auf fo bequeme Art befeitigten, um fidy gleich wieder den Bıcr- 

freuden bingeben zu fönnen. Die nach diefem Mittel nicht jelten eintretenden Todes⸗ 

fälle, Tobſucht und Gehirnlähmung ließen bald jedoch erkennen, daß man rur einen 

dehr befhheidenen Gebraud davon machen durfte. 

Der zweite Weg, um die Alarnıglode zum Schweigen zu bringen, befteht 
in ber Erwägung, welche Fehler man in Ernährung und Pilege des Körpers au 

vermeiden habe, um der Naturbeilfraft die Möglichkeit zu geben, die beftehent | 

Schäden auszugleichen. Eın joldyes Verfahren nennt man Raturbeiltunde. Lei : 

muß geſagt werden, daß auch in diefer Beziehung viel geſündigt ift. Befund 
ſind die Falten Wafjerplantfchereien auf die Dauer eine gefährliche Cache; dadu 

wird eine viel zu ftarfe Erregung bes Gehirns bewirkt. Dann entiteht eine zu fta 

Entſtrahlung der Nervenfräfte, da das Waffer einen guten Leiter für den ılef! 

iſchen Strom bildet, was ſich nach furzer Anregung dann durch) ungemeine Mat: 
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Kit im Körper bemerkbar macht, und eine Heilung iſt meift unmöglich. Die ſehr 
in Mode gefommene eletirifche Behandlung muß auch in den meiften Fällen ver- 

fagen, weil die defekten Funktionapparate des Gehirns den ſtarken Strom nicht 

aushalten und noch mehr gereizt werden; nach vorübergehender Befjerung ift meift 

eine erhebliche Berfchlimmerung zu erwarten. Die Chinefen und Japaner betrach« 

ten nur die Wärme als das alein richtige Prinzip, um die Naturbeilkraft zu une 

teritüigen; fie wenden daher fehr warme Bäder ohne fühle Nachſpuülung an, ver⸗ 

meiden die Seife, während man bei uns allgemein glaubt, das Bad jei erft vortheil« 
Baft, wenn von Seife der ausgiebigfte Gebrauch gemacht wird. Doch ift zu be» 

denfen, Daß man durch Seife der Haut die natürlichen Sjolirmittel, Fett und Wachs, 

entzteht, welche die feinften Beripherienerven von der Atmoſphäre abſchließen follen; 

die Dadurch entficehende Störung bezeichnet man als Erkältung. 
Auch das Fieber betrachten inftinktiv die nerbenftarfen Völker als eine hoch» 

wichtige und vortheilhafte Erſcheinung, welche die Heilung eines Leidens befchleu- 

nigt und die Herfiellung der Ordnung in der majchinellen Unlage begünftigt: Uns 

lehrt dagegen die medizinische Wiſſenſchaft: Das Fieber ift eine krankhafte Er- 

fcheinung, Die unter allen Umftänden befämpft werden muß. In einem Reklame⸗Ar⸗ 

titel, ber fürzlich durch die Tagespreffe ging, wurde Chinin als die Königin unter 
den Medikamenten bezeichnet; vom Standpunkte der Naturgefege, denen ber menſch⸗ 
liche Körper unterworfen ift, wäre die Bezeihnung: „Ein ganz befonders gefähr- 
licher Kurpfuſcher“ der allein richtige Titel. 

In ausführlicher Darftellung habe ich gezeigt, daß die chineſiſche Auffaffung der 

Bedeutung bed Fiebers dem natürlichen Zweck entfpricht und daß die allgemeine 

Nervoſität und die chroniſchen Krankheiten Hauptfächlich als Folge der modernen 
Fieberbehandlung afuter Krankheiten zu gelten haben. Bei allen Schäden, die im 

Drganismus entftehen, hat der Körper eine hohe Temperatur dringend nöthig, um 
chemiſche Prozeſſe einzuleiten, welche die normale Heilung ermöglichen: unb Das 

wird durch Chinin verhindert. Ein Arzt, ber einem Kranken ein fFichermittel ver« 

ſchreibt, gleicht einem Feldherrn, Dex über eine gut bewaffnete Truppe verfügt und 

beim Angriff des Feindes ben Befehl giebt, die Waffen wegzuwerfen und nur mit 

den Fäuſten den gut bewaffneten Feind zu bekämpfen. 

Gehen wir zur Ernährung Über, die für die Pflege der Nerven von auss 
ſchlaggebender Bedeutung ift, fo find die Chinejen auch in diefer Beziehung Meifter 

der Hugiene; bejonders die langen Pauſen zwifchen den Mahlzeiten lafjen den 

Berdauungorganen unb befonders den Berbauungceentren im Gehirn die nöthige 

Ruhe zur Erholung, fo dag nur felten eine Unordnung entftehen fann. Dann bes 

vorzugt der Chinefe den Reis als Baſis der Ernährung, wodurch der Magenfaft 

nicht fauer, ſondern alkaliſch reagirt; auch verbrennt dieje ſeimige Frucht faft ge- 

ruchlos im Berdauungapparat; mit einer Handvoll Reis täglich leiftet der chine- 

ide Kuli das Dreifache normaler Arbeit. Bei uns betrachtet man Fleiſch und 

Bemfife als Bafis der Ernährung; bejonders glaubt man, im Gemüje das ge- 

jundeſte Nährmitiel zu befigen, während genau das Gegeniheil wahr ijt. Das wırd 

die Lejer faſt komiſch anmuthen, denn jeder PBrofeffor, Arzt oder Naturheilfundige 

empfiehlt den Nervenfranfen immer und immer wieder Gemüſe. Bei der heutige 

äntenfiven Landwirthfchaft wird übermäßig Tünger angewandt, um hohe Erträge 
zu erzielen. Die Gemüſepflanze nimmi die Dungfioffe faft unverändert auf, denn 
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beim Kochen macht ſich ein Duft bemerkbar, der anzeigt, daß fich bie Stoffe erſt 

fürzli in den Darm» und Harnwegen von Thieren und Menſchen befunden haben. 
Kein Thier würde Etwas genießen, das nach ben eigenen Erfxementen riecht; aber 
bier zeigt ich fo redht die Inſtinktentartung der Wiffenichaft und des modernen 

Kulturmenfchen. Es handelt fit um die furdtbarften Selbftgifte, Die ben Nerven⸗ 

apparaten eine enorme Arbeit aufbürden, um fie unfchäblich zu machen. Diefer 
fortgefegte Kreislauf der menſchlichen Erfremente gehört zu den Haupturfachen für 

die enorme Zunahme der Blinddarm- Entzündung, ber Krebstranfheiten und ber 
Tuberluloſe. Ich Habe in unzähligen Fällen die überraſchende Thatſache feftgeftellt, 

daß die Nervoſität ganzer Yamilien gehoben war, nachdem fie die Gemüfe fixeng 

gemieden hatten und dafür Mehle und Reisfpeiten in Butter umd mit gefchmorxten 
Früchten bevorzugten. Auch bösartige Flechten verihwanden danach. Wenn man 
bedenkt, daß bei allen Nervenkranken die Hirnhäute chronisch entzündet And, fo if 
bie bisherige Unheilbarkeit der nervöſen Leiden leicht zu begreifen. 

Sind Gemüfe auf ungebüngtem Boden gezlichtet, jo entwidelt ſich beim 
Kochen ein aromatifcher, Tieblicher Duft, der dem Geruchsfinn anzeigt, daß es fid, 

um Stoffe handelt, Die dem menſchlichen Körper nicht nachtheilig fein können. Die 

Borichriften. über den Anbau von Gemüfe müßten gejeglich beftimmt fein. Ich 
babe bie Wirkung der verfchiedenen Ernährungarten auf nervenſchwache Körper 

befeuchtet. Seit bem Erjcheinen meiner Schrift befucht mich ein internationales Publi⸗ 
Zum, da3 China und Japan aus eigener Anſchauung Tennt, und je mehr ich dadurch mit 
den Sitten und Gebräudhen diefer Völfer vertraut werde, um fo mehr habe ich bie 

Ueberzeugung, daß biefe Völker ihre beneibenswertben Nerven nicht bee Eigenart 
ihrer Raſſe, fondern der allein richtigen Nervenpflege zu danken haben. Das in« 

ftinktive Empfinden ber Ehinefen dedt fich genau mit dem inftinftiven Empfinden 

nervenfranter Kinder über Pflege und Ernährung: Das ift wohl ber befte Bermeis. 
Der Ehinefe wendet fich bei Störungen gleich an den Chef⸗Ingenieur, welcher bie 

Kraftmafchine gebaut hat und in allen Theilen genau kennt: an bie Natur. Wir 
aber wenden ung bei Störungen an einen Arbeiter, der nur eine ganz oberfläde 

lihe Ahnung von der Konftrultion der Mafchine bat. In ber arzeneilofen Ber 
handlung der Krankheiten ift ber Chinefe Meifter; und wenn europätfche Schul⸗ 
ärzte die Thatjache feitftellten, daB von 29000 Kindern 2000 mit chroniichen 
Stranfheiten behaftet find, jo ift die Zeit zur Einführung der arzeneilofen Heil- 

weile gefommen, als deren vornehmfter deuticher Vertreter Schweninger zu nennen 

if. Dan bat bei der Beurtheilung diefer kranken Kinder zu erwägen, daß fie 
hyſteriſch veranlagt find; wie jede wurmftichige Frucht vorzeitig reift und abfällt, 

fo find auch diefe Kinder mehr oder weniger als abfterbende Generation zu bes 

zeichnen. Das Centrum des Beugungapparales, das im Hinterkopf liegt, ift bei 
Kindern nerböfer Eltern meift [yon von der Geburt an in die mafchinelle Anlage 
der Gehirncentren eingefügt, erhält elektriſchen Strom und vergrößert fi} abnorm, 

wodurd die gefammte Anlage geitört wird. Su veraulagie Kinder fchlafen fehr 
unruhig, fchreden im Schlaf auf, Ichreien viel und werden meift als eigenfinnig 

bezeichnet. Die Natur ſucht biejen Defekt auszugleichen und erzeugt zu dem Zweck 

die verjchiedenften Kinderkrankheiten, die vom Fieber begleiter find. Durch das 

Fieber wird das Centrum ausrangirt, die bis dadin geftörten Centren formiren 
fih und ſelbſt am Kopf iſt zu beobachten, daß er eine andere Form annimmt. 

Alle Bitterftoffe, wie Chinin und Blanjäure, wirken diveft erregend auf das Gene 
trum des Zeugungapparater. | 

Ottomar Hohmann. 
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Reichsverficherungmonopol. 
as endloje Gerede über bie Reichsfinanzreform reizt nachgerabe zum Spott. 

Leute, die an ber unbequemen Gewohnheit, eigene Gedanken zu haben, feſt⸗ 
halten, fragen: „Wie ift es möglich, daß man in einem Staatengebilde vom An⸗ 

fehen des Deutfchen Reiches Tag vor Tag fi den Kopf darüber zerbricht, aus 
welchen Quellen Iumpige 400 oder 500 Millionen für den Mehrbedarf geihöpft 

werden können!“ Als ob das deutfche Bolt völlig ausgepowert fei und bis über 
ben Hals in Steuern ftede. Bei dem vergnüglihen Suchen nad) goldenen Eiern 
werben die verborgenften Winkel durchforſcht und ber eifrige Blid entdeckt manch 

mal ein Ei, das fchon lange gelegt, aber nicht ausgebrütet worden ift. Schnell 
wird es num ans Tageslicht befördert, eifrig beichnäffelt und auf feine Tauglich- 
feit zu verfpäteten Brutverfuchen geprüft. Ein neuer Fund biefer Art ift jet ge 

macht. Das Reich, jo räth man ihm, foll ih ein Berfiherungmonopol für Leben, 
Heuer, Unfall (die wichtigften direkten Verficherungen) ſchaffen; mit den reichen Ber» 

mögensbeftänden ber privaten Verſicherungunternehmen iſts dann aus aller Roth. 

Der nicht ganz unbelannte Nationalölonom Adolph Wagner hat ſchon vor einem 
Menichenalter diefen Vorſchlag gemadt; ihn dann aber wieder aufgegeben. Ex 
zeigte, daß ein ftaatliches Verfiderungmonopol in der Theorie ziemlich einfach aus» 

fee, daß aber bie praftifche Durchführung des Gedankens nicht leicht fein werde. 

Zunfelnagelneu ift die Idee aljo nicht; und wir werden fehen, baß aus dem alten 
Ei fein Hühnchen ſchlüpfen kann. Welche Bortheile veripricht man fi) nun Heute 
von einem Berfiherungmonopol? Der Pfadfinder, deſſen Entbedung in großen 

Tageszeitungen beiprocden wird, fagt: Das Reich befommt ohne nennenswerthen 
Aufwand ein „von vorn herein gut rentirendes Unternehmen, das ihm über 61/, 

Milliarden flüffige oder in abjehbarer Zeit flilffig zu machende Mittel in die Hand 

gäbe.“ Zunächſt ift die Summe von 64, Milliarden nicht richtig. Die gefammten 

deutſchen Privatverficherungsgefellichaften hatten Ende 1907 ein Altivpermögen von 
5,39 Milliarden; da nun aber für eine Monopolifirung der Verficherung die in⸗ 

ternationalen Theile, wie Rüd- und Transportverfiherung, überhaupt nicht in 

Betracht kämen, fondern nur Leben, Feuer und Unfall, fo bleiben von den 61/, 
Milliarden nur 4%, Milliarden übrig. Diefe Ungenauigleit mag bingehen; eben 
fo die Eleganz, mit der ſich ber Verſicherungmeſſias über den Unterfchieb von Altien» 
geſellſchaften und Bejellichaften auf Gegenfeitigfeit hinwegſetzt. Man wirb mit dem 

Projekt auch fertig, ohne fich auf folche Details einzulafien. Beſchräänken wir ung; 

ber Einfachheit halber, nur auf Die Lebensverſicherung, bie ja befonders eng mit 
ber wirtbichaftlihen Entwidelung im Großen und bei der einzelnen Perfon ver- 
wachen ift. Die deutfchen Lebensverjicherunganftalten hatten am Ende des Jahres 
1907 ein Gefammtvermögen von 4,23 Milliarden, das fich aus den folgenden Poften 

zufsmmenfegte: Banleinlagen, Kaffe und Binfenvorträge 40,43 Millionen; Grund: 

befig (ohne Belaftung) 83,70 Millionen; Werthpapiere 104,30 Millionen; Hypo» 

theken 3,53 Milliarden; Darlehen auf Policen 282,59 Millionen. Der wichtigfte 
Bermögensbeftandtheil find Hypotheken, die man doc gewiß nicht als „flüjfige 
Mittel” bezeichnen kann. Die 34, Milliarden könnten erft im Lauf der Jahre flüffig 
gemacht werden, je nach dem Berfall der Beleihungen. Darauf müßte die Reichs⸗ 
Yaffe warten. Wenn nun die bypothelarifchen Darlehen der Berli Kerungsgefell 

24 
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fchaften, die 10 Prozent der Gejammtbeleihungen bes beutfchen Bodens überhaupt 

ausmachen, wegfallen, fo werben in eriter Linie die Hypothekenbanken bie ihrer 
urfprünglichen Kreditgeber beraubten Objelte an fich zu ziehen fuchen. Je mehr 
Hypotheken, defto mehr Pfanbbriefe; denn ohne den Verlauf von Obligationen 
giebts Fein Geld für VBeleihungen. Eine ſtarke Zunahme des Umlauf don Schuld» 

verfchreibungen der Hypothekenbanken würbe aber ben beutfchen Reichs⸗ und Staats⸗ 
anleihen eine nicht unbebenkliche Konkurrenz machen. Diefe Eniwidelung ift ſicher 

nicht zu erjehnen. Die Erwerbung eines fo großen Hypothefenbeitandes, wie ihn 

das Vermögen der Berfiherungsgejelidaften aufweift, läßt die von ben Herren 

Monopoliften gerühmten Vortheile gar fehr vermifjen. Nicht viel anders tft es nrit ben 
zuübernehmenben Werthpapieren. Das find in ber überwiegenden Mehrzahl gerade ſolche 
Effekten, bie das Reich in gewöhnlichen Zeiten auch ſchon ſchwer genug loswerden kann: 

Reichs⸗ und Staatsanleihen. Der Poſten „Werthpapiere” ift aljo faum zu ben 

„leicht realifirbaxen“ Bermögensftüden zu zählen. Beim Grundbefig iſts ohne Erläuter 

ung klar. Bleiben die (verhälinigmäßig geringen) Banfenguthaben und die Darlehen 
auf Bolicen. Was fol das Reich mit ihnen anfangen? Die Beleihung der Bolicen ift 
im Berficherungsgeſchäft ziemlich wichtig. Das zeigt die jährliche Zunahme bex auf 
folche Weife gewährten Darlehen. In Betracht kommt dafür nur die Lebensver⸗ 

fiherung. Die auf Policen gezahlten Beträge werben entweder allmählich wieber 

an bie Gefellichaften zurüdgegeben oder fie werden nicht getilgt unb bann ſpäter 
von ber Berfiherungfumme abgezogen. Jedenfalls gehört diefe Poſition nicht zu 

ben „füffigen Mitteln“. Dabei ift bie Schwierigfeit nicht zu vergeflen, Die bem 

eich aus der von den Verficherungsgejellichaften eingeführten Beleihung der Policen 
auch ſonſt eniftehen würde. Ohne ſolche Konzeffionen an die Berficherten ift das 

Geſchäft erfchwert; die weitere Durchführung aber zwänge das Reich, Die überlieferten 
Grundfäge ftrengfter Regularität in dem großen bureaufratifchen Organismus auf 
zugeben, Schon biefer eine Umftand, der zunächft vielleicht gar nicht der Beachtung 
werth fcheint, zeigt, wie jchwierig die Sache ift. Das Subtraktionexempel, das ſich 
aus der Charakterifirung der verſchiedenen Bermögenspoften ergieht, liefert ein den 

Monopoliften ungünftiges Refultat: von den 4,23 Milliarden bleiben nämlich mr 
40,43 Millionen übrig, die als wirklich „flüſſige Mittel“ gelten Fönnen. Und darum 

Räuber und Mörder! Denn nicht viel beffer als ein Raub wäre die Art, wie ſich 
das Reich bes Vermögens der Berficherungsgejellfchaften bemächtigen fol. Durch eine 

„Entihädigung der Aktionäre“ fol der Uebergang der Aktiva ber Verſicherung⸗ 
'inftitute an bie Reichskaſſe ermöglicht werden. So einfach, wie fie die Monopoliften 
fi vorftellen, ift die Sache denn doch nicht. Mit 300 Millionen Mark würbe ber 

Scherz nicht bezahlt fein. Die meilten Verſicherungaktien ftehen hoch im Kurs; 
und man müßte die Erpropriation jchon fo weit treiben, daß man fi, überhaupt 

nicht um bie Kurswerthe befümmert, um mit 300 Millionen auszulommen. Die 

Aktie der berliner Victoria Toftet jet 7625 Mark; für die eingezahlten 1,20 Millionen 
wären aljo rund 15 Millionen zu zahlen. Uehnlich liegen bie Verhältniffe bei an- 
deren Berficherungsgefellichaften. Für die „Entihädigung* wäre ungefähr der zwölf⸗ 

fache Betrag des eingezahlten Aftienfapitals nöthig. Das würde bei der Lebens 

beriicherung allein fchon rund 500 Millionen ausmachen. Und das Aktienkapital 
der Berlicherungsgejellichaften dient nur als Sicherheitfonds für den Fall, daß nach 

dem Eintritt außergemöhnlicher Schäden die Prämieneinnahmen zur Dedung ber 
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Unkoſten nicht mehr ausreichen. Dann wird das Aktienkapital herangezogen. Da 
es nicht werbend thätig iſt, pflegt man nur einen Bruchtheil der Geſammtſumme 
einzuzahlen. Wenn das im Verhältniß zum Vermdgen der Verficherungsgeſellſchaften 
geringe Aktienkapital die Grundlage für eine Entſchädigung bilden ſoll, iſt das 
Geſchäft, das man dem Reich vorſchlägt, ſchließlich nur eine gewaltfame Enteignung 
privaten Beſitzes. Daran mag höchftens Herr Bebel Freude haben; nicht ungemiſchte. 

Und der Nugen fürs Reich? Iſt die fchwerfällige Mafchine eines bureau⸗ 
kratiſchen Staatsbetriehes überhaupt für das Berficherungsgeichäft geeignet? Dian 
ann ein Tabak» und Brauntweinmonopol erfolgreich Durchführen, weil dieſe Bro» 
dukte auch ohne befondere Propaganda Abfag finden. Rauchen und Trinken wirb man 
unmer; Daran kann aljo Reich und Staat ſicher Geld verdienen. Uber ein Bere 

fiherungmonopol? Da giebts feine Paſſionen; im Gegentheil: die menfchliche Leiben- 
haft ift durchaus gegen die Berficherung. Der Menſch opfert nicht gern Etwas 
von den Annehmlichkeiten des Lebens, um für Zeiten zu forgen, bie nach ihm kommen; 

e3 gehört eine gewiſſe Selbftüberwinbung dazu, fich von der Nothivendigkeit der 

Berfiherung zu überzeugen. Meiſt muß Ueberredung nachhelfen: deshalb beruht 
der Erfolg des Verficherungsgefchäftes auf der Thätigleit der Acquifiteurs. Die 

Acquiſition tft unter den nothwendigen Aufwendungen ber Verficherunganftalten bie 
wichtigfte. Schon an diefer Thatjache wilrde ein Reichsmonopol fcheitern. Soll 

das Reich als Acquifiteur auftreten? Sollen kaiſerliche Beamte als Verſicherung⸗ 

agenten fungiren? Der Erwerb neuer Berficherungen bliebe allenfalls auf eine 

fhriftliche Bearbeitung bes Publikums beichräntt; und bisher hat fich nur die mund⸗ 

lie Propaganda als wirkſam eriwiefen. Ein verminderter Zuwachs an zu Ver⸗ 

fichernden bedeutet aber ben Tod des Verficherungsgeichäftes. Bei der Lebens 
verjicherung beruht Die ganze Nentabilität darauf, daß mehr Leute hinzukommen als 

fterben. Je geringer dte Sterblichkeit, dDefto größer der Gewinn. Bei allen beutichen 

Rebensverficherungsgefellichaften betrug der Zuwachs im Jahr 1907 650,30 Millionen 

bei einem Berficherungbeftand von 11,38 Milliarden. Ausgezablt wurden an die Ver⸗ 
fiherten 278 Millionen. Der einmal Berficherte ift für die Gefellichaft ein von Jahr 

zu Jahr zunehmender Riſikopoſten; und für diefe Zunahme des Riſikos muß durch 

mögliäft viele neue Berfiherungabfchlüffe ein Ausgleich gefunden werden. Wenn 
nun unter dem Reichsmonopol der Zugang nachläßt? Die Menfchen können ſchließ⸗ 
li, wenns fein muß, ohne Berficherungen eriftiren. Ihre Exiſtenz wird durch ben 

Wegfall des Rückhaltes, ben bie Berficherung bietet, unfichexer; aber Die Wenigſten 
machen ſich darum Kopfſchmerzen und Mancher dent: Nach mir die Sintfluth! Die 

Neichskaffe muß, wenn die Brämieneinnahmen nicht mehr ausreichen, auf Die Re⸗ 

jerven zurüdgreifen. Nun hat aber das Reich Feine Reſerven, weil es die als Rüde 

lagen dienenden Bermögensbeftandtheile der Verficherungsgefellichaften jich ja zu 

anberen Biweden aneignen fol. Zum Bau von Kriegsichiffen oder zu nüßlichen 
Dingen ähnlicher Urt. Die Vertreter des Monopolgedantens meinen freilidh, das 
Reich brauche keine Brämien- und Schadenzeferven, weil es in fich jelbit die beite® 

Burgſchaft für die Sicherheit bes von ihm betriebenen Verficherungunternehmens 
biete. Das ift richtig.” In dem Wugenblic aber, wo die Reſerven zur Bahlung 
von fälligen Berficherungen herangezogen werben müſſen, hört die Bedeutung bes 
Neiches als ſolches auf. Da muß eben gepfiffen werden; und wo nichts ift, Haben 
befanntlich Kaiſer und Reich den Kredit verloren. Des Schredens letztes Ende 
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würde Die Heranholung der Steuerzahler fein. Die müßten für die vom Reich aus 

feinem Berfiherungmonopol zu zahlenden Beträge auflommen, wenn andere Mög- 
lichleiten zur Dedung dieſer Schulben nicht mehr zu finden wären; hätten alfo für 
die Wohlthat der Berficherung noch ertra ein hübſches Sümmchen zu zahlen. 

Das Reich würde als Verficherungunternebmer feinen Exfolg Haben. Durch 
das Monopol würde die Konkurrenz ausgeſchaltet; unb der Staat arbeitet ohnehin 

fon viel theurer als der private Geſchäftsmann. Was fol ferner mit bem Heer 
der Beamten und Angeftellten geichehen, die von ben Berficherungsgefellichaften bes 

fchäftigt werben? Wil man fie einfach auf die Straße fegen und fo bie Prole⸗ 

tariexbataillone noch vergrößern? Oder fie alle zu kaiſerlichen Beamten mit Benfion- 
berechtigung machen? Auf geichultes und eingearbeitetes Perſonal wäre das Reich 
angewiejen; beshalb müßte e8 wohl fehen, irgendwie mit bem vorhandenen Bes 

amtenmaterial fi abzufinden. Das wäre, aus ben verfchiebenften Grumden, Teine 

ganz leichte Aufgabe. Rebus sic stantibus ift e8 wirklich ſchwer, die Vortheile 
ſolches Monopols zu entdeden. Mit den 5 bis 6 Milliarden „flüjfiger Mittel“ iſt 

es nicht3; und die Ausfichten einer erfolgreichen Arbeit im Bexficherungfach find 

gering. Blieben aljo nur die Laften, für die ſchließlich das Publikum aufzutonmen 

hätte. Dem würde das Monopol eben jo wenig Vortheil bringen wie bem Reich; 

denn von dem Nuten der Berficherung würde bad Niemand mehr hören. Sie würde 

allmählich zu einer Biftoriichen Inſtitution verfteinern. Nach und nach würde bie ſchäd⸗ 

liche Rückwirkung auf die wirthichaftlichen und fozialen Verhältniffe fühlbar werben. 
Den Mangel an Sicherheit der Eriftenz, den die erfte Generation nicht empfindet, 
fpürt die zweite um fo unangenehmer. Die Tendenz unjerer ſozial empfindfamen 

Beit ift für gemehrte, nicht für geminderte Berficherung des Individuums, das Da» 

durch auf feine Axt für die Gattung, für die künſtigen Bewohner des Gefellichaft- 

baues vorforgt. Diefe großen Intereſſen müßten num für dreißig Silberlinge (bie 

noch dazu nur zum Theil vielleicht am Ende wirklich als Einnahme zu buchen find) 
preisgegeben werben. Unb bie Frage der Sicherheit? Das Kaiſerliche Auffichtamt für 

Privatverfiherung ſorgt ausreichend dafiir, Daß Fein Verficherter im Deutfchen Reich 

ſich jein Päckchen täglicher Kümmerniffe mit unerquidlichen Gedanken über die „Boni« 
tät” feiner Berficherunganftalt belaften muß. Wer aber Durch alle angeführten Gründe 

noch nicht überzeugt ift, Der blide nach England, ber ®eburtftätte bes Verſicherung⸗ 
betriebes, und ſuche Dort nach Erfolgen der ftaatlichen Berficherung. Die giebt e8 näm« 
li in England ſowohl wie in Frankreich; fie führt aber hier wie Dort ein höchſt küm⸗ 

merliches Dafein, weil fein Denic Etwas von ihr wifjen will. Wer fich zu verfichern 
wünfcht, gebt zu einem privaten Unternehmen und läßt die ſtaatliche Anftalt links lie⸗ 
gen. In England giebt e8 eine Unzahl kleiner Berficherunginftitute, die alle gedeihen. 

Das Staatsinflitut macht ihnen Feine irgendwie ernfthafte Konkurrenz. Der Engländer 
hat fich aljo mit Entfchiedendeit für die private Berficherung und gegen den Staats- 
betrieb ertlärt; und dem Deutichen, bem bie Bortheile Des Verſicherungsweſens noch 

Yange nicht jo tief in Fleifch und Blut übergegangen find wie dem Engländer, will 

man ein Reihsmonopol auferlegen? Profit Die Mahlzeit! Aber warum dann bei der 

Berliherung Halt machen? Zur Beichaffung „liquider Mittel” führt Die Expropria⸗ 

tion des privaten Grunbbefiges auf geraberem Weg als die Enteigmung ber Ber 
fiherungsgejellfchaften. Dan werfe die Hauseigenthlimer hinaus, finde fie mit einer 
kleinen Rente ab und ſuche bann die Grundftüde zu Geld zu machen. Labon. 

Serausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zukunft in Berlin 
Trud von G. Bernstein in Berlin. 
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18 im Yildiz die Niederlage derfcherifiichen Mahalla gemeldet war, mag 

Abd ul Hamid lächelnd gefeufzt haben: „Other men have ill luck 

100!“ Ob der ftambuler Brand, der Taufende um ihr Obdach gebracht hat, 

die Mufulmanen ſchon erkennen lehrt, wie gut der unumfchränft waltende 

Großherrnwille fie ſchirmte, ift immerhin ungewiß; vieleicht meinen ſie, daß 

die Lenzfeier fonftitutionellen Lebens aud) ohne die Freilaffung des Höhlen: 

gefindeld möglich war. Tubals Troft erhellt noch die trübfte Stunde. Andere 

Leute haben auch Unglüd. Diejer Abd ul Aziz, der, wo er fich als ftarfen 

Mann zeigenmußte, ein [hwächliches Rind ſchien, wargerade gegen den Groß⸗ 

herrn einmal fe geworden. Zwei Sahre und ein halbes iſts her. In Algefiras 

wurde um die Hafenpolizei und um die Pan geftritten. Da jchrieb Abd ul 

Hamid (nicht freimillig, jagen die Franzoſen, fondern, weil er vom Boiſchaf⸗ 

ter des Deutichen Kaiferd gebeten war) an Abd ul Aziz; rieth ihm, die Bor: 

ſchläge Deutſchlands, dad dem Iſlam fo freundlich gefinnt fei, zu unterftügen. 

Der Brief, den ein Bote des Geſandten Roſen nad) Fez befördert haben ſoll, 

ärgerte den Branzofenfreund Ben Sliman, der das internationale Geſchäft 

de8 Scherifenreiched zu leiten hatte; und er ließ Abd ul Aziz antworten, Via: 

roffo habe mit dem Osmanenſultan gar nichtö zu thun und müſſe deſſen Gin: 
wirfungverjud; ablehnen. Jetzt bereut der Schwächling wohl den Entſchluß 

zur Schroffheit. Am Ende muß er in einer vom Khalifen beherrichten Pro 

vinz Unterfunft fuchen. Muley Hafid wird nicht jo thöricht jein, dem Bruder 

Verſchwörungmöglichkeiten zu laſſen. Auch er freitich den Padiſchah nicht als 

Dberhaupt anerkennen; als. Herrn ftolger Araber und Berbern nie einen Tin: 

ten. Bon dem Mann, der im Maghreb nun ale Sultan endlich der Herrſchaft 
25 
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ficher jcheint, weiß der Often nicht viel mehr als der Weſten. Die Franzöſiſche 

Republik hatte mit ihm nicht gerechnet. Erft im dritten Gelbbuch über die 
Affaires du Maroc taudt jein Name auf. Am vierten Mai 1907 meldet Herr 

Negnault, Franfreichd Vertreter in Zanger, dem Minifter Bichon: „Unfere 

Agenten in Mazagan und Safablanca haben aus Marrafejh die Nachricht er- 
halten, daß Muley Hafid von den Nachbarſtämmen zum Sultan auögerufen 

worden fei, jeine Enticheidung aber noch aufgejchoben habe.” (Marrakeſh 

al Hamrah ift die zweite Hauptftadt, die der Europäer, wie den ganzen ſcheri⸗ 

fiihen Machtbereich, Maroffo nennt.) Zwei Tage danad: „Das Gerüdt, 

Muley Hafid jet in Marrakeſh zum Sultan ernannt worden, ift bis heute nicht 

beftätigt; vielleicht iftö dadurd entftanden, daß einzelne Stämme gemein 
jam an Muley Hafid geichrieben haben. In diejem Schreiben erflären fie: Abd 

ul Aziz wird von und nicht mehrald Souverain anerkannt; die Einſetzung de 
neuen Gouverneurd von Marrafejh und die Verfolgung der Männer, die den 

Doktor Mauchamp getötethaben, werden wir mit&ewalt hindern; alle Fran⸗ 

zojen müſſen aus Marrafejh vertrieben werden. De Sache fönnte ernft wer: 

den, wenn, wie von verjchiedenen Seiten behauptet wird, auch nur der ziem- 

lich jtarfe Stamm der Rahamna ſich zur Rebellion entſchlöſſe. Seit der Sultan 

1901 nad) Marrakeſh ging, hat dieſer Stamm ſtets die Steuer geweigert: für 

Pferde und Waffen hat er vorgeſorgt.“ Wieder zwei Tage ſpäter: „Die Ra: 

hamna haben Muley Hafid angezeigt, dab ſie Marrakeſh bejegen wollen; fie 

fordern die Zurücdztehung der Machen, die Freilaffung der Gefangenen, die 

Berjagung aller Franzoſen, denen eine Friſt von zwei Mochen zur Erledigung 

ihrer Angelegenheiten gelaffen werden jol. Die Europäer ſchicken ihre Frauen 

und Kinder fort. Muley Hafid joll fid) verpflichtet Haben, die Wachtpoſten 

zwüdguziehen und die Gefangenen freizulafjen; die Vertreibung derFranzoſen 

möchte er noch vertagen. Die Situation ift alſo ernft.” Ben Sliman findet 

den Öegenfultan noch nicht der Erwähnung werth. Doch die Abficht, in Mar: 

rafejh einen neuen Gouverneur einzujeßen, erweift ſich, troß der franzöfiſchen 

Schußtruppe, ald undurchführbar; und dieRahamna fordern, daß alle Euro⸗ 

päer ohne Säumen die Stadt verlafjen. Sm Juli meldet der Geſchäftsträger 

Graf Saint-Aulaire: „Im Süden ſcheint die Lage wieder unbequem zu wer: 

den. Das Anjehen Muley Hafids nimmt zu; nad) manchen Berichten halte 

der Sultan und feine Unigebung für wahrfcheinlich, daß der Vicefönig vo. 

Marrafejh zum Sultan ernannt wird. Das fünne fogar jehr bald gejchehen 

Abd ul Aziz hat zu wenig Geld, um die Hauptftadt verlafjen und eine Ma 
halla aufbringen zu Eünnen. Muley Hafid ſoll über beträchliche Summeı 
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verfügen. Sm Grunde ift er der Gefangene der Rahamna, die ihn bedrohen 
und ihm doc) die Sultandwürde verheißen. Um dem ausdrüdlichen Befehl 

des Maghzen zu gehorchen, hat er die zehn Gefangenen, die bejchuldigt find, 
den Doktor Mauchamp gemordet zu haben, an unferen Konjul in Mogador 

geſchickt; ihm aber jagen laffen, daß er fie für unjchuldig halte und, nur aus 

Sreundjchaft für Frankreich, durch die Audlieferung ſein Anjehen aufs Spiel 

ſetze. Zugleich ließ er fragen, wie Frankreich fich verhalten werde, wenn fein 
Bruder den Thron verliere. Im Süden geht nämlich das Gerücht um, eine 
fremde Macht werde, unter Berufung auf dieAlgefirasafte, für Abd ul Aziz 
eintreten; nur dieſe Drohung, heißts, habe bisher die Proflamation Muley 

Hafids gehindert. Deſſen Ausfichten werden dadurch verbeilert, daß die Fi⸗ 

nanznoth ded Sultand dem Maghzen im Süden nicht die kleinſte militärifche 

Machtentfaltung erlaubt." Doc in den nächften Wochen wird der Präten- 

dent nicht erwähnt; in Caſablanca giebts jagenug zu thun. Erft am vierund⸗ 

zwanzigften Auguft jchreibt Graf Saint:Aulaire wieder: „Die Tragweite 
der Bewegung, deren Mittelpunkt Muley Hafid ift, läßt fich noch nicht ges 

nau beftimmen. Nach den Berichten, die unjer Konjul in Mogador geſam⸗ 

melt hat, derenQuelle aber nicht angegeben ift, hat man diejen Menſchen (ce 

personnage) als den Borfämpfer des Sjlam zum Sultan erwählt. Mein 

deutjcher Kollege (Herr von Langwerth) jagt mir, er habe die Proflamirung 
Muley Hafids durch einen Landsmann erfahren, der, weil er im Innern war, 

nicht mit den anderen Europäern Marrafejh verlaffen konnte. Weder in noch 

bei der Stadt jei die Ruhe geftört worden.” Auch ein Franzoſe jendet nun 

einen Bericht (der von Marrafejh über Diogador und Tanger an den Duai 

Vorſay gelangt). „Muley Hafid hat die Verwandten, Gelehrte und vielean- 

dere Männer von Anfehen um ſich verfammelt. Muley Bubefer, ein Vetter 

ded Sultans, nahm zuerft dad Wort. Shrhabtgehört, daß derSultan uns den 

Shriften verfauft hat, und wißt, wie fie in Caſablanca gehauſt und was ſie un— 

jeren Brüdern vom Schauiaftamm angethan haben.‘ Muley Hafid, deſſen 

Mutter diefem Stamm entiproffen war, fing zu weinenan; und Alle weinten 

mit ihm. Der Better fuhr fort: ‚Wir müffen unjeren Brüdern helfen; fie aus 

3er Hand der Feinde befreien, die morgen inMarrafejh thun fünnen, wad fie 

eftern in Cafablanca thaten. Die Pflicht ruft drängend zum Heiligen Krieg. 

Dazu brauchen wir ein Haupt, einen Führer, einen Herrjcher.‘ Nachdem ein 

ingeſehener Scherif erklärt hatte, die Wahl des Herrſchers jei der Gelehrten 

Sache, ſprach MuleyRaſchid: Nur&inemgebührtdieHerricherwürde. Einem, 
vr ſchon Khalifa iſt. Dem Sohn und Enkel der Sultane aus kaiſerlichem 
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Haus. Dem weiſen, gelehrten, tüchtigen Muley Hafid. Gott gebe ihm den 

Sieg Der Kaid EI Madant el Glaui, der in diefer Handlung die Haupt. 
rolle gejpielt hatte, trat hervor undrief: ‚Sottjchenfe unferem Sultan Muley 

Hafid ein langes Leben!‘ Mit ihm warfen ſich Alle auf die Erde und wieder: 

holten den Ruf. Und Alleunterzeichneten das Schriſtftück, das die Er@ählung 

Muley Hafids verfündete. Der lieh, ald am Freitag die Sonne janf, alle&e: 
wölbe öffnen, in denen Waffen, Kleinodien, Zeltleinwand und ähnliche Dinge 

aufbewahrt worden waren. Sein ward nun Alles, was vorher dem Bruder 

gehört hatte; und ihm zur Ehre donnerten früh und jpät die Kanonen. Ein 

Zehntel derBevölferung freut fich des Vorganges, weil er ihm Nutzen bringt: 
dieneunanderengehntel find unzufrieden und fürchten(beſonders, feit fie hören, 

daß Abdul Aziz ez verlaffen wolle oder ſchon verlaſſen habe), Alles könne fi 

plöglich ändern. Sonnabendempfing MuleyHafid dieSiraeliten, dieihm zwölf 

Bündel Muffelin und Tuch brachten. Schon vorher waren die Araber mit &e: 

Ichenfen gefommen. Ihr Paſcha ſchenkte drei ſchön geſchmückte Negerinnen 

und überreichte als Gabe der Araber von Marrafejh Stoffe, Eättel, Zaum— 

zeug und andereö Geräth. Auch aud Ze; fam von den Araber eine Spende. 
ALS die Tjraeliten gegangenwaren, rief Muley Hafidihren Führer Iſaak Cor: 

ros zurüd. Man fürchtete, er wolle ein Darlehen erzwingen; aber er jagte 
nur: Wir werden und der Tuden annehmen.‘ Er ſaß auf dem Thron; rechls 

und links ftand ein Kaid. Das Schaufpiel erinnerte an die Zeit Muley Hal- 
ſans (ded Vaters der feindlichen Brüder). Der Werth der Geſchenke wirdauf 

achtzigtauſend Duros geſchätzt. In vierzehn Tagen wird Muley Hafid, wie 

es heißt, den Heiligen Krieg beginnen." Allmählich muß man auch in Paris 
den Brätendenten ernft nehmen. Der Konfulin Diogadorerhält die Werjung, 

fid) nicht einzumiichen, wennd nad) der Ankunft eines von Muley Hafid er: 

nannten Gouverneurd zu lofalen Händeln fomme, und nur für ausreichen: 
den Schub der Fremden zu jorgen. Noch aber darf fein Schritt gethan wer: 
den, der ald eine Anerkennung des Prätendenten zu deuten wäre. Saint-Nur 
laire weiß ſelbſt nicht, was von dem neuen Dann zu erwarten ift. Die Te 

pejche, Die meldet, Muley Hafid habe den Behörden von Mazagan den Ent: 

ſchluß zum Heiligen Krieg angezeigt, erwähnt auch daß in die Engliſche Ge 
Jandtjchaft gelangte Gerücht, Hafid wolle fich mit Frankreich und mit denan: 

deren Mächten verftändigen; ficher ift einftmeilen nur, daß er den bei Caſa— 
blanca heimijchen Stämmen verboten hat, die franzöfifchen Truppen anzugrei- 
fen. Trotzdem ijt (endlich) die Gelegenheit einem Nachſchub günſtig: und Heir 
Pichon fündet in einer Cirkulardepeſche die Abficht, dem General Drude Ber: 
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ftärfungen zu ſchicken, „weil man noch nicht wiffen könne, wie Muley Hafid 

fich zu den Fremden ftellen werde”. Deshalb wird auch unterfagt, die Waffen 

und Munition, die in den Zollſchuppen von Mazagan ald Sultansgut la⸗ 

gern, nach Marrakeſh zu jenden; in Zanger find fie bejjer aufgehoben. Am 

erſten September kann Saint» Aulaire berichten, Hafid habe in einem Rund⸗ 

Ihreiben die Thatlofigleit und Ohnmacht jeined Bruders gerügt und erklärt, 
Gottes Befehl rufe zum Heiligen Krieg gegen die Fremden. „Schwer verein: 

bare Nothwendigkeiten zwingenden Mann eben zueinerzweideutigenHaltung. 

Um die Macht zu erringen, muß er den Gefühlen der Stämme jchmeicheln; 

um fih die Macht zu bewahren, muß er die Mächte ſchonen. Daß er ftarfge: 

nug wäre, um einen durch feine Worte bewirkten Ausbruch des Fremdenhaſſes 

zu dämpfen, ift nicht anzunehmen.” Der Geſchäftsträger glaubt noch an Abd 

ul Aziz, dem die Notabeln von Fez am neunundzwanzigften Augufttag volles 

Vertrauen ausgeſprochen und zugleich befcheinigt haben, daß jeder Thronwer- 

ber als Betrüger anzujehen jei. Clemenceau ſcheut den Verdacht, Frankreich 
wolle die durch den Thronftreit entſtandene Unruhe ausnützen, und greiftdes- 

halb felbftein, aldder Generalgouverneurvon Algerieneinen Energieaufwand 

empfiehlt, den die bequemen Herren im Palais Bourbon vielleicht gefährlich 

fänden. Am zehnten September meldet Herr Regnault, daß beide Brüder nach 

Rabat marjchiren wollen. Am dreizehnten erhält Bortugald Gejandter, als 

Doyen ded Diplomatijchen Corps, einen Brief, worin Hafid jeine Thronbeſtei⸗ 

gung anzeigt und die Beichteßung der Hafenftadt Gajablanca für eine völlig 

grundfoje und beijpielloje Verlegung des Völferrechtöbrauches erklärt. Ant- 

wort verlangt er nicht. Kann aber in der Thatjache, daß die maroffaniiche 

Staatöbanf aufAntrag der Franzoſen jeinem Brudereinen Reiſevorſchuß von 

einer Million bewilligt, immerhin eine deutliche Antwort finden. Auch Ma⸗ 

roffo ift, wie nach dem (von Montecuccoli citirten) Wort de Marſchalls Tri- 

vulzio dad Herzogthum Mailand, ohne Geld nicht zu erobern. Und im Herbft 

1907 find Hafids Kaffen und Lager leer. Abd ul Aziz aber empfängt in Ra- 

bat den Gejandten Regnault und den General Lyautey und erklärt fich zur 

Erfüllung aller franzöfifchen Wünjche bereit. L’or est une chimere? 

Geholfen hats nicht. Vieleicht ward zu wenig. Vielleicht hat die Hand 
des Bruders aus dem jelben Duell gejchöpft. Jetzt, faſt jechzehn Monate nach 

dem Kürtag von Marrafejb, ift Muley Hafıd Herr im Scherifenreich. Und 

wir hören, Sranfreich habe eine jchlimme Niederlage erlitten. Hörend nicht 

nur aus Deutſchland. In einem der radifalen Regirung feindlichen parijer 
Blatt ftand über derMeldung, Hafid jet in Zanger unter dem Jubel des Vol—⸗ 
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kes zum Sultan auögerufen worden: Triste fin de notre polilique maro- 

caine! Der erfahrene Mann, der im Maghreb die Majeftät der „Zimed” ver- 

tritt, ift anderer Meinung. Abd ul Aziz, jagt er, war längft nur noch ein Schat- 

ten; Geld braucht der neue Mann auch und er kann, weil er Macht hat, die 

franzöfifche Subvention ficherer verzinjen als jein Vorgänger, der den Spen- 

dern ftetd nur mit werthloſen Worten dankte. Möglich. Die franzöſiſche Neu- 

tralität blieb im Papierbereih. Daß die Republik, tro der Erklärung, fie 

dürfe und wolle fich nicht in den Thronitreit mijchen, dem Sultan half und 

den Prätendenten befämpfte, war deutlich erfennbar. So deutlich, daß man 

die Abficht merkte. Werbeim Kartenfpiel undin politiichen Händeln den Geg⸗ 
ner ohne Beweis für einen Stümper hält, fommt leicht zu Schaden. Frank—⸗ 

reich konnte, jeit ihm von Berlin aus verſprochen war, manwerde „esdaunten 

nicht mehr geniren“ im Bund mit einem Bruder den anderen vernichten. Daß 

Männer von dem Landverftändniß der Sonnart, Regnault, Saint-Aulaire 

nicht zu ſolchem Entſchluß riethen, muß einen Grund gehabt haben (der in 

Gelbbüchern natürlich nicht zu finden ift). Vor einem Jahr ſchon, als derftärfite 

Haſſansſproß jeinen Getreuen den Heiligen Krieg predigen ließ, fonnte man 

bier lejen: „Die Gefahr jcheint ungeheuer. Iſt vieleichtaber nicht ſo nah, wie 

fie jcheint. Ein neuer Sultan braucht Geld und ift leicht zulenfen, wenn er die 

Goldfädchenſchlinge erſt um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strömung 

nichts gewußt haben, die Hafid, den Protektor ſeines Mauchamp, ans Licht 

trug? Am Ende war der Muezzin, deſſen Ruf ihn beim Ezan den Mauren nannte, 

gar das Werkzeug europäiſcher Klugheit. Mit zwei Sultanen läßt ſich be— 

quemer operiren als mit einem. Fez kann man mit Marrafejh, den Uſurpa⸗ 

tor mit dem legitimen Herrn, Beide mit Bu Hamara und Raiſuli ängſten 

Die Staatsmänner der Republik können für ihr Spiel noch Feine dieſer Ft: 

guren entbehren.“ Warum fied jeßt fünnen, nad; Eduards Beſuch in Cron⸗ 

berg, bringtdieHerbitfonne wohl noch an den Tag. Einerlei. Muley Abd ulA;t; 

ift amortifirt und kann, wie Lavagnas Muley, gehen. Wie lange mar er denn 

Frankreichs Sultan? Erft jeit dem deutſch-franzöſiſchen Abfommen vom acht⸗ 

undzwanzigften September 1905; ſeit Ben Sliman ihn überzeugt hatte, dafı 

von Berlin nichts Wirfjames zu erwarten jei. Vorher war er den Herren A 

geriens ein recht unbequemer Nachbar geweſen. Das haftet nicht mehrim Ge 

dächtniß. Auch nicht, dab er in der Krijengeit unjer Mann war: der „jouve 

raine, unabhängige Sultan, “fürdejjen „abfolutegreiheit” der Deutſche Kaiſe 

eintreten wollte. Seine Niederlage fünnte ein geſchickter Franzos auch in unie 

Berluftfonto Ichreiben Soldye Kniffe ändern aber den greifbaren Geſchäfts 

ertrag nicht. Muley Hafid itcht freilich voreiner heiflen Aufgabe. Als Fremde 
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feind haben die Chorfad und Marabutd ihn für den höchften Sitz im Belad el 

Maghzen gekürt: und nun muß er um dad Vertrauen der fremden Mächte 

werben. Wenn er nicht für gerechte Behandlung der Europäer bürgt, wird er 

nicht anerlannt; muß einſtweilen wenigftend die Xenophobie aljo verbergen. 

Doch daranifter gewöhnt. Im Juli 1907 ließ er den Vertretern der Republif 

lagen, er liefere die des Mordes Angejchuldigten, gegen den Willen jeiner An- 
bänger, nur aus, um Frankreich feine Freundfchaft zu beweilen. Sm Auguft 

1908 ließ er Herrn Regnault fragen, ob Frankreich ihm, der für die Sicher: 

heit der Fremden bürge, geftatte, fich in Zanger zum Sultan ausrufen zulaj- 
jen. Der Schlaukopf ift fid) des rechten Weges wohl bewußt. Wird nicht jo 

dumm Sein, die Minifter, wie der jüngere Bruder die Ba Achmed und Ben 

Sliman, ald Fremdenknechte dem Volkshaß preiszugeben; nicht im Harem, 

zwijchen dreihundert Weibern, mit Kinetojfop und Kinderftubeneijenbahn die 

Zeit vertrödeln. Erahneltdem Vater; gleicht nicht, wie derverzärtelte Sohn der 

Ichönen Tſcherkeſſin, einem Frauenhaushüter. Ein bärtiger Krieger, aus deffen 

Blick die Baraka, der göttliche Funke, leuchtet. Der findet in dem zum großen 

Theil anarchiſchen Land genug zu thun; auch wenn er nicht den Verſuch wagt, 

durch denRufzumsNHeiligen Krieg dieStämme zueinen. DieferStriegmwäre heute 

nicht nurgegen eine Großmacht zu führen; weder Britanten mitfeinen jechzig 

Millionen Mohammedanern nod) irgendeine Macht, die inAfrifa oder Afien 

mit Muflim zu rechnen hat, könnte müßig zujehen, wenn ein Iman, ein ge- 

weihter Führer, zur Djehad riefe. Das weiß Hafid; und die Noth der Zeit, 

in der jein Bruder von den $ranzojen in Rabat, der Heiligen Stadt der Kai: 

jergräber. zu neuem Feldzug auögeftattet wurde, hat ihn die Wehrkraft euro: 

päiſcher Münzerichtig einfchäten gelehrt. Dennoch fann erzum Mahdimagnif 
gezwungenwerden. Nochimmer kommt, wie in den Tagen des Ariftoteles, aus 
Afrika oft Ueberraſchung. Die ift jetzt leichter ald je vorher möglidy. Wie von 
Wehen zuckts im Riefenleib ded Iſſam. Die ganze Welt Mohammeds, vom 

Baifan bis zum Himalaja, vom Atlas bis zum Kilima Ndjcharo, jcheint zu 

kreißen. Was will da werden? Schon heifcht, nach dem europäischen Osmanen— 

reich, auch Egypten Verfaſſung und Parlament. Durch Indiens verrammelte 

Thore dringt, nur wenn dieWachen einander ablöſen, ein Aechzen, wie von näch⸗ 

tigem Feld nach der Schlacht. In keinem muſulmaniſchen Bezirk iſt Ruhe. 

Eine Feuerflocke, die der Wind vom Rebellenherd Arabiens oder übers Meer 

herweht: und aus Nordafrika loht die Flamme auf, die das Raubrecht der 

Europäer verzehrt. „Niemals“, ſprach Hafids Vater, „krümmt unſer Volk ſich 

ins Joch der Fremdherrſchaft.“ Die weißen Eindringlinge wollen die Häfen 

heſetzen, die Polizeigewalt an ſich reißen, einen Schienenſtrang durchs Sche- 
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rifenland legen, aus Bruft und Flanken ihm das Blut preffen? Niemald darf 

Solches gejchehen. Dagegen fpricht Allahs Gebot, dad der Prophet und 
brachte; jpricht faſt noch lauter der irdiſche Vortheil der im Maghreb Mäd; 

tigen, die verarmen müßten, wenn fie die alte Kundjchaft nicht länger ſchatzen 

dürften. Sft Muley Hafid der Mteilter der Schidjaläftunde? Der Fremden: 

haß vermag den Reif zu jchmieden, der die auseinanderftrebenden Stämme 

eint; nur er aus loſer Kultgemeinjchaft einen Staat, eine Bolkheit zu ſchaffen. 

Auch wenn jein Auge die Erde ſchon beben ſah, glaubt der Menſchnicht, 

jo Ungeheures könne fich wiederholen. In Oſt und Weit öffnet Gold dieThir 

ren; und hat der-Gott, der ed wachjen ließ, nicht SEnechte gemollt? Quisquis 

habet nummo:, secura navigat aura: die petronifche Weisheit wird zwei 

Sahrtaujendeüberdauern. Kranfreich weiß, tro Banama, Minenkrach, Rod; 

ette und anderen Banfhrüchen, nicht, wohin es mitjeinemerjparten Geldjoll, 

und fann ſich Maroffo was koften laffen. Wenn ed Luft dazu hat. Die fehlt 

aber; und noch ift Herrn Etienne und feinen Genoſſen vom Maroffofomitee 

nicht gelungen, den Willen zur &rpunfion zu weden. Braudht ein reiches Land 
mit unzulänglicher Bevölferungziffer denn Kolonien? Sn Paris und in den 

Provinzen hört man, befonders laut ſeit Wilhelms Landung in Tanger, die 

Frage. Der Franzoſe nährt fidh in der Heimath beinahe mühelos und muB 

ſchon ein Tropf oder Lüdrian fein, wenn er ald Vierziger nicht die Hände in 
denScoßlegen kann. Derreichite Boden, der ftärkite Fremdenſtrom; und eine 

Luxudinduſtrie, derunterbietende Konfurrenznichtbeizulommen vermag. Da 
bleibt Seder gern zu Haus. Selbft unter den Europäern Algeriens haben die 

Franzoſen nur eine ſchwache Mehrheit. Auch dauerts gar ſo lange, bis dieſe fernen 

Länder Ueberſchüſſe liefern. Um den Preis eines Krieges (Ferry und Delcaſſé 

habenderfahren) dünkt den franzöfichen Philifter die Ichönfte Kolonie zutheuer 

erfauft. Das Handeln der Republik wird nur Dem verftändlich, der weiß, dab 

dem Volkan Maroffonichts liegt. Sn Egypten handelte ſichs um das Preftige. 

Das hat Delcaſſé aufgegeben und dafürden Sateingehandelt: Le Gouver- 

nement de Sa Majestic Britannique reconnait qu'il appaıtient à la 

France, 10 amment comme puissatce limitrophe du Maroc sur un" 

vaste entendue, de veiller älatranguilliie dans ce pays et dalui preler 

<on assistance pour louleslesreform: sadministralives, &conomiques, 

financ’eres et militaires dont il a besoin. Ein ſchlechtes Geſchäft. Gar 
noch mit Deutichland ſich um dieſen Feten balgen? Nicht Hundert Abgeorönete 

wären dafür zu haben; nachher wird man nicht wiedergewähltund verliert’die 

Pfründe, die in jeden Sahr fünfzehntaufend Srancs eintrug. Wenn deutiche 

Unadjtfamfeit nicht ein Seuerchen bewirft, England die Gluth nicht geſchürt 
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hätte, wäre es nie zu ernſtem Konflikt gekommen. Erit als Sir Charles Har⸗ 

dinge Herrn Paul Cambon geſagt hat, im Foreign Office erwarte man von der 
pariſer Regirung energiſche Maßregeln, wird der Rachezug nachCaſablanca be: 
ſchloſſen. Als der deutſche Geſchäftsträger dann für Mazagan franzöſiſche Hilfe 
erbittet und Herrvon Tſchirſchky erklärt, vor ſolchen Ereigniſſen fühle Deutſch— 
land fich mit Frankreich ſolidariſch, ſchwindet der letzte Sorgenreſt. Caſablanca 
ift ein Trümmerhaufe: und im berliner Auswärtigen Amt ſpricht der Staats⸗ 

jefretär zu dem Botjchafter der Republik: „C’est excellent; soyez assuı & 
que vous avez toutes nos sympathies.“ Leichter begreiflich ift ſchon, daß 

Sir Edward Grey die „energijchen Maßregeln“ lobt. Jetzt kann King Edward 

dem Freund ohne Mittler rathen. Da an feinem Frühſtückstiſch im marien- 

bader Hotel Weimar die Herren &lemenceau und Iswolſkij fien, ift Muße, 
über dieZaftif zu reden, die für den Verkehr mit Muley Hafid tauglich ſcheint. 

Schroffheit oder gar offene Gewalt würde den Republifanern nicht behagen. 

Maroffo war einem zähen Willen erreichbar; Tonnte gegen anftändi« 
gen Entgelt den Sranzofen überlaffen werden Heute? Rien ne va plu:.Die 

Republik ließe es noch jetzt faum auf einen Krieg anfommen; und ob daß li: 

berale englijche Miniſterium jo jchnell wie das konſervative ein Trugbündniß 

anböte, ift mindefteng zweifelhaft. Doch wir hätten und ind Unrecht gejeßt, 

würden mit den Verheißungen des Kanzlers und mit den Komplimenten des 
Staatsſekretärs widerlegt und müſſen in ftiller Geduld (in die ſich, ftatt die 

Germanophilie der Marokkaner zu preijen, auch die an den Scherifenhof be— 

urlaubten Offiziere bequemen follten) abwarten, was da werden will. Ob der 

Verſuch, das Land des Maghzen von Algerien aus zu umklammern, rajche- 
ren Erfolg wirft als der Küftenfchreden des vorigen Sommers und ob die ung 
feindliche Mehrheit der Signatarmächte den neuen Sultan, wie einit denal- 

ten, feierlich auf das durchlöcherte Papier der Algefirasafte verpflichten wird. 

Daß andere Leute auch Unglüd haben, mag Drientalen ein Zroft fein. Das 

Zubelgejchrei über die Schlappe, die derSturz ſeines Sultand Frankreich ge- 
bracht haben fol, wäre, jelbft wenn die Freude fefteren Grund hätte, nicht 

deutſch. AusdemOſten iſtindieſerZeit iſſamiſcherWehen nichts für uns gu holen. 

Aus dem Weiten? Ein ſeltſames Spiel hat in den Hundstagen begon⸗ 

nen; ein Spiel, das troß der jüdofteuropätjchen Senjation, Zujchauer findet, 

weils die Enticheidung über eine Weltmeifterjchaft bringen fann und die Ver: 
treter der größten Handelöreiche Europas auf dem Sportplat vereint. Ein 

paarZreffer und Sehler muß dad Gedächtniß bewahren. Xord Cromer, der ſich 

in&gypten als einen Drganijator vom beiten Britenjchlag bewährt hat, ent- 

Ichleiert, ohne fichtbaren Grund, im Haus der Lords die Ueberzeugung, daß 
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ein europätjcher Krieg nicht lange mehr zu vermeiden fein werde. Und kann 

dabei nur an einen anglo-deutichen Krieg um die Seeherrjchaft denken. Das 

paßt dem Flugen Sir Edward Grey nicht; dem ſchon über Reval und den 
anglo-rujfijchen Bilanzentwurf zu viel geredet worden war. Niemand, jagter, 
hat bei und je an die Einfreifung, die Iſolirung Deutſchlands gedacht; Feine 

unfererAlliancen und Ententen richtet ihre Spite gegen diejed Reich, zu dem 
wir die beften Beziehungen zu haben wünſchen. Sehr nett; nur hätte jeder 

fühle Erbe Balmerftons noch zwei Stunden vor der Mobilmachung juft jo ge» 

jprochen. Zwei jüngere Herren, Handeläminifter und Schaßfanzler, ftreden 

die Hand nach demZorberdeöpeacemaker ;Gefteund Begleitrede zeigeneinen 
Mangelan Zurücdhaltung, anden engliſche Minifter beider Parteien uns nicht 
gewöhnt hatten. HerrWinſtonChurchill, der von derllnioniftenfahnedesBaterd 
gewichen tft, findet, zwijchen Britanien und Deutichland gebe es nicht den win: 

zigften Anlaß zum Strieg; dieſer Marlborough will alſo nicht insFeld. HerrẽLlond 

George wagt ſogar die Behauptung, England habe durch den haſtigen Bau 
der Dreadnoughts das Deutſche Reich beunruhigt und brauche nicht gar ſo laut 

zu betonen, daß ſeine Flotte ſtets ſtärker ſein müſſe als die vereinte Seemacht 

Deutſchlands und Frankreichs. Das genügte der Applausſucht der Schatzkanz⸗ 
lers noch nicht. Er bot, als ein munterer Freier, dem Kanalvetter eine entente 

cordiale an. „Zwei jo große, zum Fortſchritt entjchloffene Nationen müſſen 

ſich verftändigen. Mit den Vereinigten Staaten, mit $ranfreich und Rußland 

find wir einig ; haben wir fefte Verträge. Warum follterrwir Deutſchland nicht 

mit in das Bündel nehmen ?“ Selbft im Hörbereich eines Friedenskongreſſes 

eine ungewöhnliche Leiſtung. Die diefen Kongreß zu dem Antrag begeiftert, 
die Regirung Seiner Majeftät möge eine Konferenz der Großmächte berufen 
und dort die Beichränfung der Wehrmachtmittel vorjchlagen. Noch nimmt 

man bei und dad Gerede nicht allzu ernit; glaubt, den Zert und den Berfafjer 

vom Haag her zu fennen. Da bejucht der Onkel den Neffen: und am nächſten 

Tag (Eduard ift wieder nicht über Nacht geblieben) lefen wir,fo fröhlich jeien 

die Beiden noch bei feiner Begegnung geweſen, in jo inniger Freundſchaft nie 

nod) vereint. Der Sting hat vorher (iſts nicht reizend?) angefragt, ob er zur 

Hujarenjade weiße Hoſen anziehen müſſe, und freiwillig (ift3 nicht rührend?) 

ſich erboten, im Winter oder Frühling mit feiner Frau nad) Berlin zu fom- 

men (bisher fam ernämlich allein und im Transitverfehr). Bon Verftiimmung 

und Spötterlaune dürfe der Batriot nun nicht mehr reden. Dummes Zeug. 

Wenn Onfel und Neffe beijammen find, verfehren fie natürlich wie zwei 

Gentlemen miteinander; in ihrem Alter rodet maneingemwurzelte Antipathien 
aber nicht mehr aus. Als der König in Marienbad angelangt ift, hören wir. 
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die Wehrmachtbegrenzung ſeiſin ſeinen Geſprächen mit dem Kaiſer gar nicht er⸗ 

wähnt worden. Hören, als Echo aus der offiziöſen Britenpreſſe, die liberale 

Regirung werde vom Parlamentfür den Bau von Linienſchiffen im Herbft eine 

neue Milliarde fordern. Das flingt nicht nach intimer Freundſchaft. Wird aber 
vom Widerhall fioherer Kunde übertönt. Der Botjchafter, der Lascelles ab: 

löſt, hat deutiches Blut in den Adern; und Herr Cartwright, der an Goſchens 

Stelle nach Wien geht, hat fich als Gefandter in München große Verdienite 

erworben. (Wodurch wohl? Bayern hat inLondon feinen Geſchäftsͤträger. Daß 

Sroßbritanien in Münden einen hat, ift alter Brauch, deffen Abichaffung die 

Rückſicht auf den greifen Prinzregenten verbot. Bisher nahm man an, der 

engliſche Minifterrefident habe, unter normalen Verhältniffen, an der Iſar 

nichts Wichtiges zu thun und rühre ſich nur, wenn ein durchreifender Lands⸗ 

mann bei Hofe vorgeftellt werden möchte. Um die Sympathie der Hofgejell: 

ſchaft hat Herr Sartwright, der jehreinfach lebte, ſichniemals bemüht. Waren 

ihm politiiche Geſchäfte anvertraut? Gab deren Erledigung ihm die Mög- 

lichfeit, fi) in der Hofburg dad aurément zu fihern? Nur einen bewährten 

Mann ſchickt Eduard nad) Wien.) Schließlich kommt Herr Lloyd George an 

den Rhein, an die Spree, an die Alſter und empfiehlt in Tafelreden und In⸗ 

terviews überall die „Verſtändigung“. Und nun muß Alles ſich wenden. 

Ein ſeltſames Spiel. Das zwijchen Drohung und Zärtlichkeit hintän- 
delt und aus demineiner Gewitterftunde ſchnell Ernft werdenfann. Vernunft 

räth, dad Kindervergnügen den Kindern zulafjen. Steine anglo⸗deutſche Ber: 

ftändigung geplant? England wünscht fie; fordertals Preis aber die Erfüllung 

ſeiner Wünſche in puncto Slottenbautempo. Snder Denfichrift, diedem Deut- 

ſchen Reichſtag die Annahme des zweiten Flottengeſetzes empfahl, ſtanden 

die Säße: „Um unter den beftehenden Verhältniffen Deutſchlands Seehandel 

und Kolonien zu ſchützen, giebt ed nur ein Mittel: Deutjchland muß eine jo 

ſtarke Schlachtflotte befigen, daß ein Krieg auch für den jeemächtigften Gegner 

mit derartigen Gefahren verbunden ift, daß feine eigene Madıtitellung in 
Frage geltellt wird. Zu diejem Zweck iſt es nicht unbedingterforderlich, daß die 

deutſche Schlachtflotte eben jo ftarf ift wie die der größten Seemacht; denn 

eine große Seemacht wird im Allgemeinen nicht in derZagejein, ihreJämmt- 

lichen Streitkräfte gegen und zu konzentriren. Selbſt wenn es ihr aber auch 
gelingt, und mit größerer Uebermacht entgegenzutreten, würde die Nieder- 

kämpfung einer ftarfen deutichen Flotte den Segner doch fo erheblich ſchwä— 
chen, daß dann, troß dem etwa errungenen Steg, dieeigene Machtftellung nicht - 

mehr durch eine ausreichende Flotte gefichert wäre." Diefe Sätze find ſeit acht 
Jahren auf beiden Eeiten des Vermelfanald befannt. Sind fie unbeftreitbar 



320 Die Zulunft. 

richtig? In einer zu wenig beachteten (mit Abficht verfchwiegenen?) Schrift, 

die Biceadmiral Galfter unter dem Titel, Welche Seefriegsrüftung braucht 

Deutjchland ?“ im vorigen Sahr (bei Boll & Pickardt) erjcheinen lieb, heißt 

ed: „Die Annahme, daß eine große Seemacht im Allgemeinen ihre Streit: 
fräfte gegen undnicht fonzentriren könne, hat fich ald Irrthum erwiejen ; Groß⸗ 

britanien hatfeit1905die Konzentration der Kräfte ſchon vollzogen. Das nannte 

Lord Ewersley eine ſchmerzliche Offenbarung für diedeutjche Admiralität. Die 
weitere Annahme, daß einGegner wie Großbritanien fich durch diebeimFlotten= 
kampf zu erwartende erhebliche Schwächung ſeiner Kampfflotte vom Krieg 

abhalten laſſen werde, erſcheint ſehr optimiſtiſch. Schon im gewöhnlichen Le⸗ 

ben läßt ſich der kühl und nüchtern Denkende nur ſelten durch fragliche Ge⸗ 

fahren von Unternehmungen abhalten, wenn er glaubt, Großes oder beſon⸗ 

dere Vortheile erringen zu können. Die Annahme, daß Großbritanien gegen⸗ 

über gerade die Schlachtflotte (und nur dieſe) ein Mittel fei, um den Frieden 

zu fichern und dadurch Seehandel und Kolonien zu S hüten, erjcheint durch⸗ 
aus nicht richtig. Sn Zeiten ernfter politifcher Berwidelungen würde die Größe 

unſerer Schladhtflotte auf den mehr als doppelt fo ftarfen Gegner nur gerin= 

gen Eindrud machen.“ Wichtiger ald die Schlachtflotte, jagt Galiter, jei die 

Vorbereitung des Kleinrieged zur See. Mit eindringlichem Ernſt räth der 

Biceadmiral, ftatt der Linienfchiffe Unterjeebote, Tauchboote, Torpedoboote 

zu bauen und für diegefchidte Verwendung von Streuminen vorzujorgen. In 
einem Kriege gegen England werde das Deutjche Reich immer auf die Wehr⸗ 

mittel angewiefen fein, die in Südweftafrifa den Hottentoten fo lange gegen 

und halfen. Sm Streit der Admirale kann der Laie nicht Richter fein. Sicher 

ift nur, daß wir ein leidliches Verhältniß zu England nicht erreichen werden, 

jo lange nadı dem Programm des Herrn von Tirpig weitergearbeitet wird. 

Die Begründung des zweiten Blottengejeges hat diefem Verhältni mehr ge: 
ſchadet ald alle Srrungen unjerer Diplomatie. Zwar wird 1910 die britijche 

Flotte 60 Linienjchiffe und 38 Banzerkreuzer, die deutſche nur 26Linienſchiffe 

und I Panzerfreuzer haben (aljo nur die Ziffer, nicht die Relation, geändert 
jein). Doc) den Briten verdrießts, daß er in jedem Jahr mindeftens fünf Mil⸗ 

lionen Pfund mehr auögebenfoll, alder ohne deutſchen Druck müßte. Jetzt willer 

fürjeine inpaliden Arbeitervon Staated wegen Beträchtliches thun: und ſoll dad 

ſchöne Geld auch fortan ind Waſſer werfen? Dieſe Deutſchen, denkt er, müfſen 

doch Unheimliches vorhaben; trotz allen Betheuerungen.Sonft brächten fienicht 
ſolche Opfer. Das ſtärkſte Landheer, die reichlichſte Invalidenrente und eine 

Rieſenflotte. Dabei fehlts in ihrem Reichshaushalt an allen Ecken. Die wollen 
über und her. Abwarten, bis fie ſich ſtark genug fühlen? So kindiſch find wir 
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nicht. Entwederlosſchlagen oderrüften, daß ihnen der Athem ausgeht. Schub: 

zölle, wenns ſein muß. Von den Konſervativen, wenn der Cobdenitengeiſtüber 

ein lumpiges Patentgeſetz nicht hinauskommt. Daß der Mann auf der Straße 
für die Lebensmittel mehr zahlen muß, weil Deutſchland und neue Dread— 
noughts und Indomitabled aufzwingt,wird die Freundſchaft nicht ftärfen. Aber 

fie wollens ja jo... Der Beredteftefchwaßt den Briten nicht aus dem Bann 

freis jolcher Gedanken. Die Hundötage haben dad Fieber ins Land gebracht. 

Ein Volk, dad auf Selbſtachtung und Anjehen hält, beftimmt den Um⸗ 

fang ſeiner Wehrmacht aus freiem Entſchluß und opfert den legten Heller, ehe 

es fich vonden Nachbarn in die ihnen paffende Rüſtung preſſen läßt. Doch jeded 

mündige Bolf ift auch verpflichtet, die Wege, die es befchreiten will, gemiffen- 

haft zu prüfen; feinem Genius und feinen Kindern verpflichtet. Wollen wir 

Krieg gegen England führen? Können wirs heute? Stets, wenn Noth unge: 
ſtüm befiehlt; und das gewaltigſte Weltreich mag fich hüten, jechzig Millionen 

Menſchen, deren Ziffer rafcher wächſt ale je anderer Germanen, fid) zu Tod- 

feinden zu machen. Müffen wir nicht endlich aber auch daran denken, die Be: 
dürfniſſe dem Befigitandanzupafjen? Die Beamten, im Heer, in Berwaltung 

und Quftiz, fo zu bezahlen, daß Induftrie, Technik, Handel nicht alle fähigen 

Leute dem Staat leicht abjagen können, dem nur die Nullen noch bleiben? 
An der Landarmee ift nichts zu |paren; dad Duinquennat wird dieſe unent— 

behrliche Bürgichaft deutjcher Zufunft nod) vertheuern. Die Flotte?.. Ein 

lauberes Handelsgejchäft demüthigt feinen Kontrahenten. Da die Technik 

(Unterjeeboote, Luftſchiffahrt, Briſanzmunition, Minentaftif) und vor die 

Frage Itellt, ob die Seefriegörüftung richtig gewählt war, können wiraud ihr 

Gewicht in aller Ruhe einmal prüfen. So ſchwach find wir nicht mehr, daß 

und zugemuthet werden dürfte, den Kopf in den Nachen des Britenleun zu 

ſtecken. Nur voneinem Vertragsabſchluß, der gleiche Vortheile bringt, kann die 

Medejein;voneinerehrlichen&inigung auf haltbarerBafis. Mit leeren Händen 

fämen wir nicht; hätten den Vetternnicht weniger zugewähren als ſie uns In 

Kleinafien und Ditafrifa find Bahnfragen zu beantworten, in Egypten die 

Kapitulationen zur Erörterung reif geworden. Wer diefen Weg nicht betreten 

will, muß erwägen, wohin der andere führt. Mit der Verficherung, dab un: 

jere Slotte nur den deutichen Handel jchügen jo, loden wir feinen Lehrling 

ausdem Citykontor. Und gegen den Verſuch, mit Gewalt, durd) den Kollektiv: 

drud von gemeinjamem Hab verbündeter Diächte, zu erzwingen, was der freie 

Mille jebt weigert, müßte dad Deutſche Neich fich wehren, auch wenn durd) 

die erjte Niederlage in jo hoffnunglojem Kampf ſein Xeben gefährdet wäre. 

s 
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Die Weltanfhauung der Energetifer. 

FIN er energetiiche Monismus hat unter den Raturforfchern heute das logiſche 

QWE Vebergewicht. Der materialiftifche Monismus bläft auf der ganzen Linie 

zum Rüdzug, um dem energetiichen das ‘Feld zu räumen. Eine Piychologie 

der Syftembildung hat den Bemweggründen nachzuſpüren, die den offenbaren 

Werfall des Materialismus ald Weltanfchauung herbeigeführt und das Vor⸗ 

dringen der energeliichen Weltanschauung begünftigt haben. 

Seit dem Auftreten Wilhelm Oftwalds füglt fi) die Energetik als ein 

um die Herrjchaft ringendes Weltbild. Die Tendenz zur Energetit ift faft 

jo alt wie die Philojophie jelbjt. Georg Helm, der literariſche Stratege dieſer 

Kichtung, hat in jeinem ſchon 1858 erjchienenen Werk „Die Energetik nad 
“ihrer gefchichtlichen Entwidelung” die Anſätze zur energetiſchen Weltauffafiung 

bis ing Alterthbum zurüdverfolgt und im Anſchluß an Ruhlmann (Mechanifche 

MWärmetheorie; 1885) mit vollem Recht in Herallit den eigentlichen Stamm: 
vater erblidt. Die philoſophiegeſchichtlichen Vorausfegungen der Energetik bat 

e.ner meiner Schüler in meinen „Berner Studien zur Bhilofophie und ihrer 

Geſchichte“ (Band XXX) unterfucht. Unter dem Titel einer dynamifchen Welts 
anficht, vollends unter dem Gejeg von der Erhaltung der Kraft verbarg fich 

ängft die Welterllärung, die heute unter dem Namen „Energetik“ werbend auf» 

tritt und den Anſpruch erhebt, das materialiſtiſche Weltbild endgiltig abzulöſen. 
Die befannte Rede Wilhelms Oftwald auf dem lübeder Naturforfcher- 

fongreß („Die Ueberwindung des wiſſenſchaftlichen Materialismus“) hat mächtig 

eingefchlagen, fand die Geifter aber Ichon vorbereitet. Lange vor Oſtwald haben 

Niturforſcher von Rang die wiſſenſchaftliche, insbefondere aber die erfenntniß- 

thzoretiiche Unhaltbarfeit des auf der Atomhypotheſe aufgebauten mechanifchs 

materialiftiichen Weltbildes durchſchaut. Was der englische Mathematiker Wil: 

liım Kingdom Chfford (1815 bis 18749) vor der britiihen Naturforfchervers 

ſammlung zu Brighton über die Ziele und Merfzeuge des „willenjchaftlichen 

D.ntens“ ſprach, berührt fih eng mit den antimaterialiftifchen Grundfägen, 

die der Phyfiker Ernit Mach um die felbe Zeit entwidelte. In feiner Abs 
handlung „Bon der Natur der Dinge an ſich“ (deutih von Kleinpeter, 1903) 

faßt Clifford, der Vertreter jener Scelenftofftheorie (Mind-Stuff), die Herbert 

Spencer zu Ehren gebradt hat, bis fie durch den Pragmatıiten William James 
in ihrer ganzen logiihen Schwäche bloßgelegt wurde, feine neue Lehre zu: 

ſammen. Die Materie, jagt er, ift ein Gedanfenbild, in dem Seelenftoff das 
vorgejtellte Ding ijt. Vernunft, Verſtand und Wille find Eigenfchaften eines 
Komplexes, der aud an ſich weder vernünftigen noch verftändigen nod) be: 
mußten Glementen bejteht. Bon hier aus führt ein gerader Weg zur „Anas 
Iyfe der Empfindungen“ von Ecrnſt Dad). | 
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Unabhängig von Glifford war der deutjch-amerilaniihe Mathematiker 
und Phyſiker John Bernard Stallo (1823 bis 1900), der von Hegel aud- 

grgangen war, zu den jelben antimaterialiftiihen und antımetaphufiihen Er» 

gebnifien gelangt wie Clifford und Mad. Im Bormort zu Stallo Haupt: 

wert „Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik“ (deutich von Klein» 

peter, Leipzig 1901) erklärt Ernft Mach: ed wäre ihm, ald er um die Mitte 

der fechziger Jahre feine Eritifchen Arbeiten begann, eine Ermuthigung gemefen, 

wenn er von den verwandten Bemühungen eines Genofjen wie Stallo gehört 

hätte. Die Kraft, jo refumirt Stallo, ift nicht8 ohne Maſſe und die Maſſe 
nichts ohne die Kraft. Maſſe, Träghrit oder Materie an ſich ift vom abſo⸗ 
Iuten Nichts nicht zu unterjcheiden, denn die Maſſe enthüllt ihre Gegenwart 

oder bewirkt ihre Realität nur Durch ähre Wirkung, ihre Kraft (mag fie durch 

eıne andere ausgeglichen fein oder nicht), ihre Ausdehnung oder Bewegung. 

Auch die bloße Kraft ift nichts. Es iſt unmöglich, Materie dur eine Syntheſe 

von Kräften zu konſtruiren. 

Der Borftoß gegen die materialiftifhe Metaphyfil ging aljo nicht nur 

von den Neulantianern aus, denen Friedrich Alvert Zange das dialeltijche 

Nüftzeug gegen den Materialismus injofeın geliefert hatte, als er ihn ges 

Schichtlich veritand und eben dadurch überwand, fond:rn von den Kreijen der 

exakten Raturforicher. Den Kathederphilo opben hätte man den Glauben ver: 

ſagt; ihnen traute Wander ja zu, daß fie ex professo gegen den Materialis- 

mus Stellung nähmen. Aber den unbetherligten Naturforfhern mußte man 

Glauben fchenlen. Daher der große Unſchwung unter den Gebildeten, die 
vor einem Menfchenalter noch auf Das materialiſtiſche Dogmu ſchworen, während 

fie fich heute in hellen Schaaren der „Naturphiloſophie“ in ihrer energetifchen 

Faffung zuwenden und den caeſaropapiſtiſchen, Welträthjel”, Materialismus den 

Halb» bis Sechzehntelgebildeten überlafſen Emil du Bois⸗Reymond, die legte 

Säule der mechaniſch-materialiſtiſchen Weltanſchauung alten Stiled, hat dieſen 

Umfchwung vorauögejehen. Ja einem Vortrag über leibnizijche „Gedanken in 

der neuen Naturwiſſenſchaft“ Lündete er den Neu: Leibnizismus an. Die Franzoſen 

haben uns in den legten zehn Jahren Daran gewöhnt, Leibniz als den großen 

Neformator der formalen Logik zu preilen. (Die Aıbeiten Couturats haben 

hier die Wege geebnet.) Karl Stumpf jagt in feiner berliner Rektoratsrede 

„Die Wiedergeburt der Philoſophie“: Leibnizifches Erbe durchoringt die neuere 
Naturwiſſenſchaft. Xeibnizens Ideen berühren fi mit den fortgejchrittenften 

Unterfuhungen der Grgenmatt. 

Die deutichen Energetiter und Neovitalijten ftehen genau jo unter 
dem Bann von Leibniz, am legten Ende unter dem von Ariftoteles, wie die 

ſtrengen Naturalijten aus der Schule Hıedeld dem Spmozas verfallen find. 

Xeibniz war e8, der Die „forces actives“ wieder eingeführt und das Geſetz 
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ihrer Erhaltung früher ald Bernoulli und lange vor Robert Mayer formulirt 

bat. Kräfte können nicht vernichtet, jondern nur gegen einander audgetaufct 

werten, „wie wenn großes Geld in Meines umgewecjelt wird”. (Das Bild 

ftammt, wie der leibniziiche Evolutiongedanke felbft, von Heraklit). Unſer 
Pendel ſchwingt heute genau jo zwilchen Spinoza und Leibniz, wie er fait 

zwei Sahrtaufende hindurch zwiſchen Platon und Ariftoteles hin und herſchwang. 

Da die Anzahl der logijch möglichen Weltbilder begrenzt ift, jo wird die Wag⸗ 

Ichale immer dorthin neigen, wohin der augenblidliche Stand unſerer natur: 

wiſſenſchaftlichen Einfichten gravitirt. Deshalb triumphirt jetzt Leibniz. Und 

mie Zeibniz felbjt durch zwei Dlomente, feine Entdedung des „unendlich Kleinen“ 

(ded Infinitefimals) und der Differentialrechnung (zugleich mit Newton), ferner 

durch die zu feiner Zeit von Swammerdam, Leeuwenhoek und Malpighi ent 
deckte Welt der Eleinften Lebeweien, der Mikroorganismen, wenn nicht zur 

Konzeption, jo doch zum Ausbau feiner monadologijch.energetiihen Welt 

anjchauung veranlaßt worden ift, jo waren ed auch im letzten Menſchenalter 

zwei Entdeckungen, welche die Naturforfcher zu Leibniz zurüdgeführt haben: 

die Balteriologie von Robert Koch und die Revolution der Phyſik durch die 

Entdedung der X-Strahlen von Nöntgen. Jetzt wie damals, hier wie dort 

verjegte die Entdelung des „unendlich Kleinen“ dem atomiftischen Materialis: 

mus und der mit ihm verbündeten mechaniftifchenaturaliftiichen Weltanfchauung 
den Todesjtoß. Die Bakterienlehre im Verein mit Haedeld und Verworns 

Protiftenftudien zeritreuten genau jo ben theoretiihen Mythos der von 

Schwann und Schleiden gefundenen, von Virchow janttionirten Lehre von der 

Belle, ald ob man ed in der Zelle mit einem legten, nicht weiter auflösbaren 

Glementargebilde zu thun habe, wie die Röntgen: und Becquerel- Strahlen, die 

Jonen⸗ und Glektronentheorie dad Atom ald legte Einheit der Materie aus 

feiner bevorzugten Stelle verdrängt haben. Die Elektronen find taufendmal 

kleiner al3 die kleinſten Atome; und in der Welt des Lebens zerfällt die Zelle 

in die zähflüffige Protaplagmamafje, den Zelllern (nucleus), Nukleintöıper 

und andere Beitandiheile. Die Zelle ift daher in der Welt des Lebens eben 

jo menig eine legte, fondern im günftigften Fall eine vorlegte Einheit, wie 
das Atom in der Welt des phyſikaliſchen Geſchehens der legte untheilbare, 

unreduzirbare Beftandtheil fein, vielmehr im günftigften Fall nur eine vors 
legte, zu Forſchung⸗ und didaktischen Zwecken hypoſtaſirte Einheit darſtellen 

fann. Und jo haben denn die Röntgenftrahlen nicht nur zum erſten Wal 

unjer ganze Knochengerüſt durchleuchtet, fondeın das mechanijchsmaterialiftifche 

Weltgerüft in feiner ganzen logiſchen Unhaltbarkeit aufgededt. Der Begriff 

Maſſe, diefer Centralbegriff der materialiftiichen Welterklärumg, eignet ſich im 
Zeitalter der Jonen und Elektronen nicht mehr zum Einheitöträger des Uni- 

veirſums. Der berner Phyſiker Paul Gruner fagt im Vorwort zu feiner Schrift 
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„Die radioaktiven Subftanzen und die Theorie des Atomzerfalles” (1906), 

daß heute dad Elektron und nicht das Atom die legte Einheit der Materie 

darftelle.e Das Atom erweife fich immer mehr ala eine Anfammlung von 

Zaufenden winziger Körperchen, es ift gleichjam ein Sternenſyſtem en miniature, 
in dem unzählige Elektronen in wohlgeordneten Bahnen einander umkreiſen. 

Sollte aber das Elektron ſelbſt ein maſſenloſes Gebilde eleltromagnetifcher 

Ratur fein, dann wäre die Materie felbft nichts Anderes ald eine Form der 

Energie. Der Coolutiongedante wird deshalb in die anorganiſche Welt über» 

tragen, ja, in die Atome felbft hineingelegt, weil diefe Hypotheſe „unjer wiſſen⸗ 
fchaftliches Bedürfnig nach Einheit“ befriedigt. Aus den felben Gründen 
pleibirt neuerdings der Phyſiker Erich Marz („Grenzen in der Natur und in 

des Wahrnehmung“) für die Erſehung des mechanifchen Weltbildes durch ein 

elektromagnetiſches Weltbild. 
Rest nerfteht man, warum die Weltanichauung ber Energetiker drauf 
und dran ift, den mechanifchatomiftischen Materialismus zu überwinven und, 

wenn nicht ganz zu entihronen, fo doch zu mebiatifiren. Unſer Bereinbeits 
lihungbebürfnif, das die Pyramide alles Gefchehend mit Gott oder der Natur 

abzufchließen pflegt, fordert gebieterifch einen Beneralnenner, ein oberfted Ord⸗ 
nungprinzip, dem alles Mannichfache des Geſchehens, aller Wandel und Wech⸗ 

fel in Raum und Zeit, alles Wirre und Regelloſe im jcheinbaren Chaos des 

Jaleidoftopifchsbunten Weltgejchehens logiſch fubfumirt werden Tann. Aus dem 
ſcheinbaren Chaos der Natur, wie es unjeren fetifchiftiichen Vorfahren fich dat» 

ftellte, hat die Wifjenjchaft einen Kosmos geitaltet. 

Willkür und Zufell find im Weltgefchehen um ihren Kredit gebracht 

und an ihre Stelle tritt überall Regel und Ordnung, Rhythmus und Gefeb. 

Ein Drbnungprinzip nad dem anderen wird in Natur und Gefchichte entdeckt. 
Können nun alle diefe einzelnen fcheinbar zufammenhanglojen Drbnungprinzipien, 
Naturgefege, Denkgeſetze, biftorifche Geſetze anarchiſch gegen einander wirth» 

ichaften, einander aufheben und neutralifiten oder gehorchen fie vielmehr alle 

einem oberften Drbnungprinzip, heiße dieſes Gott oder Natur? Iſt die Welt 
eine Gößen» oder eine Bötterdämmerung? Führen die zahllofen Geſetze oder 
Kräfte in Natur und Geift einen Zitanenlampf gegen einander bis zur Ber» 

nichtung, wie im griechiichen Olymp, oder fügen fie fich einer Gefegeseinheit, 

wie die drei monotheiftiichen Religionen und (ihnen parallel laufend) die drei 
pantheiftiichen Syiteme (Parmenides, Spinoza, Hegel) fie fordern? 

Dieje Geſetzeseinheit ſtreben die Energetiker natürlich eben jo jehr an 
wie die Materialiften. Rur halten fie den materialiftiichden Gentralbegriff der 

„Maſſe“ angefichts der Elektronen für eben jo ungeeignet, die magiftrale Würde 
‚eines Weltimperiumd zu befleiden, wie fie dem Energiebegriff die Eignung 
zujchteiben, alle majeftätifchen Attribute auf fich zu vereinigen, die dem oberften 

26 
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Drbnungbegriff, der Gefeteseinheit,- der Beherrihung de Univerfumd nad 

einheitlichen Prinzipien zulommen. Der Onergie eignet indbejondere der Borzua, 

daß auch die geiftigen Erſcheinungen fi) auf Energien zurüdführen und ihr 

gejegmäßiges Wechſelverhältniß, wie es in den Gejegen der Afloziation zu 

Tage tritt, durch das Weltgeſetz von der Erhaltung ter Energie erklären laſſen. 
Der Materialiimus ala Weltanjchauung müßte Ichon am Bewußtſeins⸗ 

problem fcheitern, zumal es wohl denkbar wäre, die Materie ald bloße Bor- 

ftelung aus dem Bemwußtfiin herauszuholen, aber nicht umgelehrt, dad Ber 

mwußtjein, ſchon die einfad;fte Empfindung, aus der Materie abzuleiten. Hier 

zeigt fich die Energetik in ihrer ganzen logiſchen Ueberlegenheit. Sie madt 

mit der Gejegeseinheit in Natur und Geift vollen Ernft und ihr gelingt, Aus⸗ 

dehnung und Denken, Leib und Seele, Natur und Geift auf einen General: 

nenner zu bringen: die Energie. In den Energiebegriff läßt fi) dag Bewußt⸗ 
fein als feinen Oberbegriff ungezwungen eingliedern. Denn das Bemuptiein 

zeigt Teinen Stoff, keine Waffe, keine räumliche Ausdehnung, mohl aber Kraft, 

Spannung, obenan Energie. Das Bewußtfein ift nad Oſtwald nur eine bes 
fondere Art der Nervenenergie, die im Gentralorgan bethätigt wird. Die Ber 
wußtjeindvorgänge felbft find energetifcher Natur und gehorchen alſo in ihrer 
afloyürten Geſetzmäßigkeit dem Weltgefeg der Erhaltung der Energie. Denn 

fein geiftiger Vorgang vollzieht fich ohne entiprechenden Energieaufwand. In 

der „Aufmerkſamkeit“ ift die Energie gejammelt, in der „Erjchöpfung” ift fie 

zerftreut. Aljo handelt es fich bei geiftigen Vorgängen nur um die Entitehung 

und Umwandlung einer bejonderer Energieart, die Oſtwald vorläufig mit dem 
Namen „geiftige Energie” belegt. Die in dem gejammten nervöjen Apparat 

thätige Energieform nennt er „Nervenenergie“. 
Die Weltanichauung der Energetiler ift durch zwei Phaſen charakteris 

firt. Die erſte knüpft unmittelbar an Helmholgens Prinzip von der Erhaltung 

der Kraft an, das man jeht dad Geſetz von der Erhaltung der Energie nennt 

und das in der anfänglichen Faſſung hieß: „Die Summe der vorhandenen 

lebendigens und Spannträfte ift Tonftant“, während die fpätere, heute ge- 

läufige Formel lautet: „Tie Summe der Tinetifchen und potentiellen Energie 

ift konſtant“. Helmholtz, Thomſon, Clauſius und die ältere (mechaniſche) Schule 

der Phyfiler glaubten vor der Entdedung der neueren Strahlungen von Hit 

torf, Lenard und Nöntgen, dad Energiegejeg laſſe fih mit der Molekulare 

mechanik ungezwungen verbinden. Und fo entfiand die mechaniftiiche Ener» 

getif, Die aber von Helm und Oftwald, unter Wiederantnüpfung an Nobert 

Mayer, in die reine Energetik umgebildet wurde, Die mechaniftijche Energetik 

hatte nämlih noch nicht die Bemußtjeingerfcheinungen dem Erhaltungegeſeß 
unterftellt; erſt Oſtwalds Lehre von der Ntervenenergie, die auch die Bewußt⸗ 
jeingerfcheinungen als Energieformen erkannte, fonnte mit der Energetik vollen 
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Ernſt machen und die Energie zum Generalnenner alles Geſchehens, einſchließ⸗ 

Lich des geiftigen, erheben. Standen früher Körper und Geift, Mafje und Bes 
wegung einander gegenüber, jo wurden jegt auch Torftellungen, Gefühle und 

Willenshandlungen in energetiiche Werthe umgefett und nur die Bewegung 

blieb als Gentralbegriff zurüd, dem ſich Körper und Geift oder Maſſe und 
Empfindungen ald Unterbegriffe oder Attribute unterzuoronen haben. Wie 

Spinoza die beiden Subftanzen feine Meifter Descartes, Ausdehnung und 
Denken, zu Attributen eines neutralen Dritten (deus sive natura) degra⸗ 

dirte, jo läßt Oſtwald (und mit ihm die energetifche „Naturphilofophie” un» 

ferer Tage) Körper und Bewußtfein oder Mafle und Empfindung nur als 

parallele Erſcheinungformen eined neutralen Dritten, eine moniftijchen Gen» 

tralbegriff3 gelten: der Energie. Seit Poncelet wird der Energiebegriff dem 

Prinzip der Arbeit angenähert (principe de la transmission du travail). 

Energetil heißt nun da3 Prinzip von der Umformung, Üebertragung und Forts 

pflanzung der Arbeit. Für Oftwald ift die Materie ald primärer Begriff gar 

nicht mehr vorhanden; fie entfteht als „jetundäre Erjcheinung durch da3 kon⸗ 

ftante Zujammen gemiffer Energien“. Energie ſelbſt aber definirt Oſtwald als 

Arbeit oder Alles, was aus Arbeit entfteht oder ſich in Arbeit verwandeln 

läßt. Die Geſammtheit der Natur erjcheint ihm daher als eine Austheilung 

veränderlicher Energien in Raum und Zeit, von der wir in dem Maße Kennt» 

niß erhalten, wie dieje Energien auf unferen Störper, inäbejondere auf die für 

den Empfang beitimmter Energien auägebildeten Sinnesorgane übergehen. Und 

jo fommt denn Oſtwald zu der für die Energetil entjcheidenden Begriffsbe⸗ 
ftimmung: Nur die Energie finden wir ohne Ausnahme in allen befannten 

Raturerfcheinungen wieder; oder, mit anteren Worten: Alle Naturerichein- 

ungen laffen fi in den Begriff der Energie einordnen. Alles, was wir von 
der Außenwelt willen, können wir in der Geftalt von Ausſagen über vor» 

handene Energien darftellen und daher ermeift jich der Energiebegriff alljeitig 

als der allgemeinfte, den die Wiffenichaft biöher gebildet hat. Er umfaßt nicht 

nur das Problem der Subitanz, fondern auch das der Kaujalität. In feinem 

Kleinen Grundriß der „Naturphilofophie” in der „Kultur der Gegenwart” un⸗ 

terſcheidet Oſtwald die verjchiedenen Arten der Energie Danach giebt es 

mehrere Arten der mechanijchen Energie (zu denen die Arbeit gehört), dann 

die Wärmeenergie, die eleftrifche und magnetijche, die ftrahlende und die che: 

mifche. Diefen Energieformen entipricht, von innen, von der Bewußtſeinsſeite 

aus gejehen, die Nervenenergie. Denn all unfere Kenntnifje der Außenwelt, 
jagt Oftwald, empfangen wir durch unfere Sinnedapparate. Damit aber eın 
Sinnesapparat beihätigt wird, ift die nothmwendige und zureichende Bedinguna, 

daß zwiſchen ihm und der Außenwelt ein Energieaustaujch ftattfindet. Dieser 

Austauſch beiteht meiſt darin, dag Energie von der Außen velt ın den Sinncs- 

26% 
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apparat übergeht; doch giebt ed auch einzelne Fälle, in denen die Gnergier 
bewegung umgelehrt ift. Was wir daher empfinden, find immer nur Untere 

fchiede der Energiezuflände gegen unſere Sinnesapparate. Gegen dieß ener⸗ 

getiiche Weltbild, dad die Energie geradezu fuftanzialifirt („Die Energie darf 
wohl als die Subftanz im eigentlichften Sinn bezeichnet werden”, fagt Oft⸗ 
wald; „fie ift deshalb die Subftanz, weil fie das Vorhandene in Zeit und 

Raum ifi”\, find ſchwerwiegende Bedenken aus den Kreifen der Philofophen 

und Naturforfcher erhoben worden. So findet e8 Alois Riehl irreführend, 
wenn von der Cnergie als einer einzigen Größe neben Raum und Zeit ge 
redet wird, da jede Energieform ſich vielmehr als Produnkt zweier Größen 

darftellt: eines Kapazität» und eines Intenfität⸗Faktors, die Beide reale Größen: 

find. Mag die Materie immerhin ein Abstraktum fein: darum ift fie noch 

fein bloßes Gedantending; fie iſt überhaupt fein Ding, fondern die Borftels 

lungart von Dingen durch die äußeren Sinne. Auch die Energie ift ein Abs⸗ 

traftum; konkret find die Formen der Energie, wie fie fich der finnlichen An» 

ſchauung, an räumliche Dinge gebunden, zu ertennen geben. Richt viel glimpfs 

licher kommt die Energetik bei Eduard von Hartmann weg, obgleich er ihr in 
vielen Stüden nah fteht und ihr gegenüber der mechaniftilchen Energetit den: 

logiſchen Vorrang einräumt. Aber auch Hartmann findet: Die Energie ift ge 

nau in dem jelben Sinn wie die Materie eine objektiv⸗reale Erſcheinung. 

Auch die logiſche Subjumirung des Straftbegriffed unter den Energie 

begriff als feinen Oberbegriff wird von Raturforichern nicht ohne Widerfprud 

hingenommen. So meint Alfred Dippe, e8 gehe nicht an, für den Begriff der 

Kraft den der Energie einzufegen, weil die Energie nach ihrer Definition doch 

nur dad in einander Verwandelbare, die aequivalenten Leiftungen betreffe, 

während die Maffenleifiungen nicht mit unter ihren Begriff fallen. Danad- 

fiele aljo die Energie ald Unterbegriff unter den Kraftbegriff. Die Begriffe 

Energie, Arbeit und Effett müßten nad) dem Vorgange Dbermayerd logiſch 
jtreng auseinandergehalten werden. Für Dippe ſchließt Lavoiſiers Sag von: 

der Erhaltung der Materie die Erhaltung der Kraft eben fo wie die Erhalt» 

ung der Energie logifch in fih ein. Oſtwald freilich ordnet Beide, Kraft und- 

Energie, dem Oberbegriff Arbeit unter. Er unterfcheidet Energie der Lage oder 

ruhende (potentielle) Energie von der Energie der Bewegung oder thätigen 

(altuellen, auch kinetiſchen) Energie. Ihm ift die Gefammtenergie der Welt 

fonftant, da in allen Naturerfcheinungen ohne Ausnahme Energie anweſend 

ift. Energie aber ift jelbft der Kraft gegenüber das einfachere und urfprüng- 
lichere, weil unjere Sinne wohl auf Energie, nicht aber auf Kräfte rengiren. 
Die Energie ſelbſt aber ift, wie wir fchon wiſſen, „Arbeit oder Alles, was aus 

Arbeit entfteht und fich in Arbeit verwandeln läßt”. Wie Marx alle ölor 

nomiſchen Werthe in Arbeitzeiten aufgelöft hat, jo führt Oſtwald die Arbeit 
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als Gentralbegriff ein, dem er Maſſe, Kraft und Energie fubjumirt. Daß fih 

hier eine reine Metaphyſik vorbereitet, kann Oſtwald nicht beftreiten. Denn 

ob er feinen Borausjegungen den Titel „Protothejen” ftatt Hypotheſen“ beis 
Tegt, verfchlägt angefichtd des Umftandes wenig, daß fein Subftanzbegriff, „die 

Energie ſchlechthin“ jo gut metaphyſiſch ift wie jeder andere, heiße dieſer nur 

Ich, Wille, vogos oder Monade. Spricht doch Dftwald von feiner „Energie 
ſchlechthin“ als der allgemeinften Subjtanz oder der Subftanz im eigentlichen 
Sinn. Deshalb ift ihm (auch in Schnehens Büchlein „Energetifche Weltanſchau⸗ 

ang”) empfohlen worden, fidh offen zur Metaphyſik zu befennen. 

Die Energetik vergiebt ſich nichts, wenn fie ehrlich eingefteht, daß fie 
Feine indultive Metaphyfit im engiten Anſchluß an die Einzelergebnifie ſämmt⸗ 

licher Realwiſſenſchaften anſtrebt, wie fie ſeit Fechner, Lotze, Hartmann, Wundt, 

Suden, Bergmann, Külpe, Erhardt befannt ift. Das von Sant voftulicte „mes 

daphofiihe Bebürfni” ver Menfchennatur ift untilgbar. Die eingeſchworenen 
Antimetaphyſiker von der Farbe eines Avenarius und Mach liefern den le⸗ 
‚bendigen Beweis dafür, daß man bewußt gegen alle Melaphufit anfämpfen 
und ihr zulegt unbemußt oder tod widerwillig verfallen kann. Die Britifer 

ne Wacnomenaligmut Hnigswald und Hell, haben überzeugend dargethan, 
Daß auch Mach bei einer Seinsmetaphyſik landete. 

Der pſychologiſche Eirkel ift unentrinndar. Der Prozeß menfchlicher Ver⸗ 

doppelungen ift unaufbebbar. Wir müflen unjere Eigenjchaften in das AU hin» 

eindeuten. Gin gröberer oder feinerer Anthropomorphismus ift das feelifche 

Fatum des Menſchengeſchlechtes. Dabei kommt wenig darauf an, ob man dieſes 
Hineindeuten menschlicher Merkmale oder Stammeseigenfchaften in den ge- 

: forderten Einheitäträger des Weltganzen mit den Griechen Anthropomorphis» 

mus, mit Franz Bacon „idola tribus“, mit Avenariuß „introjiziren”, mit 

Petzold „einlegen” oder endlich mit Lipps „einfühlen” nennt. Ob wir das 

oberfte Einheit» oder Drbnungeentrum „Natur” oder „Gott“ betiteln: es ift 
amd bleibt doch nur eine hinausprojizirte Verdoppelung unferer eigenen Ich⸗ 

Einheit. Wird der Leib verdoppelnd hinausprojizirt, jo entfteht der Materialis⸗ 

mus; wird die Seele in dad Weltbild introjizirt, jo entfteht Idealismus; 

werden einzelne Empfindungen oder Erlebnifje „eingelegt“, jo bildet ſich der 

Phaenomenalisſsmus heraus; wird endlich die Musfelthätigkeit, die Kraft oder 

der Wille in das Weltganze „eingefühlt“, jo entiteht das Weltbild, das Wundt 

mit Schopenhauer Voluntarismus, Oftwald mit Robert Mayer und Leibniz 

Energetit nennen. Die mwerbende Kraft der Energetil rührt wohl daher, daß 

wir im Zeitalter der Technik leben, deren Gentralbegriff die „Arbeit“ ift. Bei 
Den Griechen fchändete, bei und adelt die Arbeit. Die Umwerthung des Begriffes 
Arbeit ſchmeichelt und das energetiiche Weltbild ins Herz. 

Bern. Brofeffor Dr. Ludwig Stein. 



‘330 Die Zukunft, 

Internationaler Handel. 
% er Suternat’onale Freihandelskongreß in London bat den Freihändlern nicht‘ 

die Ueberzeugung verfchafft, daß im Maffifchen Lande des free trade dem 

Gedanken an bie Einführung des Schugzolles jedes Aſyl verweigert werde. Das 
Ergebniß war: Non liquet. Ruhige Vertreter des ſchutzzöllneriſchen Syitems, wie 
Balfour und der Marquis of Lansdowne, fanden Gehör, als fie die Nothwendig⸗ 
feit guter Handelsverträge betonten. Tie wären nicht nöthig, wenn überall Frei⸗ 

handel herrſchte; wird England Zollſchranken errichten? Man braucht nicht fo weit 

zu gehen wie Chamberlain, der eine Hohe Zollmauer um das britifche Inſelreich 
ziehen wollte. Zwijchen Chamberlain und Cobden liegt ein weites Gebiet, auf dem 
vorfihtige Politiker mit Erfolg operiren köͤnnen. Großbritanien kämpft heute um 

die Erhaltung feiner Vormachtſtellung im Welthandel; dabei blidt e8 weniger auf 

die Vereinigten Staaten don Amerika als auf Deutichland. Mancher Engländer 

fagt fi: Deutichland ift unter der Herrichaft des Schugzolles groß und mächtig 
geworden; e8 bat wichtige foziale und finanzpolitiiche Aufgaben bewältigt, ein Res 
ſpekt eınflößendes Heer und eine achtbare Flotte gefhaffen: warum follen wir nicht 

auch verjuchen, die Ausgaben, die unſer Staatsweſen noch erfordern wirb (Aus⸗ 

bau der Flotte, Förderung des Schulweſens, Verftaatlihung der Eifenbahnen), 
zum Theil durd) Zolleinnahmen zu deden? Tie Frage liegt nah und fie kann raid 
brennend werben, wie ber jlingft aufgetaucdhte Plan einer Anleihe von 100 Mil- 

lionen Pfund für Schiffbauten gezeigt hat. Tas engliiche Budget kann auf die 

Dauer nicht alle „politifchen Laſten“ tragen, ohne aus dem Gleichgewicht zu kom⸗ 

men. Eine langiamere Etaatsichuldentilgung und neue Steuern würden Die Tage 

erleichtern; ob Das aber genügen würde, ift eine andere Frage. Die Abkehr vom 
Freihandel gilt in England beinahe ſchon ald wahrſcheinlich; und doch haben exit: 

eben wieder kluge Yandsleute die Vorzüge des zollfreien Handelsverkehres gerühmt. 

„Wer heute Hoſianna fpricht, ruft morgen: Crucifige!“ So gehts auch im wirth⸗ 

Tchaftliden Leben. Da darf man nicht, nach reußiſchem Mufter, auf einem Brinzip 

herumreiten. Da ändern ſich die Vorausiegungen einer gefunden Eriftenz befon- 

ders ſchnell. Man fpottet über Joe Chamberlain, weil ex den Schußzollbund 

zwiſchen Mutterland und Kolonien nicht erreicht Habe; und doch ift man in Fleet- 

fireet von der Vortrefflichkeit der fchugzöllneriichen Geſetzgebung NAuftraliens, mit: 
ber trogdem fcharfen und wirffamen Spige gegen alle monopoliftifchen Uebergriffe, 

heute mebr benn je überzeugt und die folonialen Sympathien wenden ſich immer 

higiger der Metropole zu. Ter Handelsminifter Churchill Hat für das Verhältniß 
von Haupt und Gliedern zu einander den richtigen Ausbrud gefunden. Er fagle: 
England und feine Kolonien find fo feit mit einander verwachlen, daß jeber Berfudh, 
diefen Zuſammenhang zu löſen, mit dem Ruin des eigene Wene fuchenden Landes 
enden muß. Der jelbe Minifter fagte au, zwiichen England und Deuiſchland gebe: 
es keinen @efahr drohenden Intereſſengegenſatz; in allen Theilen der Welt feien 
bie Deutichen Englands befte Kunden, und ex wiffe nicht, wie England den Scha⸗ 
den ausgleichen folle, wenn dieſe Stunden ausfielen oder gefhwäcdht würden. Ein 
Kampf um den Handel fei thöricht; denn ein Krieg würde in einem Monat mehr 
Reichthum zerftören, als der Handel in Jahren wieder eindringen lönnte Wenn. 
Churchills Meinung maßgebend bleibt, fönnen wir den Wandlungen der brütichem 
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Handelspolitik alfo mit einiger Ruhe entgegenfehen. Der Minifter bat zwar zus 

nächſt an ben politifchen Krieg gedacht; aber feine Worte laſſen ſich mit bem felben 

Recht auf einen Zolliieg anwenden. England müßte auch bei dem Uebergang zum 

Schutz zoll ernfle Differenzen mit Deutfchland vermeiden, da bie Deutfchen die „beflen 
Runden“ der Briten find. Die Art, wie mit der Marfe „made in Germany“ vers 
fahren wird, könnte ſolche Auffaſſung als zu optimiftifch erfcheinen Iaffen. Das 

find aber nur Rabelftiche, mit Denen man ſich für ben Merger über ben erfolgreichen 

Konkurrenten rächen will. Auch das neue engliiche Patentgefeg, dad den auslän- 

diſchen Fabrikanten, der ein engliiche8 Patent erwerben möchte, zwingt, in England 

ſelbſt zu fabriziren, ift nicht allzu tragifch zu nehmen. Schließlich ſchädigt fich der 

Engländer doch nur ſelbſt, wenn er fi fremde Induſtrielle ins Land holt; fie werben 

fi ja nicht damit begnügen, ihre Erzeugniffe wieder über den anal zu fchaffen. 

Gewaltjame Maßregeln gegen rivalifirende Staaten wirken meift ſchädigend 

‚auf bag Land zurüd, von dem fie ausgehen. Davon können die Franzoſen ein 

Lied fingen. Der galliiche Hahn fucht, wo er kann, den deutſchen Gaſt aus feinem 
Hüdnerhof zu vertreiben. Der joll feins von den goldenen Eiern wegnehmen. 
Wirthichait und Chauvinismus paſſen aber jchlecht zufammen. Jüngſt wurde laut 

ein Ausfuhrderbot oder ein Ausfuhrzoll für franzöfiiches Eifenerz geforbert, bamit 

die Prussiens fein Erz mehr aus den Gruben Frankreichs beziehen könnten. Der 

fromme Wunſch, der ſich befonders auf die Minettegruben bezog, fand beim Mi⸗ 

nifter der Deffentlichen Arbeiten feine Gegenliebe; er mar vernünftiger als bie 

nationaliflifhen Kampfhähne und forderte vom Generalinſpeltor der Minen ein 

Butachten. Der Conseil General des Mines fam zu dem Ergebniß, daß bie fran⸗ 
zöfiiche Eifeninduftrie zur Werarbeitung des in ben franzöfiicden Gruben geför- 

derten Erzes nicht annähernd ausreiche. Dieje feien vielmehr auf den Erport an» 

gewiejen; ein Ausfuhrverbot würde deshalb ein „nationales Unglüd“ für Franle 
zeich fein. Dieſes rüdhaltlos offene Gutachten ftellt der wirtbfchaftpolitifchen Ein- 
ficht der Herren Chauvins fein gutes Zeugniß aus. Sie tragen auch einen Theil 
ber Schuld an den Aeprefialien, Die von Frankreich gegen die deutiche Einfuhr verfügt 

worben jind. Der neue deutfche Bolltarif, der ja kein Heldenftüd geworben ift, bot den 
Franzoſen den Borwand zu Hollerhöhungen, die fi jpeziell gegen Deutfchland richten. 

Beilpiel: bie tarifariihen Maßregeln gegen Sammetfabrifate und Spigen. Die 

Behauptung, auch unjere Zullgefeggebung richte fich feindlich gegen Frankreich, ift 

durch die Statiſtik widerlegt. Der Abſatz franzöſiſcher Waaren Hat in Deutichland nicht 

abgenommen, feit die erhöhten Zollfäge gelten. Freilich Könnte der Handelsverkehr 

zwifchen ben beiden Ländern durch ein vernünftiges Tarifablommen gefteigert werben. 
Frankreich fteht als importivendes Land bei uns an jechster Stelle; wir find in 

Frankreich auf ber Einfuhrlifte die fünfte Macht. Der oft genannte Artikel 11 des 
frankfurter Frie densvertrages befiimmt, daß das Handelspolitifche Verhältniß zwifchen 
den beiden Kontrahenten „für ewige Zeiten" auf der Grundlage der Meiſtbegünſtigung 

geregelt jei. Das ift Die primitinfte Borausfegung, unter der ſich exträgliche Wirth» 

fchaftbeziehungen zwijchen zwei Ländern entwideln können. Eine jo wenig biffe 

renzirte Beftimmung genügt dem internationalen Handel von heute nicht mehr. Das 
haben Sranzojen von geſundem Menſchenverſtand eingefehen und Borichläge zu 
einer Neuregelung der ftrittigen Materie gemacht. Ein Anwalt am parifer Appellhof 

ift mit drei Wünfchen hervorgetreten, deren erfter lautet: Abfchaffung des Artikels 11 
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des Frankfurter Vertrages. Diefe Forderung macht die übrigen Vorfchläge, die an 
fi) der Erwägung werth wären, undiskutirbar; denn Deutichland darf nicht daran 

denken, ſich den frankfurter Friedensvertrag durchlöchern zu lafien. Doc) könnte 
die Meiftbegänftigung und der Artikel 11 unberührt bleiben, wenn man fich auf 

ein Sonberablommen befchräntte, in dem namentlich) die Zollpraris, bie viel zu 
wünſchen übrig läßt, zu regeln wäre. Auf die Dauer ift mit dem veralteten Syſtem 

der Meiftbegiinftigung nicht zu arbeiten; und da fürs Erfte an die Möglichkeit eines 
deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrages kaum zu denken ift, muß man ſich mit dem 

Erreichbaren, einem für die Braris brauchbaren Zuſatz zum Artikel 11, begnügen. 
Deutfchland darf feine durch die Hanbelsverträge geftüßte Poſition auf dem 

Weltmarkt nicht als rocher de bronze betrachten, fondern muß für ftete Verſtärkung 
der Fundamente forgen. Die Thatfache, daß der Geſammtumſatz tm deutſchen Welt⸗ 
bandel mit beinahe 16 Milliarden Mark (im Jahr 1907) an die zweite Stelle ge: 
rücdt ift und nur von England mit zund 22 Milliarden (die Vereinigten Staaten 
nehmen mit 14 Milliarben den dritten Platz ein) übertroffen wird, hat ben Reid 
der Nationen erregt. Welche Erſcheinungen die Mißgunft und die Sorge dor dem 

emporftrebenden Rivalen bewirkt, Haben wir an Eugland und Frankreich gefehen. 
Nun gilts, das Erworbene zu erhalten und Reue Hinzuzuerwerben. Um die Paſſi⸗ 

vität der deutfchen Handelsbilanz braucht fi) Dabei Niemand zu fümmern. Die ift 

nüglich, weil fie die Aktivität der (allein enticheidenden) Zahlungbilanz fihert. In 
verfchulbeten Staaten ift bie Ausfuhr größer als ber Ymport (fiehe Rußland); da 

fuht man eben das Ausland mit Waaren zu bezahlen. Unſer Exportverkehr iſt 

leider noch nicht fo gut organifirt, wie ers in einem Land bon der wirthſchaft⸗ 
lichen Stellung des Deutichen Reiches fein müßte. Zwiſchen Fabrikanten und Er⸗ 
porthändlern giebt es Gegenfäge, die zum Theil durch die Uebermadt der In⸗ 

dufirievderbände geihaffen wurden. Die großen Synbilate wollen ihren Erport jelbit 
beforgen, ohne Bermittelung des Erporteurs, und den Handel fo viel wie möglid 

ausihalten. Das kommt auch im Exportverkehr zum Ausdrud. Der Erporteur 

waltet als Vermittler zwiichen dem heimifchen Fabrilanten und dem ausländiiden 

Abnehmer. Takt und Geichidlichkeit gehört dazu, die Intereſſen inlänbifcher Firmen 

fo zu vertreten, daß ein wirklicher Nuten daraus entfteht. Der Fabrikant ift nicht 
auf den Erportagenten angewiejen, fondern Tann durch direlte Offerte ben aus⸗ 
ländifchen Markt bearbeiten. Und viele Gefchäjtsleute, die ihre Unabhängigkeit 
nicht völlig opfern wollen, fihern fi, neben der Vertretung durch eine Export. 
firma, ben direlten Weg zu bem ausländiichen Kunden. Leicht tft das Weichäft 

im Ausland nicht; und e8 wird bei ber wachjenben Konkurrenz immer fchiwieriger. 
Der deutiche Unternehmer kann die Konjunktur und die vielen für den Abſatz auf 
fremden Märkten wichtigen Faktoren nicht immer überbliden. Die Konſularberichte 

und die Mittheilungen für Handel und FInduftrie, Die vom Minifterium des Innern 
herausgegeben werden, follen zur Unterftügung des Außenhanbels dienen. Das 
genügt aber nicht. Jetzt fol deshalb eine Außenhandelsſtelle geichaffen werben, 

die ben Fabrikanten über die Abſatzgelegenheiten informirt. Die beutfchen Erporteure 

haben den Plan nicht jehr freundlich aufgenommen; er fcheint ihnen gegen ihr In⸗ 

terefie gerichtet. Die Erporthändler meinen ſchon lange, die Regirung ermuthige 

die Fabrikanten zu direlter Ausfuhr, und fie prophezeien jegt, Die Außenhandelsſtelle 

werde mit veralteten Berichten arbeiten, da bie Leute, die ihr Nachrichten gäben, 
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worher [yon die Erportfirmen unterrichtet hätten. An dem Widerſtande der Aus⸗ 

fußragenten bürfte der Plan aber nicht fcheitern. Was zur Hebung des Außen⸗ 

Bandels geſchehen kann, muß geſchehen. Unb man darf von den gefränften Export» 

bändlern erwarten, daß fie bie Fabrikanten nicht ſchädigen werben. Die beutichen 
Exporteure haben fih zu einem Verband zufammengefchlofien, der von den eiwa 

2000 ber Branche Angehörigen ſchon 600 umfaßt und einen Jahresumſatz von 
beinahe 14, Milliarde aufweiſt. Diejes Kartell ift ein Trugbund gegen die felbft 

exportirende Großinduſtrie; es fordert fette Propifionfäge, die dem Agenten auch 

dann zu zahlen find, wenn der Yabrilant die Propaganda flr feine Erzeugnifſe 

ſelbſtändig leiftet und der Erporteur nur die eigentlichen Geichäftsahfchläfie ver- 
mittel. Solches Zuſammenwirken von Produzenten und Erportbändlern wilde 

‚bie Gefahr bejeitigen, daß unjer Außenhandel durch den Gegenſatz zwiſchen In⸗ 
duftrie und Handel geichädigt ober wenigflens gehemmt wird. Tüchtige und er- 

fabrene Agenten haben im gejchäftlichen Verkehr mit bem Ausland auch dafür zu 

forgen, daß dem Schwindel das Spiel nicht allzu leicht gemacht wird. Oft geben 
deutſche Firmen, Die non überfeeifchem Abſatz Entſchädigung für das zu Haus ſchlechte 

Geſchäft erhoffen, irgendeinem fremben Bermitiler, der durch niedrige Gebühren 
befticht, ohne genügende Sicherheit Waaren zum Berlauf. Der Agent giebt die Be- 

Hände zu Schleuberpreijen ab und läßt dann nie wieder von ſich hören. Bor fo pein- 

lichen Ueberraſchungen ſchützt den Fabrikanten die Verbindung mit einer geachteten 

Exportfirma. Die Induſtrie follte ſchon deshalb dem Exporthandel bag Leben nicht 

‚zu fauer maden; auf dem Weltmarkt muß jede Hilfe willlommen fein. 

Ladon. 
$ 

Eine große Ungexechtigkeit ift es, wenn uns die Thatſache immer vorgehalten 
wird, daß England feinen Schugzoll abgeichafft hat, nachdem er ihm die Hinreichenden 

Dienfte gethan dat. England hat die ſtaͤrkſten Schutzzolle gehabt, bis es unter beren Schuß 
10 erſtarkt war, daß e8 nun als herkuliſcher Kämpfer heraustrat und Jeden herausfore 
Derte: Tretet mit mir in Die Schranken! Es ift ber ftärkfte Fauftlämpfer in der Arena 
‚ber Konkurrenz; es wird immer bereit fein, das Hecht des Stärferen im Handel. gelten 

zu lafjen. Das Recht bes Stärkeren giebt aber der Freihandel. Und Englanb ift durch 
fein Kapital, Durch die Lager von Eifen und Kohle und burdh feine Häfen der Stärkſte 
im Freihandelsfauftrecht geworben; aber Doch nicht allein durch feine günſtige geogra- 

phiſche Lage, fondern nur dadurch, Daß es fo lange, bis feine Induſtrie vollftändig er⸗ 

ftarkt war, ganz erorbitante Schugzölle dem Ausland gegenüber hatte. Jetzt ift es ſtark 

genug und jagt zu ben Anderen: „Nun kommt her, mit ung zu ſtreiten: Ihr werdet Doch 
Euer Geld unjeren Produkten opfern.“ Daszauberiiche Wort „Freiheit“ wird als Kampfe 

zuf an bieenglijche Ueberlegenheit geknüpft und mit dieſer Maslewerden unfere Freiheit⸗ 

ſchwärmer an die Aushungerung und Ausbeutung durch den ausländifchen Handel ge⸗ 

tiert... Ich habe von dem Moloch des Freihandels geſprochen. Moloch ift ein Götze, 
der mit einem gewiffen Fanatismus angebetet wird. Das muß man aber nicht buchſtäb⸗ 

fi nehmen. Ich nenne Moloch heutzutage in der Bolitif ben Dienft einer beftimmten 

ſchädlichen Richlung, der mit einem gewijjen Fanatismus betrieben wird, wie vom Cob⸗ 

denklub Jeder ein Feind oder Narr genannt wird, der nicht beiftimmt.“ So ſprach Big» 

mard im Juni 1882. Wenn England jet an den Abſchied vom Freihandel denkt, jo ift 
dieſer Gedanke von der Erkenntniß bewirkt worden, daß in der Arenaber Konkurrenz bem 

britiſchen Händler der Steg nicht mehr ſicher und der Schugzoll den Deutfchen Täftig ift. 

* 
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Kontainebleau. 
| 2 einem alten Steinthor im Bart von Fontainebleau fieht man das 

im Innern des Schloffes oft angebrachte Wappenthier Franzens des 

Erſten: den in Flammen fchreitenden gekrönten Drachen, ein Symbol der Stärle 

der Monarchie, die ald unempfindlich gegen äußere feindliche Elemente gedacht 

ijt. Dieſes Wahrzeichen paßt beſonders auf die Negirungzeit der legten Balois, 
Unter ihnen ift Frankreich zum nationalen Einheititaat geworden. Die Macht 

des Hochadels, der eine oligarchiihe Mitregirung anjtrebte, wurde geſchwächt 

und jo defien vollftändige Beugung unter den Bourbonen vorbereitet. Auch 

verlor die Hugenottenpattei, die einen Staat im Staat zu bilden drohte, durch 
eine draftiiche Ausrottungpolitit dezimirt, ihre Widerſtandskraft. Dem Reich 

der Habsburger, dad Frankreich von drei Seiten umllammerte, wurde erfolge 

reich die Stirn geboten. Dies Alle wurde erreicht, trogdem die Nachkommen 

Franzens des Erften durchaus nicht trefflihe Regenten waren: ein Umijtand, 

der beweift, daß der Auffchwung eines Landes ſehr oft von den Dualiläten 

feiner jeweiligen Herricher ganz unabhängig ift. 

Franz der Erfie, dem Yontainebleau feinen Ausbau und feine Aus: 

jhmüdung verdantt, iſt die letzte kraftvolle Erjcheinung in der langen Reihe 

der Valois geweſen. In ihm verkörpert fich der Prototyp des galliichen Hoch⸗ 

tenaiffancemenjchen. Kunitfinnig und zur Liebe luftig, ein eben fo ficher zielender 

wie gemillenlojer Politiker, dabei ein Kriegäheld troß jeinem Epikuräerthum: 

durch ſolche Eigenfchaften wurde diefer „roi galant“ neben Heinrich dem 

Vierten der populärfte Herricher Frankreichs. Dur ihn wurde Yontainebleau 

mit feiner freude und pruntoollen Hofhaltung eine europäiſche Berühmtheit. 
Beſonders nach der Rückkehr aud der madrider Gefangenfchaft reihte Franz, 
um ſich für die ausgeſtandene Yangemweile in Spanien zu entichädigen, dort 

Feſt an Feſt. Deren Königin war feine Geliebte, Anne de Piſſeleu, Herzogin: 

d'Etampes, umgeben von einer Schaar der Liebe wie der Intrigue zugethaner 

Hofdamen. Der Mißgunſt diefer allmächtigen Favoritin weichend, verlieh Ben- 

venuto Gellini Fontainebleau und überließ die Ausführeng der kuünſtleriſchen 

Arbeiten im Schloß deren Günftling, dem weniger talentvollen Primaticcio. 

Der wurde auch zum Ankauf von Kunſtwerken für Fontainebleau nach Italien 
gejandt. Won dort brachte er Michel Angelos Leda mit, die |päter auf Befehl 

Annas von Defterreich vernichtet wurde. Auch die Antiken im Schloß fanden 

vor dieſer pruden Habsburgerin feine Gnade: fie ließ fie mit Flor umhängen. 

Sn Tontainebleau wurde im Jahr 1536 die Verlobung Jakobs des 

Fünften von Schottland mit Madame Madeleine, der Tochter Franzens, ger 

feiert. Ein der mythologifchen Epifode von Actaeon und Diane ähnliches 
Ereigniß ging diejer Verlobung voraus. Der vorfihtige Schotte wollte fich 
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zuerft von den intimen Reizen feiner fünftigen Braut überzeugen, um |päterer 
Enttäufchung vorzubeugen. Deshalb belaufchte er fie beim Bad in der „Grotte 

des Pins”. Was er dort gefehen, mußte ihm gefallen haben, denn er heirathete 

Madame Madeleine nachher, trogdem er in der Grotte ala Lauſcher hören 

mußte, daß ein Anderer, Don Juan d'Auſtria, bereits deren Herz beſaß. 
Das Jahr 1539 ſah Karl den Fünften als Gaſt im Schloß, ihn, defien 

mijanthropifch-phlegmatijches Weſen in Allem mit dem feurig lebenzluitigen 

Temperament feines Gajtgeberd kontraſtirte. Gemäß der Strupellofigleit der 

damaligen Zeit erwog man am franzöfiichen Hof ernitlih, ob man den ges 

fährlichen Habsburger nicht gefangen nehmen folle Zriboulet, der Hofnarr 

Franzens, fagte zu feinem Herrn: „Wenn der Kaiſer Dir vertraut, gebe ich: 

ihm meine Nartentappe”. „Und wenn ich ihn ziehen lafje?” fragte der König. 

„Bann mach’ ich fie Dir zum Geſchenk“, war die Antwort. Karl erkannte 

feine bedenkliche Lage; er machte dem König verfchiedene politiiche Verſprechungen, 

die er, einmal in Sicherheit, natürlich nicht hielt. Auch fuchte er Die Herzogin. 

d’Etampes durch reiche Geſchenke zugewinnen. So ließ man ihn unbehelligt ziehen. 

Während der lebten Jahre Franzens, die er zum großen Theil in ons 

tainebleau verbrachte, gab es Neibungen zwiſchen dem König und dem Throns 
folger und Eiferfüchteleien zwiſchen der Herzogin d'Etampes und Diane de 
Poitier3, der Geliebten de Dauphin. Als einige Monate vor feinem Tode 

der ſieche Monarch nach jchwerer Erkrankung unerwartet genas, mußte er noch 

das merkwürdige Schaufpiel jehen, Daß feine vereinjamten Gemächer, aus denen 

fih die Höflinge ſchon fortgejchlichen hatten, um dem Dauphin zu huldigen, 

fih wieder mit beſchämten und verlegenen Geitalten füllten; ein Vorgang, 
rer dem an der Schwelle des Grabes Stehenden noch ein Lächeln über menſch⸗ 
liche Erbärmlichkeit abzwang. | 

Heinrich II wies die Herzogin d'Etampes vom Thron. Diane de Poitiers 
ließ der plöglich machtlos Gewordenen noch am Todestag ihres königlichen 
Liebhaber die Juwelen abverlangen, die Franz ihr geſchenkt hatte. 

Diane, Herzogin de Balentinois (des früheren Herzogihumes Ceſares 

Borgia), wurde nun die eigentliche Herrfcherin in Sontainebleau. Eine Neben: 

tolle ſpielte am Hof die legitime Gattin Heinrichs, Katharina von Medici; 

mit „florentiner Arglifi” trug fie dieſes Schickſal und wartete auf ihre Zeit. 
Freundichaft für ihre Rivalin heuchelnd, ging die Königin in ihrer Verftellungs» 

tunft jo weit, daß fie den jungen Gaſpard de Saulx⸗Tavannes denunzirte, 

der ihr angetragen hatte, Dianens Nafe abzufchneiden und fo deren Schön« 
heit zu entitellen. Noch mit fiebenzig Jahren foll Diana „aussy belle de- 

face, aussy fraiche et aussy aimable comme en l’aage de trente ans“ 

gewejen jein, jo daß Brantöme in der naiven Weiſe feiner Heit dieſe lange 

Konjervirung ihrer Schönheit dem Einnehmen flüffigen Goldes zujchrieb. 



336 Die Zukunft. 

Ueberall fieht man im Schloß die Wappenzeichen ber Favoritin: Bogen, 
Pfeile und vor Ullem Sichelmonde. Als Heinrich im Turnier von der Lanze 

Montgomerys gefallen war, zog fich Diana nach Yontainebleau zurüd; wurde 
von dort aber auf eine ihrer Beftgungen verwiefen. Auch fie mußte, von 
Katharina mit einem Prozeß bedroht, gleich ihrer Vorgängerin die ihr vom 
‚König geichentten Juwelen berauögeben. 

Während der einjährigen Regirung des kränkelnden, ſtrophulöſen zweiten 
‚Franz wurden in Fontainebleau in Gegenwart des Königs, feiner Gemahlin 

Maria Stuart und der Königin- Mutter die Rotablen verfammelt. Bergebens 
erftrebte man einen Vergleich zwilchen den Parteien der Guife und der Huge: 

notten. Zwifchen Coligny auf der einen, dem Kardinal von Lothringen und defien 
Bruder auf der anderen Seite kam es zu den heftigſten Auftrüten; und erw 

bitterter denn je jchieden die Gegner von einander. 

Ronfard, der nach dem Tod Franzens des Zweiten Maria Stuart im 
dangen Schleier unter den alten Bäumen des Schloßgartend melancholiſch auf 

und abirren ſah, hat den Liebreiz der jungen Witwe in Verſen bejungen. 

Bald danach Lehrte fie nach Schottland zurüd, mit defien puritanifchen Sitten 

fie fih nach dem luftigen, pruntoollen Leben am franzöſiſchen Hofe nicht mehr 

befreunden Tonnte. Ihr Schidjal hat es erkennen gelehrt. 
Unter der Regentjchaft Katharinas von Medici (für Karl den Reunten) 

wurden in Fontainebleau wieder üppige Feſte gegeben; einhundertfünfzig Hof: 
fräulein, „dressees a la scduction“, wie Michelet jagt, hatten die Auf 

gabe, Katholiten und Proteftanten den Aufenthalt am Hof begehrensmerth 
erſcheinen zu laſſen. Diefe Damen wirkten in den Balletd und Pantomimen 

mit, weldhe die Stönigin- Mutter für ihre Schloßfefte zu arrangiren liebte. Pater 

Dan beichreibt ein allegorifches Turnier im Schloßhof von Yontaineblau, in 

dem Damen, als Nymphen gekleidet und mit den prächtigften Edelfteinen über 

fät, von Rittern zu Pferde aus einem verzauberten Schloß befreit wurden. 
Auch Komoedien, in denen die Prinzen und Prinzejfinnen von Geblüt mit- 

wirkten, wurden im Schloß aufgeführt. 

Die Prachtentfaltung Katharinas erinnert an die Franzens des Erſten 

Der franzöfifche Hof, der nach heutigen Begriffen als fittenlo® zu bezeichnen 

wäre, zog mit feinen pomphaften Feſten viele Edelleute des Auslandes ar. 

Damals galt noch nicht das (fpäter von den Bourbonen erfundene) Ceremonial, 
dad ungezwungene Fröhlichkeit und Menſchenwürde eritidte. 

Unter dem legten Valois, Heinrich dem Dritten, blieb Yontainebleau 

vernachläſſigt; nur für kurze Zeit befuchte diejer Fürſt feine Geburtftätte. Um 

fo mehr 309 ed Heinrih den Vierten dorthin. Er wählte das Schloß zu 

Seinem Hauptfit und that dafür fajt eben jo viel wie Franz 1. 

Heinrich inftallirte hier auch wieder eine Geliebte, Gabrielle d’Eftreed, 
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Hergogin de Beaufort, die auch während feiner Kriegszüge in Fontainebleau 

Hof hielt. Rad) dem Tod feiner erften Gemahlin, Margaretha von Balois,. 
ging Heinrich ernftlich, trog der Mahnung ſeines WMinifterd Sully, mit dem 

Gedanken um, Gabrielle zu heirathen, von der er zwei Söhne und eine Tochter 
hatte. Wehmuthig betrachtete er oft diefe zärtlich geliebten Kinder, denen er 

fo gern jeinen Thron hinterlaſſen hätte. 

Zum Ofterfeft 1599 ließ der König feine Freundin von Fontainebleau 
aus für einige Tage zu Schiff nach Paris reifen. Er fandte ihr dorthin noch 

ein zärtliches Billet nach, das mit den Worten ſchloß: „Je me porte bien, 

Dieu merci; je ne suis malade que d’un violent desir de vous re- 

voir.* Inzwiſchen trafen aus Paris, wo jeine Geliebte bei dem Bankier Zamet, 

„seigneur de dix-sept-cent-mille &cus“, abgeftiegen war, beunruhigende 

Nachrichten ein. Die eben erft Angelommene wurde, als fie an ihren könig⸗ 

lichen Freund fchrieb, von heftigen Strämpfen befallen, verlor das Bewußtſein, 
gebar nachts noch ein tote Kind und ſtarb am anderen Morgen. Heinsich 

hatte fich, als er von der Erkrankung erfuhr, in den Sattel geworfen, um- 

nach Paris zu eilen; doch unterwegs erreichte ihn die Trauerboffchaft. Er⸗ 

fchüttert Lehrte er nach Sontainebleau zurüd. Trotzdem es zur Charakteriftif 

der damaligen Zeit gehört, da Niemand, der aus dem Rahmen der Alltäge- 
lichleit berausgetreten war, flerben fonnte, ohne daß von Gift geraunt wurde, 

Icheint in diefem Fall das Gerücht Recht gehabt zu haben. Zamet, bei dem: 

Gabrielle abgeftiegen war, gehörte zu den Verirauten der Bondi, der Agenten 
des florentiner Hofed. Sie arbeiteten für die Verehelichung des Königs mit 
Maria von Medici. Dieje Verbindung jollte ald Kompenjation für die Summe 

gelten, die Heinrich IV. von den Medicäern geborgt hatte. Auch nach dem 
Untergang der Borgia war die „aqua tofana“ noch lange an italienijchen 

Höfen im Gebrauch, jobald politifches Intereſſe dieſes Gift anzuwenden heiſchte. 

Auch diesmal blieb der Erfolg nicht aus. Auf Zureden Sullys entichloß ſich 
der König zu der florentinifchen Heirath. 

Maria von Medici bat eben jo wenig wie Katharina das Herz ihres 

Gatten bejefjen. Die beiden Königinnen Frankreichs aus dem Medicäerhaus, 

die erft als Regentinnen Bedeutung erlangten, fpielten als Sattinnen am Hof 
eine winzige Rolle. In Fontainebleau gebar Maria dem König den Dauphin. 

Einige Tage nachher wurde auch die neue Favoritin des Königs, Henriette 

d’Entragues, Marquiſe de Verneuil, von einem Knaben entbunden. Als ſpäter 

Gattin und Geliebte im Schloßpark, Beide mit ihren Sproffen, einander trafen, 

fagte Henriette zu der Königin: „Hier find unfere beiden Dauphins, Madame; 

meiner ift aber fchöner als Ihrer.“ Maria antwortete mit einer wohlgezielten 

Ohrfeige. Welche Szenen fi in Folge diejer Epijode beim König abgejpielt 

haben? Darüber ſchweigen die Chroniften. 
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Die Feindſchaft zwilchen der Königin und der Favoritin dauerte fort 
und Senriette, die der König, trot mancher Untreue feines Fleiſches, zärtlich 

liebte, arbeitete jogar daran, Heinrich jo weit zu bringen, daß er feine Ch: 

‚mit Maria für nichtig erkläre. 

In diefe Intriguen war der Marſchall von Biron verwidelt, der zu 

‚gleich Iandesverrätherifche Unterhandlungen mit dem Ausland führte In 

Fontainebleau, wohin ihn der König zur Berantwortung berief und wo er 

zuerft mit Ehren empfangen worden war, wurde er verhaftet. Heinrich wollte 

gegen den einftigen Freund Milde walten laſſen und drang in ihn, ein offenes 
Geſtändniß abzulegen. Der ſtolze Marſchall, allen Warnungen zum Zrop 

und in der falichen Vorausjegung, man befie Teine Beweife gegen ihn, weigerte 

fih und verjäumte jo den letten Augenblid zu feiner Rettung. Als er den 

Saal verließ, vertraten ihm die Barden den Weg und forderten ihm den 

Degen ab. Sein Kerker öffnete fich erſt, ald man ihn auf den Richtplaß führte. 

Am Jahr 1603 erkrankte Heinrich ſchwer in ‘Sontainebleau; die Ber 

ordnung der Aerzte hatte den charateriftiihen Wortlaut: „Abstineat a quavis 

muliere, etiam regina.“ Im Jahr 1609 wurde der alternde, immer nod) 

lüfterne König von einer heftigen Leidenſchaft für Charlotte de Montmorency, 

die Gemahlin des Prinzen von Gonde, erfaßt. Doc allen Jntriguen zum 

Troß blieb er diedmal unerhört; der Gatte Charlottene, der feinen Beruf zum 

Tonzilianten Ehemann in ſich jpürte, wußte alle Bemühungen des verliebten 

Monarden zu Schanden zu machen. In den Memoiren von Sully und 

Baflompierre ift diefe Epilode aus dem Leben des galanten Königs ausführ- 

lich beſchrieben. Mit dem Leben Heinrich des Vierten ging auch die Glanz 

zeit Sontainebleaus zu Ende. Das Hofleben unter Yudwig dem Dreizehnten 

und feinem Dinifter Richelieu wurde freutlofer, die Etilette ftrenger und der 

lebenäluftige Adel mied die Nähe des ftet3 von der Rothen Eminenz über 

wachten Herrichers. 

Damals fpielte fih im Schloß auch die Tragoedie ab, in der Henry te 

ZTalleyrand, Graf von Chalais, fein Leben verwirkte. Der in die Herzogin 

de Chevraux verliebte junge Mann ließ ſich ihretwegen in eine Verſchwörung 

ein, die die Gefangennahme Richelieus zum Zweck hatte. Der Kardinal be 

mohnte damals ein Gebäude in Fleury, zwei Meilen vom Schloß entfernt: 

dort follte der Handftreich auägeführt werden. Bon Angft oder Reue erfaht, 
verrieth Chalaid jelbit den Plan kurz vor deſſen Ausführung. Bon da ar 

wurde er beiden Parteien verdächtig. Er fompromittirt durch jeine Ausſagen 

den Vlarfchall Ornano, der in Fontainebleau vom König zuerst mit Auszeichnun— 

behandelt, dann, gleich Biron, verhaftet wird. Endlich wird auch Chalai' 

denunzirt. Gajton d'Orleans, defjen Parteigänger er geweſen, giebt ihn preis: 

und fo verfällt jein Haupt der Rache Richelieus. Im Jahr 1642 durchzieht 
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der Kardinal, ald Sieger über alle feine Feinde, getragen von feinen Garden 

totfrant noch einmal Fontainebleau. Der König erwartete ihn dort. Monarch 

und Minifter reiften gemeinichaftlich nach Paris weiter. Beide janten dann, 

kurz nach einander, innerhalb der nächſten Monate ind Grab. 

Während der Hegentichaft Annas von Defterreich refidirte der Hof haupt» 

ſächlich in Saint-Germain. Im Jahr 1645 fam zum erften Mal der junge 
“König, Ludwig XIV., nach Fontainebleau, mo die Hochzeit (durch Prokuration) 

der Prinzeſſin Marie de Goncagne mit dem Rolentönig Wladislam' gefeiert 
wurde. Auch empfing Ludwig ddrt mit großem Pomp den alternden Gajton 

V’Orleans, feinen Onkel, der von dem Kriegsſchauplatz in den Niederlanden 

zurüdifem. Sardinal Mazarin tötete auf der fich anfchließenden Jagd mit 

einem Degenftoß einen Eber, der fein Pferd angefallen hatte. 
Im Sommer des felben Jahres fand Henriette von Frankreich, die 

Gattin des unglüdlihen Stuart, im Schloß eine Zufluchtftätte, nachdem fie 

nach den .erften Siegen Cromwells England verlafien hatte. Ihr und dem 
jungen Prinzen von Wallis zu Ehren wurden dort Jagden, Promenaden und 

Konzerte veranftaltet; doch war die Mühe, die Flüchtlinge zu erheitern, ver» 

geblich: in ihrer Angft dachten fie nur an England, von mo unheilſchwangere 

Nachrichten eintrafen. 

Einen merkwürdigen Bejuch erhielt das Schloß im Jahr 1657 : Chriftine 

von Schweden, die aus der Art gefchlagene Tochter Guſtav Adolfs, fam. hr 
wurde, nachdem fie den parifer Hof durch ihr fittenlofes Treiben geärgert Hatte, 

von Anna von Oeſterreich ald Aufenthalt Fontainebleau angewieſen. Hier 

bat die Schwedin Europa mit Empörung gegen ihre Perſon erfüllt, feit fie 

ihren Stallmeifter, den italieniichen Marquis Monaldeschi, von ihrem Gefolge 

auf barbarifche Art niedermegeln ließ. Sein Vergehen, das Chrijtine als 

todeswürdig anſah, beftand in der Zufendung anonymer Briefe, in denen er 

den intimen Verkehr feiner Herrin mit feinem Landsmann Santinelli geißelte. 

Er Hatte gehofft, durch dieje Intrigue den Nebenbuhler zu ftürzen und wieder 

in die frühere Gunft zu fommen. Als neubelehrte, fromme Katholikin hatte 

die Königin dem verlorenen Mann noch einen Pater zugeſchickt, unter defjen 

Zuſpruch und Gebeten er verröchelte. In heiterfter Stimmung, fcherzeny und 

plaudernd, foll Chriftine (nach der Dieldung von Zeitgenofjen) die Stunden 

nach der Abſchlachtunz Monaldeschis verbracht haben. 

Diefen empörenden Mißbrauch der Gaſtfreundſchaft rügte Mazarın in 

inem geharnifchten Brief. Chriftine antwortete kaltblütig, fie jet ald Sou⸗ 

verainin auch auf fremdem Boden Herrin über Leben und Tod ihrer Leute. 

Daß fie aber durch den Verzicht auf die Krone Schwedens Privatperfon ger 

porden war, ſcheint fie vergejien haben. In der Eleinen Kirche von Avon, 

1ah bei Fontainebleau, liegt ihr Opfer begraben; roch fieht man dort den: 
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einfachen Stein mit der Aufichrift: „Cy gist Monaldexi“. Sein blutige 
Vanzerhemd, dad er an dem verhängnifvollen Tag unter dem Wams trug, 
ift im Schloß aufgehängt. Chriftine wurde wegen der ſtandalöſen That nicht 
weiter behelligt. Die nächſte Karnevalszeit verbrachte fie wieder am parifer Hof 

und wohnte im Louore, wo fie den jungen König tanzen fab. 
Ludwig XIV. jagte faft in jedem Jahr in den Wäldern von Fon⸗ 

tainebleau. Bei einem Feſt im Schloß ſah er 1661 zum erften Mal Made» 

moiſelle de la Balliere, die ald Nymphe in einem Ballet mitwirkte. Er ver» 

liebte fich jo bitig, daß er noch in der felben Nacht fich ihr im Park erklärte. 
Zehn Jahre jpäter fchrieb Madame de Sévigné: „Der Hof bricht heute nach 

Tontainebleau auf. Die Damen La Balliere und Monteſpan find Rivalinnen 

und voll Eiferfucht auf einander, Die Monteipan dürfte fiegen. Mademoiſelle 
de la Balliere wird ihr ficher geopfert werben.” Auch Madame de Maintenon 
eroberte fpäter auf einer Fahrt nad Fontainebleau das Herz des Königs. 

Doch nicht nur Liebeshändel: auch wichtige Staatsaktionen vollzogen fih während 
der Regirungzeit Ludwigs des Vierzehnten im Schloß. Im Jahr 1685 wurde 
bier der Widerruf des Ediktes von Nantes unierzeichnet, wodurch Frankreich 
einer Million feiner Einwohner beraubt wurde. Nur religiöfer Fanatismus 

hatte diefe Maßregel veranlaft, denn die Proteftanten waren zu dieſer Zeit 

als Partei nicht mehr zu fürchten; die Gefahr, die fie unter den Valois für 
den Einheitftaat bildeten, war längft vorbei. Eine eben jo folgenfchwere Ent- 
fcheivung fiel 1700, als Ludwig ſich in Fontainebleau bereit erklärte, die Krone 

Spaniens für feinen Enkel, den Herzog von Anjou, anzunehmen. Der Ents 

Schluß entfachte einen europäiſchen Strieg und bradte Frankreich an den Rand 

des Abgrundes, 

Unter der Regentichaft Philipps von Orleans befuchte Beter der Große 

Tontainebleau. Er betrank fi auf der Beinen Inſel ded Starpfenteiched vor 

dem Schloß mit feinem Gefolge jo arg, daß es bei der Abfahrt nicht glatt 

ging und die Karofien, die den Zaren und feine Höflinge abholten, in einem 

nicht zu befchreibenden unappetitliden Zuftand am Beltimmungort anlamen. 

Ludwig XV. feierte feine Hochzeit mit Maria Lesczinſka, der Tochter 

des entthronten Polenlönigs, in Sontainebleau Auch er kam regelmäßig zu 
den Sagden, blieb aber meift nicht lange. 

Sm Oktober 1752 wurde im Schloß Rouſſeaus „Devin du Village* 

gegeben. Zu diefer Aufführung erſchien der Autor jelbft, der die Reife von 

Genf in einer Töniglichen Karofje, in Begleitung des Fräuleins el, Grimms 

und ded Abbe Raynal zurüdgelegt hatte. In einer Loge wohnte der wenig 

meltmännijche Schweizer in jchlechter Kleidung, unrafirt und mit fchlecht ges 

tämmter Perrüde, der Borjtellung bei. Ihm gegenüber ſaß in einer Heinen 

Loge der König mit Matame te Pompadour. Das Stüd hatte großen Grfolg, 
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trogdem es fchlecht gejpielt wurde. Doch ſoll die Muſik gut gewefen fein. Sie 

bat beſonders dem König gefallen, der noch lange die Melodien daraus trällerte: 
„avec la plus fausse voix de son royaume.“ Rouſſeau, der fein linkiſches 
Benehmen empfand, war nicht zu bewegen, fi Ludwig dem Fünfzehnten 

vorſtellen zu laſſen; er reilte ab: in der thörichten Ueberzeugung, durch ſolche 

Mmierlofigkeit feinen „Stolz vor Königsihronen” bewiefen zu haben. In 
Wirklichkeit lachte man ihn aus und er verlor nach diefem fluchtartigen Auf⸗ 

bruch die Penftc::, die ihm zugeſagt worden war. 

Im November arbeitete Voltaire im Schloß an feiner Tragoedie Se⸗ 

miramis“. Ihm paſſirte während feines dortigen Aufenthaltes eine unange⸗ 

nehme Geihichte. Er jah beim Spiel der Königin eines Abends hinter dem 

Stuhl der Marquiſe du Chäteletjdver Bartie zu. Die, Marquife verlor nach und 
nach vierundachtzigtaufend Livres. Da konnte fih der Poet nicht halten und 

fagte auf Engliih: „Sie haben es hier mit Gaunern zu thun.” Der Berluft 

war zwar bei den am”Hof üblichen Hafardfpielen nicht? Außergewöhnliches; 

doch hatte die Warnung in Anbetracht der Sittenlofigteit der Zeit auch im 
Konigsſchloß ihre Berechtigung. Aber fie wurde von einigen Umftehenden ges 
hört und veritanden. Man beichwerte fich beim König über den reipeftlofen 

Dichter; dad Gerücht fagte, er werde verhaftet werden. Voltaire fand die Luft 

in Fontainebleau deshalb zu ſchwül und floh nad Sceaur zu feiner Protek⸗ 

torin, der Herzogin von Waines. 

Im Jahr 1770 kam Ludwig XV. mit Madame du Barıy ind Schloß. 

Diefe hoffte dort auf eine Begegnung mit der Dauphine. Marie Antoinette 

hatte biöher die Favoritin (zu deren nicht geringem Werger) völlig ignorirt. Bei 

einer Truppenfchau, die Beide mitmaden follten, wollte man eine Annäherung 

herbeiführen. Doch die Tochter Maria Therefiad fragte vorfichtig, ob Ma⸗ 

Dame du Barıy anmejend fein werde. Als die Trage bejaht war, fagte fie: 

„In diefem Fall wird fie meinen Pla dort einnehmen.” © unterblieb die 
von der Maitrefje gewünfchte Begegnung. 

Unter Ludwig dem Sechzehnten weilte der Hof oft in Fontainebleau; 
doch lichtete fich ftet3 daB Gefolge auf der Hinreife, da den Savalieren die 

Monotonie des Aufenthaltes, während deſſen außer der Jagd feine Zerſtreu⸗ 

ungen geboten wurden, zuwider war. Der König verbof deshalb den Hof⸗ 

chargen, fid) ohne gemwichtigen Grund vom Hoflager, wo immer es ſich bes 

fände, zu entfernen. Die Etiquette wurde unter dem gutmüthigen Monarchen 
nicht mehr jo ftrengägenommen. Dan jah (mad hätte Ludwig XIV. dazu ges 

fagt?) jegt Leute, die nicht von königlichem Geblüt waren, an der Tafel des 
Königs. Im Jahr 1786 weilte Ludwig zum legten Mal in Fontainebleau, 
wo er einen Handeld- und Sciffahrtvertrag mit England unterfchrieb. Drei 

Jahre jpäterlfegten die Stürme der Revolution herein und verjchonten auch 
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das Schloß nicht ganz. Man verbrannte Bilder, goß aus Bronzeftatuen Sous, 

errichtete Freiheitbãume und ftellte Marats Büfte in die Schloßlirche. Doch 
bat diefe Zeit der Barbarei hier weniger Spuren binterlafien als in den an⸗ 
deren koͤniglichen Refidenzen. 

Während des Erſten Kaiſerreiches hielt fich der Papft Pius VII. einige 
Tage in Tontainebleau ald Baft Napoleon? auf. Bon bier aus reilten 

Beide gemeinfam zur Krönung nah Paris. Der jelbe Papft kam acht 

Sabre fpäter wieder in das Schloß zurück, wo er achtzehn Monate lang der Ge⸗ 
fangene des Staiferd war. Nach dem unglüdlichen ruffiichen Feldzug jagte Ra- 
poleon bei dem Fürften von Neufchätel in der Nähe des Schlofies. Als em 

Mann rafcher Entichlüfje verließ der Kaiſer plößlich die Jagd, erſchien uner- 

wartet in Fontainebleau und trat, ohne ſich anmelden zu laffen, vor den ver- 

blüfften Heiligen Bater. Ueber die Szene, die fi) da zwiſchen Napoleon und 

Pius abgeipielt bat, wurde viel gefchrieben; jedenfalls fafzinirte die Berfon bes 

Kaiſers den leicht einzufchüchternden und wenig energiichen Papft. Napoleon 

erreichle, was er gemünjcht hatte. Einige Tage fpäter unterzeichnete Pius, unter 

dem Eindruck des faiferlichen Befuches, das Konlordat, worin er faft formell 

der weltlichen Herrichaft entjagte. Zwar nahm der Bapft kurz darauf feine 

Einwilligung wieder zurüd; doch der Kaiſer nahm von diejer Gefinnungänderung 

nicht Notiz und ließ den Vertrag, trotz dem Proteft, beitehen. Ein Jahr nad: 
her gab Napoleon feinen Gefangenen frei und ließ ihn, Damit Pius nicht in 

die Hände der Allitrten falle, nah Nom zurüdführen. Mit dem Kaiſerreich 

ging es zu Ende. Während die fremden Armeen in Paris einzogen, kam Na⸗ 

poleon mit ſeiner Garde in Fontainebleau an. 

Seine Abficht, von dort einen Handſtreich auf die Hauptſtadt zu machen, 

wurde vereitelt, da feine Generale dagegen waren. Auch die Berhandlungen 

mit dem Saifer Alexander, die ven Zweck hatten, dem König vom Rom den 

Thron zu retten, blieben erfolglos. Es waren bittere Tage, die der fo lange 
vom Glück Verwöhnte in der Einſamkeit des Schloffes verleben mußte. Denn 

einfam wurde e3 um ihn. Einer nach dem Anderen verließ den Beftegten, von 

dem nichts mehr zu hoffen war, um fich in Paris bei den neuen Machthabern 

eine Stellung zu fihern. Bon jedem Einzelnen nahm Rapoleon herzlich Ab⸗ 
ſchied; vor jedem tat er, ald wenn er den vorgeichühten Gründen zur Abreije 
und dem Verfprechen baldiger Rückkehr Glauben ſchenkte. In Wirklichkeit 

mußte er, daß Seiner wiederkehren werde. 

Endlich entichloß fich der Kaiſer zur Abdankung. Auf dem Tiich, auf 
dem, noch unleferlicher al3 gewöhnlich, die hiſtoriſchen Worte der Thronent⸗ 
fagung gejchrieben wurden, find tiefe Kratzer eines Federmeſſers fichtbar. Der 
geftürzte Caefar hatte feine ohnmächtige Wuth an dem unjchuldigen Holz aus⸗ 
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aelojlen, während feine Umgebung dem Bögernden die Feder in die Hand 
drängte. *) 

Ein paar Tage danach verfuchte der Kaifer, der ſchon bei Vielen wieder 
der „General Bonaparte” geworden war, fi mit Opium zu vergiften. Der 
Verſuch mißlang Am zmwanzigften April befehloß er die Abreife nach Elba 

- Das Bataillon feiner Garde, das ihm gelafjen wurde, war bereit3 dorthin unter 
wegs. Die Uebrigen ließ Napoleon in dem Schloßhof, der von da an „cour 
des adieux“ genannt wurde, verfammeln. Er hielt an fie noch eine ergreifende 
Anfprache, Fühte die Sahne, umarmte den General Betit, den Kommandeur 
der Garde, und warf fi dann feuchten Auges in die Karofie, die ihn aus 
Frankreich führte. Dieſes Ende der kaiſerlichen Epopde ift wohl das gewichtigſte 
Stüd Weltgefchichte geweien, das die alten Mauern des Valois⸗Schloſſes ger 
jehen haben. Der Traum von der Wiederauftichtung des Reiches Karls deB 
Großen wurde hier begraben. 

Ludwig. XVII, ver nach Fontainebleau gekommen war, um die Braut 

des Herzogs von Berry, Karoline von Neapel, zu empfangen, foll beim Anblid 
des guten Standes, in dem er das Schloß gefunden hatte, zum Grafen d’Artois 
gejagt Haben: . „Wir haben, mein Bruder, einen gewiſſenhaften Pächter hier 

gehabt.” Biel hielt fih im Schloß Louis Philippe auf, durch deifen geſchmack⸗ 
lofe Reftaurirungen die Stilfhönheit der Räume mande Einbuße erlitten bat 
Der Hof des Burgerkönigs feierte hier die Trauung Helenens von Medlenburg 
mit dem Herzog von Orleans, die zuerft ſtandesamtlich, dann nach katholiſchem 
und proteftantifchem Ritus vollzogen wurde. 

Auch während des Zweiten Kaiferreiches ſah Fontainebleau viele Feſte. 

Louis Napoleon bezog die Gemächer feines Onkels, die Kaiferin Eugenie die 
der armen Marie Antoinette. Bemerkenswerthes hat fich dort zwiſchen 1852 

und 1870 nicht zugetragen. 

*) „Napoleon war on Raturund Charaltereine Berftörernatur. Im Berathung- 

faal, mitten in einer wichtigen Erörterung, fah man ihn mit einem Meſſer oder Kratz⸗ 
eifen Die Lehne feines Stuhles bearbeiten und ihr tiefe Wunden einjchneiden. Immer 

wieder mußte biefer Stuhl reparirt werden: und man konnte ſtets ficher jein, daß er am 

nähften Tag wieder beſchädigt fein werbe. Um fich eine Abwechſelung zu verjchaffen, 

nahm ber Kaifer eine Feder und bededte alle Bapierblätter, die er vor fich Hatte, mit Diden 

Tintenftrichden. Wenn das Papier ganz ſchwarz war, Initterte ers in der Fauſt zuſam⸗ 
men und warf es auf bie Erde. Selten ließ ex ein feines Werk der Skulptur unbeichädigt 

aus ber Hand. Eines Tages überreichte ich ihm fein Reiterbild, das die Borzellanfabrit 

in Sepres mit wirklicher Kunſt hergeftellt hatte. Er jtellte e8 auf einen Tifch und fing 

an, e8 zu verflümmeln; zuerſt mußte ein Steigbügel, bann ein Bein dran glauben. Als 
ich ſagte, der Künftler würde vor Schmerz fterben, wenn er fein Werk fo verunftaltet fähe, 
antwortete erkalt: ‚Ein Bischen Kitt macht das Alles wieber gut‘. Wennerein Kind Lieb» 
fofte, kniff ers, bis es weinte. (Chaptal: Mes souvenirs sur Napoleon.) 
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Seit dem Sturz der Monarchie blieb Fontainebleau vereinfamt. Präfis 
dent Garnot war der Einzige, der hier Öfterd einige Monate wohnte. Doc 
paßte die einfache Umgebung des republikaniſchen Staatsoberhauptes wenig zu 

der Pracht der Räume, in die eine glänzende Hofhaltung gehört. 

Der Anblick des ftolgen Baues, dieſes ftummen Zeugen einſtiger mons 

archiſcher Pruntentfaltung, bereitet den Demokraten, die heute am Ruder find, 
wenig Freude. Denn die Dentmale des viel geihmähten „ancien rögime“ find 

den Enteln der „sans culottes* Feine Augenweide. Unter diefer Antipatbie 

haben Berfailles und Fontainebleau zu leiden; nur das Allernöthigfte gefchieht 
noch für fie. Wären die Königſchlöſſer nichtfzugleih Lehr und Yundftätten 
ber franzöfifchen Kunfts und Sulturgeichichte, Schöpfungen und Sammelftätten 

nationaler Kunft (die freilich dem Ruhm der Stönige diente), jo hätten fie längft 
wohl, trog allen Hiftorienerinnerungen, auch das beſcheidene Maß von Pietät 

noch verloren, das ihnen die Dritte Republik entgegenbringt. 
Paris. Erwin Riedinger. 

Eigentlich gab es im alten Frankreich vier verſchiedene Höfe, die ſich mit Bewußt⸗ 
ſein von einander fern hielten, nur die unvermeidlichen Beziehungen aufrechterhielten 
und oft ſogar aus kaum verhüllter Feindſchaft auf einander blickten. Der König und deſſen 

Geliebte find die Mittelpunkte bes wahren Hofes, deſſen, mo manfich amuſirt, Gunſt und 

Beförberungeinheimft und wo deshalb allein Höflinge zugelafien fein wollen. Dann kam 
aine mehr ober minder alte und altmodifche,meift vereinſamte, höchſtens voneinem dünnen 
Häuflein@elreuer umringtefönigin. Der britteHofift der fronprinzliche, ben dieHoflinge, 
ſchon weils auch ba gewöhnlich trüb und glanzlos ausfah, mur auffuichten wenn fie mußten. 

Der vierteHofwar berftillfte. Da lebten bie Prinzeſſinnen, die vorzeitig Alte Jungfern wur⸗ 
Den, nur in der Stiche Das Heil fanden und, wie ihre Brüder, ber Jeſuitenfuchtel gehorchen 

mußten. Die Geliebte bes Königs hatteeineoffizielle Stellung. Siebarf nievom König ge 

trennt werben, begleitet ihn in alle Sommerrefidenzen, hat in Berfailles eine Wohnung, 
bezieht eine Apanage unb bie Minifter arbeiten bei und mit ihr. Alles, was zum Tönig- 

lien Hof gehört, ift, faft ohne Paufe, ben ganzen Tag um den Monarchen geichaart. Je⸗ 
des AlltagSereigniß treibt ihm Die Höflinge zu: Spiel, Jagd, Thenter, Mahlzeiten. Im⸗ 

mer ift er von ihnen umringt. Abends hockt gewöhnlich Alles in den Geſellſchafträumen 

ber Maitrefie; da wird geſchwatzt und geipielt, ift Die Etiquette weniger ftreng, bie Un⸗ 
terhaltung intimer, Der ganze Verkehr „aufgelnöpfter”. Im Lauf des Jahres fiedelt ber 

Haupihof in die verfchiebenen Refidenzen über. Die Daten pflegt ber König ſchon zu 
Neujahr in feinem Kalender zu notixen. Fontainebleau ift im Herbft an ber Reihe. Da 

giebt3 Die glänzendften Feſte und bie jchönften Jagden; ba wirb ber Hubertustag ge» 
feiert. Aber auch manche Balaftrevolution ift Dort vorbereitet, manche Intrigue ange» 

zettelt und vereitelt, oft über Krieg und Frieden entfchieden worden. Die Minifter und 

Oberften Hofchargen hatten bort eigene Häufer, Diefie aberfelhft möbliren und mit allem 
zum Leben Nöthigen verjehen mußten. Wenn das Schloß (deffen Bimmer nurzum Theil 
bewohnbar waren) feinen Raum mehr bot, wurden die Zugelaſſenen in der Stabtunter- 
gebracht; man fchrieb ihre Ramen mit Kreide an eine Hausthlir: und Jeder mochte dann 

ſehen, wie er fertig wurbe. (Maugras: La cour intime de Louis XV.) 
— — — 
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Berlin, den 5. September 1908. 
IT 

Deutfche Kiteratur in Amerika. 

eit mehreren Jahren wird in Deutichland lebhaft für den Abſchluß eines 

Vertrages agitirt, der den Nachdruck deuticher Werke in den Vereinigten 

Staaten unmöglich maden fol. Auch in Amerika ift die Sache aufgegriffen 
worden; leider in einer Weife, die nicht zur Klärung der Sachlage beitragen 

tann. Die Folge ift, daß die berechtigte Entrüftung deutſcher Schriftfteller 
über den Diebftahl ihrer Erzeugniffe, der fortwährend ausgeübt wird, fih in 

Angriffen auf Barleien Luft macht, die allerdings aus den vorhandenen Vers 

hältnifien Nugen ziehen, diefe aber nicht gefchaffen haben und auch in keiner 
Weiſe für fie verantwortlich find. Die deutſche Preſſe in den Vereinigten 
Staaten Hat fi) niemals dem Abſchluß eines Vertrages, der den Nachdrud 

deutfcher Werke verhindern würde, wiberfeht; ihre einflußreichiten Vertreter 
baben ihn vielmehr befürwortet und der Eindrud, der in den literariſchen 

Kreifen Deutſchlands vorzuhertſchen ſcheint, die deutichramerikaniiche Preſſe trage 
einen weſentlichen Theil der Schuld an den jehigen Zuftänden, die fie bei⸗ 
zubehalten wünjce, um ungeftört ftehlen zu dürfen, ift durchaus falſch. Der 

Kampf gegen die Verleger deutfher Zeitungen in Amerika, der in Deutſchland 
mit fo viel Bitterkeit geführt wird, ift daher nicht nur unberechtigt, fondern 

führt auch zu bedauerlicher Kraftvergeudung. Wäre er nur umberechtigt, jo 

würde für mich feine Veranlafjung vorliegen, mich damit zu beſchäfligen; denn 
ich habe weder einen Auftrag erhalten, die Vertheidigung der deutjch:ameris 

Tanijchen Preſſe zu übernehmen, noch liegt ein Grund für mich vor, es aus 

eigenem Wntricbe zu thun. Doc liegt mir daran, Klarheit zu ſchaffen und 
Miverftändniffe aus dem Wege zu räumen; Bann dabei den deutfchen Schrift» 

ftellern gezeigt werden, daß ed andere Wege giebt, um an das erwünſchte Biel 
zu gelangen, fo wird auch ihnen ein guter Dienft erwieſen. 
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Der jegige Vertrag, unter dem geiftiges Eigenthum, das im Ausland 
entftanden tft, nur dann in den Vereinigten Staaten gegen Nachdruck geichügt 

werden kann, wenn ed in Amerika gevrudt wird, verdankt feine Entjtehung 
nicht dem Betreiben amerikaniſcher Verleger. Teren Intereſſen werden dadurd 

vielmehr empfindlich geſchädigt, weil fie unter anderen Umftänden die von 

ihnen vertriebenen Bücher viel billiger im Ausland herftellen laſſen Tönnten. 

Die Beftimmung ift allein auf die Forderungen der Vertreter der Gewerk⸗ 

Ichaften zurüdzuführen, die den Stongreß überzeugten, daß die Arbeiter fie 

haben wollten. Sie fteht außerdem ganz und gar im Einklang mit der ameri⸗ 
kaniſchen Wirtbichaftpolitik, deren Motto heißt: Schuß für die amerikaniſchen 

Arbeiter. Der Vertrieb von Büchern, die im Ausland hergeftellt worden find, 
ſoll nad Kräften erfchwert werden, um Schriftiegern, Buchdruckern, Bud 

bindern, Zeichnern mehr Arbeit zu verjchaffen und zu verhindern, daß euro» 

päifche Arbeiter, denen geringere Löhne bezahlt werden, mit ihnen in Konkurrenz 

treten. Die Gründe, welche die Vereinigten Staaten abhalten, dem geiftigen 
Eigenthum ten jelben Schuß zu gewähren, den es in anderen Ländern genieft, 

find aljo rein wirthfchaftpolitifcher Art. Das ift noch deutlicher aus der That: 

fache ertennbar, da Bücher und Zeitfchriften, die in engliſcher Sprache ge: 

druckt find und fich Daher einen größeren Leſerlreis fichern können als die 

deulfchen, deren Einfuhr fih alfo in großen Maſſen lohnen würde, einem 

ziemlich hohen Zoll unterworfen find, während alle anderen zollfrei eingehen. 

Für den Schififteller und den Verleger wäre es viel vortheilbafter, wenn 

fie ſolche Bücher aus England importisen könnten; fie müflen fie aber in 

Amerila noch einmal druden lafjen, um fich gegen Nachdruck zu ſchützen, oder 

den hohen Einfuhrzoll bezahlen, wenn ſich die Herjtellung einer bejonderen 

amerikaniſchen Auflage vorausfichtlid nicht lohnen würde. Ueber die Zwed⸗ 

mäßigfeit oder den Werth diefer Vorfchriften brauche ich nichts zu jagen; «8 

genügt, wenn die Thatjache betont wird, daß ihre Abänderung nur durd 

einen Wechſel in den Anfichten Derer zu erreichen ift, die einen maßgebenden 

Einfluß auf die Wirthichaftpolitit der Vereinigten Staaten ausüben. SHoffent: 

lih verjteht man aber in Deutfchland endlich, daß dem Abſchluß eines Urheber: 

fchuß- Vertrages nicht amerikaniſche Unredlichleit und Luft am Stehlen, fondern 

einfach der Wunſch, die Einfuhr von Erzeugnifien irgendwelcher Art aus 

anderen Zändern zu verhindern, im Wege fteht. Gegen die Einfuhr des geiftigen 

Eigenthumes wendet ſich fein Menſch; man würde ed gern mit allem der” 

baren Schuß umgeben, jo lange dadurch amerikanischen Arbeitern feine & 

legenheit entzogen würde, zu hohen Löhnen Beichäftigung zu finden. 

Ueber den Nachdruck deutſcher Werke in Buchform brauche ich fein Wo 

zu verlieren; denn er kommt nicht mehr vor und hat nie einen großen Umfat 

gehabt. La deutjche Werke zollfrei eingeführt werden dürfen (audgenomm 
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find nur ſolche, die fait ganz aus Bildern beftehen und bei denen der Text 

Nebenſache oder Beiwerk ift), können fie billiger importirt ala in Amerika her; 

geitellt werden. Es handelt fich aljo leviglich um die deutſche Preffe in Amerika. 

Sie ift in zwiefacher Nothlage. Sie darf ungeftraft alle Erzeugn'ſſe der deutſchen 

Literatur abdruden. (Bon dem Schuß, den fich deutſche Schriftfteller für ein 

Jahr fichern können, wird jpäter geiprochen werden.) Sie thut es natürlich 

nicht etwa nur, weil ihr dad Stehlen Vergnügen macht, fondern, weil es doch 

ganz felbftverftänplih ift, dat eine Zeitung nicht für die felben Sachen bes 

zahlen Tann, die ihr Nachbar und Konkurrent umfonft abdrudt. Die Menfchen, 

die umfonft erreichbare Sachen bezahlen, find fehr dünn gefät. Auch unter den - 

deutjchen Schriftſtellern wird ed nur wenige geben, die, weil ihr fittliches Ge» 

fügl fie treibt, Dinge bezahlen, die fie und Andere umfonft Haben fönnen. Sein 

deutjcher Verleger bemißt das Honorar nach der Begabung oder den Leiſtun⸗ 

gen des Schriftftellerd, defien Werke er verlegt, ſondern allein nach dem Erlös, 

den er aus dem Beichäft zu ziehen erwartet, mit Rüdficht auf die Preiſe, die 

feine Konkurrenten zu zahlen gewillt fein werben. Ethiſche Beweggründe fpielen 
dabei fo felten eine Rolle, dag man fie faum in Betracht zu ziehen braudt. 
Und aud in Deutichland wird ja ganz beträchtlich nachgedrudt, wenn man 

glaubt, es ungeftraft thun zu können. Wer, zum !Beilpiel, von Amerika aus 

für deutfche Zeitungen fchreibt, kann fich gegen unbefugten und unbezahlten 

Nachdruck nur jchügen, wenn er jehr genau aufpaßt. Wird in Amerika mehr 

nachgedrudt, jo geichieht ed nur, weils gejeglich erlaubt ift, während man den 

deutfchen Verleger, der das Selbe thut wenigſtens zu einer kleinen Entſchädigung 

zwingen Tann, allerdings auch Tort nur mit einigen Mühen und often. Wes⸗ 
halb fordert man nun von dem amerilanifchen Verleger, er jolle aus gutem 
Herzen für Etwas bezahlen, dad er umfonft nehmen darf und das alle jeine 

Konkurrenten ohne Scheu nehmen? Die heftigen Angriffe der deutichen Schriſt⸗ 

ſteller auf die deutſch⸗amerikaniſche Prefie haben bis jegt nur den einen Erfolg 

gehabt, doß Blätter, die früher wenigſtens einen großen Theil ihres Inhaltes 

erwarben und honorirten, jetzt Alles audfchneiden und rückſichtlos nachdruden. 

Man kann ihnen Das gar nicht verdenten; denn geichimpft wird doch, und 

wenn man fchon fortwährend Dieb genannt wird, hat es feinen Zweck, den 

Sceltern auch noch unnöthige Upfer zu bringen. 

Ih habe von einer zwiefachen Nothlage der deutjch-amerikanischen Preſſe 

efprochen. Neben der Nothwendigfeit, fich gegen die Konkurrenz zu [lügen 

nd mit ihr auf gleichen Fuß zu ftellen, befteht nämlich die Thatſache, daß 

eute in den Vereinigten Staaten kaum noch eine deutjiche Zeitung vorhanden 
ft, die für Alles, was fie aus deutſchen Zeitungen und Zeitjchriften entnimmt, 

sezahlen Tann. Die Zeiten find vorüber, in denen tie deutjchen Z:itungen in 

Amerika viel Geld verdienten; die meiſten jchlagen ih nur noch mit Mühe 
IQ 

ni 
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durch und die Blätter, die jet einen nennenäwerthen Ueberſchuß abmerfen, 

laſſen fih an den Fingern einer Hand aufzählen. Das liegt nicht fo ſehr an 

dem Rückgang des Deutichthumes wie daran, daß das Publikum heute viel 
größere Anfprüche macht und auch von den deutfchen Zeitungen mehr verlangt 

als früher; und ein großer Theil der deutichen Einwanderer veriteht ſchon 

bei der Anlunft genug Englifch, um amerikanische Zeitungen leſen zu Tönnen. 

Der Abſchluß eined Vertrages, durch den den deutichen Schriftitellern voller 

Schub in den Vereinigten Staaten gewährt wird, würde die deutſch⸗ameri⸗ 

kaniſche Preffe zwingen, entweder den Theil, den fie der Belletriftit widmet, 

vollftändig fallen zu laſſen oder fih auf den Nachdruck älterer Werke, die 

nicht mehr geſchützt find, zu beichränten. Dad wäre auf lange Zeit hinaus 

ganz gut möglich; denn die deutſche Literatur ift reich an Romanen und Novellen, 
die der jeßigen Generation unbelannt find, ihr aber, trog dem Alter, ganz 
gut gefallen würden. Der deutſche Schriftiteller könnte aljo dadurch nichts 

gewinnen, jo weit fein pekuniäres Interefle in Betracht kommt; denn ob feine 

Werke gar nicht oder ohne Bezahlung nachgedruckt werden, tft für ihn gleich 
giltig, fo lange fich3 ihm nur um den Geldpunkt handelt. Eine andere Frage 

ift freilih, ob es für ihn nicht noch befier ift, unbezahlt als überhaupt nicht 

nachgedrudt zu ‚werden. Schließlich bemeift Dad doch immer eine Wert 

ſchätzung, die angenehm berührt; und auferdem hat es auch eine praktiſche 

Seite. Sein Name wird in meıteren Kreiſen befannt und die Nachfrage nad 

feinen Werten fteigert fich. Sch weiß aus meiner langjährigen journaliftifchen 

Thätigkrit, daß die Veröffentlichung eines Romanes in einer Zeitung in vielen 

Leſern den Wunſch entjtehen ließ, das Werd in Buchform zu b: fig. n, und ich 

fönnte eine ganze Reihe von Fällen anführen, in denen Schriftjteller nur 

dadurch in den Vereinigten Staaten bekannt wurden und für ihre Werke Abſaß 

fanden, daß einer ihrer Romane r.achgedrudt oder, wenn man ed nun fo nennen 

will, geftohlen worden war. Als ein newyorker Blatt „Jörn Unl” abdrudte, 

entftand fofort eine ganz betiähtlihe Nachfrage nad den Werfen Gujtavs 

Frenſſen; auch „Hilligenlei” wurde ſtark gekauft, trogdem ed von feiner Zeitung 

gebracht worden war. Eben jetzt hat eine Zeitung einen alten Roman von 

Tanera nachgedrudt und fein Tag vergeht, ohne Daß Anfragen einlaufen, wo 
das Wert in Buchform zu haben tft. Damit will ih nun weder die vor 

handenen Zuftände vertheidigen noch etwa den deutfchen Schrififtellern rathen, 
den Nachdruck zu fördern, um fich auf dieje Weiſe bekannt zu machen und 

den Verlauf ihrer Werke zu erweitern, aber ich möhte darauf hinweijen, daß 

e3 immer noch beffer ift, wenn ihre Erzeugnifje überhaupt nachgedruckt werden, 

fo lange fie die Bezahlung doch nicht erzwingen können. 

Vor einiger Zeit fand ich in den Zeitungen eine Lifte, in der deutſche 
Schriftjteller die Verlufte angaben, die fie durch den Nachdruck ihrer Werte 
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in Amerita nach ihrer Anficht erlitten hätten. Mehr ald einer der Herren 
bezifferte feinen Berluft auf achtzig« bis hunderttauſend Mark und die Geſammt⸗ 
jumme belief fih auf viele Millionen. Das hat uns hier ein leijed Lächeln 

abgezwungen; denn; jo viel Geld könnten alle deutichen Zeitungen in Amerika 

zufammen in Sahrzehnten nicht für Romane aufbringen. Wirkliche Berlufte, 

jolde, die durch das Beſtehen eines Vertrages vermieden worden wären, haben 

nur die Schriftjteller erlitten, deren Werke ins Engliſche überjegt worden find; 
denn alle anderen, die feine Bezahlung erhielten, wären eben für Geld nicht 

nachgedrudt worden. Das ift ein wichtiger Punkt, den die deutſchen Schrifts 

‚ fteller fcharf ind Augen faflen und auf den fie ihre ganze echt fonzentriren 

follten; vielleicht fönnen fie die bonorarlofe Veröffentlichung von Ueberſetzungen 

ihrer Werke verh;ndern, faum aber für geiftiged Eigenthum, das nicht in 

Amerika gedrudt worden ift, Schug erhalten. Bon den Verlegern der Ueber» 
ſetzungen fönnen fie auch Honorare erhalten, um die zu kämpfen lohnt; denn 

man darf nicht vergellen, daß der Leſerkreis für deutjche Bücher in den Ver⸗ 

einigten Staaten eng ift und -immer enger wird, während e3 für die Ders 

breitung von engliihen Büchern faum Grenzen giebt. Thatjächlich haben ja 

auch einige deutiche Schriftfteller, vor Allen Friedrich Spielhagen, ſchon zu 

einer Beit, als überhaupt noch fein Vertrag vorhanden war, Verleger für Ueber. 
jegungen ihrer Werke gefunden. Das könnte wieder geichehen, zumal das In⸗ 

terefje für Die deutſche Literatur bei den Amerilanern ftetig wächſt. 

Bon Deutichland aus wird fortwährend gepredigt, die Deutichen in 

Amerika müßten fih ihr Deutfchthum bewahren. Das können fie aber ohne 

Hilfe, die aus dem Reich fommt, nicht thun. Sie find in einem Land, in dem 
die englijche Sprache die Nationalſprache ift, und find gezwungen, dieje Sprache 

zu erlernen. Ihre Kinder lernen Englifch und find, jo fehr die Eltern fih auch 

bemühen mögen, fie in Geift und Denken deutich zu erhalten, Doch Amerikaner. 

Mo Vater und Mutter ſchwer zu kämpfen haben, um fich eine Stellung zu 
erringen und fi in ganz neue Verhältniſſe einzuleben, ift e8 ihnen unmöglich, 

fih fo eingehend mit den Erzeugniffen des Geifted zu beihäftigen, daß fie 

völlig auf dem Laufenden bleiben. Reue Erfcheinungen bleiben ihnen unbe» 

kannt, wenn fie nicht durch die deutjche Preffe davon unterrichtet werden. Es 

ift jehr leicht, die Yorderung zu ftellen, die Deutjchen in Amerika feien ver⸗ 

oflichtet, fich über Alles, was in Deutichland auf geijtigem Gebiet vorgeht, 

u unterrichten; aber nur der ganz Unkundige wird dieſes Verlangen für bes 

echtigt halten. Der Deutiche, der fi) dauernd in Amerika niedergelafjen hat, 

nuß fich bis zu einem gewiſſen Grad amerifanifiren; er darf nicht vollftändig 
eutfch bleiben, weil er ſonſt nicht Wurzel fallen und zum Erfolg kommen 

onn. Er ift außerdem durch die intenjive Arbeitweife jo in Anſpruch ges 

iommen, daß ihm nur wenig Kraſt und Zeit bleibt, um geiftige Intereſſen 
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zu pflegen. Hat er fih durchgerungen und nun mehr Muße, fo ift die Ber 
bindung mit dem geiftigen Leben Deutſchlands meiſt ſchon lange unterbroden 

und er weiß nicht, was gefchehen ift, feit er das Vaterland verließ. So kommt 

ed, daß Alles, was das junge Deutſchland auf den Gebieten der Kunft und 
Literatur hervorgebracht hat, den meiften Deutichameritanern unbelannt ge, 

blieben tft. Sie erfahren von neuen Büchern, neuen Schriftitellern nichts, 

wenn ihr Appetit nicht durch Die Zeitungen geweckt wird. Der deutſche Schrift. 

fteller, der darauf befteht, daß keins feiner Werke in Amerika nachgedruckt 

wird, wenn er nicht dafür das ihm zuftehende Honorar erhält, errichtet da- 

durch zwiſchen fich oder dem deutfchen Leben im Reich und den Deutjchen im 

Ausland eine Scheidewand, die deren Amerilanifirung beichleunigt. Sollte 
diefe Thatjache, die unbeftreitbar ift, nicht von deutichen Schiiftftellen m 

Erwägung gezogen werden, jo lange fie die ihnen zuftehende Bezahlung do 

nicht erzwingen können? Ich meine damit nicht, daß deutiche Scrififile 

irgendwelche Verpflichtung haben, für die Erhaltung des Deutjchthumes in 

den Vereinigten Staaten Opfer zu bringen; aber ich möchle darauf hindeuten, 

daß fie nicht gerade die Deutichsamerikanifchen Zeitungen, bie ihnen doch immer- 

bin noch nützen, zum Gegenftand ihrer Angriffe machen follen. 

Der jegige Vertrag, durch den der deutiche Schrüftfteller fich gegen Rad» 

druck innerhalb eines Jahres ſchutzen kann, erjcheint mir werthlos; er ift viel 

leicht ſogar ſchädlich. Sit das Werk wirklich werth, nachgedruckt zu werben, 

fo wird Das nach Ablauf eines Jahres genau jo gefchehen wie glei nach 

feinem Erfcheinen. In den meiften Fällen wird nur verhindert, dag des 

Merk und damit der Berfafler überhaupt befannt wird. Man will den Be 
wohnern der Vereinigten Staaten alſo erſchweren, fi mit den Erzeugnifien 
der deutfchen Literatur befannt zu machen, ohne daß ein Vortheil für eine 

der beiden Seiten herausfprünge. Der Berirag, wie er jetzt befteht, hat alle 

Nachtheile eines Kompromifies, ohne einen einzigen Vorzug. 

Dft hört man, die jegigen Zuftände machten das Entftehen einer deutfc 
amerilanifchen Literotur unmöglich, weil der freie Nachdruck deutfcher Werke 
deutichen Schriftftellern in Amerifa den Boden unter den Füßen wegziehe. 

Das eıfcheint mir haltlod. Es ift ſchon nicht ganz klar, was unter beutid- 
amerilanijcher Literatur überhaupt verftanden werden fol. Eine Siteratur, 

die nicht mit dem Leben und innerften Wejen eines Volkes zufammenhängt, 

giebt e3 überhaupt nit. Es kann deutfche und amerikaniſche Schriftſter 

geben, aber niemals deutſch-amerikaniſche; denn ed giebt fein deutſch⸗an i⸗ 

fanijches Volt oder Geiftesleben. Was man fo nennt, ift urſprünglich da $ 

geweſen und mehr oder weniger durch amerikaniſche Denkweiſe gefärbt. ie 
deufich-amerifanischen Schriftfteller find Deutſche, die vielleicht amerilan he 
Stoffe verarbeiten oder amerifanifche Art mit Geſchick nachahmen. Einer er 
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Berfechter des Gedantens, die Verhinderung des Nachdruckes könnne die Ents 
widelung einer deutſch⸗amerikaniſchen Literatur zur Folge haben, jagt: „Nicht 

der ungehinderte Nachdruck ift der Lebensnerv der deutſch⸗amerikaniſchen Preffe, 

fondern ein eigened, friſches, feineres deutſch-amerikaniſches Geiftesleben.” Wo 

das herfommen foll, jagt er aber nicht; und wird ed auch nie Einem erklären 

fönnen, der nur einigermaßen Beſcheid weiß. Was ich über den Deutich- 
Amerikaner gejagt habe, wird Jedem verftändlich machen, daß ein „friſches, 

feineres deutſch⸗amerikaniſches Beiftedleben” aus dem Deutſchthum in den Vers 

einigten Staaten niemal3 ohne äußeren Unftoß entftehen fann. Davon können 

nur Leute träumen, die blos körperlich in Amerila leben, geiftig aber dem 

Zande ewig fremd geblieben find; und fie find eben fo felten mie die An- 

teren, die heute noch glauben, ed wäre möglich, die Vereinigten Staaten ganz 

oder wenigſtens zum Theil deutfch zu machen. Ueberhaupt ift Die Frage von 

folder Bedeutung, daß die paar Schriftiteller, die in Amerika in deuticher 

Sprache fchreiben, nicht in Betracht Tommen können. Sie finden ein größeres 

und empfänglicheres Publitum in Deutichland und würden auch dann nit 

viel an die deutjche Prefje in Amerika abjegen können, wenn dieſe nicht länger 

deutfhe Sachen umjonft abdruden dürfte. Auf die Gründe für dieſe Anficht 

kann ich bier nicht eingehen; aber erwähnen möchte ih, daß dieje Schriftfteller, 

jo talentvoll fie jein mögen, doch Feine Eigenart befigen, die als deutſch⸗ame⸗ 

rikaniſch bezeichnet werden kann. Sie bleiben immer Deutfche und haben eigent- 

lich feinen bejonderen Grund zu Klagen, jo lange fie die Früchte ihrer Thä⸗ 

tigkeit in Deutfchland abjeten können. Daß e3 ihnen nicht möglich ift, ihre 

Erzeugniffe zweimal zu verlaufen, einmal in Deutjchland und dann wieder 
an eine deutfch-ameritanifche Zeitung (mehr al3 zwei oder drei wären es nicht), 

ift am Ende dech nit Grund genug, auf fie bejondere Nüdficht zu nehmen. 

Niemand wird fi) der Ueberzeugung verjchließen können, daß die Ver⸗ 

hältnifje jegt unmwürdig find, und Niemand wird von deutichen Schriftitellern 

fordern, daß fie ruhig zufehen follen, mie fie um die Erzeugnifje ihres Geiftes 

gebracht werden. Aber jeder ruhige Beobachter muß auch bedenken, daß in 

anderen Ländern, mit dem das Heich Verträge fchließt, Fein der Zahl nach 

ſtarkes Deutſchthum um die Erhaltung feiner Sprache und feines Weſens ringt. 

Das hat der Patriot zu erwägen. Die Schwierigkeiten, die den Abjchluß eines 

den deutſchen Schriftftelleen genügenden Vertrages hindern, find aber rein wirth⸗ 

Ichaftpoltifcher Art. Das iſt der Kernpunlt, der bei der Agitation im Auge 

behalten werden muß. Dieje ift nutzlos, jo lange fie fich gegen Barteten wen» 

det, teren Schuld nicht ift, daß noch kein Ausweg gefunden wurde. 

New Dorf. Georg von Skal. 
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Die Nationalitäten in Ungarn. 
Den ih um die Erfaubniß bitte, von der Tribüne dieſer angefehenen und 

weitverbreiteten Beitfchrift einige aufrichtige Worte über Die Nationalitäten 

frage in Ungarn zu jprechen, jo geſchieht es nicht in der Hoffnung, die Gegner 

und Feinde des modernen Ungarn zu berufigen (ſie wollen fich nicht beruhigen 

laflen), fondern, um einige Thatfachen feftzufiellen, die jedem objeltiv Dentenden 

beutlich beweifen müflen, baß die Angriffe gegen Ungarn und insbeſondere bie 
Angriffe gegen die Nationalitätenpolitif Ungarns, denen man jet nicht nur in 

ber öfterreichiichen, fondern auch in ber beutichen, franzöfifchen und jogar in der 

ruſſiſchen Preffe begegnet, faft jeder fachlichen Grundlage entbehren. Es unterlirgt 

feinem Zweifel, ba diefe Angriffe fehr gefchict vorbereitet werden. Einzelne Ratio 

naltiäten in Ungarn, vor Allem die Rumänen und die Slowaken, haben das Meifler- 

ſtück geleiftet, einem Theil der Deffentlichen Meinung Wefteuropas eine Animofität, 

vielleicht auch eine Untipathie gegen Ungarn, bejonders gegen bie Magyaren, zu 

fuggeriren, was um fo überraſchender ift, als Ungarn in Deutihland, Frankreich 
und England ſich lebhafter Sympathien erfreute. Viel bedeutfamer als die Berfe 

des beutfchen Dichters, bem das Wams zu eng ward, wenn er den Ramen Ungarn 

hörte, find die Briefe Bismard3 und fennzeichnend für die Stimmung, die ehedem 

in Frankreich und England beftand, find die Berichte über die Aufnahme Andraſſys 

und Telelis in Frankreich und Koffuihs in England. Tempi passati. Heule 

findet man in der ausländifchen Preffe ſchwere Unklagen wider Ungarn, die darin 

gipfeln, daß im Reich der Stephanslrone die Nationalitäten unterbrüdt werden, 

baß bier ein Schredfensregiment eingeführt fei, unter dem Kroaten, Rumänen, 

Slowaken, Eerben und Deutiche leiden, Denen man alle Rechte und Freiheiten der 

Bürger, in allererfter Reihe ihre Mutterſprache, raube und deren wirthicaftlide 

Entwidelung oft geradezu verhindert werde. Hier fei nicht unterfudht, ob Franzoſen 

und Engländer in ihren eigenen Staaten jene altruiſtiſche Politik verfolgen, bie 

fie anderen Staaten empfehlen; auch auf bie Polenpolitit Deutſchlands, nicht ein- 

mal auf die Ruthenenpolitif Defterreihs fei hingewiefen, die feit der Ermordung 

bes Statthalter Grafen Potodi und den blutigen Borfällen in Czerniechow aller 

dings mehr Aufmerkſamkeit verdienen würde, als ihr zu Teil wird. Sagen darf man 

aber, daß marcher Nachbar über den Eplitter im Auge Ungarns ſich das Mundwert 

zerreißt, während er den Balfen im eigenen Auge nicht wahrnehmen will. 

Den peinlichen, oft bis zur Roheit entartenben Nationalitätenhaber in Oeſter⸗ 
reich wird Niemand leugnen könnnen. Dort liegen Deutiche und Czechen einander 

in den Haaren, Slowenen und Ktaliener, Polen und Ruthenen belämpfen einander, 

aber all dieſe Nationen und Nationalitäten fehen mit Enträflung auf Ungarn, obwohl 

bier ſolche Zufammenftöße und Stanbale, die in Oeſterreich an der Tagesordnung 

find, zu den größten Seltenheiten gehören. Die verfchiedenen Vollsftämme Kefter- 

reich3 mögen einander Übrigens haſſen und befehden: in ihrer Geanerichaft geger 

Ungarn find jie falt immer einig. Viribus unitis. Und da der Weg von Ungarı. 

nad Weſteuropa über Defterreich führt, iſt e8 befonders die öſterreichiſche Preſſe, 
die das Ausland über ungarifhe Berhäliniffe unterridtet. Tiefe Preffe ift aber 

Ungarn jet feinblich gefinnt. Das war einft ganz anders. Es gab eine Zeit in 

Ungarn, in der die politifche Korruption in voller Blüthe ftand, eine brutale Partei⸗ 
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Herrichaft die Nationalitäten fo tyrannifirte, daß fie die Baffiviiät ausfpracden und 

am politifchen Leben Überhaupt nicht mehr Theil nahmen; aber Damals hörte man 

im öſterreichiſchen Parlament, wo jebt jeben Augenblid Aber Ungarn in unfläthiger 

Wei e geſchimpft wird, faum ein Wort des Tadels. Damals herrichte Koloman 

Tiſza ın Ungarn: und ihu verziehen die Defierreicher Alles. Die Deutichen in 
Deiterreich, die berühmten „Herbftzeitlofen“, verhüllten die Uugen, verftopiten bie 

Ohren und ſchloſſen den Mund, als bie fiebenbürger Sachſen, dieſer lernige deuiche 
Volksſtamm, laute Klage über die Verfolgungen führten, denen fie von einzelnen 
Regirungurganen ausgejeht waren. Politiſch und wirtbichaftlich ftand Ungarn in 

Defterreichd Dienften. Kleine Geſchenke erhalten bie Freundſchaft; noch ficherer 

große. Das oifizielle Ungarn machte fich ſelbſt Defterreich tributär. Koloman Tifza 

Hat feine Bolitif niemals klarer haralierifirt als in dem Sag: „Der ungarijche 

Staatsmann muß verzichten lernen.” Er und feine Partei baten denn aud) auf 
allen Gebieten abdizirt, nur um die Herrſchaft im Land zu behalten. Alle Wünfche 

des Monarchen, insbejondere die militärtfhen Forderungen, wurden wortlos erjällt, 

in allen für Defterreich wichtigen Angelegenheiten wurde die nationale Oppoſition 

atiedergerungen, gegen die finanzielle und wirthſchaftliche Unabhängigkeit lingarns 

mit wahrer Verzweiflung gelämpft, al8 hätten eine ungarifche Regirung und eine 

ungariſche Regirungpartei feine hehrere Aufgabe als die, öfterreichiichen Intereſſen 

zu dienen. Ungarn war damals Lıebfind in Defterreih. Die deutichen Barteien 

beiten einen bejonderen Grund, mit Ungarn zufrieden zu fein, denn ihnen wurde, 

im Sinn des Ausgleiches, den Franz Deak jchuf, die Vorherrſchaft in Defterreich 

eben jo gelichert wie den Magyaren die Führung in Ungarn. Wohl waren bie 

übrigen Nationalitäten Oeſterreichs mit der politiichen Supremaiie ber Deutichen 

unzufrieden, aber fie, namenilich die Czechen, tröfteten fich mit den wirtbichaftlichen 

Vortheilen, die ihnen Ungarn gewährte. Hantel und Induſtrie lagen in Ungarn 
darnieder. Die Kreditbedürfniſſe dediten faft nur öfterreichifche Finanzinftitute, Die 

Induſtrieartikel lieferten meift öfterreichifche Fabriken. Doch die Bolitif Koloman 

Tifzas, Die allgemach eine Degeneration, geradezu eine Karikatur der Ausgleichs⸗ 

politit Deals und Andraſſys wurde, brach zufammen. Die „liberale Partei”, die 

dreißig Fahre Ungaın beberrichte, wurde immer fchwächer, bis fie endlich von der 

Entrüftung der ungariihen Nation binweggefegt wurbe. Je ſchwächer aber Die 
Iiberale Partei ward, defto unerquidlidher wurde das Verhältniß Defterreichd zu 

Ungarn. Tie Verfudhe ber liberalen Partei, ihren jchwindenden Einfluß durd 

nationale Schöpfungen zurldzuerobern, das Beftreben dieſer hinfiechenden Partei, 

den oppojitionellen Gruppen populäre Brogrammpunlte zu entlehnen (Erpropriation 

der oppoſitionellen Programme nannte der Hanteldminifler Horaniziy dieſes Vor⸗ 

gehen), wedie ſchon Mißtrauen in Ozfterreich; und aus Heinen Divergenzen wurden 

allgeniach graſſe Gegenſätze. Als den Deutichen in Deiterreich die Zügel der polt« 

tiſchen Führung aus den Händen genommen wurden, beurtheilten fie die Berhälnifie 

in Uugarn noch weniger freundlich; weil fie erwarteten, Urgarn werde gegen eine 

Föderalifirung Oeſterreichs feine Stimme erheben, und weil Die nationale magyarıjche 

Polilik auf allen Linien Erfolge aufwies. Die zur Macht gelangten nationaliftifchen 
Parteien Defterreich$, insbeföndere die Polen, waren wohl anfangs geneigt, ein 

erträgliches Berbältnig mit Ungarn berzuftellen; als aber neben ben Tendenzen 

der politichen Unabhängigkeit auch die Tendenzen der wirthichaftlichen Unabhängig» 
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keit zum Siege gelangten, Unzarn finanziell und induſtriell ſich von Deſterreich 
trennen wollte, die Induſtrieförderung von Staates wegen eifrig betrieben wurde, 
die Moglichkeit, ja, Wahrſcheinlichkeit eines ſelbſtändigen Zollgebietes näherrüdte, 

die Errichtung einer ſelbſtaͤndigen ungariſchen Notenbank das Loſungwort ber größten 

politiſchen Partei blieb, da wandelten ſich langſam auch die Freunde Ungarns in 
Oeſterreich zu Feinden. Die liberalen deutſchen Parieien ſuchten die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei, die aus dem Schlagwort: „Segen Ungarn!“ eine Wahlparole machte, 

zu überbieten, weil fie fürchteten, noch mehr Einfluß zu verlieren; bie Czechen ent⸗ 

bedten plögliy ihr Hecz für die Slowaken, die Kroaten demonftririen für ihre 

Stammesbrüder an der Drau und die Wiener begeiflerten fich fiir die Rumänen. 

Selbſt die hiſtoriſche Wiflenfchaft in Defterreich befam einen ungarnfeindlichen Ein 
ſchlag. Das ungarijche Staatsrecht, das man in Defterreich feit dem Augenblid, 

wo die unpopuläre liberale Partei verſchwand und bie volfsthümlichen nationalen 

Parteien, die ungarijche Koalition, and Ruder gelangten, in der Brefje zum Gegen 

ftand ber gehäſſigſten Kritit machte, wurde in Vrochuren und Büchern förmlid 

totgefchlagen. Ungarn fei fein felbflänbiger Staat, Ungarn fet ein Kronland, Ungarn 
fei ein Theil bes Gefammtftaates, Großöſterreichs nämlich: all diefe abſurden Be 
hauptungen hörte man und bie Anmaßung, Herrichfucht und Tyrannei bes magyariſchen 

Stammes wurden täglich mit Hilfe von irrigen Informationen nationaliftifcher Hetzer 
aus Ungarn gegeißelt. Da das Ausland Ungarn leider faft nur durch bie öfter 
reichiiche Brille fieht, fand fchließlich auch der dfterreichifche Groll und das unge 

vechte, nicht aus fachlichen, fondern aus ſelbſtiſchen politifchen und wirthſchaftlichen 

Motiven Hervorgegangene unfreunbliche Urtheil Defterreichs in bie auslänbdiihe 

Preſſe Eingang und in Deutfchland bekämpfen zahlreiche Blätter in leidenſchaftlich 

gehäfliger Weiſe die ungarifche Nationalitätenpolitif; ja (Das ift wohl ber Gipfel), 
die Alldeutfchen ſchwärmen plöglich für die Slaven in Ungarn. 

Sind nun dieſe Anklagen begründet? Werden die Nationalitäten in Ungarn 
unterbrüdt? Werben die frembdipracdhigen Bewohner des Neiches ber. Stephand 

frone ihrer Nationalität beraubt, in Kirche und Schule drangjalirt, wirthſchaftlich 

geichädigt, kulturell zurückgedrängt? Wer die Berhältniffe kennt, wird mıt einem 

einfachen Nein auf diefe Fragen antvorten. Doch es ift nothwendig. nicht nur die 
Unrictigfeit und Unmahrbeit der gegen Ungarn gerichteten Angriffe in ber Na⸗ 

ttonalitätenfrage zu Eonftatiren, fondern auch nun, nachdem die Quellen bes un 

reinen Stromes gezeigt find, die Berhältniffe zu fchildern, wie fie find. Die Worte 

führer der Nationalitäten in Ungarn legen das Schwergewicht ihrer Anfchuldigungen 
auf den Borwurf, daß die ungarifche NRegirung das von Deak und Eötvöes 1868 
geichaffene Nationalitätengefeg nicht reſpeklirt und eine hauviniftifche, Necht und Ge 

ſetz verlegende Bolitif verfolgt. Schon ber Umftand, daß der Ehef ber Regirung 

heute Weferle heißt, läßt errathen, baf die Magyarifirungtendenzen nicht gerade wild 
find und aud die Behauptung, daß nur der Nichtmagyar in Ungarn Karriere mad) 

Tann, der feinen Namen verändert und feinenlirfprung verleugnet, kaum ernft zu ne 

men ift. Wer nun das ungarische Nationalitätengejet betrachtet, wird fehen, daß die 

Geſetz den nationaliftifchen Anklagen widerspricht. Diefe Anklagen gipfeln darin, d 
die magyariſche Sprache den Nationalitäten in ungefeglicher Weile oftroyirt wiı 

dieſe Unflagen fallen aber in fi zufammen, wenn man nur den erften Paragrapf 

bes Nationalitätengejeges lieft. Tieſer lautet in ber ungelenfen offiziellen deuiſch 
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Ueberfegung: „Da vermöge der politiichen Einheit ber Nation die Staatsſprache 

Ungarns bie ungarische ift, fo ift Die Berathung- und Berhandlungfprache des un« 

garifchen Neichstages auch, fernerbin ausſchließlich die ungarifche; bie Geſetze wer- 

den in ungarifcher Sprache gefchaffen, fe find jedoch auch in den Sprachen aller 

im Lande wohnenden Nationalitäten hinauszugeben; bie Amtsſprache der Regirung 

des Landes ift auch fernerhin in allen Zweigen der Verwaltung die ungarifche.* 
Diefer Paragraph Ipricht jo deutltch, daß eigentlich jeder Kommentar über» 

Häffig erfcheint. Da aber in ben fgftematifchen Angriffen gegen bie Rationalitäten- 

polttif der ungarijchen Regirung immer wieder an Deak und Eötvödeg erinnert wird, 
die beiden StaatSmänner, die das Geſetz ſchufen, ſeien auch einige Worte aus den 

Heben dieſer beiden Politiker citirt. Deak fagte 1868, daß langwierige Auseinander⸗ 
fegungen über die Rationalitätenfrage vermieden werden können und nur zwei Mo⸗ 
mente ins Gewicht fallen: Erftens, dab „in Ungam nur eine politifche Nation bes 
ftebt: Die einheitliche, untheilbare ungariſche Nation“ ; und zweitens, daß Die Wiünjche 

Der verjchiedenen (nichtungarifchen) Nationalitäten nur infoweit in Erwägung ge« 

zogen werden können, wie e3 dte Einheit bes Staates, die Bedingungen der Res 
girung und die Anforderungen ber Serechtigkeitpflege nothwendig erjcheinen lofjen. 

Eötvödes ergänzte die Worte Deals mit dem Hinweis darauf, daß Niemand eine 

andere Zölung der Nationalitälenfrage wünſchen könne, weil jede andere Löſung 
„die zwedmäßige Wirkſamkeit der Verwaltung und der Zuftiz eben fo wie Die Ein» 

heit des Baterlandes und deſſen Zukunft gefährden würde“. Doch felbft ein fchroffer 
Gegner Ungarns, ber Hiftoriter Helfert, ein Zreitfchle öfterreiiher Währung, muß 

die Richtigkeit dieſes Standpunktes, wenn auch ungern, zugeben, denn er jagt in 
feinem neuften Wert: „Daß die magyariiche Nationalität (foll wohl heißen: Na⸗ 

tion) für die ‚politifche‘ des Landes erklärt wurde, möchte hingehen; war es doch 

ohne Frage im Lauf der Gefchichte fie, die das zufammenhaltende Band des un« 

gariſchen Staates bildete. Auch daß fie ihre Sprache zur ‚biplomatijchen‘, zur Amt3« 

und gemeinfamen Verhandlungſprache machen wollte, ließ ſich allenfalls hören...“ 

Trogdem wird jegt Ungarn ein Borwurf daraus gemacht, daß es feine eigenen Ge⸗ 
fee achtet und durchführt und die Nationalitätenfrage nicht nach Öfterreichifchen 

Geſetzen regeln will, wo es belanntlich feine Staatsſprache giebt, ja, nicht einmal 

einen einheitlichen Staat mit einem gejeglich feitgeftellten Namen. 

Das ungariiche Rationalitätengejegt verleiht allerdings ben Nationalitäten 

viele Mechte; und fie beftehen nicht nur auf dem Papier. In den Komitatsver⸗ 

fammlungen hat nicht nur Jeder das Necht, in feiner Mutterſprache zu reden, 

fondern man macht hiervon auc oft Gebrauch, felbft wenn man der Staatsſprache 

mädtig ift. Bei den Gemeindegerichten fünnen Kläger und Getlagte in ihrer 

Mutteriprache reden; was fie auch thun. Die Firchlichen Gerichte haben das Recht, 

ihre Amtssprache ſelbſt zu beftinmen, aber es ift noch nicht vorgelommen, baf Die 

erwähnten Nationalitäten, von ihrem Recht Gebrauch machend, die Staatsſprache 

gewählt hätten. Die Semeindebeamten find verpflichtet, Die Sprache der Bewohner 

zu gebrauchen, und es ift eine Seltenheit, daß die Beamten nicht die Sprachen aller 

Rationalitäten ihres Kreiſes verftehen, obwohl in manchen Bezirken neben den 
Magyaren auch noch Deutfche, Serben und Mumänen wohnen. Was das Natio» 

nalttätengefeg vorjchreibt, wird, jo weit es überhaupt möglich ift, von ber Regirung 

gethan; doch man kann nicht behaupten, daB auch alle Nationalitäten es thun. 
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Gegen die Deutihen in Ungarn wird kein Gerechter ein Wort des Vorwurfes 
erheben. Sie fordern die Einhaltung des Nationalttätengejfeges in Kirche und 

Schule und riſpektiren felbft daß Gefeß. Unter ben banater Schwaben und in 

ber jfingften Zeit auch unter den fiebenbürger Sachſen findet man feine Heger gegen 

den ungarifchen Staat. Eben fo find bie Serben in Ungarn (nicht in Kroatien und 

Slavonien) mit ihren gejeglich gemährleifteten Rechten zufrieden. Anders die Slowaken 

und Rumänen, die mit ihren Klagen und Unflagen die auswärtige Prefie füllen. 
Die Kroaten, Die man im Ausland zu den unzufriedenen Rativnalitäten Ungarns 

rechnet, kann ein Kenner ber Verhältniſſe hiex gar nicht erwähnen, denn bie Kroa⸗ 
ten befigen eine beifpiello8 liberale Autonomie; die kroatiſche Sprache wirb vom 

ber ungarifchen nicht unterbrüdt, fondern die ungariſchen Schulen werden in Kroa⸗ 
tien verfolgt. Daß die Kroaten auch auf dem ungarifchen Reichstag kroatiſch Iprechen 

und obftruiren dürfen, Haben die lebten Donate bewiefen, obgleich erwähnt wer» 

den muß, baß ber von den Nationalitäten verherrlichte Baron Edtvdes ſchon vor 

fünfzig Jahren forderte, daß auch die Kroaten fich der ungarifchen Sprache im unge» 
riſchen Parlament bedienen follen, was übrigens noch früher auch ſchon in einem Geſetz 

feftgelegt wurde. Davon fchweigt man aber. Die Slowalen und Rumänen führen 
den Reigen. Da fei denn betont, daß das Gros der Siowalen und Rumänen nicht 

eiwa unzufrieden ift, fondern nur don Agitatoren, deren Beziehungen zu Defter 
reich und Rumänien offenkundig find, gegen den ungartichen Staat aufgehetzt wer- 

den. Im Rahmen bes Nationalitätengefeßes kann jede Nationalität fich in Uns 

garn frei entwideln; aber die Agitationen bezweden nicht die Reſpektirung des 

Nationalitätengefetes (wie jo oft behauptet wird), jondern dieſe Agitationen find 

gegen die Einheit des ungariſchen Staates und gegen die Staatsfprache jelbft ge- 
richter, wie zahlxzeiche Bücher und Beitungen in ſlowakiſcher Sprache, ja, fogar po» 
Ktiide Programme beweijen, die einzelne Komitate Ungarns Defterreich, andere 

ungarische Komitate wieder Rumänien angliedern wollen. Bet ben unzähligen 
Prebprozeffen, die Jahr vor Jahr ftatifinden, werden Artifel verlefen, Die man 
in England oder Deutichland für unmöglich hielte; denn daß bie Staatsſprache ald 

„Barbarenfprache* und bie Ungarn als „NRäubernation“ bezeichnet werden, ift Darin 

noch ungefähr das Harmlojefte, was man bei dieſer Gelegenheit vernehmen kann. Die 
weitejtgehende Preßfreiheit geftattet nicht nur die Entwidelung der nationaliflijchen 

Preſſe (e8 giebt Hundertdreißig nichtmagyariiche Zeitungen in Ungarn), ſondern 

auch die Verbreitung aller gegen ben Staat gerichteten Schmähungen, die aller 

dings ihren Zwed erreichen, denn fie tragen Unzufriedenheit in die Maffen, denen 
man predigt, ba fie von den Magyaren gefnechtet und der Mutteriprache be 
raubt werden. Wie verhält es fih nun in Wirklichleit mit dieſer Unterdrüdung 

der Mutterfprahe? Dem CErwachſenen kann man feine Mutterfprache nicht rauben; 

und in der That fprechen nicht mehr als 30 Prozent Deutfche, 15 Prozent Slo⸗ 

walten, 11 Prozent Serben und 8 Brozent Rumänen die magyarifche Staatsiprade. 

Allerdings könnten durch ein brutale Schulgefeg die Kinder magparifirt werden. 
In ten nationaliſtiſchen Vrandichriften wird denn auch behauptet, daß der größte 

Theil Der nationatiftifhen Echulen, die aus Kirchenfonds erhalten werten, fchon 
magyarilirt fei und es feine Schule gebe, in der nicht bie Staateſprache in bru— 

taler Weiſe herriche. Der ungarische Unterrichtsmintfter hat berichtet, daß von ben 
16 000 Elementarfchulen in Ungarn 60 Prozent ungarifch und 40 Prozent gemifcht- 
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iprachig find. Da von den gemifchtiprachigen Schulen fehr viele eine ſtaatliche 
Subvention genießen, follte man annehmen, daß überall die Staatsſprache min⸗ 

deſtens nebenbei gelehrt werde; aber der befannte Gelehrte und Direktor des bu⸗ 
dapefter politiſchen Inſtitutes Vargha theilt mir mit, daß ‚mehr als 3000 Volks⸗ 

ſchulen in Ungarn eriftiren, in benen Die ungariſche Sprache Überhaupt nicht gelehrt 

wird. Doc auch diefen Schulen wird eine ftantlihe Subvention von 2 Millionen 

Kronen zu Theil. Gar zu unduldfam und brutal fanıı man dieſe Rativnalitäten« 
politif der ungarifchen Rezirung faum nennen. Doch nach den Anklagen zu urtheilen, 

die wider die ungarifche Regirung erhoben werben, follte man meinen, viele ſlo⸗ 

walifche oder rumänifche Schulen feien gefperrt und feit der gerade von allen natios 
naliftifchen Federn gepriefenen (allerdings nur im Ausland gepriejenen) Yera Deak⸗ 
Edtvöes feien bie fremdiprachigen Schulen mindeftens dezimirt worden. Die mir 
som Statiftifchen Amt zur Verfügung geftellten Daten geben freilich ein eigen» 
artiges Bild, das durchaus nicht die Erfolge der Magyarifirungpolitit in den na» 
tionaliftiichen Schulen beweift, wenigftend nicht in dem Sinn, wie man jest im 

Ausland glauben machen möchte. Die beutfchen und die ſerbiſchen Schulen kommen 
wohl nit in Frage; immerhin jet erwähnt, daB die Zahl der beutichen und fer» 

biſchen Schulen wejentlich zugenommen hat. Auch die jlowaliichen Klagen find ganz 

unbegründet. Im Jahr 1869 beftanden in Ungarn 1821 ſlowakiſche Schulen; jetzt ift 

in 1838 Schulen die ſlowakiſche Sprace-zu finden. Bergleiht man nun gar die 

sumänifhen Schulen von einft mit denen von heute, fo ergiebt fich, daß die ru⸗ 
mäniſche Sprache in 2926 Schulen (gegen 2569 im Yahr 1869), alſo in faft 400 
Schulen mehr vorfommt; wobei noch zu bemerken ift, daß in 2440 rumänifchen 

Boltsihulen ausfchlieglih in rumänifcher Sprache unterrichtet wird. Während faſt 
in allen deutfhen Schulen Ungarns die Staatsiprache gelehrt wird (benn von 1200 

Schulen tft nur in 240 ber Unterricht ausjchließlich deutfch), kommt in den 2926 zus 

mänifchen Schulen die ungarifche Staatsſprache nur in 486 Schulen zu Wort. Wer 

darin eine Unterdriüdung ber in Ungarn lebenden Nationalitäten fieht, mag es thun. 
Die „hunniſche Tyrannei*, die herzlos den Kindern ihre Mutterfprache raubt, 

wird wohl jeder ernfte Menfch, der bie hier verzeichneten Thatfachen kennen lernt, 
in das Gebiet der Fabel verweilen. In Kirche und Schule übt die ungarifche Res 
girung einen Drud auf die Nationalitäten aus, die hier, was Religion und Eprache 

betrifft, wirklich nach ihrer Yagon felig werden können. Wie verhält es fih nun 

mit ber angeblicher Unterdrfidung auf wirthſchaftlichem Gebiet? Auch da hört man 

weder von Deutichen noch von Serben, nicht einmal von Ruthenen und Wenden 

Klagen; wieder find es die Slowaken und Rumänen, die im Ausland als unter» 
drückt hingeftellt werden. Auch wirthichaftlicy foll ein Rückgang feit der Wera Deak 

zu verzeichnen fein. Wer fih nur die Mühe nimmt, die Entwidelung des ungari- 

ſchen Staatsbudgets ſeit dem angeblichen Jahr des Heils 1867 und bie Tonftante 
Erhöhung der Steuereinnahmen zu verfolgen, Der wird die Abjurdität dieſer Be⸗ 
bauptung erkennen. Wer gar Gelegenheit Hatte, ſlowakiſche oder rumänifche Dörfer 

vor bierzig oder dreißig Jahren zu befuchen und heute wiederzufehen, Der muß 

über ben großen Foxtſchritt ftaunen. Freilich laſſen Kultur und Civilifation noch 
Manches zu wünfchen übrig. Wohl herricht noch in manchen von den Nationalitäten 

bewohnten Gegenden große Armuth; aber die wirihichaftliden Verhältniſſe find 

dennoch unvergleichlich befier, als fie damals waren. Meine Verfiherungen haben 



gedeihen. Und Fleiß und Urbeitfamfeit und überdies Sparfamkeit und Genügfam- 
keit muß man ben Slowaken und Rumänen nahrühmen. Daß bie Nationalitäten 

in Ungarn übrigens auch in wirtbichaftlichex Beziehung vom Staat und von den 
Regirungen nicht verfolgt wurden ober jeßt gehemmt werben, zeigt fich Deutlich auf 

zwei wirthichaftlichen Gebieten, auf denen der Regirung jebenfall$ ein mächtiger 
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wohl nicht mehr Beweiskraft als bie Behauptungen der nationaliftiichen —— 

Die das Gegentheil in allen wefteuropäifchen Sprachen kumden; body darf ich auf 

die alte Erfahrung hinweiſen, bag arbeitende Bevölkerungſchichten wirthſchaftlich 

Einfluß zufteht. In anderen Staaten Hat man oft beobachtet, daß durch Ber» 
fügungen der Regirung einzelnen Bolläftämmen die Erwerbung von @rundbefig 
erichwert, oft fogar ganz unmöglich gemacht wurde und daß man ber Gründung 

bon Aktiengejellichaften, die Geldgeſchäfte betreiben wollten, Hinderniffe in ben Weg 

legte. Den ungarifchen Regirungen wäre es wohl möglich gewefen, nach berühme 
ten Muftern direkt und indirekt die wirthichaftlihe Entwidelung der Rationalie 

täten zu verhindern; aber fie hat das Gegentheil gethan. Rad den amtlichen Daten 

Haben die Nationalitäten, insbefondere die Slomalen und Rumänen, großen Grund⸗ 
bejig in Ungarn erworben. Die Slowaken in Nordungarn, bie Rumänen in Güde 
ungarn und ganz bejonbders in Siebenbürgen haben weite Gebiete fruchtbaren Bo⸗ 

dens erworben; ben Slowaken haben die nach Amerika ausgewanderten Arbeiter, ben 

Aumänen bie rumäniſchen Yinanzinftitute die nöthigen Mittel vorgeftredt. 

Sind ſchon diefe Yeftitellungen geeignet, Die Anklagen gegen bie ungarifche 
Unterbrädung der Nationalitäten in einem feltfamen Licht erſcheinen zu laſſen, jo 

werben die Anſchuldigungen geradezu komiſch, wenn man die faft verblüffend zu 

nennende Vermehrung der nationaliftiichen yinanzinftitute bedenft. Hier fehlt 

leider eine amtliche Statiftit und die folgenden Daten habe ich mir felbft gefam- 

melt. Thatfache ift, daß die Nationalitäten im Jahr 1867, ja, noch im Yahr 1870 

kein einziges Bankinftitut und feine einzige Sparfaffe beſaßen und daß fie jegt 

deren mehr als Hundert im Lande bejtgen. Dazu kommt aber nody ein Moment, 

das bezeichnend für die wahren Verhältniffe in Ungarn iſt. Die meiften diefer 

nationaliftiiden Banken und Sparkaffen haben ihre Firmen nicht einmal in ber 
Staatsſprache protofolirt. Die Rumänen gaben ihren Banken und Sparkaſſen oft | 

fogar Namen, die einen Affront für den ungarifchen Staat bedeuten, denn fie be» | 

ftimmten bie Firmen nach dem Ort, in dem das Snftitut errichtet wurbe, aber | 
Diefer Name wurde nit ungarifch, wie er in unferer Gefchichte verzeichnet ift, 

fondern rumänifd) betm ungarifchen Handelsgericht angemeldet. Gegründet wurden: 

in Abrudbanya 1887 die Auraria; in Algyogy 1903 Beorgena; in Alſoporum⸗ 
bat 1900 PBorumbaceana; in Aljovinere 1901 Benetiana; in Alofovifi 1893 DI» 

teana; in Arad 1837 Victoria; in Balaztfalva 1886 Batria; in Banffy⸗Hunyad 

1895 Bladeafa; in Barczarozsyno 1903 Resnovean; in Beregſzo 1895 Beregiana; 
in Beſztercze 1888 Bistrittana; in Befztercze 1903 Eorona; in Boicza 1897 

Barantea; in Boiczı 1903 Turnu Rofu; in Bozovicd 1897 Almanaja; in Bos 
zovies 1897 Nera; in Bucſum 1895 Detunata; in Bukovecz 1901 Banata; im 
Cſatoda 1904 Ciacovana; in Deed 1590 Somefana; in Dee 1901 Banca Popo- 

lare; in Dobra 1899 Granitepul; in Nagybecſkerek 1904 Agricola; in Facjet 1891 

Fa;etana; in Felek 1903 Aorigeana; in. Fogaras 1888 Furnica; in Gerbopaer 
1599 Gerboviceana; in Öyulafehervar 1892 Julia; ın Hatſzeg 1899 Hatiegena 
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im Dobola 1899 Riuren; in Karanfebes 1898 Severineaua; in Karafebes 1902 

Sebeſeana; in Kijlajan 1902 Ziblefeana; in Kifzeto 1904 Chiſeteneia; in Köha⸗ 
Iom 1902 Economt; in Kolozfvar 1886 Economila; in Kornyavara 1905 Mun⸗ 
teana; in Kudzſir 1902 Qugierana; in Liget 1901 Bandurcana; in Lippa 1893 

Lıpovana; in Lugos 1889 Lugofana; ferner in ber ſelben Stadt 1900 Boporul, 

1903 Agricola, 1904 Boncordia; in Mariarabna 1897 Murefanual; in Wonor 1895 

Monvreana; in Nagylak 1897 Nadlacana; in Nagyfelyt 1895 Rarotana; in Ra- 

gyſink 1903 Armonta; in Nagyſomtut 1901 Chiorona; in Nagyizeben 1872 Als 
bina (Filiale in Braffo) in Nagyvarad 1898 Bihoreanu; in Nafzod 1873 Au⸗ 
rora; in Nemetbogſan 1895 Bocjana; in Offenbanya 1889 Munteanu; in Oradna 

1884 Fortuna; in Oravicza 1892 Draviciana; in Dora 1893 Concordia; in Pe⸗ 

trozſeny 1904 Siana; in Bojana 1891 Mielul; in Revaujfalu 1895 Eentinela; in Ro⸗ 

manpetre 1897 Steaua; in Sajoffolymos 1894 Soimufana; in Sarlany 1908 Eer- 

caiana; in Segefvar 1904 Tamoveau; in Szakul 1905 Sacana; in Torba 1887 Mure⸗ 
ſiana; im Szajzfebes 1887 Sebefeana; in Szaſzvaros 1885 Ardealana; in Szaſz⸗ 

varos 1901 Dacia; in Szilagyfomlo 1888 Silvania; in Epinervaralya 1888 Satmo⸗ 
zeanu; in Zemeflubin 1900 Dunareana; in Temeſvar 1895 Timiſana und in ber 

felben Stadt 1903 Paftorul, 1904 Corvana; in Tirnova 1904 Ternovang; in To⸗ 

bat 1896 Scinteia; in Topanfalva 1896 Toina; in Törcivar 1895 Barfimonia; 

in Zorda-Aranyos 1887 Ariefana; in Ujegyhaüz 1887 Cordiana; in Bab 1900 

Unirea; in Vajdahunyad 1895 Corvineau; in Barhely 1893 Ulpiana; in Vaſkoh 

1905 Soimul; in Berfecz 1894 Luceferul; in Boila 1903 Botleana; in Zalatna 
1898 Blageana; in Berneft 1903 Crebüul; in Zſibo 1897 Selagiana; in Zſidovin 

1899 Berzovdia. Die in der Staatsſprache protokolirten Firmen find nicht mitangeführt. 
Diefe Lifte mag vorläufig genügen. Jeder muß erfennen, daß der ungarifche 

Staat, der ſich, wie andere Staaten, die Aufjicht über bie Aftiengefellichaften fichern 

tonnte, die Ausbreilung dieſer nationaliſtiſchen Geldinftitute zu hindern vermocht 

bätte, beren politifcher Einfluß fehr groß ift und fich bei den Neichdtagswahlen 

oft auch in anfechtbarer Weile geltend macht. Der ungariſche Stant bat Das nicht 

getan. Bon 1867 bis 1372 wurde fein einziges nationaliftifches Inſtitut gegründet, 

aber jet vermehren fie ſich raſch und in den legten drei Jahren (meine Statiſtik 

reicht nur bis Ende 1904) wurde dad Neg der nationaliftiichen Banken und Spare 
tuffen über das ganze Land ausgedehnt, fo daß heute mindeftens 150 nationalie 
ſtiſche Yinanzinftitute in Ungarn beftehen, die meift mit anfehnlichem Aftienkapital, 

bedeutenden Einlagen und großem Nuten arbeilen. So ſieht die Unterdrüdung 
der Nationaltıäten auf wirthichaftlichem Gebiet aus. 

Nur noch wenige Säße will ich an dieſe Thatſache reihen. Daß die uns 

garifche Regirung fireng auf der Balis des Geſetzes fteht, wenn fie der Staats⸗ 

ſprache bie ihr zufommende Geltung wahren will, ift nur zu loben. Graf Apponyi 

hat gefagt: „Da die ungariſche Nation weder ftumm noch taub ift, bedarf fie einer 

imtlichen Eprache für alle gemeinjamen Kundgebungen und diefe Epradhe ift die 

ungarifche, Die Sprache der abjoluten Majorität.“ Diefe Anerleunung der Staate- 

prache fordert aber der ungariiche Staat und auch die von der Koalition geftellte 

Regtrung, die man oft chaupiniftifcher Tendenzen beſchuldigt, nur jo weit, wie Die 

Yejebe, zumal Das von den Gegner Ungarns immer wieder erwähnte Nationalie 

ätengejeg, e8 vorſchreiben. Webergriffe einzelner VBerwaltungorgane mögen dor» 
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fommen, der Ton, der gegen bie Nationalitäten angefchlagen wird, mag auf der 

Tribüne und in der Prefle manchmal zu ſcharf fein; aber wer gerecht if, muß 

fagen, daß die ungariiche Regirung die Borwürfe nicht verdient, mit denen fie in 
der auswärtigen Prefle Üüberhäuft wird. Die meiften Sıeine werden gegen ben 

Grafen Albert Apponyi, den ungariichen Unterrichtsminifter, gefchleubert, deſſen 
hohe Intelligenz ſchon eine Garantie dafiir wäre, Daß er das Nativnalitätenpros 

blem nicht mit Gewalt löfen will. Der Herb ber Angriffe ift Wien. Die öfter» 

reichiſchen Zeitungen find Ungarn gram, weil jest die politifchen und wirtbichafte 
lichen Unabhängigfettbeftrebungen Ungarns nicht nur in papiernen Phraſen, ſon⸗ 
bern ſchon in fühldaren Handlungen zum Ausdrud fommen Doch wenn aud die 

Schmerzen ber Defterreicher berechtigt wären, jelbft dann müßte man noch darüber 

ftaunen, daß die Klagen im Ausland, fpeziel im Deutſchen Neich, ein fo lautes 

Echo finden. Weiß man doch in Deutichland, daß Ungarn ein Land ber Freiheit 

ift, daß es ftet3 treue Freundſchaft für Deutichland-empfand und daß es bie ſeſtefte 

Stüße bed Zweibundes im Dften war und heute nod ill. 
Sulian Weiß, 

Mitglied des Ungarifchen Reichstages. 

* 

In Oeſterreich gehen die Dinge ſchlecht, und wie man um den Konflikt mit Un⸗ 

garn herumkommen will, iſt mir nicht recht klar. Ungarn will nur Perſonalunion und 
die öfterreichiiche Regirung kann dieſem Verlangen nicht nachgeben, ohne Damit aus Der 

Reihe ber großen Mächte auszu cheiden. Entipinnt fich aber ein Kampj in und um Un« 

garn, fo wird auch derjenige um Jralien nicht ausbleiben. (Schleinit 1861.) Wie bei 

Ihnen, jo auch bei mir befi ftigt fich mit jedem Tage läng:rer Ueberlegung meine Ueber⸗ 

zeugung vonder He'lſamkeit, von ber Nothwenbigfeitdes von ung unternommenen Wer⸗ 

fe8 und ich hoffe, daß es und von Gott gegeben fein wird, un'eren beiden großen Reichs⸗ 
förpern die erfirehte Bürgfchaft des äußeren und des inneren Friedens zu fihern.. .. 

Ich bin von meinem allergnädigiten Herrn ermädit:gt, eine Defer ſiv⸗Alliance zwiichen 

Defterreich-Ungarn und dem Deutſchen Reich bedingunglos und mit oder ohne beftimmte 

Beitbauer vorzufchlagen. Ich werde mich glüdlich ſchätzen, wenn unfere Biſprechungen 

dieſes oder jedes andere ben übereinſtimmenden Intereſſen beider Reiche und dem Frie⸗ 

den Europas förderliche Re,ultat herbeiführen. (Bismard 1879) Der Bid hinaus if 
reizend. Tie Burg liegt hoch, unter mir zuerft die Donau, von der Keitenbrücke über» 

jpannt, dahinter Peft, welches Dih an Danzig erinnern würde, und n euerhin Die end⸗ 

Iofe Edene über Peſt hinaus, im blauroihen Abendduft verihwimmend Ich Habe heute 

viel Uniform getragen, in feierlicher Audienz dem jungen Heerſcher diefes Landes meine 

Kreditive überreicht und einen fehr wohlthuenden Eindrud von ihm erhalten. Zwanzig⸗ 
jähriges tyeuer mit bejonnener Ruhe gepaart. Er kann ehr gewinnend fein’ Das babe 

ich geiehen. Ob er e8 immer will, weiß ich nicht; er hat es auch nicht nörhig. Jedenfalls 

ift er für dieſes Land gerade, mas e8 braucht. Ich Habe nad, meiner Ankunft in der Theiß 

geihwommen, Czardas tanzen fehen, bedauert, daß ich nicht zuichnen konnte, um bie 

fabelhaften Geftalten jür Dich zu Papier zu bringen, danıı Baprifahähndel, Stürl(Fifch) 
und Zid gegefien, viellingar getrunfen und will nun zu Bett gehen, wenn Die Zigeuner⸗ 

muſik mich jchlafen läßt. Die Ungarn jind ein ſchnurriges Bulk, gefallen mir aber ſehr 

gut. (Bismard in einem Brief an feine Frau 1852.) 

unlie 



Capriccio misterioso. 

Capriccio misterioso. 

5 ftampfen drei Riefen den Berg heran 

Und ſchnarchen und ſchnauben und blafen; 

Wilde Männer, voller Haare, und haben nichts an; 
Heuchen quer über Ader und Rafen. 

Sie halten in haariger, harter Fauſt 
Hnorrenwurzelftiämme von Eichen. 
Jetzt ftehn fie. Starren mih an. Mir grauft. 

Ich mödte....: ich fann nicht entweichen. 

Denn hinter mir wächſt eine Mauer aus Blei: 

Grau, glatt, eisfalt. Ich lehne 
Mich ftöhnend daran... Da ftehen die Drei 
Dicht vor mir und fletfchen die Zähne. 

Ich faffe mir Muth. Ich höhne: Kommt ber! 
Was fönnt hr weiter als morden! 

Da verfiumm’ ich entfeßt: ihre Augen find leer, 
Ihre Süge find nieine geworden: 

Scheufälig fteh’ ich dreimal vor mir, 
Sechsäugig blind: ein Kauern 

In Haß und Noth und geiler Gier. 
Da muß ich mich niederfauern 

Und warte des Endes. Und warte fo 

Mein Leben lang... Indeſſen — 

Befind' ich vergnüst mich anderswo 

Und habe Mich⸗Drei vergeffen. 

861 

Siftan am Ritten. Otto Julius Bierbaum. 
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befchert: die Briefe Richards Wagner an jeine erfte Yrau.*) Ein Heraus» 

geber ift nicht genannt, auch fehlt jeder vrientirende Hinweis auf bie Art der Her 
ausgabe: ob und mie viele Briefe nicht veröffentlicht wurden. Den Hiftorifern und 

Bivgraphen mag Das unerwünjcht fein. Doch wir find um ein werthoolles Bud 

reicher geworben. Immer deutlicher erfchließt jich aus dieſen ganz perjönlichen Bıie- 
fen an Mathilde und Minna die Seele des Meifters in allen ihren Tiefen. 

Die erften Briefe ftammen aus dem Jahre 1542, als Wagner in Dresden 
bei ben Vorbereitungen für Rienzi mitthätig war. Er fchreist an bie Gattin wie 
ein braver, lieber, guter unge, der ſich in zärtlicher, Heinbürgerlicher Fürſorge 

um feine Nächſten bemüht und in äußerfter Sparfamteit darauf bedacht bleibt, ja 

nicht3 zu vergeuben. Er befichtigt einundzwanzig Wohnungen, bis er endlich die 

gefunden Hat, die jeinen Wünjchen einigermaßen entjpricht, nicht zu theuer ift und 

erft nach Ablauf eines Bierteljahres bezahlt werden muß. Die zeitweilige Tren⸗ 

nung von Minna füllt ihm fehr ſchwer. Das fühlt er „tief und innig“. Was ſie 

ihm ift, kann ihm eine ganze Reſidenz bon fiebenzigtaufend Einwohnern nicht er 

fegen. Findet er fie abends nicht zu Hauje, jo widert ihn alle Häuslichkeit, die 

ihm fonft doch fb wohlthätig ift, beftig an. Und dabei jpriht Minna von ber Noth⸗ 
wendigfeit, daß fie ſich vielleicht nuch auf länger trennen müßten. Der junge Gatte 

will davon ganz und gar nichts wiffen. Der Dichter erwacht in ihm bei biefer 

Borftellung. Wie? Nachdem Minna mit ihm Jahre lang das Schwerſte getragen, 
kann fie jegt einen jolchen Gedanken fajlen, jest, da er fühlt, daß er feine Zukunft 

immer fefter in feinen Händen hat und Alles zum Beflen geordnet iſt? Was mag 

fie fo Heinmüthig machen? Nein, daran ift nicht zu denken! Seinem wird er mehr 

läftig fallen; am Wenigſten feiner Familie. Nichts fehlt ihm zur vollen Behag⸗ 

lichkeit als die Anwefenheit feiner lieben Frau: „Kommt bald! Montag! Montag! 

Ach, wenn doch Montag wäre! Mein lieber Südwind, blaf' noch mehr! Rad meiner 

Minna verlangt mich8 ſehr.“ 
Die wenigen Briefe, die in den nähften Jahren zwiſchen den Gatten ge⸗ 

wechjelt wurden, fügen dieſem idylliſchen Bild weientli neue Züge nicht mehr 

Hinzu. Wagner ift fächfilcher Hoftapellmeifter geworden und berichtetet feiner Frau 
in den Zeiten furzer Trennung mit Behagen von feinen Erfolgen. Spohr, dieſer 

fonft fo fchroffe, unzugängliche Menſch, der alles Fremde von fich weiſt, ſchreibt 

ihm warm, ja, ſehnſüchtig. Mendelsjohn fommt nach der Holländer Aufführung 

in Berlin auf die Bühne, umarmt ihn und gratulirt ihm fehr Herzlich. Bei Mener- 

beer gicht er jeine Karte ab, wird zu Tiſch geladen, ift aber nicht mit jeinem 

Herzen bei der Sache, da er annehmen zu dürfen glaubt, daß Meyerbeer über den 

Rienzi nicht fehr froh jei: „Der reift bald ab; defto beſſer!“ Die Kapelle ſtaum 

Wagner jeiner Sicherheit wegen völlig an; auch mit, feiner Gejundheit kann cr 

leidlich zufrieden fein. Er ift jehr fleißig, jeine Nerven find zwar aufgeregt, abeı 

feine Konftitution fräftig und gejund, fein Kopf Har und auch fein Unterleib be 

nimmt fich gut; er leidet faft gax nicht an Yeibichneiden. Die Nachricht vom Er 

+) Schufter & Loeffler, Berlin. 
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folg bes Holländer in Kaffel erfüllt ihn mit überfrömendem Glüdsgefühl: „Treue 
Did mit”, fchreibt er feiner rau, „tanze und mache Halloh! Sept ift mir nicht 

mehr bang! Es muß Alles dur! Mag ed auch langfam gehen, aber ich gehe mit 

Dir einer herrlichen Zukunft entgegen, die kein Flitterglüd fein wird, fondern ges 
diegen und nachhaltig!“ In Bärtlichleiten gegen Minna tft Wagner unerſchöpflich. 
Wie ein Kind freut er fich, fie wiederzufehen, tjt immer nur um fie beforgt, be» 

Bandelt fie wie ein fchallofes Ei und wirbt immer wieder um ihre Liebe. Gar 

nicht will es ihm behagen, daß fie, die Bequeme, ihn einfame Nächte verbringen 

läßt. In Gedanken legt ex fi in ihr Bett; er weiß ja, daß er zu Haus feinen 

anderen Rivalen zu fürdten bat als allenfalls Peps, bas gute Hündchen. Bor 

Wehmuth muß er oft laut weinen, wenn er. an jein Heim denkt: „Heimath! Heimalh ! 

Das geht nun einmal fiber Alles!“ Sein ganzes Sinnen und Trachten ift darauf 

gerichtet, den Traum feiner Minna von einer ausfömmlichen, forgenfreien, behag⸗ 

lichen Eriftenz, wenn möglich, mit einem hübſchen Landhaus, wahr zu machen. 
Die gute Minna Hätte aber weife gehandelt, wenn fie auf folcye Träume 

borerft verzichtet, fith mit dem pekuniär Erreichten zufrieden gegeben und ſich ge⸗ 

bütet hätte, den unrubigen Geift des Gatten zu neuen Erwerbsthaten aufzuflacheln. 

Das Jahr der Revolution kam; ohne da ſies merkten, zogen finftere, drohende Wolfen 
am Himmel ihres häuslichen Glückes auf. Wagner fühlte fich beraufcht von den neuen 

Ideen einer neuen Beit. Jetzt glaubte er ben Augenblid gefommen, weitausgreifende 

Zünftleriiche Pläne zu verwirklichen, die inzwilchen in ihm geretft waren. Er un⸗ 
ternahm eine Reife nad) Wien, wurde bezaubert von der Donaufiadt und bes 

geiftert von der freiheitlichen Bewegung, die Bürger und Armee vereine: „Seiner 

fragt mehr nach dem Kaiſer, Steiner braucht ihn, man ift ſich vollkommen ſelbſt 
genug.“ eine eigenen Pläne jchienen zunächit vortrefflich zu gedeihen. Seine 

Berather bofften, jogleich flinfhunderttaujfend Gulden aus freiwilligen Beiträgen für 

ihn flüffig machen zu können. Ex ſelbſt muß zwar eine Fäniglich-lebenslängliche An— 

ftellung mit ſchönem Gehalt aufgeben, fhredt davor aber nicht zurück, ergeht ſich 

vielmehr feiner Frau gegenüber in der Ausſicht auf eine behagliche Zukunft. 

Grauſame, bittere, furchtbare Enttäufhung! Ein Jahr fpäter ſitzt Wagner 

in Bürich, ohne Stellung, ohne feftes Einkommen; dag erträumte Landhaus ift in 

unabjehbare Ferne entrückt. Statt des erhofften Behagens hält ihn eine harte ' 

Gegenwart umfangen, feine rau mweilt noch in Deutjchland, weint und will von 
ihm getröftet fein. Das verfucht er nun, jo gut es gehen mag. Ihre tiefe Schwer 

muth findet er zwar erflärlich und begreiflich; fo troftloß, wie es ihr aus ber 

Ferne jcheint, werde ihr Schidjal an feiner Seite aber doch nicht fein. Liſzt wird 
ihm ja gewiß bald einen ausreichenden jährlichen Gehalt erwirken. Einen großen 
Auffag über die Kunft und die Revolution hat er nach Paris gejandt. Findet 
der Anklang, dann fehreibt er mehr; „verfteht fich, gegen Honorar.“ Dreihundert 
Gulden, die er von den Einnahmen des Lohengrin bezahlen will, find dag Einzige, - 

was er borgt. Das Uebrige wird er ſich verdienen: „Habe feine Sorge! Ich wehre 
mich ſchon: aber Du mußt dabei fein.“ Ihm jcheint das Troftlojefte das Getrennte 

fein, die Ungemwißheit über fie und ihre Geſundheit. Sie ſoll ſchnell adreifen und 

den Peps mitbringen: „Auf! Auf! Minna, liebe Frau! Mad, bag Du kommſt! 

Faſſe Muth und fei bald bei mir!” Es thut ihm weh und berührt ihn unangenehm, 

daß fie jo ganz abjichtlich ihre Abreiſe verzögert. Zum erjten Mal wird er jegt 
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in feinen Briefen ihr gegenüber bitter. Nichts drängt fie offenbar, zu ihm zu fome 
men. Nun, natürlich, alle Chemnitzer find ja beifer als er! Huch fcheint ihr Herz 
oft mehr durch Möbel, Häufer und ähnliche Dinge angezogen zu werden als durch 

den lebendigen Menſchen. „DO weh! D weh!“ 
Minna kam; der Sorgen war aber nun fein Ende mehr. Am Unfang bes 

nächſten Jahres (1850) unternahm Wagner widerwillig eine Reife nad Paris; 
aber nur neue Enttäufchungen warteten dort auf ihn. Seine ſchwerſte Leibenszeit 

bat begonnen. Die Reife greift ihn an, das Euchen nad) einer billigen und doch 
ruhigen Wohnung macht ihn mübe und aufgeregt wie einen Hund, Alles if jo 

theuer geworben in Paris, überall trifft er auf Herzlofigfeit und frechen Egoiſmus: 
„Siehft Du, gute Frau, jo geht e8 Deinem armen kranken Manne in Paris!” 

Trogdem nimmt ex aber den berzlichiten Antheil an Minnas Wohnungjorgen, die 

zugleich die feinen find, befpricht Alles liebevoll und eingehend mit ihr und will 

fih gern ihren Wünfdyen fügen. 

Mit einem Schlag ändert ſich aber das Bild, als Minna ji ber durch 
Frau Julie Nitter angeregten Reiſe Wagners zur Yamilie Lauſſot nad) Borbeaug 

widerſetzt. Dort beftandb die Abſicht, Wagner durch ein Jahrgeld ficher zu ftellen. 

Vielleicht ſah Minna gerade in biefer Angelegenheit Harer als ihr Gatte. Ihre 

Engherzigkeit zeizte ihn aber; aus dem gebuldigen Ehemann wirb jegt das ge 
bemmte und gefräntte Genie. Wagner fteht plöglich in feiner ganzen Größe dor 

feiner Frau unb richtet eine ernfte Mahnung an fie. DO, wie wenig fennen ihn feine 

thörigen Sreunde, die nur Spekulation und großen Sums mit ihm im Kopf haben! 

Auch Minna thut nicht gut daran, ihm bie_Neije nach Bordeaux zu verbittern, 

Mit feinem Herzen ift er ja duch bei ihr; er hat richtiges Schweizer-Qeimmeh. In 
Paris will er ihr ein leid und Schuhe beforgen. Er fennt fein anderes Glüd, 

als mit ihr in ihrer einen Häuslichleit ruhig und zufrieden zu leben. 

Doch Minna gab nicht nad. Sie antwortete mit Briefen, Die Wagner znt 

Verzweiflung brachten. Die erſte ſchwere Kataftrophe bricht jetzt über Die Ehe her 

ein, bie erfte, wenn man bavon ablieht, da Minna ihrem Mann bald nad bet 

Berbeirathung ſchon einmal davongelaufen war. Wagner erinnert jeine Frau an 

das gänzlich Verſchiedene im Grunde ihres Wejens und an die unzähligen Auf 
tritte, die es zwiſchen ihnen jchon gab. Was ihn dennoch immer wieder unwibers 

ſtehlich an fie feſtband, war eine Liebe, die über alle Verſchiedenheit hinwegſieht. 
Sie aber hat nad) der erften Störung ber Ehe eigentlih nur noch aus Pflicht 
bei ihm ausgebarrt. Körperliche Pflege ließ ſie ihm ja gewiß immer reichlid an 

gebeihen; aber das feeliiche Verſtändniß fehlte. Hat fie je die Gründe gemürbdigt, 
bie ihn, feinem perjönlichen Bortheil entgegen, im Sutereffe feiner Kunft und feiner 

fünftlerifhen und menſchlichen Unabhängigkeit zwangen, ſich gegen bie bresdener 
Bevormundung aufzulehnen? Alles, was er in diefer entfcheidenden Periode jeined 

Lebens that, war eine unausbleiblich richtige Konſequenz feines lünftlerifchen Weſens, 

dem er fiet8, trotz allen perfönlichen Gefahren, treu blieb. Sie aber ift nad Hiürid) 
zu ihm eigentlich nur gefommen, weil fie annahm, er werde nächſtens eine Oper 

für Paris komponiren. Alle feine Anfichten und Gefinnungen blieben ihr ein Gräuel, 
feine Schriften verabicheute fie, obgleich fie ihm doch jegt nöthiger waren als alled 

unnüge Opernfchreiben. Zur Reife nach Baris entfchloß er fich, feinem inneren Wider 

ftreben zum Trotz, nur, um Ruhe vor ihr zu gewinnen. Und als ex num in Parid 



Rigarb und Minna Wagner, 363 

unter Dartern und Qualen den feften Entihluß faßte, dem ihm Unmöglichen forts 

an für immer zu entjagen und allem nichtSwürdigen KRunflichadher unwiderruflich 
ben Rüden zu wenden, da haben ihre Briefe Alles zerriſſen und ihm fchredliche 

Gewißheit gebracht. Jetzt weiß er, daß fie ihn nicht Liebt, denn fte fpottet ja über 

Das, was ihm theuer if. Gern möchte er fie auch jet noch für ihre mit ihm 

überfandenen Drangſale belohnen, fie glüdlich fehen. Kann er aber hoffen, e3 durch 
ferneres Zuſammenleben mit ihre zu erreichen? Unmöglich! 

Geichzieben wurde Diejer leidenfchaftliche Brief am ſiebenzehnten Upril 1350. 

Ob und was Minna geantwortet bat, ift nicht deutlich zu erfennen. Sechzehn Tage 

fpiter tritt Wagner noch einmal vor fie hin. Das in Bordeaux geplante Jahr⸗ 

geld Bat fich nicht verwirflichen laffen, mit feiner Frau hat er gebrochen; was fol 
nun aus ihm werden? Wo foll er fürder fein Haupt zur Ruhe legen? Minna, jo 

verfchteden fie von ihm jein mochte, bot ihm eben doch in all ben Jahren einen 

feften Halt, ein Heim. Und nun? lim die Trennung leichter zu überftehen, hat er 
fth entichloffen, jegt (im Mat) eine Drientreile anzutreten: über Dlalta will er 

Sriechenland und dann Kleinafien befuchen. Einer der angefehenften englijchen Ad⸗ 

volaten werde ihm die Mittel zur Verfügung ftellen. Sein heftiger Groll gegen 

Minna bat fi inzwiichen wieder gelegt: e8 wäre ihm ganz unmöglich, vorher 
noch nad) Zürich zu fommen, um ihr, dem Hund und bem Bogel Lebewohl zu fagen. 

Das würde ihn zu ſehr angreifen. Wenn fie ihm aber noch ein freundliches Wort 
gönnen wolle, jo möge fie ihm poste restante nad) Marjeille ſchreiben. Schließ⸗ 

lich nimmt er feldft zärtlichen Abſchied; er fühlt fi) heimathlos, ift weich und 

ſchwach geworben, fchreibt wie Einer, ber gern zurüdgerufen fein möchte. Das 

geſchah: Minna reichte ihm wieder die Hand; auch fie Hatte erfannt, daß fie ohne 

ihren Gatten nicht leben könne. Die Drientreife, die ihm zu dieſer Jahreszeit jicher 

fchlecht befommen wäre, unterblieb und er Echrte Aber Villeneuve, Zermatt und Thun 

nad Zürich zurüd. Ein kurzes Schreiben ohne Ort und Datum läßt erkennen, daß 

Alles wieder beim Alten if. 

Im Herbſt des folgenden Jahres unterzieht fich Wagner in Albisbrunn einer 

viel zu jcharfen Wafferfur. In den Sommern 1552 und 1853 macht er anſtren⸗ 

gende Gebirgstouren und Reifen, die wiederum nur jeine Reizbarkeit fteigern, ſo 

Daß er jchlieglich Hals Über Kopf ermattet und erſchöpft fich wieder nach Haus 

flüchtet. Im Oftober 1853 ift er in Paris als Liſzts Gaft, muß es fich aber ge» 

hörig abverdienen: „Ich armes Quder muß fingen, lejen, reden und erklären.” Minna 

fol auch kommen; ihr Gatte fürchtet aber, fie möchte nicht ganz in das ariftos 
kratiſche Milieu paffen, und räth ihr daher, erft einzutreffen, wenn Liſzts Damen, 

beſonders die Fürftin Wittgenftein, wieder fort feien: „Es ift zu. genant.“ 

Am Sommer 1554 weilt Wagner nad) der Tragifomoedie in Sitten mit 

Mirma mehrere Wochen auf Seelisberg. Minna verbringt dann zwei Monate in 

Deutfchland, zunächft bei ihren Eltern. Anfang März 1555 reift Wagner nadı 

London, mo er die Einladung der Philharmoniſchen Gejellihaft angenommen hatte, 

ihre Konzerte zu dirigiren. Schon auf der Hinfahrt fühlt er ſich in Paris krank 

vor Heimweh. Keinen Gedanken kann er jaffen, ald daß es doch ein jchredliches 

Dpfer von⸗hjM ift, feine Arbeit auf vier volle Monate zu unterbrehen. Sparen 

will er gewiß jo viel wie nur irgend möglich, aber eine angenehme Wohnung in 

beiterer Lage und mit einiger Bequemlichkeit muß er haben, wenn er e8 in London 
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überhaupt aushalten ſoll. Alle Welt Hält ihn jetzt für ſteinreich. Mein Gott! Nur 
die Juden und die Lumpen können fid, heutzutage als „Rünftler“ Geld machen! 

Er will taufend Franken mit nach Haus bringen, aber auch nicht einen Rappen 
mehr: „Und wer es beſſer verfieht, gehe ein anderes Mal für mid nach London; 

ich gönne ihm von ganzem Herzen bie Freude.“ Die Nothwenbigkeit, in den Kon« 
zerten Kompofitionen dirigiren zu müffen, von deren Werth er gering dentt, bringt 

ben reizbaren, jeldftbewußten Künftler ganz außer fih: Es fehlt nur noch, daß 

ih ‚Martya‘ wieder dirigiren muß!“ ruft er aus. Er fühlt fich innerlich entehrt 

und gemißhandelt; Efel und Reue überfommen ihn, dies alberne und beleibigende 

Engagement angenommen zu haben. Jeden Tag ift er geneigt, feine Entlaffung 

zu verlangen. Lachners neue Preis⸗Symphonie bat er fogleich aus bem Programm 

entfernt. Man kann ihm doch wahrlich nicht zumutben, fi) mit folchem Zeug zu 

befafien. Eine lumpige Symphonie von Mendelsfohn muß er widerwillig beibe- 

balten, dirigirt fie aber demonſtrativ und voll Malice nur in Handſchuhen: „höchſt 

fauber und gleichgiltig, ganz, wie es die Anderen thun“. Erſt zur Euryanıbe- 

Quverture zieht er die Handſchuhe aus und legt mın in feiner Weiſe los. Gräßlich 

find die englifchen Kompofitionen, richtig ausgerechnet wie mathematifche Erempel, 

aber ohne eine Spur von Phantafie und Erfindung. Und dann das Rindvieh, der 

Doktor Wylde, der ihm die Neunte Symphonie nachmachen will! Selbft bei Berlioz, 
der ihn beſucht, vermißt Wagner alle Tiefe. Schließlich verjöhnt er fich mit feinem 
Iondoner Schidjal, als die Königin und der Prinz⸗Gemahl fein Konzert befuchen 

und fich Iange mit ihm unterhalten. Die Königin findet Wagner nicht did, aber 

jehr Hein und gar nicht hübſch, mit leider etwas rother Nafe. In London Fönnte 

er ja nun, vielleicht Schon fehr bald, eine große Rolle fpielen uud wohl felbft ein 

reiher Dann werden. Berühmt ift er fchon und für etwas Beſonderes wirb er 
von Allen gehalten. Dies hat namentlich die Wuth der Preſſe gegen ihn bewirkt. 

Was fol ihm aber London und alles Geld ber Welt? Er will zurüd zu feiner 

Frau und zu feiner Arbeit nach Zürich, wo ihn fein Teufel jo bald wieder hinweg⸗ 

- Ioden fol: „Ich habe andere Dinge zu fchaffen, al8 ben Eſeln Symphonien und 
Konzertarien zu dirigiren. Damit Punktum!“ 

Geiner Minna giebt fi Wagner in diefen Briefen ganz wie früher in ber 
vollſten Unbefangenheit, Bald zärtlich bejorgt, bald ärgerlich und mißgeftimmt, faft 

immer aber zu Ulfereien und harmloſen Wigen aufgelegt. Er gedenft der Bangig- 

keit und Noth, mit der fie ji vor jechzehn Jahren gemeinfam in London herumge- 

trieben haben, und de3 Ungemachs, das jie in all der Zeit mit ihm ertrug. Wie gern 

würde er fie Dafür belohnen! Und doch muß er ihr immer wieder neue Noth und 
Sorge verurfachen. Das iſt nun einmal fein fo feltfames Schidjal. Daß ihre Geld» 

noth fie immer wieder bitter ftimmt, nimmt er ihr nicht übel, aber um das Leben, 

das er jelbit in London führt, folte jie ihn nicht beneiden; bazu liegt wahrlich 

fein Grund vor. Glaubt fie denn etwa, er lüge ihr Etwas vor, um es ſich heim⸗ 

lich recht wohl fein zu lafien? Seine Rüdreije will er fo einrichten, daß er nicht 

gerade am Freitag in Zürich eintrifft. Tas möchte ihr am Ende nicht recht fein. 

Schöne Spigen bat er für fie beforgt und Etrümpfe von der allerbeflen Qualität. 

Darum Tann fie ihm auch Die drei feidenen Hemben gönnen, die ex für ſich ſelbſt 
gefaujt hat. Mehr als einmal erwähnt er „Onfel und Tante Weſendonck“. Dtto 

Weſendonck, Das gute Thierchen, it, aus übergroßem Lurtgefühl, ängftlich mut 
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feinen Befuchen bei der Strohmwitwe Minna. Er wird doch von feiner eigenen Frau 

keinen fo traurigen Begriff haben! Wagner geftattet Minna herzlich gern, jeden 

Beſuch zu empfangen, der ihr nur angenehm fein kann. Yugleich räth er ihr aber, 
.auf den Klatſch ber Weiber nicht viel zu achten, bie über die Wejendond neulich den 

Berrurf verhängt haben. Er meint, die Wefendond habe doch noch vor Kurzem all- 

‚gemein als eine recht liebenswürdige frau gegolten. Und wenn Minna etwa an« 

nehme, fie perfönlidy Habe in diefem Fall befonderen Grund zum Mißtrauen, jo glaubt 

«er, ihr die Berficherung geben zu Dürfen, daß diefe Meinung vollfommen unbegründet 

jet und daß Niemand ihre Freundichaft mehr verdiene als gerade die Wejendond. 

Am dreiundzwanzigften Juni 1355 fchrieb Wagner feinen legten Brief in 

London. Gerade ein Jahr fpäter finden wir ihn in Morner bei Genf in der Be» 
handlung des trefflihen Doktor Vaillant. Die Kur befommt ihm gut; deutlich 

fpiegelt fich in feinen Briefen feine immer mehr ſich feftigende Gefundheit und Zuver⸗ 
fit. Allen Ernſtes denkt er nun daran, in Zürich fich ein eigenes Haus zu bauen, 

Pferd und Wagen anzufchaffen. Wenn er eine angenehme, ruhige, balbländliche 

Wohnung und freundliche, zutrauliche Hausführung hätte, würde er fich nie einen 

Augenblick anderswohin wünjchen; er ift ja ber häuslichſte aller Menſchen. 

Das Jahr 1857 ging vorüber; das erjehnte eigene Haus mar aber noch 

nicht zu erlangen. Wagner mußte dem Schidfal danken, daß e8 ihn bei Wefendond 

auf dem grünen Hügel ein Aſyl finden ließ. Im Januar 1858 weilt Wagner wieder 

einmal in Paris. Er ijt nun bald fünfundvierzig Jahre alt, muß aber nod) immer 

ſehr fparen. Mehr als drei Franken kann er für das Zimmer nicht bezahlen. Seine 

momentane große Geldnoth ift peinli und peinigend für ihn. Herzlich bittet ex 

Minna, fie möge ihm die Verlegenbeit, in die er fie brachte, vergeben. Er fchidt 

ihr fünfhundert Franken, die Liſzt ihm aus eigener, auch leerer Taſche vorgeſchoſſen 

Bat. Er ſelbſt hat ſich vorläufig zweihundert Franken von Präger geborgt. In 

feinen brieflichden Aeußerungen ift er darauf bedacht, Minna zu fchonen. Er ver» 

-birgt ihre fein eigenes tiefere lnglüd, behandelt fie wie ein Kind und fcherzt, 
während ihm in Wirklichleit ganz anders zu Muth ift. Auch ſchont er wieder ihren 

‚Srettag-Aberglauben. „Wir müfjens nun doch mit einander vollends durchmachen, 

wenn. ich leider audy mehr Ruhm als Geld Habe.“ 
Das war im Januar 1358. Im April weilt Minna zur Kur in Breflen- 

"berg am Hallwyler-Ste. Begen Wagners eigenen Willen hatte inzwiſchen bie Nei- 

gung zu Mathilde Weſendonck immer tiefere Wurzeln in ihm geichlagen. Minna, 
efeldft ſchwer leidend, war unfähig, ihn in ruhigem Vertrauen gewähren zu laſſen, 

gab ſich ihrem Schmerz zügelloß Hin, prodozirte peinliche Auseinanderjegungen und 

riß dadurch eine Wunde, die, wie ſchon eine nahe Zukunft lehrte, nie wieder zur 

Heilung gebradht werden fonnte. Wagner felbft fämpfte wie ein Held und guter 

Menich in der jchwierigen Lage, tröftete und berubigte Minna mit aller Bered- 

famfeit, Treue und Güte, Über die er gebot. Die Briefe, die er ihr in Diefen Tagen 

fchrieb, gehören zum Schönften und NRührendften, was die Welt ihm verdankt. Die 

Zeit der Scherze ift vorüber; in ergreifendem Ernſt fpricht er zu feiner Frau. Er 

‚weiß ja, daß ihr ſchweres Leiden fie faft unzurechnungfähig macht. Gott ift jein Beuge, 

wie aufrichtig und innig er ihr baldige Beflerung wunſcht. Möchte nun fie ſelbſt doch 

an feine innige und lebenglängliche Theilnahme für fie glauben,an feinen feften Willen, 

‚feinen weiteren und anderen Hoffnungen auf das Neben Raum zu geben. Möchte jie 

Dad auf die Heinheit jener Beziehungen verirauen wie Otto Wefendond felbft! 
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| Ende Rai kommt Minna zu kurzem Beſuch nach Zürich. Wagner ift burd 

ihre Thränen und Klagen tief erfchättert; der Ton feiner Briefe wird noch ernfter. 

Er Hat ſich entichloffen, jedem perfönlihen Umgang mit Weſendoncks zu entfagen, 
um ihnen Beiden das Aſyl vorerft noch zu erhalten. Nun’joll Mimna erſt wieber 
zu Kräften kömmen, fich ein Wenig bezähmen, vernünftig werben. Und ein Kind 
wollen fie annehmen, wenn es ſich gut fügt: „Du fannft wohl nicht ganz in die 

Tiefe meiner Natur blidlen, aber (Das glaube mir) ich bin nicht wie alle Menichen, 

fondern ich babe ein Höheres in mir, wovon ich lebe und mich nähre, und bedarf 

der gemeinen, trivialen Nahrung und Berfireuuug der Welt nicht.” Auf dieſe herr- 

lihen Worte antwortet die arme kranke Minna, ber „Dumbe Muß”, närrifdes 

Beug: fie hat ihrem großen Mann nicht richtig und viel zu materiell verflanden. 

Nie wieder will er ihr daher etwas Ernſtes fchreiben, da ihr Das immer große Kone 

fufion zu machen fcheint. Auch er fühlt fi) nun müde und abgejpannt von all den 

unerhörten feelijchen Anftrengungen. Ihm bleibt nur noch übrig, feine Frau mit 

taufend ſchönen Grüßen zu bitten, daß fie freundlich und ruhig gegen ihn fei. 

Alles ift umſonſt. Deinna ift zu Trank, um fich felbft noch beherzichen zu 

fönnen: es Yommt zur Kataftrophe, Wagner muß das Aſyl auf dem grünen Hügel 

verlafien, fi von feiner Frau trennen; allein ift er wieder hinausgeſtoßen in die 

Welt. Zwei Monate nad) der Rückkehr Minnas aus Breftenberg finden wir ihn 

ſelbſt in Genf. Eine Depefche feiner Frau beweift ihm, daß fie, trog der Trennung, 
in Gedanken noch bei ihm weil. Wagner feufzt tief auf: O mein Gott! Hätte 

ih nur bie Macht, Dich recht Mar in mein Inneres jehen zu laſſen: was id ın 

biefem Jahr gelitten und gelämpft habe, um Ruhe für meine Lebendaufgabe zu 

gewinnen. Es war umjonft; Alles ftärmte und züttelte.“ Ex blutet an vielen Bun. 

den und bie herzliche Sorge um Minna ift nicht die leichtefte. Nur ſoll fie ihm 

das Herz nicht noch ſchwerer machen durch ihre lagen und ihre Troftloligleit. 

Die zeitweilige Trennung ift noihivendig; jeder andere Ausweg wäre unzureichend 

geweien: „Run, fo jegne Dich denn Gott, meine gute alte Minna! Sei ftarf und 

gewinne Faſſung: ertrage diefe Prüfung edel und getreu dem Charakter des Weibes! 

So boffe ich, daß wir uns bald werden gute Nachrichten Aber unferen inneren Zu⸗ 

ftand geben können.“ 

Ende Auguft trifft Wagner in Benebig ein, wo er ben Winter verbringen 

will. Er macht nun Minna den Borichlag, fie folle ſich den ihr angenehmiten 

Aufenthalt recht mit Ruhe felbft ausſuchen und fich dort behaglich einrichten, das 

mit er zu ihr kommen kann, jo oft er der Heimath bedarf. Ihre jegige Trennung 

fol je nur eine vorübergehende fein; auch den Fips und Jaquot wirb er wieder 

jehen. Sie möge an feine höchſte Aufrichtigfeit glauben. Ueber gewifje Puntte 

aber müfien fie ſchweigen. Er bittet, er beſchwört jie, nie wieder ein Wort bavon 

zu erwähnen, an nichts zu denken als an ihre Wiedervereinigung. Ein neues Leben 

wird beginnen, voll Ruhm, Ehre und Unerfennung. Eine Wunde behalten Beide 

ja nun fürs Leben; dafür find fie aber Flug und bejonnen geworben und werben 

nicht mehr fo auf ſich Hineinftürmen. Die Hauptfache ift jegt: ben „Triftan” volle 

enden. Der wird ſehr fchön; alle feine anderen Arbeiten find ihm gleichgiltig dagegen. 

Das jagt er nit, wie Minna vielleiht glaubt, aus Eitelkeit, fondern aus ber 

xechtigtem Stolz. ft der dritte Alt erft fertig, dann ift ex frei und König, benz 

das Werl wird ja übers Jahr abgehen wie warmes Brot. 
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Nicht immer aber war Wagner in fo zuverlichtlider Stimmung; aud) Tage 
heftiger Erregung und Verzweiflung fanien. Er fühlt, daß feine Abgefchloffenheit 
auch ihre Schattenfeiten hat; feine Empfindlichkeit nimmt immer mehr zu. Ent» 

jeglich, wie viele Briefe er immer zu fchreiben hat; Die Menichen begreifen gar ſo 
ſchwer. Ex mag mit bem ganzen albernen @ejindel nicht mehr zu thun haben. Bon 

Allen bat Keiner nach ihm gefragt, als es notbthat. Und auch Minna macht ihm 
das Leben fo jchwer. Nun bat fie ihm einen Brief zurückgeſchickt, der doch wahrlich 

nicht8 enthält, was fie beleibigen. könnte. Diefer unglüdfelige Klatſch in Dresden, 

diefe immer fich wieberbolenden tollen Mifverftändnifjel Oft ift ihm jegt, ald wäre 

es das Beite, diefem jteten Kampf fir ewig ein Ende zu machen. Woher fol er 

auch nur eine Spur von Freude nehmen? Auch fehlen ihm in Venedig Die ge- 

wohnten Epazirgänge; fein Unterleib ift in Unordnung, er leidet an Erkältungen, 

nie bat er jo gefroren wie in Italien. Aber wohin ji wenden? Bon den großen 

Stäbten Deutihlands zieht ihn keine an, Zürich will er nicht wieder betxeten, der 
Genferſee ift ihm durchaus nicht ſympathiſch. So fällt feine Wahl ſchließlich auf 

Luzern. Dort hofft er rubig und ungeftört den „Triftan” vollenden und fi mit 

Behagen dem Genuß der jchönen Gebirgswelt Hingeben zu können. 

Ende März 1859 trifft Wagner in Luzern ein; und feine Berichte lauten 

anfangs jehr behaglich. Er ift der einzige Menſch im ganzen Schweizerhof, be» 

wohnt einen großen Salon, genießt die Fräflige Luft und die herrliden Spazir⸗ 

gänge. Auch der Vollendung des „Triſtan“ fieht er mit immer gleicher Zuverſicht 

entgegen. Nach dem Eintritt fchlechteren Wetters kommt aber feine gute Laune 

und fein Befinden ind Wanfen; die leidige Berftimmung überfällt ihn wieder. 
Und dazu trägt Minna auch ihr Theil bei. Immer wieder kommt fie mit alten 

Geſchichten, jo daß Wagner feine ganze geniale Beredſamkeit, ein wunderbares 

Gemiſch von Scherz und Ernit, aufbieten muß, um fie zu beruhigen. Sie follte 

ihn: doch wahrlich folche Aufregungen erfparen. Sie weiß ja, wie elend und ere 

bärmlich ihn die ganze Welt, Alles, Alles im Stidy läßt. Hat er noch nicht genug 

geleiftet, um ſich die Teilnahme der Deutichen an feinem Schidjal zu verdienen? 
Aber er wird es ihnen geben! In Frankreich, in Paris will ex den „Triftan“” 

zuerſt aufführen. Welche Freude für ihn, dieſen albernen beutfchpatriotiichen Schwind⸗ 

lern gerade vom Feindesland aus ein deutsches Werk, im volliten Sinn, zuerft zu 

zeigen und fie dann zu fragen, was wohl ihre ganze deutiche Schweinerei werth 

fei. Bank der herrlichen ſächſiſchen Regirung ift er felbft ja gar fein Deutjcher 
mehr. Wenn ex mit dem „Zriftan“ fertig ift, wırb er aber feine Rote mehr jchreiben, 

ehe jich nicht jeine Lebenslage von Grund aus geändert hat. 
Der „Zriftan” wurde fertig; und Wagners Edjidjal blieb unficher wie zubor. 

Das empfand er jett, nach vollendeter Arbeit, noch viel ſchmerzlicher. Er fühlt fich - 
fehr niebergedrüdt, verftimmt und voll Bitterleit. Wo ſoll er Ruhe und Behagen, . 

wo eine Heimath finden? Das theure Gaſthofsleben hat er fatt. In ſechs Jahren 

bat er vier, jage: vier große Opern gejchrieben, von denen eine einzige genügen 

würbe, ihrem Reichthum, ihrer Tiefe und Neubeit nad) die Arbeit von ſechs Jahren 

zu fein. Die Nachwelt wird dieje Produktivität des Beiftes faft unbegreiflich finden. 

Aber die Gegenwart läßt ihn ſchmählich im Stich. Nach wie vor lebt er in ber 

peinliäften Ungewißheit, in fteten Geldforgen, von Deutichland ausgeichloffen. Ende - 
lich erſcheint es ihm als ber befle Ausweg, einige Zeit in Paris zu verbringen und 

ſich dort, trotz der Unficherheit feiner Berhältniffe, wieder mit feiner Frau zu vereinen. 
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In Baris giebt fih fein fanguinifches Temperament fogleich wieder einem 
grenzenlofen Optimismus Hin. Er miethet eine Wohnung, die allen feinen Wunſchen 

entipricht, allerding3 mit einem Mehraufwand von taufend Franfen und einem 

Kontrakt auf drei’ Jahre. Außerdem wünſcht ex, Minna jolle ſich eine junge, an- 

genehme Geiellihafterin nehmen. Er für feine Berjon gedentt, einen Diener zu 
engagiren. Da entfteht ein neues Hindernig: Pufinelli, der Dresdener Arzt, glaubt, 
Minna bie Ueberfiedelung nach Paris vorerft noch nicht erlauben zu dürfen; er 

kennt Wagner und mochte ahnen, was feiner Patientin an der Seite des noch immer 

{wer ringenden Künftlers wieder warte. Wagner Dichtet nun einen temperament- 

vollen, hinreißenden Brief, der Minna beftimmen fol, zu ihm zu fommen. Kurze 

Beit danach muß er ihr allerdings mitiheilen daß aus der Aufführung des „Triftan” 

in Karlsruhe nichts wird. Ferner hält ex für gut, ihr ſchon vor ihrer Ankunft 
zu gefteben, baß er, der Verſchwender, nicht eine Wohnung, fondern ein ganzes 

Häuschen gemiethbet habe. Auch fonft fehlt e8 nicht an brieflichen NReibereien 

‚zwifchen dem ungleichen, dev Wiedervereinigung entgegengehenden Paare. 

Doch Minna kam und Puſinelli behielt Net. Briefe an feine Frau jchrieb 

Wagner in diefer Zeit nurz wenige, da er ja meilt mit ihr zufanmen war. Aus 

Brüjlel fendet er ihr im März 1360 die üblichen lagen über die von ihm ge- 
‚gebenen Konzerte: übermäßige Anftrengung und geringe Einnahmen. Aus Wien 

giebt er ihr im Mat 1861 — alfv bald nad dem Mikerfolg des „Tannbäufer” 
in Paris — eine ergreifende Schilderung des Überwältigenden Eindrudes, den er 

beim erftmaligen Anhören des Lohengrin empfing, und der begeifterten, ihm bet 

der Aufführung jelbft gebrachten Huldigungen. Einer günfligen, bauernden Aenderung 

‚ihrer ganzen Lebenslage fieht er nun mit Beſtimmtheit entgegen. 

So lauteten Wagners Berichte aus Wien. Anderthalb Monate jpäier ſitzt 

er allein in Paris, die Häusligkeit ift wieder einmal aufgelöft, er ift Saft der 

Familie Bourtales, vol Verzweiflung und Bitterkeit. Wie ein furchtbarer Alb 

liegen dieſe parifer zwei Jahre wieder auf feinen Gewiſſen. Es war von ihm 

-wahrlich gut gemeint, aber fein guter Wille bat ihn wieder einmal doch zur größten 

llebereilung und Unüberlegung hingerijjen. Unter Ueberwindung großer Schwierig» 

Teiten hat er wenigſtens möglich gemacht, daß feine Frau die Kur in Soden ge 

braudt. Auch er bedürfte dringend einer gründlichen Erholung; für diefes Jahr 

»iſt es aber unmöglich. 

Wagner reift über Weimar nad) Wien zurüd und wohnt vorerſt bei feinem 
Freunde Standhardtner. Er beſchäftigt ſich mit neuen Niederlaffungplänen, möchte 

aber um Alles nicht wieder eine Uebereilung begehen. Den Großherzog von Baben 

will er um einen jährlichen Gehalt von zweitauſend Gulden bitten. Noch lieber wäre ihm 
die vafante Stelle eines Kaiferlichen Hoflomponiften, Die ohne weitere Verpflichtungen 

viertaufend Gulden bringt. Als Künftler ift er nachgiebig geworden: er iſt bereit, 

in der Partie des „Triftan“ Alles zu ändern, was Ander zu anftrengenb findet. 

Minna gegenliber bleibt feine Haltung immer zärtlid und fürforgli. Auf ihren 

ſcherzenden Ton fann er aber gerade jegt nicht eingehen; ihm tft zu web ums 

Herz. Auch von ihrer Abficht, in Baden-Baben jelbft Zimmer zu vermietben, 

will er nichts mwiffen; und in dem Augenblid, wo fie die Weſendonck⸗Sache wieder 
zur Sprache bringt, zeigt er ihr fogleich eine ernfie Miene. An dem Brief vom 

teunzehnten Oftober IN61 fucht er jie noch einmal zu beruhigen und aufzuflären. 
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Nie wird er ihreiwegen den innigen und vertrauten Verkehr mit dieſen vortreff⸗ 
lichen Menfchen aufgeben. Er entwirft eine großartige Schilderung feiner eigenen 

Lage. Er ift mit feinen neuen Arbeiten feiner Zeit weit, weit vorausgeeilt und 

eine gewöhnliche Kapellmeifterftelle wäre fein Tod. Welche unendliche Freube würde 

es ihm bereiten, feinem armen, vielgeprüften Weib ein behagliches, ruhiges Leben 

anbieten zu Tönnen! Und er wird es thun, ſobald fich nur irgend eine Möglichkeit 

zeigt: „Jert aber, meine gute Frau, Hilf mir das Elend tragen!” 

Immer bedrohlicher und peinlicher geftaltete fih Wagners Lage. Es erwies 
fi al3 unmdglid, den „Triftan” an der wiener Oper noch im Iaufenden Winter 

herauszubringen. Wagner mußte wieder ein ganzes Jahr warten. Wie aber diefe 

Zeit überftehen? Ihm war klar geworden, daß nur Eins ihm werbe darüber weg» 

Helfen Lönnen: neue Arbeit. Er will eine heitere Oper fchreiben, von der er in 

aunverwäftlidem Optimismus annimmt, daß jie im nächtten Winter über alle deutſchen 

Bühnen gehen werde. Metternich Hat ihm in der Defterreichiichen Geſandtſchaft 
in Boris ein ftille$ Aſyl angetragen. Das will er annehmen. Minna weiß er 

ja nun, Gott fei Dank, in Dresden gut untergebradht. &8 tft hohe Zeit, daß fie 

allmählich zur Ruhe kommen. Aud) er leidet jegt an heftigem Herzichlag; wenn ſich 
Das nicht ändert, dann müſſen fie mitfammt ihrem Jaquot zu Grunde gehen. Bon 

Mainz aus theilt er ihr mit, Daß er feine neue Arbeit nun in Paris beginnen 
werbe: „Sieb mir Deinen Segen dazu! Ich tanıı nicht anders! Adieu, guter Mutz!“ 

In Baris warten neue aufreibende Leiden auf den Heimathlofen. In einem 
Hotel gami nimmt er fi ein kleines Zimmer, da er nidht vor dem erften Januar 

bei Metternich einziehen kann. Die Schwere feiner Lage drückt ihn zu Boben: 
„Ag!!! Minna!! Wüßteſt Du, was Alles in dieſem Ausruf Liegt! Ein ruhiges häus⸗ 

Liches Leben!! Nichts weiter auf biefer Welt! Warum joll e8 gerade mir, der 

Defien fo febr bedarf, nicht befchieden fein!” Er ift fich jelbft ein NRäthfel, daß er 

dies Alles aushält und doch immer wieder Muth und Luft zur Axbeit faßt. 

Nun bat ihn das Schidjal mit feinen nürnberger Meifterfingern gerade nad 
Baris verfchlagen. Gegenüber den Tuilerien und dem Loupre: er muß oft darüber 

laut laden, wenn er aufblidt. Das jind fchlimme Weihnachten für fie Beide! 

Wenn nun wenigftens feine Frau liebevoll zu ihm halten und ihm die furdhte 

bare Lage erleichtern wollte! Minna verftand aber leider gar nicht, den linglüds 

lichen zu tröften und zu beruhigen. Sie jchrieb ihm böſe Dinge, die beffer unge» 

ſagt, ja, ungedadjt blieben, und brachte ihn dadurch vollends außer fi. Er weiß 

ja, daß fie felbft ſchwer leidend ift; aber ihre Anfpielungen müffen ihn bis in das 

Tieffte verlegen. „Ach!! Genug! Du fiehft, auch ich leide: ein Wenig Schonung! 

Richts weiter!“ Bon der Feier der GSilbernen Hochzeit will er fürs Erſte nichts 

willen; e8 geht ihnen zu ſchlecht. Hat er ja doch nun wieder die größte Mühe, 

ihr das nothwendige Geld zu rerfchaffen. Unfang Januar muß er ihr noch bie 

unliebſame Ueberraſchung melden, daß er das erhoffte Aſyl bei Metternich nicht 

finden werde. Nun bleibt er eben in Gottes Namen noch einen Monat auf feinem 

FKämmerden im Hotel, um fein Gedicht zu vollenden. Bis über die Ohren will 

er fih in feine Arbeit verfenten, um nur zu vergeffen, in welcher elenden Welt 

er lebt. Wenn jegt feine Lehrjungen nicht wären, die den zweiten Akt anfangen 

$ollen, jo wüßte er nicht, woher ihm die Laune kommen follte. Die Luderjungen 

Haben ihm aber ſchon im erften Akt viel Spaß gemacht, David an der Spike. 
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Und in ber Arbeit faßt ex neuen Muth. Er muß fich-wieber ganz zum Herm 

feines Geſchickes machen. Nach den „Meijteriingern” fängt er jogleich rüftig eiwas 
Anderes an. Er hat ja genug in petto. Sein Gedicht wird famos und muß um 
geheuren Erfolg haben. Run will und muß er fich aber jo bald und fchnell wie 
möglich wieder jein Haus gründen. Doc, joll ſich Minna dadurch keinesfalls von 

ihrer Kur in Reichenhall abhalten laſſen. 
Anfang Februar 1862 las Wagner bei Schott in Mainz die „Meifterfinger” 

vor. Wenige Tage jpäter fchreibt er von Biebrich aus. Er figt wieder einmal in 

einem Gaſthof. Beim Durchwühlen feines Koffers lauſen ihm armen Zeufel die 

hellen Thränen übers Maul. Nun Hat er eine jo famofe Arbeit im Kopf und fann 

fein ruhiges Neft finden. Schändlich! Was fagt nun aber Minna zu Biebrich? Würde 

ihr eine Niederlafſung bier erwünſcht fein? Es graut Wagner davor, Etwas auszu⸗ 

führen, da8 möglichen Falles bald wieder bereut werben könnte. Findet er eine 

für feine Bedürfniffe pafjende Wohnung, fo wird er fie nehmen. Minna müßte dann 

eben einmal verfuchen, ob es ihr auch gefiele. 
Diefer Berfuch wurde gemadt. Minna kam für kurze Zeit nach Biebrich, 

das Ergebniß war aber ſehr unbefriedigend. Das Ehepaar ſcheint ſich trotz dem 

beiten Willen ſogleich wieder heftig gezankt zu haben. Wagner beflagt nun brieſlich die 
außerordentliche Neizbarfeit und Unruhe feines Temperamentes. Ex fieht ein, da 
es für Beide noch das Befte ift, getrennt zu bleiben. Der erſte Moment dei 

Wiederſehens hat ihnen ja gezeigt, daß ſie einander wirklich lieben: und fo müflen 

fie eben auf eine beſſere Zukunft hoffen. 
Doc diefe beffere Zukunft wollte und wollte nicht fommen; immer wieber 

litten Beide ſchwer unter ber Unficherbeit ihrer äußeren Berbältnifje: und fo fingen 

die Briefe nur zu bald wieder Heftig und gereizt. Schließlich wirb der Ton fogar 
bedrohlich und kündet ftatt bloßer @ereiztbeit eine tiefinnere Entfremdung zwiſchen 

ben Gatten an. Wagner findet «8 nicht ſchön von Minna, daß jie ihm fo oft 
mit [hwarzen Gedanken droht. Er für fein Theil fcheut den Tod nicht. Immer 
brüdender empfindet er den Unverftand feiner Frau. Er fühlt fich nicht wohl, 
hat ernftlich zu Hagen, von keiner Seite hört er etwas Gutes, feine Lage ift ver 

wahrloft und Hilflos, feine Ausfichten in die Zukunft find unficher, nur der Groß⸗ 

muth der Gräfin Pourtalès hat ex für jegt die nöthigften Gelbmittel zu banlen. 

Sein einziger Troft ift feine Arbeit, die gut gedeiht. Inzwiſchen vermuthet ihr 

feine Frau, die ihn ja fo genau Fennt, beftändig auf zerftreuenden Ausflügen und 

ergeht fich in verlegenden Bemerkungen, die Alles überbieten, was fie ihm früher 

fchon zugemuthet hatte. Eie macht ihm ben Vorwurf, daß er fie zum Herum⸗ 

ziehen in der Welt hinausſtoße und den Wohlthaten der Verwandten preisgebe. 

Co weit vergißt fi die unglückſelige Minna, daß fie den ihr angetrauten Genius 

berzlos, roh und gemein nennt. Schließlich ift fie auch noch fo unüberlegt, wieder 

auf die Wejendond-Nffaire zurüdzutommen, trogdem jie weiß, wie ſehr Das ihren 

Gatten reizt. Mit dem größten inneren Widerftxeben fucht Wagner fie nod ein 

mal über bie völlige Neinheit jener Beziehungen aufzullären. Faſt möchte er 

lachen, da er fie immer wieder in fo wahnfinnigem Irrthum befangen fieht, aber 
das Lachen vergeht ihm: „Bitte! Bitte! Kein Wort mehr hierüber, denn es bringt 

Einen um!“ Zür jegt kann nicht er ihr helfen, jondern nur fie kann ihm helfen 
indem fie ihm geiftige Ruhe zu feiner Arbeit läßt. 
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Aus der Thatfache, daß Pufinelli glaubte, interbeniren zu follen, möge Minna 

erkennen, wie ernſt Andere ihr eheliches Berhältnig auffaflen. Wagner trägt ſich 
nit, wie Minna, mit dem ®ebanlen an eime Scheidung. Nie ift ihm Dies in den 

Sinn gefommen und wird ihm auch nie in ben Sinn fommen. So wie bisher 

Tann und darf es aber nicht mehr "fortgehen, daß jeden Wugenblid bie tiefften 
Wunden ſchonunglos aufgerifien werben. Daher foll ihre Korreipondenz auf bie 

möthigſten Mittbeilungen des äußeren Lebens befchräntt bleiben. Bielleicht bringt 

idnen das Alter Beruhigung. 

Doc die arme Minna war zu Trank, zu verbraudt, ihr fehlte die innere 
Kraft und Ruhe, um dieſer Situation noch gewachlen zu fein. Schon in feinem 
nächften Brief muß ji ‚Wagner wieder gegen unfinnige Vorwürfe vertheidigen. 

Der Ernf der Lage zwingt ihn zu einer eindringlihden Mahnung: „Liebe Minna! 

Nimm es nicht zu fchwer, nimm es aber auch nicht zu leicht! Was ung die jetzige 

Nebensperiode erſchwert, find nicht nur Dispute aus ben letzten Jahren: wir find 

unter allen Umfländen in einer fchwierigen Periode des Lebens angelommen, die 
mit ber böchften Vorſicht durchgemacht und überſtanden werden muß.“ Verſchärft 

wurbe die ſchwierige Situation. wieder durch bie überaus brüdende, nie ganz zu 
bannenbe @eldverlegenbeit. Die Briefe der folgenden Zeit zeigen Wagners Dual 
und Sorge. Er gedenkt, nun in Wien große Konzerte zu geben, hofft auch auf 
eine günjtige Wendung; im Augenblid aber fühlt er fi hilflos und elend. 

In Wien lieh ſich zunächt Alles gut an. Die heiß erjehnten Ueberichäfie 

ftellten fich aber nicht ein. Wagner mußte noch zulegen, vermuthete Betrug und 

war tief betrübt: „Alles unternommen, um nur Etwas zu verdienen, und dafür 

noch mich in Schulden flürzen!” Der Außerften Bellemmung madte Standharbiner 

durch einen Vorſchuß auf das Triftan: Honorar ein Ende; fchließlich meldeten jich 

auch Einnahmen aus Weimar und Prag. Wagner war wieder einmal aus dem 

Gröbſten heraus; aber mit welchen Opfern! Er ift gehetzt, fchlaflos und ganz 

zerfchlagen. Und dabei glaubt feine Frau, daß er fich in Bergnügungen ergebe. 

Sie könnte doch nun endlich wilfen, daß er ein volllommen elendes Leben führt, 

täglich, ſtündlich, und nie, nie vergnügt ift. Wie geefelt er lich bei jeder Berührung 

mit dex modernen Kunſtwelt fühlt, kann und wird fie aber nun einmal nie be» 

greifen. Er ift ja gewöhnt, daß fie fein Thun und Laffen übel deutet. Nur wird 

Ittemand begreifen, wie fie glauben kann, ihn dadurch an fich zu ziehen. Die ge» 

richtlihe Abtretung bed Dresdener Mobiliar an fie ift er fogleich zu vollziehen 

‚bereit: „Lebe wohl! Und wenn Du Kummer und Sram empfindeit, ſo tröfte Dich 

mit dem Gedanfen, daß auch ich feine Freude erlebe!” 

Einen Monat fpäter weilt Wagner in Petersburg, um dort und in Wosfau 

Konzerte zu dirigiren. Geine Frau beneidet ihn wieder um die Reife. Sie würde 

es nicht thun, wenn jie wüßte, wie abfcheulich, öde, grauenvoll die Fahrt und wie 

entfeglich das Klima ift. Der fünftlerifche Erfolg ift fehr gut. Wagner wird bitter 

bei dem Gedanken, daß er vielleicht in Rußland die Hilfe finden fol, die er eigent- 
ih in Deutichland zu fuchen Hätte: „Nun gar erſt Sachſen, mein liebes Sachſen, 
das gute Leipzig, ach, und das theure, edle Dresden, wo ich ungefähr wie eine 
räudige Rage behandelt werde!“ In Rußland hat er nur wenigftens gute Einnahmen 
gehabt, Hagt aber fehr über die aufreibende Mühe und fühlt ſich exihöpft. Er 

Hann fo anftrengende Unternehmungen nicht wiederholen, ohne _babei zu Grunde 
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zu geben. Minna möge ihn daher im leichten Auskommen unterſtültzen: Lebe⸗ 

wohl, ſei und werde ruhig, ruhig, und verlaß Dich immer auf mich!“ Nun folgt 

nur noch eine kurze, ſechs Monate ſpäter geſchriebene und aus Penzing datirie 
Mittheilung, daß Minna das ihr jetzt nöthige Geld aus Berlin erhalten werde. 

Wagner hatte fi) in Penzing Häuslich niedergelaſſen und für feine Einrichtung 
die peteräburger Einkünfte verbraudt. Die Unbefümmertheit, mit der er trog 

allen Erfahrungen babei verfuhr, hatte zur Folge, Daß er alsbald wieder ben 

Drücdendften Sorgen zurlidgegeben war. 
Hier fchließen die der Deffentlichleit Übergebenen Briefe. Die legten Ber 

ziehungen Wagners zu Minna bleiben aljo nach wie vor ber genaueren Kennmiß 

entzogen. Doch dürfte es nach dem mitgetheilten reichlicden Material nicht ſchwer 
fein, Die inneren Vorgänge ber folgenden Zeit zu ergänzen. Die Verſchiedenheit 
ber Berfönlichleiten war zu groß. Da half fein guter Wille mehr: eine Wieder 

vereinigung mit Minna blieb auch nach der entfcheidenden Wendung in Wagners 

Schickſal ausgeichloffen. Und lange follte Minna ja nicht mehr leben. Ende Januar 

1866 erhielt Wagner in Marfeille die Nachricht von ihrem Tode, Er fühlte ſich da⸗ 
von vollftändig betäubt, in einen Buftand dumpfen Hinbrütens verfett, und bat die 

Dre&dener freunde um ihre Fürſorge für Die Leiche feiner „unglüdlichen, armen 

Frau’. Das ben Briefen beigegebene Portrait Minnas zeigt ein reizendes, liebes, 
feines Geficht, auf dem nur Gutes gejchrieben fteht. Minna war vielleicht ges 

fhaffen, einen Dann von mittlerer Begabung glüdlich zu machen. Die Laune 

und Unvernunft des Schidjald band fie aber an den Genius: und nun verfagte fe 

völlig, jo daß Beide die Tragik des Lebens Toften mußten und feine finftere Härte, 

die fein Erbarmen Tennt. 

Ulm. — Paul Moos. 

Schmähe mein Mitleiden nicht, wo Du mich es ausüben ſiehſt, da ich Dir nun 

nur noch Mitfreude ſchenken darf! Dieſe iſt das Erhabenſte; ſie kann nur bei vollfier 

Sympathie erſcheinen. Dem gemeineren Weſen, dem ich Mitleid ſchenkte, muß ich mich 

ſchnell abwenden, ſobald es von mir Mitfreude fordert. Dies war der Grund ber letzten 

Zerwürfniſſe mit meiner Frau. Die Unglückliche hatte meinen Entſchluß, Euer Haus 

nicht mehr zu betreten, auf ihre Weiſe verſtanden und ihn als einen Bruch mit Dir auf⸗ 

gefaßt. Nun glaubte fie, bei ihrer Rücktehr müßte ſich Behagen und Vertraulichleit 

zwifchen ung einfinden. Wie furchtbar mußte ich fie enttäufchen!.. Wieberholte Ver⸗ 

fuche überzeugten mich und meine Freunde, daß ein fortgefegtes Zuſammenleben mit 

meiner Frau unmöglich und für ung Beide durchaus verderblich ift. So lebt ſie in Dres⸗ 

ben, wo ich über meine Kräfte reichlich für ſie ſorge. Sie kann ſich noch nicht ganz faflen 

und mit gewaltfamer Belämpfung der ſtets wiederlehrenden Regungen des Mitleided 

muß ic) mich zu einer Härte zwingen, ohne die ich ihre Leiden verlängere und mid; aller 

Ausſicht auf Ruhe beraube. Ich kann jagen, daß diefe Mühe die ſchwerſte iſt, bie ich je 

ertrug. Daflir entfage ich aber auch Allem und will nur meine Arbeitruhe, das Einzige, 

was mich vor meinem Gewiſſen freifpricht und mich wirklich freimachen kann! 

(Aus Wagners Briefen an Mathilde Weſendonck und Eliga Wille.) 

ne 
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Selbſtanzeigen. 
Charon. Zeitſchrift für Poeſie. Großlichterfelde, Dr. Otto zur Lindes Verlag. 

Vier Jahre Charon werden mir die Berechtigung geben, von mir zu ſagen, 

daß ich es bitterernſt meine mit meiner Schöpfung. So darf ich auch wohl bitten, 

daß ſich die Preſſe des Charon ein Wenig annimmt. Ich bin nicht mit großem 

öffentlichen Geſchrei ans Werk gegangen, ſondern habe Heft auf Heft zuſammen⸗ 

geſtellt und herausgegeben und habe erft langjam, dann aber doch etwas ſchneller 

Ihon, Zuftimmung hier und da in großen Beilungen erworben. Die allgemeine 

Neigung geht aber inımer noch nad) unübderlegtem Spott. Warum wohl? Daß 

man allzutühnen Neuerungen im Charon mit großem Mißtrauen zufieht, ift nur 

menſchlich; und ich als Kritiker kenne die Etimmung, die Einen beim Lejen von 

dichteriichen „Experimenten” padt, zur Genüge, um mich des Tadels gegen Tie 
zu enthalten, die fih dem ihnen im Charon Neuen gegenftemmen. Aber man bat 

ſich allzu fehr diefer Stimmung gegen Theile des Charon liberlaflen und hat das 

Ganze einfad) von fi) weggeſchoben. Wollte man doch wenigſtens die Gerechtig- 

teit haben, Das, was als guie und anerfannte Lyrik ein Anrecht auf Lob Hat, auch 

im Sharon zu loben! Und dann erft feine Berurtheilung des Uebrigen ausſprechen. 

Wir müflen e8 uns Alle abgewöhnen, zu fehr mit den Augen zu lefen. Das ift oft 

gejagt worden; jept giebtS in der Praxis Beftrebungen, die mir bier entgegen. 

kommen. Die öffentliche Rezitation von Gedichten. Da habe ich zu jagen, daß ber 

Rezitator meifend Schauipieler if. Das ift von vorn herein verfehlt. Tenn ein 

Igrifches Gedicht ift fein Drama. Und ein Iyrifches Gedicht im Drama, etwa die 

vielen Romeo»Stellen, iſt etwas Anderes, anders gedacht und wirft anders als ein 

Igrifches Gedicht per se. Das von der Nadıtigal und von der Lerde, — ja, aus 

dem Drama losgelöft, ift es eben fo ein Iyriiches Gedicht wie das von Lenau: 

„An ihren bunten Liedern“; im Bufammenhang des Tramas geiproden, ift es 
aber ander3 als in einer Gidichtſammlung. Denn da ift es ein Ganzes allein für 

fi), während es (und fogar noch in einem Sängermwettftreit innerhalb eined Dramas) 

im Drama ein Ganzes in einem größeren Ganzen ift. Diefer Unterfchied ift ſo 

wichtig, daß er für den Stil des Bortrages von Gedichten ganz wefentlich beſtim⸗ 

mend fein muß. Das giebt mir wohl Jeder zu. Nun ift aber ein Iyrifches Gedicht 

allein für fich nie (oder nur in Begleitung von Muſik) eine Angelegenheit einer 

verfammelten Vielheit, fondern nur Die des Dichters, Die Des Lefers, Die jedes einzelnen 

Buhörers; und der Stimmungzufammenklang einer Bielheit wird jehr jelten har⸗ 

monifd) fein. Wie aber im Drama? Ja, da wird er eben im Verlauf des Dramas 
harmoniſch. Tenn Das tft ja gerade die Kunſt und der ganze Sinn des Tramas 

und Die Berechtigung de3 dramatiſchen Dichters, daß er eine Menge im Glühofen 

des Dramas langjam zu ciner großen Einheit zujammenfchweißt. Aber ein eine 
zelnes Inriiches Gedicht wird einer Menge einfah an den Kopf geworfen... Noch 

Etwas über Rhythmik. Ich weiß, daß ich mich da in kurzen Worten wirklich nicht 

auch nur annähernd verftändlic machen kann. So beicheide ich mich mit einer Art 

Formel. Nämlih: in der Lyrik laffen ich zwei Arten Rhythmen unterjcheiden. Nas 

türlich fol Das fein Dogma fein, fondern nur eine Verfländigung. Wohl die aller— 

meifte germanifche Lyrik hat taktirenden Rhythmus. Daß ich damit fein Silben» 

geflapper meine, brauche ich wohl nicht erft zu jagen. Aber Sie finden Aehnliches 



376 Die Zulunft. 

ja auch in ber Mufif; die ift in den allermeiften Fällen auch taltirt. Eogar bie, 
die nur melodifch zu fein fcheint. Uber daneben ift ein phonetifcher Rhythmus, der 

nit nur ein dynamifcherift. Tiefer phonetifche Rhythmus ift aber in der Lyrik 

nie jo recht herausgefühlt worden. Weil eben dad Taktirbedürfniß der Dichter 
allzu ftar! war. Ich denke nicht daran, gegen den taktirten Rhythmus an fich Etwas 

zu jagen, auch bedeutet mir ein ſolcher Rhythmus durchaus nicht: geregelte Metrik. 

Ne'in; auch der reicht gebaute Vers kann entweder Taktrhythmus oder phonetifchen 

Rhythmus Haben. Und was ich erreichen will, tft nur: daß man mir meinen pho⸗ 
netiſchen Rhythmus der allermeiftern meiner Gedichte als folchen gelten läßt und 

mir nicht flottweg ins Geſicht jagt: ich Hätte kein Rhythmusgefülhl. Meine Ge⸗ 

Dichte entftehen jogar immer zugleich mit der Mufit dazu. Das beißt: ich dichte 

fingend. Daß nun Die Kritik gerabe meine Gedichte als berechtigt jo ohne Weiteres 
‚gelten laffe, verlange ich nicht. Dafür ift mir der Charon doch viel zu fehr meine 

Ceinsnothmwendigleit geworden. Aber viele Charonmitarbeiter, die von mir gelernt 

haben oder wenigftens zwiſchen dem: taftirenden und dem phonetiſchen Rhythmus 

ftehen, follte man glimpflicher behandeln als mid, ſelbſt; dann wäre ſchon viel er⸗ 

reicht. Und ich wollte damit wahrhaftig noch Jahrzehnte lang zufrieden fein. 

Großlichterfelde. — Dr. Otto zur Linde. 

Die Traumbuche und andere Märchen für große Leute. H. und F. Schaff⸗ 
ftein in Köln a. Rh. 1907. 

Die „Traumbuche“ ift eine Sammlung von „Kunftmärchen“ neuerer deutfcher 
Dichter; fie bietet Alles, was wir, von Storm und Leander bi$ zu Rainer Maria 

Rilke und Hugo Salus, an Werthvollem auf diefem Gebiet befigen. (Nur auf Keller 

[.Spiegel das Kätzchen“], den ich Storm gern beigefellt hätte, habe ih auf Wunſch 
des Verlages verzichten müſſen) Nun meiß ich gar wohl, daß nicht felten die 

Frage geftellt wird, ob das Märchen als Kunftproduft überhaupt eine Berechtigung 

habe, und daß, troß aller Feinheit in Erfindung und Darftellung, nur wenige Kunfl- 

märchen den unfchuldigen Zauber bes echten Volksmärchens nahekommen. Dennod 

glaube ich, daß dieſe Gattung, in der fich faft alle unfere großen Dichter verfucht 

haben, einiges Sntereffe verdient und daß es fich Lohnt, das Zerftreute und unter 

p vielen Mindermwerthigen nicht Beachtete zu fammeln und in gutem Kleid zum 

Genuß oder zum Studium Darzureihen. Ich glaube, in der „Zraumbuche” eine 

Sammlung zu bieten, die Anſpruch auf literariichen Werth erheben darf, nicht zulegt 
als ein Buch guter deutſcher Proſa. Dafür bürgen fchon bie Namen ber Dichter, 

die bier vereinigt find: Storm, Leander, Anzerngruber, Juliane Dery, Heyfe, Gang» 

bofer, Iſolde Kurz, Schoenaich-Carolath, Guſtav Falke, Richard Dehmel, Hans 
Hoffmann, Emil Ertl, Hugo Salus, Rainer Maria Rilte und Friedrich Kayßler. „Für 
große Leute* ift Diefe Sammlung beftimmt, weil in den hier zufammengeftellten 

Märchen jajt überall Sehnfüchte, Stimmungen und Zuftände zur Darftellung tommen, 
denen erſt der Erwachſene Verftändniß entgegenbringt. Emil Beber. 

* 

Alexander L. Kiellands Geſammelte Werke; überfegt von Dr. Friedrich 
Leskien und Marie Leskien⸗VLie, ſechs Bände; geheftet 25 Mark. Leipzig, 
Georg Merſeburger. | 

Als der Dritte im Bunde der großen Norweger Ibſen und Björnfon if 
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Alexander Kielland ſchon lange den Freunden jlandinavifcher Literatur bekannt. 

Daß er in Deutichland noch nicht ganz nach Verbienft gewürdigt worben if, mag 

zum Theil an der fhonunglofen Art, mit der er die Fehler und Gebrechen unferer 
modernen gefellfehaftlichen Zuftände aufdedt, zum Theil an dem bisherigen Mangel 

einer einheitlichen beutfchen Ausgabe feiner Werke liegen. Jetzt haben wir diefe 
Ausgabe. Kielland Hat bis zu feinem Todestag fehr eifrigen Antheil daran ges 

nommen und die Meberjeger mit Rath und That unterftätt. Ibſen klagte einmal 

darüber, daß bei Heberfegungen feiner Werke oft mehr der Ueberjeger als der Autor 

zum Wort fomme. Dieſen Fehler fuchten wir zu vermeiden. Das Driginal mußte 
unverlürzt (frühere Ausgaben hatten für Die Denkart des Verfaflers höchft charak⸗ 

teriftifche Stellen aus Furcht, Anftoß zu erregen, weggelaflen) bleiben und überall, 

wo ber Autor fie brauchte, die volle Härte des Ausdruckes beibehalten werden, ſelbſt 

auf die Gefahr, im Deutichen unfchön zu wirken. Denn nichts war Kiellanb ver⸗ 
haßter als das Beftreben, da zu mildern, zu glätten und zu vertufchen, wo er ein 
Gebrechen brandmarfen zu müfjfen glaubte. 

Liebloſe Gefänge. Defterheld & So. Berlin. 
Ich wende mich nicht nur an außerordentlich gebildete Menjchen. In meiner 

Dichtung iſt das Wort ſo in Empfindung aufgegangen, daß jedes nicht befangene 

Ohr deren eigentliche Sprache völlig vernehmen kann. Immerhin mögen die gebildeten 
Leſer nicht vergefien, was fie bereit3 von ben Beftrebungen wiffen, die um die Wende 
bes neunzehnten Jahrhunderts herum zwei nicht deutſche Literaturen bewegten. Die 
franzöfifche Poefie fuchte fich von. den widerſpruchsvollen Beftandtheilen zu befreien, 

die felbft ihre größten Schöpfungen oft getrübt hatte: von ber Miſchung von Vers 
nunft und dichteriicher Eingebung, von der alltäglichen und nüglichen Moralität, 
bie fi in metriiher Umbüllung dem Lefer Darbietet. Wenn fie ſich aber dom rein 

Bernünftigen entblößte, ging fie nicht immer dem Nebelhaften aus dem Wege. Die 
jüngften italieniiden Dichter vermieden mit vollem Erfolg die Barbarei, aber nicht 

immer die Rhetorif, indem fie die göttliche Klarheit der Form in Ehre brachten, 

darin das dichterifche Gefühl gleich einem Blid in feinem Auge lebt. Dem aufe 

merkſamen Leſer wird nicht entgehen, was das beutfche Aneignungtalent in diefen 

„Lieblofen Gelängen“ von der einen und von der anderen Beftrebung aufgenon« 

men, was die deutiche Unterjcheidungsgabe in der einen und der anderen Bes 

firebung zu vermeiden gewußt bat. Wenn ber Berfaffer fagt: „Und das Gefühl 
wird zum Gedanken und der Gedanke zum Gefühl”, weiß er, daß der Gedanke nicht 
aus der Dichtung ausgefchieden werben darf, wie es im Evangelium der Defadenten 
lautet, fondern je nach dem Inſtinkt ber Dichtung verwandelt und aufgelöft. Des- 

halb nicht? von den Silbenträumereien, die nur auf einer finnlichen Beichaffenheit 

des Lautes fußen, aber auch nicht Die pädagogiiche Beſtimmtheit, die von den meiften 

deutſchen Dichtern aus einem nicht verächtlichen Gefühl, dem eigenen Bolf zu nügen, 

felten verabſcheut worden ift, wobei fie bavon Zeugniß ablegten, ihre Berpflichtung 

als Menfchen eher denn das Wefen ihrer Kunſt zu verfiehen. 3 babe einen Halt 
gegen den Ueberſchwang der Imagination in meiner Ehrfurcht vor dem Maß, gegen 
bie Abgdtterei des Wortes ein Gegenmittel in meinem germanijchem Exnft gefunden. 

Benno Geiger, 

Dr. %. Lestien. 

s 
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Die Baleere. 
u biſt ganz gefund, Franz“, fagte Profeffor Frohnhofer energiſch. „Du 

» mußt nur Deine Praxis wieder aufnehmen. Schuften! Schuften! Du weißt 
ja: Das ift das befte Konjervirungmittel.” 

Er fand auf und redte, ſcheinbar ſorglos, die athletifchen lieber; aber 
fein Blick verließ den Kranken nicht, ber gerade jet bie Lippen Icharf zuſammen⸗ 
preßte, als tolle er einen jaͤhen Schmerz bewältigen. 

„Willſt Dur nicht lieber ein Bischen aufftehen?* fagte er dann fremndlich 
und boch mit einer leifen Ungebuld. „Das Liegen ſchwächt Dich nur.” 
Dr. Sülich jeufzte leife. Dann richtete er feine fchönen tiefblauen Augen 

auf ben Profefior und fagte mit einem ftillen, wie ſehnſuchtigen Lächeln: „Statt 

mich zu fchulmetfteen, folteft Du mir lieber von Deinen Arbeiten erzählen.” 

„Was ift da groß zu erzählen? Das Buch wird in vier Wochen fertig. Es 
war eine gottverdbammte Schinberei.” 

„Und dann? Gehſt Du wieder hinaus?“ 

„Sa, was dachteſt Du benn? Deine Schwarzen können mich nicht eni⸗ 

behren. In einem halben Jahr fchlafe ich wieder unter tropiſchem Himmel.” 

„Alſo do?” rief Jülich erregt und feine Blafien, abgezehrtien Wangen 
zötheten fi. „Troß Deiner Herzaffeltion? Das ift body ber reine Selbſtmord! 

„Bitte, werbe nicht fentimental!" fagte Frohnhöfer barſch. „Deine Arbeiten 

find eben noch nicht fertig.” 

Der Kranke ſah ben Freund mit einem langen Blid an; dann ergriff er 
plötzlich feine Hand und Füßte fie leidenſchaftlich. 

„Aber Franz!“ rief der Profefior; „was füllt Die denn ein? Junge, Du 
DIR Doch Frank! Jetzt glaube ichs.“ 

Külich Hatte ſich erihöpft in Die Kiffen zurüdgelegt. „Ich wimſchte, unfer 

Stand Hätte mehr Solche, wie Du biſt!“ flüfterte ex. 
„Na, hat er Die denn nicht? Du felbft doch in erfter Linie, bevor Du ein 

Faulthier wurdeſt.“ Der Kxante lächelie ſchmerzlich. 
Sn dieſem Augenblick Tlopfte e8. Der Projefior öffnete die Thür und ein 

Blonber Junge von acht Fahren trat ein. Er trug, forgjam und. etwas ängftlich, 
eine Tablette mit einem Glas Limonade. „Mama läßt ſchön grüßen”, fagte er. 

Zulich fah ſtarr vor fich hin. „Ich danke.” Der Knabe zögerte einen Augen⸗ 
blid und ging dann verlegen hinaus. 

„Bildfchöner Bengel!“ brummte der Profeflor. „Freilich: der Water war 
auch ein famofer Kerl, Heußerlich, Heißt Das; tnnerlich hatte ich ja nicht die Ehre.” 

Sülih hatte die Augen gefchlofjen und antwortete nit. Es war fill im 

Bimmer; nur vom Kamin ber hörte man daß leije Kniſtern der brennenden Scheite 
„Ra, ich muß jegt fort, Franz!“ fagte endlich der Profefjor, ber forgenvoll 

bie fchmalen Wangen des Freundes betrachtet Hatte. „Alfo raff' Dich mal zw 
femmen, daß ic) Di morgen munter finde! Servus.” 

„Abien. Und Dank für Deinen Beſuch!“ 
Der Profeſſor ſchob die ungeichlachte Geſtalt durch die Thür. Der Kranke 

jeufzte tief auf und rang und preßle die feinen, burchfichtig jchimmernben Häube 
gegen einander. 
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Brofefior Frohnhöfer ſchritt über den Korridor und Flopfte an eine ber 

gegenüiberliegenden Thüren. Eine klangvolle Srauenftimme rief: „Herein!“ Der 

Profeſſor trat ein und blieb einen JAugenblick ſtehen: bie Schönheit dieſes, Weibes 
blendete ihn immer aufs Neue. Die eiwas fchwere Ueppigkeit der hohen Geſtalt, 
das ährenblonde Haar und bie ſtrahlenden braunen Augen: Das gab es doch 
eigentlich nur auf Bildern. „Na, Sie brauchen wenigſtens Zeinen Arzt, gnäbige 
Fran!” fagte er täppiich. Sie gewahrte bie ehrliche Bewunderung, bie ihre Schön- 
heit erivedte, und erröthete. Aber fie ging nicht auf feine Worte ein. 

„Wie fteht es denn Beute?” fragte fie. 

Der PBrofefior feufzte. „Sa, danach muß ich Sie fragen, gnäbige Frau“, 

„Rollen Sie mir eine Unterredung bewilligen und mix aufrichtig antworten ?* 
fragte ber PBrofefior ernſt. 

Sie war erblaßt, wies aber mit einer Hanbbeivegung auf einen Seffel und 
ſetzte fich ſelbſt. „Bitte!“ 

„Ich habe aljo Franz genau unterſucht und kann mit gutem Gewiſſen jagen, 

daß er organiſch ganz gejund tft.“ 
Frau Emilie Jülich aihmete Hoch auf und ihre Lippen beivegten fih. Als 

fie aber in das ernſte Geſicht des Arztes ſah, hielt fie an ſich. 

Trotz dieſem günftigen Befund if bie. Sache doch nicht unbedenklich. Es 
iſt ein räthjelhaftes piychifches Leiden da. Ihrem Gatten fehlt der Wille zum 
Leben. Ich habe den Eindrud, daß Etwas auf ihm laſtet.“ Er machte eine Pauſe 
und fuhr entichloffen fort: „Können Ste mir jagen, ob meine Beobachtung richtig it?“ 

Sie ſaß ganz aufrecht und fah den Profefior mit einem Ausbrud kindlicher 
Tapferkeit an. „ragen Sie, bitte; ich will Ihnen antworten.“ 

„Sie ftehen fich noch gut mit Franz?“ fagte er zögernd. 

Ich liebe ihn über Alles.” 
„Und er? Aber bie Frage ift eigentlich finnlos. Wer Sie fieht...” 
„Richt doch." Ste blidte nachdenklich vor fi bin. Ich weiß nicht, was 

ih Ihnen fagen fol. Ich habe das Wefühl, daß er mich liebt; aber manchmal 
ift mir, als wenn er vor mir fchaudert.” 

Der Profefjor jchüttelte den Kopf. „Ohne jeelifche Befreiung ift für Franz 

feine Geneſung möglich. Deshalb bitte ich, weiter fragen zu dürfen. Er ſcheint 
Ihren Sohn nicht leiden zu Lönnen. Berzeihen Sie meine Offenheit. Wie erflären 
Sie Das? Iſt es nachträgliche Eiferfuht auf Shren erften Gatten?” 

Frau Emilie wendete unruhig den Kopf Hin und ber. „Vielleicht. Sch 

Tann es mir kaum anders erklären. Das Kind ift fo gut.“ 
„Der Knabe fieht Ihrem erſten Gatten ſehr ähnlich?“ 
Sie ſeufzte. „Ja. Sprechend ähnlich.” 

„Sie ſagten eben, gnädige Frau, Franz ſchaudere manchmal vor Ihnen 
zurüd. Können Sie ſich denn irgend einen Grund für dieſes unbegreifliche Ver⸗ 
balten benten?” 

Frau Emilie erhob fi und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Gie 
hatte bie Zähne aufeinanbergepreßt und ihr jchönes Gelicht jah in feiner Kon⸗ 
zentration faft männlich aus. Dann aber feste fie fi wieder. „al“ 
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„And können Sie mir diefen Grund jagen?“ 
„Kein.“ 
„Auch dann nicht, wenn es fich für Franz um Leben und Tob Handelt?” 

„Rein.“ 
Brofefior Frohnhofer ſchwieg ein Weilchen. Er ſah bie jchöne Frau feſt 

an und in feinen Blick trat eine unerbittliche Strenge. Endlich ſagte er langſam 
und leife: „Als ich vorgeftern nachts bei Franz wachte, rief er zweimal ganz beit» 
lich: Ich bin ein Mörder! Ich bin ein Mörder!” 

Frau Emilie ftand auf und erhob die gerungenen Hände mit einer Geberde 
feterlihen Schmerzes. Dann ſank fie, als wolle fie fich lieber demitthigen, an ihrem 

Stuhl zu Boden, umklammerte die Lehne und drängte ihren Kopf'gegen bie Hände. 
„Seht Tommt es!“ ftöhnte fie. „Run ift Alles aus. Nun fchleppt man ihn weg.“ 

Sie ſchluchzte verzweifelt. Ihr Körper wand fich wie im Krampf. 

„Um Gottes willen, gnädige Frau, beruhigen Sie ſich!“ fagte Frohnhöfer 
und verjuchte, die Kniende janft emporzuziehen. 

„Ich bin die Mörberin, ich allein! Ich bin fchulb, ich babe ihn Hinein- 
gehetzt!“ Sie wandte fi auf den Knien zu dem Urzt und ſprach jegt, während 
fie ihr feuchtes Antlig zu ihm erhob, fo eifrig auf ihn ein, als ſei er der Richter, 

von bem fie bie Freiſprechung erflehen könne. „ALS mein erſter Mann krank war, 
behandelte ihn Franz. Ich liebte Franz ſchon, aber ich wußte nicht, wie ſehr. Eines 

Tages fagte er mir, es ftehe ſchlecht und ex wolle Sie hinzuziehen. Sie follten 
am folgenden Tag nach Afrika abreifen.” 

„Aber fiehen Sie doch auf, gnädige Frau“, bat Frohnhöfer. GSiel erhob 
ſich gehorſam und feßte fich auf den Seſſel, ohne ihr Geſicht abzutrodnen. 

„Als Sie fort waren, kam Yranz herein und fagte zu mir: Mein Freund 

theilt meine Anficht, daß wir Ihren Herrn Gemahl trotz Alledem durchbringen 
werden. Und in dieſem Angenblid merkte ich, daß ich feit Wochen gehofft hatte, 
mein Mann würde fterben; daß ich Franz liebte; daß ich nicht ohne ihn leben 
Tonnte; daß der Andere fterben müfje; denn nie, nie würbe er mich freigeben. Ich 
warf mi Franz um den Hals und rief: Nette mich! Rette! Ich haßte meinen 

Mann. Er war xob, er ſchlug und küßte mich abwechfelnd. Das wars ja aber 

nit; wenn Franx mich ſchlagen würde, müßte ji ihn boch lieben. Sch haßte 
ihn, weil ic ihn haßte. Und ich fühlte nur: der Andere muß fierben.“ 

Profefjor Srohnhöfer hatte eine fchlaflofe Nacht. Das war ihm feit zwanzig 

Sabren nicht vorgefommen, denn ex forgte für Müdigkeit. Aber das Bekenntniß 
ber Frau Emilie hatte ihn umgeworfen. War es möglich, bat Franz Jüulich, der 
ehrenbaftefte und fenfitinftef aller Menſchen, ein Verbrecher war? Der Brofeflor 

wies den Gedanken empört zurüd. Im felben Augenblid aber mußte ex ſich jagen, 

baß die Leibenfchaft den anderen, den ataviftiichen Menfchen in ung erweckt, den wir 
fonft unter der fozialen Tunche kaum gewahren. Er entfann fi ſehr wohl ber 
Beit, wo Yranz die Behandlung des Herrn von Selden übernommen hatle. Er 
hatte gefühlt, mie Damals im Weſen feines Freundes ein fremdes Element aufs 
tauchte. Als Franz ihn dann zu einer Konfultation bei Selden gebeten hatte, 
war er zu der Anficht gelangt, daß ber herkuliſche Körper bes Mannes bei forg- 
famer Pflege die ſchwere Erkrankung überwinden werde. Dani war er nad 
Afrika gegangen, hatte jeden Konner mit ber europäifchen Welt verloren und war 
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ext nach zwei Jahren zurücdgelehrt, um bie Refultate feiner Reife wiſſenſchaftlich 

zu verarbeiten. Er hatte Franz aufgeſucht und ihn zu feinem Erſtaunen verhei⸗ 
zathet gefunden. Was ihn aber noch mehr befremdet hatte, war, dab Franz jede 
Brazis aufgegeben hatte und fetne Tage eigentlich ohne jebe ernfiere Thaͤtigkeit 

träumend und raudend verbrachte. Daß Etwas auf ihm laftete, hatte er bald 

gefühlt; doch ſchien Franz fi) ihm nicht anvertrauen zu wollen. Alle biefe In⸗ 
bizien aber berechtigten noch nicht zu der ſurchtbaren Vorausſetzung . . . 

Um acht Uhr ftand ber Vrofefior wieber am Bett feines Freundes; und als 
er in bie Augen bes Kranken ſah, ſchämte ex filh feines Urgwohns. Hier mußte 
ein unglückſeliges Mißverftänbniß vorliegen. Mit einer mechanifchen Bewegung 

faßte er nach dem Puls bes Patienten. 

„Ruhig, mır etwas ſchwach!“ fagte er unb bemühte fich, feiner Stimme einen 
Beiteren Klang zu geben. „Franz, ich muß was mit Dir beiprechen.” 

„Run?“ fragte ber Kranke mit freundlichem Ausdrud. 
Der Brofefior räufperte ſich. Es war doch eine risfante Sache. „Yranz”, 

fagte er dann, „wir find Männer und Winkelzüge ſchicken fich nicht für uns. Wie 

iſt eigentlich Herr von Selden geftorben?“ 
Sülich fah ben Freund ruhig an. In feinem Blid lag ein namenlofes Elend, 

ein Elenb, das keine Furcht mehr kennt. „Ich wußte wohl, Daß dieſe Frage ein- 
mal fommen wüxbe*, jagte er, „und ich wundere mich nur, baß fie jo jpät kommt. 

Bei Deinem Gedächtniß konnteſt Du nicht vergeſſen, daß ber Fall durchaus nicht 
hoffnunglos lag, und Du hatteft ja gewiflermaßen Deine ärztliche Autorität für 
die Hellung eingefegt. Beruhige Did; Du Haft Di nicht blamirt. Ich bin ein 
Mörder. Ich liebte biefe Frau wie ein Raſender. Und ba babe ich ihn getdtet.” 

‚Unmöglig! Du. . .!° 
„Ich habe ihn nicht umgebracht”, fuhr Jülich, wie gereizt burch einen Wider⸗ 

fpruch, fort. „Aber ich babe ihn getötet. Ich that Alles, was meine Pflicht war...” 

„Run alfo!” rief ber Profeſſor erleichtert. 

„Aber ich habe dies Alles lieblos gethan. Mit dem fteten Wunſch, daß es 

nutzlos bleiben, Daß er fterben möchte. Und ber Wunfch wurde erfüllt. Ex if durch 
nich geftorben. Du weißt, wie ſtark der Wille bes Arztes wirkt.” 

„Unfinn!” rief Frohnhdfer heftig. 
„Lab nur! Set ehrlich. Kennft Du eine fchwerere Sünde als die, die ich 

begangen babe? Ich Hatte früher, in meinem materialiftiichen Hochmuth, den Be 
griff der Sünde ausgefchaltet; jeßt weiß ich, daß es eine giebt. Ich konnte nicht 
mehr an ein Krankenbett treten, ohne bie furchtbarften Qualen zu empfinden; ich 

hatte das Sefühl, daß ich den Kranken Unheil bringe. Unb doch mußte ich thun, 
was ich gethan habe. Ich liebte Emilie.“ 

„Und liedft fie noch ?* 
Ich weiß nicht. Bald möchte ich fie an mid) reißen, bald möchte ich fie 

von mir ftoßen. Ihr Anblid berauſcht mid und quält mich.“ 
„Franz“, fagte der Profefjor ruhig, „das Alles iſt Pſychoſe. Ach bin über- 

zeugt, daß Herr von Selden auch unter meiner Aufſicht geftorben wäre. Sein 

Körper war morſch. Du Haft ficher in vollem Umfang Deine Pflicht geihan. Aber 
ſelbſt wenn Du Dir Etwas vorzumerfen hättet, fo giebt es boch eine Sähne.“ 

„Und welche?“ 
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„Arbeite; heile, rette!“ 

„Das Leben, das mix anvertraut war, kann ich nicht mehr retten. Ich bin 
ein Möxbder. Schlimmer als ein Mörder.” 

Der Profefior ſann ein Weilchen nad. Dann fagte er: „Ich weiß einen 
Ausweg. Komm mit mir! Ich brauche einen Affiftienten. Du weißt, das Klima fi 
gefährlih. Du wagft Dein Leben. Das kannſt Du als Sühne betrachten. Nimm 
an, ich ſei Dein Beichtvater. Ich abfolvire Dich unter diefer Bedingung.“ 

Julich ſchwieg lange. Endlich reichte er dem Profeffor die Hand: „Du bifl 
gut. Und es wilrde mich vielleicht erlöfen. Aber Emilte wirb es nie zugeben. Ich 
muß auf der Galeere fterben.” 

Wenige Minuten fpäter faß ber Brofefjor wieder bei Frau Emtlie. Ex hatte 
Hr Alles gejagt, nur das Schwerfte noch nicht: fein Heilmittel. 

„Ich fehe nur eine Rettung, gnäbige Frau!“ Er nahm ihre zitternde, fiebrige 

Hand in jeine ſtarken, Fühlen Hände. „Yranz muß fort von bier. Ex geht bier zu 
Grunde und feine Liebe zu Ihnen gebt auch zu Grunde.“ 

„Ste meinen, er ſoll reifen?” 

"30." 
„Allein?“ 
„Unbedingt.“ 

„Und... wohin? 
„Rah Afrika. Mit mir.” 
Frau Emilie ſah den Arzt fcharf an; und ein finftexer, argwöhniſcher Zug 

trat in ihr Geſicht. 

„Er will fi von mis trennen?” 
„yür eine Weile.“ 

„Und ift e8 fiher, daß ex wieder zu mir zuridlommt? Können Sie es mir 
beihwören?“ 

„Auch Das müſſen wir der Beit überlaffen.“ 

„Rie, nie, nie!“ rief die junge Frau wild. „Er fol mich nicht allein laſſen. 
Ih Tann nicht ohne ihn leben. Ich liebe ihn. Und dann: mit dieſen Erinnerungen 
bier allein! Ex wird mich vergeffen, er wird fterhen in bem mörberijchen Klima 
und ich werbe nicht bet ihm fein. Nein,er mag mich hafſen, aber Hier willich ihn 

Baden. Ich muß ihn jehen können, auch wenn er nicht zu mir ſpricht. Wir find 
an einander geſchmiedet.“ 

„Und wenn er ohne Ihre Zuftimmung geht?“ 
Sie lief mit raſchen Schritten ans Fenfter. „In bem Angenblid, wo er in 

die Droſchke fteigt, ſtürze ich mich bier hinunter!“ fchrie fie verzweifelt. 
„Das werben Sie nicht thun!“ fagte der Profefjor und verjuchte, mit blafjen 

Lippen, zu lächeln. 

„Abwarten!“ erwiderte fie mit lalter Wuth, „gehen Ste nur binüber und 
fagen Sie e8 ihm! Wir find an einander geſchmiedet für Zeit unb Ewigfeit.” 

Der Profefior erhob fih. „Seien Ste unbeforgt, gnädige Yrau: Yranz 
weiß es. Ich wollte Ihnen feine Worte erfparen, aber nun muß ich fie Ihnen 

wiederholen. Er fagte mir vorhin: Jh muß auf ber Galeere fterben.“ 
Es war Abend und Jillichs Arbeitzimmer lag im Dämmerlicht. AAlich 

Batte ſich angelleibet. Er jaß in feinem Lehnftuhl am Schreibtiſch und ſtarxte vor 
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fi bin. Bierzig Jahre: und das Leben veröbet. Eine ſchwere Schulb auf der 

Seele und Fein Licht auf dem Zulunftweg. Nur ein dunkler Pfad ins Nichts. Ein⸗ 
ſchlafen, nur einfchlafen, dachte er. Aber er konnte ſich nicht entſchlie ßen, ein Ende 

zu machen. Ihm war, als ob er mit diejer That einen Vertrag zerriffe, an ben 
feine Ehre gebunden war. Wer bie @eipenfter vericheuchen könnte! Unmöglich. Und 
er ftarrte in die Dämmerung. 

Da öffnete fich leiſe die Thür, fie ſchloß fich eben fo leife und Emilie glitt 

herein. Sie Iniete an dem Seflel nieder, Iente ben Kopf auf fein Knie und ex 

fühlte, wie ihr Körper zitterte, als fie zu weinen begann. Dies heiße Weinen währte 
lange: Und nun ftreichelte er unendlich fanft und mitleidig das Haar ber Knienden. 

Da faßte fie nad) feiner Hand, küßte fie wieber und wieder; und dann vernahm er 

das Wort, bas wie ein Hauch zu ihm emporfam: „Reife!“ 
Dann ftand fie auf und fchritt hinaus, mit einer Hoheit, die ex noch) nie⸗ 

mals an ihr wahrgenommen hatte. Das Zimmer lag wieder ftill in ber tiefer wer⸗ 

denden Dämmerung; und doch war ihm, als vernehme er den Laut des freubigen 

Lebens und ſehe in der Ferne des Zutunftweges ein ſtilles Leuchten. 

Eduard Goldbeck. 

M 

Defraudanten. 
tt einem für Defraubanten und Solche, bie es werben wollen, ungemein be 
zubigenden Exrftaunen haben bie Beherrſcher unjerer Banken die raſch auf 

einander folgenden Entdedimgen großer Unterfhlagungen aufgenommen. Die Ver⸗ 
untreuungen eines Effektenkaſſirers der Darmftädter Bank mußten eigentlich vor 
allzu blinden Bertrauen warnen. Aber in zwei Jahren lernt man eben vergefjen. 
Rechnet man zu den von den Raffirern Edert (Dresdener Banf) und Goltermanm 

(Mittelbeutiche Kreditbant) unterichlagenen 830 000 Mark bie von dem verbafteten 
Direlior ber Solinger Bank, Beder, veruntreute Summe von 175000 Marl, fo 
befommt man eine runde Million an befraudirten Geldern. Die Unterjchleife er⸗ 
Rredien fi auf eine ganze Reihe von Jahren. Das ift ein ungenügender Trof. 

Der Kafjenvorfteher Edert und ber Couponskaſſirer Goltermann ftanden feit einem 
Biexteljahrhunbert im Dienft ihrer Banken und fanden als „alte, bewährte” Be⸗ 

ante „unbegrenztes“ Vertrauen. Wenn Edert feine Bücher zullappte und fagte: 

„Sie Rimmen“, fo beugte Jeder in Ehrfurcht fein Haupt. Und Goltermann durfte 

fider fein, daß bei den Mevifionen immer nur die forgfam gefäljchten Ziffern ber 
borangegangenen Abrechnungen zur Scontrole herangezogen wurden. Der geriffene 

Couponstaſſirer pflegte nämlich nach jeder Reviſion vor bie bexeit3 geprüften 

Bablen eine neue Ziffer zu fegen. Hätlen nun die Reviſoren ſich nur ein einziges 
Mal die Mühe gemacht, ihre eigenen Notizen, die vor den Fälſchungen gemacht, 

aljo richtig waren, nachzufehen, dann wäre der Betrug entbedt worden. So aber 
konnte Goltermann die Faälſchungen in großem Stil und im aller Ruhe Jahre lang 

forifegen. Die Kontrolbicher verfchaffte ex fich durch Einbruch; und bie falfchen 

Eintragungen beichräntten fich nicht auf bie Bücher, fordern waren aud) auf Bor 
derenug und Belegen zu finden. Im Ganzen wurben bei bex Dittelbeutichen res 
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bitbant 600 000 Dart unterfglagen. Das it mehr als ein Brozent bes Aktienkapi⸗ 

tals. Da die bei Boltermann gefundene Werthſumme etwa 100 000 Mark betragen 

fol, fo bliebe ein Nettoverluft von 500 000 Marl, ber, nach einer Erklärung ber 

Bankleitung, durch einen Ertragewinn auf dem Konſortialkonto gededt werben joll. 
Die Dresdener Bank bat über die Art ber Dedung der ihr geftoblenen 235 000 

Mark nichts gejagt; dba !ift alfo anzunehmen, daß die Summe vom Gewinn abe» 

gezogen werden wird. Beide Banken waren icon Tim Jahr 1907 durch Berlufte 

‚ gezwungen, beträchtlide Summen abzujchreiben. Die Witteldeutfche ließ, mit Hilfe 
einer nicht ganz durchſichtigen Art der Buchung, den Berluft in den Reſerven ver⸗ 

ſchwinden. Da die Reſerven fhon Damals niedriger dotirt worden waren als um 

Jahr vorher, fo ift nun die Thatſache doppelt bebauerlich, daß der erwähnte Ertra- 

gewinn in dieſem Jahr buxch ben Exrtraverluft aufgezehrt wird. Die Dresdener Bant 
aber batte auf Außenftände nicht weniger als 1,70 Millionen Mark abzufchreiben, 

weil fie durch unredlihde Manipulationen in Hamburg gejchädigt worden war. 
Sofl nun der „Berluft durch Defraudationen" zum ftändigen Boften in ben 

Bilanzen der, Banken werden? Der tabelnswerthe Wangel an ausreichender Kon» 
trole laßt folche Furcht auflommen, Mit der extenſiven Entwidelung; der Tan⸗ 
tiemen darf die Bequemlichkeit wicht zunehmen. Billige Sentiments, Neben bon 

Alter, Ehrwürbigkeit und langer Dienftzeit der Beamten jollte man uns nachge⸗ 
sabe eriparen. Es macht einen ganz netten Eindrud,-wenn man von feinen Ber» 
fonal fagen kann, e8 jei „treu wie Gold“; ift Die Treue aber nachher wirklich in 

Gold umzufegen, dann fieht die Sache nicht mehr fo nett aus. Schließlich iſts doch 

fremdes ®eld, das bie Banlen zu verwalten haben; da muß mit eiferner Strenge 

kontrolirt werden. Wenn es im Betriebe einer Großbank möglich ift, daß Jahre lang 

Bücher gefälicht und Coupons geftohlen werben, ohne daß Jemand Etwas merkt, 

fo muß die Kontroleinricätung ſchlecht fein. Oder Hält mar es für einen wünſchens⸗ 

werthen Buftand, daß bie Entdedung von Unterfchleifen dem Zufall überlaflen 
Bleibt? In Dresden und in Frankfurt hat nur ein zufälliges Zufammentreffen von 

Ereignifien ben Betrug ans Licht gebracht. Hter wie bort war ber Defraubant auf 
Urlaub gegangen und der Vertreter fand bie Beicherung. Warum ift man noch nicht 

auf die Idee gelommen, fo nügliche Vertretung zu einer bauernden Juftitution zu 
maden? Die Darmftädter Bank bat, nach) den Loftipieligen Erfahrungen, Die ihr 

Die mangelhafte Beauffichtigung ihrer Beamten eintrug, die Einrichtungen in ber 
angedeuteten Weiſe verbeſſert. Die Inhaber ber verichiedenen Poſten wechieln Iuner- 

Bald beftimmter Zeiträume mit einander ab. Der Kaffirer wandert ins Korreipon- 
Denzbureau und an feine Stelle tritt ein Herr aus ber Buchhalterei. Dadurch wirb 
auch bie von den Beamten ber großen Altienbanten oft beflagte Einjeitigfeit in 

Der Ausbildung vermieden. Wer immer an ber Effeltentaffe, in ber Buchhalteret, 

in der Korrefpondenzabtbeilung, im Börſenbureau befchäftigt ift, taugt für einen 
anderen Boften natürlich kaum noch. Und je größer der Betrieb, befto fubtiler bie 

Arbeitstbeilung. Der einzelne Beamte wird zum winzigen Räbchen in ber großes 
Mafchine und unfähig zu jeder anderen’ Funktion als ber ihm im Gejanmtmeche: 

nismus einmal zugewieſenen. Diefe Enge des Arbeitfeldes befchräntt auch Die Frei, 
zügigleit; der Beamte fann ja au anderswo nur leiften, was er bisher gelerm 

und geleiftet hat. Die Auswechjelung ber Inhaber erponirter Poſten, namentlid 

alio der Kaſſirer, fchafft die immerhin noch fiherfte Kontroleinrichtung. Die Ber 

B 
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tretung in Urlaubzeiten genügt nicht, Da ber Stellvertyeier fich nur mit den laufenden 

Geihäften zu befaffen hat und Bücher und Belege nur fo weit zu prüfen pflegt, 

wie ber tägliche Bebarf erfordert. Wirb aber für eine beſtimmte längere Zeit das 

Berfonal gewechfelt, fo ift die Nothwendigkeit einer genauen Nachprüfung der Kafſen⸗ 

beftände und aller dazu gehörenden Unterlagen von feldft gegeben. Solche Kontrole 
muß verhindern, baß Fälfchungen fi auf Jahre in ben Büchern einniften. 

Run fant man, der ftändige Wechfel fei unmöglich, weil gerade der Kaſſen⸗ 
def (aber auch mancher andere Reflortvorfteher) Jahre braudde, um fich in bie 

ſchwierige Materie und bexen taufend Einzelheiten jo einzuarbeiten, daß er darin 
zu Haus ifl. Das mag richtig fein. Eine Großbank kann ſich aber den Luxus leiften, 
minbeflend zwei in fo gefährlichem Gelände heimiſche Beamte zu Haben. Dann ift 

eine beirächtliche Defraubation kaum mehr denkbar. Und barüber, daß foldye Mög» 

lichleit um jeden Preis verhindert werben muß, kann doch fein Zweifel auflommen. 

Da bie Mittelbeutfche Krebitbant, als KHeinfte der Großbanken, weder einen 
beſonders Tomplizirten inneren Betrieb noch ein unüberjehbares Reg von Fillalen 
bat, müßte gerade fte vor beträchtlichen Unterfchleifen geſchützt jein. ft aber tn 
ben modernen Großbankenconcerns überhaupt noch eine zuverläffige Ueberwachung 

der Beamtenheere möglih? Da werben jahraus, jahrein neue Filialen und Des 
pofitentafien aufgemacht, die Unkoſten fteigen ins Ungeheure: unb nun entfteht bie 
Gefahr, daß man ben viefigen Apparat nicht mehr genau kontroliren Tann. Die 
Erpanfion ber Banken hat ſchon ben unbeftreitbaren Nachtbeil, daß die Ausgaben 
in einem zu ben Einnahmen nicht pafienden Maße fteigen. Bei ben berliner Aktien» 

banken fraßen die Untoften im Jahr 1907 ſchon 36 Brozent bed geſammten Brutto» 

gewinnes. Wenn nun zu biefer für die Aktionäre nicht erfreulichen Exicheinung 

noch Das Nififo einer ungenügenben Benuffichtigung des ganzen Betriebes kommt, 
kann die Stabilität der Dividenden bald aufhören. Am Ende behalten die Leute 
Hecht, Die laut vor ben Nachtheilen einer zu raſch durchgeführten Konzentration 
warnten. Die Leiter ber Großbanken müffen ernſtlich prüfen, ob ihre Kontrol⸗ 
einrichtungen auch für das erweiterte Gebiet noch genügen. Anden Kampf gegen das 
Spekuliren ber Angeftellten braucht man kaum noch Mühe zu verwenden; alle Ver⸗ 
ſuche, dieſes (im Stun der Emiffionfirmen nothwendige) Uebel auszuroden, find 
reſultatlos geblieben. So lange Direltoren und Prokuriſten für eigene Rechnung 
ſpekuliren, hat auch der jüngfte Stift ein Hecht bazu. Denn die Herren, bie im 
„Gehalt“ von fünfzigtaufend Mark aufwärts fleigen, find im „Charakter“ (nad 
öfterreichifchem Sprachgebrauch) nicht mehr als die Commis von fünftaufend Mark 
abmärts. Beide find Vertreter ber Spezies „Ungeftellter". Der Unterfchieb liegt 
nur in ber Bezahlung. In ber Bankenrepublik fpekulirt eben Jeder; der Kaſſen⸗ 
bote fo gut (ober fchlecht) wie ber Börfenvertxeter. Das kommt aus der Luft, im 
ber dieſe Herzen leben; bie läßt ben Spieltrieb ohne Hemmung wachen. Oft liegt 
den Banken aud) daran, baf ihre Emiffionen durch das Berfonal Iancirt werben. 
Ich möchte das Schidfal eines Depofitenfaffenvorftchers, der dem Bublitum „ob» 
jeltive” Rathichläge giebt, nicht theilen. Der Mann fol auch bei Empfehlungen 
bie Politik der Bank machen; fonft Holt ihn der Teufel. Durch foldye @ebnte 
werben bie Angeftellten direkt zu eigenmächtigen Spekulationen verleitet unb em» 
pfehlen dann nicht mehr nur bie Papiere ihrer. Bank, fondern 'auch bie Effekten, 
in denen fie ſelbſt engagirt find. Solches Uebel, iſt nicht_ganz zu befeitigen; kaum 
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zu mildern. Das’Schnapstrinten wird auch ewig zum eijernen Beſtand unſerer | 
Kultur gehören; und wer im Cheflabinet einer Bank über die Börfengefchäfte bes | 
Perſonals feufzt, Hört wohl die Antwort: „Wenn nicht wenigftens unjere Leute 
noch Etwas an ber Börfe machten, Tönnte die ihr Geſchäft überhaupt fchließen.“ 

Die Epelulation der Bankleute gehören ſchon zu ben Eriftenzbebingungen ber Börfe. 

Daran wird feine noch fo ſtrenge Maßregel Eiwas ändern. Man follte lieber üben 

legen, ob eine mäßige Konzeſſion für Spekulationgeſchäfte an deutſchen Börſen 
nicht ein Mittel zur Verhütung von ausländifchen Engagements wäre. Wie Golter- 
mann, ben ungetreuen Kaſſirer der Mittelbeutichen Krebitbant, haben [don manchen 

Bankbeamten bie an ber Iondoner Börfe erlittenen Verluſte ins Berbrechen getrieben. 
Ich fagte, daß ein Direktor ih vom Commis nur durch Die Bezahlung unter» 

ſcheide. Das ift nicht Alles. Der Direktor unterfcheibet fi auch dadurch von kleineren 
Ungeftellten, daß feine Berfehlungen ganz andere Konfequenzen haben als bie der 
übrigen Beamten und zu Inſolvenz und Konkurs führen können. Eine Mufterkarte 
von Faͤlſchungen, Schwindeleien und Unterfchlagungen lieferte neulich das Ende ber 
Solinger Bank. Da find zunächſt bie (exft durch nachträgliche Reviſionen feftge- 
ftellten) Unterſchlagungen bes Direltors Beder, die mehr als 175000 Mark ver- 

ſchlangen. Ex wird fi als einziges Mitglied des folinger Direftoriumg vor dem 

Strafriter zu verantworten haben. Die beiden anderen Direktoren, Stratmann 
und Bon Reneſſe, find geftorben. Glüd muß der Menſch haben. Die beiden Kaffixer, 
bie der Dresbener Bank und ber Mitteldeutichen Kreditbank Gelb unterfchlugen, 

haben fich felbft getötet. Wuch bei ber Solinger Bank find die Bilanzen Jahre 
lang gefälfcht worden. Die Deutſche Treubandgefellichaft, bie mit der Revifion der 
folinger Bücher betrat worden ift, bat feftgeftellt, daß ſchon das Jahr 1903 mit 

einem Fehlbetrag von 2% Millionen abihloß. Trotzdem wurden bis zuletzt Die 

videnden von 7 und 8 Prozent gezahlt. Jetzt fehlen 6 bis 7 Millionen; dabei find 
Altienlapital und Referven, im Gefammtbetrag von 5 Millionen, vorher ſchon als der» 
loren abgerechnet worden. Die Direktoren der Solinger Bank haben mit einem gan 

zen Nüftzeug von Fälſchermitteln gearbeitet. Sellerwechfel wurden in Umlauf geſegt, 
falſche Konten geführt, falſche Aufrechnungen gemacht. Dabei wurde mit beifpiel- 
loſem Leichtfirn Kredit gegeben. Bei einer folinger Firma, die zu den Runden ber 

Bank gehörte, ergab der durch den Zufammenbruch der Kreditgeberin nothwendig 
geworbene Konkurs eine Vermogensquote von Mnapp 10 Prozent. Diejer Firma 

hatte die Solinger Bank beinahe eine halbe Million Kredit gegeben; und dieſer hohe 

Krebit verleitete wieder andere Syinanzinftitute, fogar die Neichtbant, zur Hergabe 
von Barmitteln. Bei ber Solinger Bank felbft ift bie Reichsbank mit einer Forde⸗ 

zung don 1Y, Millionen vertreten; die Dresdener Bank mit 207 000, ber Schanffe 

hauſenſche Bankverein mit 733 000, der Barmer Bankverein mit 1,32 Millionen. 

Wurde nie genau revidirt? Die „unvermutheten” Revifionen gelien als Beleidung der 

davon betroffenen Berfonen; und man will brave Männer doch nicht kränken. Diefen 

bequemen Standpunkt jollten die zur Kontrole berufenen Organe endlich aufgeben. 

Bor keiner „Größe“ darf Halt gemacht werben; alle Angeftellten haben fich dem 
Bivang der Reviſionen zu unterwerfen. Wo dieſe Regel gilt, Tann fi) Niemand über 
ungerechtfertigten Argwohn und fränfende „Schnüffeleien” beflagen. Wer jein Geld 
einer Bank giebt, darf verlangen, daß fie ihn dor Hausdieben ſchiltzt. Ladon. 
en ne een — ñ — ——— —— 
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Berlin, den 12. September 1908. 
— 

Suftralbilanz. 
jeptember 1904. Frankreich und Spanien verhandeln über Maroffo. Uns 

ter hellem Himmel, der den Aengftlichften fein Unwetter fürchten läßt. 
Mit England ift ſeit dem achten April Alles geordnet; die an diefem Tag in 

London unterzeichnete Declaralion concernant l’Egypte et le Maroc bes 

ftimmt im neunten Artikel: „L s deux gouvernements conviennent de 

se pröter l’appui de leur diplumatie pour l’execution de la presente 

declaration.* FürRußland (das in Oftafien bejchäftigt ift) kann Frankreich, 

für Stalien (das, feit Loubet in Rom war, die Republit mit faft zärtlichem 

Eifer umwirbt) kann England bürgen. General Porter, der Botſchafter der 
Vereinigten Staaten, hat eben erft, in Hays Namen, Herrn Delcafje dank⸗ 
bare Freude darüber ausgeſprochen, daf den Franzoſen gelungen fei, den Ame- 

rifaner Berdicaris aus Raisulis Klauen zu befreien. Deutichland? Der Kanzs 

Ier hat im Reichötag zweimal gefagt,die franfo-britijche Verftändigung gebe 
dem Reid; feinen Anlaß zu Widerſpruch oder Befchwerde; und feine Worte 

find im Temps von dem Offiziofiffimus, dem Botſchaftſekretär AndreZar- 

dieu, trös sages et tr&s clairvoyantes genannt worden. Als der Botſchafter 
Bihourd den (etwas dunklen und dürftigen) Tert des franko-ſpaniſchen Abs 

kommens in dieWilhelmftraße bringt, fragt Richthofen nur, ob die deutſchen 

Handelsintereffen gewahrt feien. Bihourd bejaht die Frage; und Delcafje be⸗ 
ftätigt in zwei Depejchen die Richtigkeit derAntwort. „Die Freiheit des Han⸗ 

dels iftund bleibt verbürgt. Das weiß dieberliner Regirung. Sie hat von Eng» 
land in Egypten die Handelövortheile verlangt, die uns dortgemärtfind: und 

genau die jelbe Stellung hat kũnftig der deutſche Handelin Marokko. Ich bitte, 

Herrn von Ricthofen deutlich zufagen, daß durch das franko⸗ſpaniſche Abkom⸗ 
31 
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men die®arantie der Handeläfreiheit noch verftärkt wird." Richthofen ift zu« 

frieden und betont, daß Deutfchland in Maroffo nur wirthichaftliche Intereſ⸗ 

ſen habe. (Alſo nicht politiſche; auch nicht den Wunſch, ander Atlantisküſte des 

Scherifenreiches einen Hafen oder eine Kohlenſtation zu pachten.) September 

1905. Der deutſch⸗franzöſiſche Zwiſt ſcheint nicht mehr gefährlich. Der Kaiſer 

hat geſagt, er werde Frankreich in Marokko fortan nichtgeniren. Der Kanzler (zu 

Bihourd), wenn dem Konzert der Großmächte nicht gelinge, die Unabhängig: 

keit und Souverainetät des Sultans Abd ul Aziz zu fichern, fönne Frankreich die 

Rolle, nach der edlange, übernehmen ; die Geſchäftsführer der Republik, deren 

nordafrifanifche Stellung in Berlin nicht verfannt werde, müſſen nur noch ein 

Bischen Geduld haben. Radolin und Rouvier haben das Ablommen unter- 

zeichnet, das die berechtigten Intereſfen, dieVerträge, dieSonderftellung Frank⸗ 

reich8 anerkennt, und Rouvier hat in der Kammer erklärt: „L’entente est 

formellcentre l’Allemagneet nous.“ Amerften September fchreibter, nicht 

ganz jo zuverſichtlich: „Mehr ald einmal ift und gejagt worden, für Deutſch⸗ 

land handle ſichs in Maroffo nur um wirthichaftliche Interefjen und um die 

Würde des Kaiferd, der dem Sultan Echuß veriprochen habe und jein Ber- 

Iprechen halten müffe. Wir wollen die Nufrichtigfeit dieſer Angaben nicht be- 

zweifeln; mit der Thatfache aber, dat Graf Tattenbach befondere Vortheile 

erſtrebt, find fie jehr jchwer zu vereinbaren.” Der deutjche Kanzler ift frigd- 

lich geftimmt. Er wird Herrn Dr. Rojen nad) Paris ſchicken; dann fommt 

man wohl ſchnell ind Reine. Der Scherifenpump und der Hafendamm in 

Zanger? Kleinigkeiten. Die dürfen die Freundſchaft nicht trüben. Tattenbach 

hat den Auftrag, dem Maghzen verjöhnliche Haltung zu empfehlen; auch die 

Republif jolle fich nicht ſchwierig zeigen. »Es wäre doch unangenehm, wenn 

die Senfter eingejchlagen würden, während wir Bridge jpielen.” Die Ge: _ 

jandten Eaint-Rene Taillandier und Tattenbach find in Fez und hören vom 

Sultan freundliche Drientalenrede. Herr Dr. Rofen bringt aus Lutetia feinen 

Lorber heim. Als Witte, der von Bortömouth fommt, in Paris und Romin⸗ 

ten geweſen iſt, einigen Deutjchland und Frankreich fich endlich über das Kon- 

ferenzprogramm. Fürſt Bülow plaudert in Baden-Baden mit Herrn Tardieu 

und verfichert ihn, dad Deutjche Reich werde die Franzöſiſche Nepublif in 

Maroffo und anderswo unterftügen, wenn fie das Handeleinterefje und die 

Mürde Deutfchlands wahre. Am Temps wird erzählt, der Kailer habe ge: 

lagt: „Sch will den Franzoſen feine Schwierigfeiten bereiten und habe drum 

dem Srafen Tattenbady die verföhnlichiten Inftruftionen gegeben.” Die 

Thronrede Elingt nicht jo heiter; und der Kanzler nennt im Reichstag die Zuge 
„nicht durchaus befriedigend“. Herr Rouvier antwortet (in Delcafjes Ton⸗ 
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art): „Unſere Rechte und Intereſſen in Marokko ſind wichtiger als die aller 
anderen europäiſchen Mächte. Wir find in Nordafrifa eine muſulmaniſche 

Macht und können weder Anarchie noch Feindſäligkeit im benachbarten Sche⸗ 
zifenreidh dulden. In den Vereinbarungen mit Deutjcjland find all unfere 
Rechte anerfannt oder vorbehalten.“ Nach diefer Rede ftimmen 501 Abs 
geordnete für die Regirung. Kein Grund zu Beforgniß; in vier Wochen be- 
ginnt ja in Algefiras die Arbeit. Am elften April 1906 kann Herr Bourgeois, 
RouvierdNachfolger im Auswärtigen Amt, dieje Arbeit ald ein der Republik 
nützliches Werk in der Kammer rühmen. Frankreich und Spanien find von 
den Signatarftaatenermädhtigt und verpflichtet, in den Hafenttädten die Bo» 

lizei zu organifiren; und Deutjchland hat (auch durch den Mund des Kanz⸗ 
lers) anerkannt, dab Frankreich in Marokko eine privilegirte Stellung habe. 

September 1906. Unruhe in Mogador. Franko⸗deutſcher Notenwechſel über 

die nächſte Scherifenanleihe; beide Mächte berufen ſich auf die Algefirasafte, 

die nicht verlett werden dürfe. Kein ernſter Zwiſt; auch nicht, ala Herr Pichon, 

Elemenceaus Sekretär fürd internationale Gejchäft, am Quai d’Orjay fit 
und den in Tanger bedrohten Europäern eine bewaffnete Interversion ver 
heißt. September 1907. Die (ziemlich billigen) Heldenthaten von Caſablanca 

haben der Freundjchaft nicht gefehadet. Herr Jules Sambon, der Herm Bi⸗ 

Hourd abgelöft bat, hört im Auswärtigen Amt nur Worte freundiichlter Zu⸗ 

ftimmung. Ald er Pichons Note über das vonder MannichaftdesGalleeund 
des Du Chayla bei Gafablanca Geleiftete dem Staatöfefretär vorgelegt hat, 
fagt Herr von Tſchirſchky: „O’est excellent; soyez assure que vous avez 

toutes nos sympathies“ ;und wird inWilhelmöhöhe dem Kaifer den Danf 

der Republik fünden. Am neunten September erklärt die berliner NRegirung, ' 
ftewerde Frankreichs berechtigtem Verlangen, fürdie Vorgänge in Caſablanca 

Genugthuung zuerhalten,nichtentgegentreten und hoffenur,daß ſich ſo ſchwere 
Schädigung fremder Gejchäftsinterefjen fünftig vermeiden laſſe; wenn zum 

Schuß der Europäer ein neuer Eingriff nöthig ſei, müffe füreine ausreichende 

Truppenzahl gejorgt werden. Zwei Tage danach befucht Herr de Garbonnel, 

der den Botichafter vertritt, den Stantsjefretär. Herr von Tſchirſchky bittet, 

andie&ntichädigung der Kaufleute von Caſablanca zudenfen. „Dem Magh;en 

wird es ſchwer werden, das nöthige Geld zufinden; aber Geld findet man jcılien- 
lich immer.“ Er lobt den für Tanger entworfenen Polizeiplan und zeigt das 

vollſte Vertrauen zu den franzöſiſchen Abfichten. „Das ganze Geſpräch hatte 

einen herzlichen Ton und Herr von Tſchirſchky wiederholte mehrfach die Ver⸗ 

fiherung, daß er auf unfere guten Beziehungen den Lüchften Werth lege.“ 

Leicht verftändigt man ſich auch überdie Mapregeln, dieden Wa Teujchmuggel 
31* 
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fortan hindern follen; für die Dauer eines Jahres wird den franzöfiichen und 

ſpaniſchen Schiffen der Wachdienft überlafjen. Der deutſche Gefchäftsträger 
hat für feine in Mazagan gefährdeten Landsleute franzöfifche Hilfe erbeten- 
und dem Geſandten Grafen Saint-Aulaire für den in Caſablanca geleifteten 

Beiftand gedankt. Völlige Eintracht alfo; wie im September 1904. 
Inzwiſchen hat ein neuer Mann den Kampfplat befchritten. Am drei» 

zehnten September ſchreibt Muley Hafid, der jeit dem Lenz im Süden all⸗ 

mähli Anhang gewinnt, an die beim Scherifenhof beglaubigten Diploma= 

ten, er habe den Thron beftiegen, den das iſſamiſche Geſetz, um die Unantafts 

barkeit des Reiches zu fichern, dem ſchwachen Bruder aberfannt habe. In dem. 
jelben Brief proteftirt er feierlich gegen dieBejchießung der Hafenſtadt Caſa⸗ 
blanca ald gegen einen Vorgang, der das Völkerrecht und die internationale. 

Berkehräfitte verlege und ohne Beifpiel in der Geſchichte jei. Wer wird indem 
Bruderkrieg fiegen? Frankreich ſcheint auf die Karte des legitimen Herrn zu 
jeßen und an Hafids Glüd nicht zu glauben. Der Menſch, ftöhnte Sacobus, 

zäumt Pferde und lenkt Schiffe, kann die Zunge aber, deren Unraft doch ſo 
viel Gift perbreitet, nicht zügeln. Auch Herr Pichon fannd nicht (war, che er 

in die Diplomatie fam, wohl zu lange Sournalift). Sm Januar fagt er inder 
Kammer; „Nehmen wir einmal an, Muley Hafid führe feine Sache zum- 

Sieg. Allen von Europäern bewohnten Städten könnte dann die Gefahreiner 
heftigen Reaktion drohen. Die in Algefirad bejchloffene Bolizeiorganijation, 

die Schon jebt ungemein jchwerilt, würde ganz unmöglich (plus impossible 

que jamais). Wenn die legitime Regirung bejeitigt wäre, fände die Anarchie 

fein Hemmniß mehr. Wir müßten bei Udjida und Gafablanca neue Angriffe 
erwarten und die Mächte hätten mit einem zufammenhanglojen und feind» 
lichen Marokko zu thun. Daraus fönnten Schwierigkeiten entftehen, die den 
BWeltfrieden gefährden. Selbft wenn ic; annehme, daß Muley Hafid ſich den 
Fanatifern, die ihn auf den Machtgipfel getragen haben, entzieht, die Frem⸗ 
denfeindfchaft zu dämpfen und durch Reformen dad Vertrauen der Mächte zu: 

gewinnen jucht: dürfte er dann etwa mit größerer Sicherheit ald Abd ul Aziz, 

auf Erfolg rechnen? Könnte er ſich Herrſchaft um Anfehen erhalten? Würde 
die von ihm verlafjene Partei des Widerftandes ihm nicht neue Thronmwerber 

entgegenftellen?” Im $ebruar klingtdie Rede noh rauber. „Wir denken nicht 

daran, vor einem rebelliichen Scherifen die Waffen zu ftreden, der den Heili= 

nen Krieg gegen und predigt, die unterworfenen Stämme zum Aufruhrruft, 

ung mit wilder Graujamfeit bekämpft, die Zeiber unferer Offiziere verſtüm⸗ 
meln läßt und jogar den algerijchen Grenzbezirk zu gefährden trachtet Alle- 
Hinderniffe, auf die unſer Bemühen, das Land zu beruhigen, ftößt, hat Mu⸗ 
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Aey Hafid geſchaffen. Noch an der Grenze Algeriens (wir wiſſens aus Mel- 

dungen des Generalgouverneurs Jonnart) rufen ſeine Sendboten zum Heili- 
gen Krieg.” Der den Volksvertretern von dem verantwortlichen Miniſter ſo ge⸗ 

ſchilderte Mann hatim Hochſommer des ſelben Sahred nun den Bruder befiegt 
und die Franzöſiſche Republik fol ihn als den legitimen Sultan anerkennen. 

September 1908. Kein Wölkchen am Himmel. Marokko intereffirt 
and längft nicht mehr. Nach Allem, was Kaiſer, Kanzler, Staatsſekretäre ver» 

„heißen haben, können wir Frankreichs Privilegien am Atlas kaum nochernftlich 
beſtreiten; hätten ftet8 auch die Algefiradmehrheit gegen und und fänden am 

Ende nicht einmal den „brillanten Sefundanten”“ von 1906 auf dem Bauf: 
ꝓlatz. Abd ul Aziz oderAbd ul Hafid: ung iſts einerlei. Mancher freut ſich Taut 
der unbequemen Lage, in die Frankreich gerathen tft; und bedenkt nicht, daß 

eine Berftändigung nie ſchwer wird, wenn Einer das Geld hat, das der Andere 

braucht. Abwarten: heißt in Paris die Parole. Um ſich im Herrſcherglanz an 

der Küſte zu zeigen, muß der neue Sultan Geld haben; und nur von uns kann 

218 befommen. Schon hat er in Demuth Herrn Regnault gefragt, ob Frank⸗ 

reich ihm, der für die Sicherheit der Fremden bürge, geftatte, fich in Tanger 

zum Sultan ausrufen zu laffen. Bald kommt er wohl noch weiter entgegen. 

Was das Strafgeſetz als Nöthigung, Wucher, Erpreſſung verpönt, tft im in⸗ 
ternationalen Verkehr noch heute erlaubt. Wer die Nothlage des Gegners nicht 

nach allen Regeln der Wucherkunſt ausbeutet, gilt da als ein Tropf. Noch 
ſtehen Anhänger Hafids gegen franko⸗algeriſche Truppen im Feld. Trotzdem 
räth General Picquart, der in Deutſchland einſt gefeierte Deutſchenhaſſer, 

den neuen Sultan ſofort anzuerkennen; „ſonſt werden wir von den berliner 

Herren überholt“. Grundloſes Mißtrauen. In Berlin hat man gerade jetzt 

andere Hunde zu peitſchen. Wollen wirs mal probiren? Ein Magyarenblatt 
(die Miniſter Clemenceau und Caillaux erholen ſich in den Königreichen Franz 

Joſephs) muß melden, Wilhelm habe dem Sultan die Anerkennung ſchon zu⸗ 

geſagt. Die Meldung wird kaum beachtet; in Berlin aber an der ſichtbarſten 

Stelle als falſch bezeichnet. SehtIhr? Berichtigungen, die vomKaiſer handeln, 

fommen nur auf Allerhöchſten Befehl in die Norddeutſche Allgemeine Zeitung. 

Der Kaiſer will alſo, daß die Republik an ſeinem guten Willen nicht zweifle; 

ihm nicht etwa arge Abſicht zutraue. Kein Zwang zur Eile, Kollege Picquart; 

wenn Muley Hafid recht mürb werden ſoll, muß er wiſſen, daß er von Europa 

nichts zu erwarten hat, ehe wir mit ihm einig ſind. Von Berlin iſt nichts zu 
fürchten. Zwar hat das Blatt, das die ungariſche Nachricht dementirt, auch ge- 
meldet, derStanzler habe in Rorderney den Vortrag des Geſandten Roſen gehört. 

Der iſt ſeit dem September 1905 am Quai d'Orſay höchſt unbeliebt. Er hat da⸗ 
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mal8 behauptet, Rouvier habe ihm veriprochen, dat Frankreich von der Konfe⸗ 

renz nicht die Ermächtigung zum Hafenpolizeiredht fordern werde. Rouvier 

hats beftritten. und, vor Tardieus Ohr, Herrn Dr. Rofen zur Rede geftellt, 
„sans que celui-ci,assez decontenance, fit la moindre objeclion*. Der 

beim Kanzler? Auffällig iftsnicht; jeder in die Heimath beurlaubte Gefandte 
bejucht den Chef, Und gegenden kaiſerlichen Willen können Beide nichts thun. 

Die Wilhelm denkt, wiſſen wir; und daß fein Wunſch, bei den ftrabburger 
BParadefeften einen Vertreter des franzöfilchen Heereß zu jehen, von Clemen⸗ 

ceau nicht erfüllt werden fonnie, hat feine Weisheit wohl ſchnell begriffen. 

Das bewetjen die Worte, die er am vorletten Augufttag zu den Bürgern des 
Reichelandes ſprach. Keine Spur von Verftimmung; wie vom Widerhall 

eined Glücksrauſches tönte die Rede., Ich freue mich, Ihnen als meineinner: 
ite Neberzeugung ausſprechen zu können, daß der europäiſche Friede nicht ge⸗ 

fährdet iſt. Er beruht auf zu feſten Grundlagen, als daß ſie durch Hetzereien 

und Verleumdungen, von Neid und Mißgunſt Einzelner eingegeben, ſo leicht 
umgeſtürzt werden könnten.“ Fürſten, Staatsmänner, Völker wollen den 

Frieden. „Stolz auf die unvergleichliche Manneszucht und Ehrliebe ſeiner 

Wehrmacht, iſt Deutſchland entſchloſſen, ſie ohne Bedrohung Anderer auch 

ferner auf der Höhe zu erhalten und jo auszubauen, wie es dieeigenen Inter⸗ 
effen erfordern, Niemand zu Liebe, Niemand zu Leide.“ Die Rede hatte in 

Paris gefallen. Hebereien, Verleumdungen, Mibgunft: Dasward nicht über 

die Vogeſen gerufen, jandern über den Kanal. Das ftolze Wort von der „uns 

vergleihhlichen" Manneszucht und Ehrliebe des deutichen Heered fonnte man 
diesmal herunierichluden, da der oft unwillig aufgenommene Hinweis auf 

das ſcharſe Schwert und das trockene Bulver fehlte. Sn der Stunde der Sche⸗ 

rifenfrifis macht der Deutſche Kaiſer fi, an der franzöfijchen Grenze, zum 

Bürgen des Friedend und verfichert, juft in diefer Stunde, daß jeine Wehrs 
macht Keinen bedrohe. Höflicher kann man nichtjein. War Clemenceaus Abs 
lehnung noch nicht befannt oder ihr Motiv gebilligt worden? Jedenfalls 
braucht Herr Regnault nichts zu übereilen. Wenn der Minifterpräfident heim» 

fehrt, wird er berichten, welche8 Handeln Rußlands, Defterreich, Staliens 

Geſchäftsleiter empfehlen, welches King Edward für nützlich halt. 

Der hatte in Cronberg die Nichte beſucht und den Neffen getroffen ;und 
wieder war und, wie in jedem Herbft, erzählt worden, in jo fröhlicher Freund⸗ 

haft jeien die beiden Herren noch niemals gejellt gemejen. Leider hatte die 

Mär auch in diefem Jahr Furze Beine. Noch im Auguft erfuhren wir (aus 

wiener Blättern), dab Eduard mit dem Ergebniß der cronberger Geipräde 

recht unzufrieden ſei undgejagt habe: „Der Horizont iſt nicht wolkenlos. Eng» 
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land will den Srieden, muß aber, um auf jeden Fall vorbereitet zu fein, die, 

Rüftung verjtärken.“ Daraus hatten Gejchichtenträger gejchlofjen, die Flotten⸗ 

frage jei von den Monarchen erörtert worden. „Den Vorſchlag ded Königs, 
die deutfche und die britiſche Seemadht zu begrenzen, hat der Kaifer mit ſolcher 

Entſchiedenheit abgelehnt, daß die Frage in abjehbarer Zeit nicht wieder ge⸗ 
ftellt werden fan.” Die Angabe war faljch. Nicht Eduard hatte die Frage ge⸗ 
ftreift, jondern Sir Charles Hardinge, der dem Kailer die Ueberzeugung aus⸗ 
ſprach, nur eine Berftändigung über den Marineftatus könne dasBerhältnig 
der beiden Bölfer aufdie Dauer befjern. Darauf hatte der Kaijergeantwortet, 

folchesAbfommen dünke ihn mit jeiner Souverainetät unvereinbar und jede 
Zumuthung diejer Art fönne den Kriegsfall herbeiführen. (Früher wurde, ehe 

ein Monarch den Vertreter eines fremden Staated empfing, die Geſprächslinie 

genau firirt und jede gefährliche Kurve vermieden. Die Rückkehr ind Schuß» 

gehäus dieſer alten Sitte iſt mitehrerbietiger Dringlichkeit zu empfehlen. Sonft 

zeugt ein raſches Wort noch ſchlimmeres Unheil.) Eduard hatte in Iſchl und 

in Marienbad darüber geklagt; und die Loſung ausgegeben: „Wir bleiben 
friedlich, bauen aber neue Dreadnoughtöund Indomitabled.” Dieftraßburger 
Rede jollte Britaniend Stirn entrunzeln, das Inſelvolk vor den Verleumdern 

warnen, diedem Deutichen Reich Eriegerijche Pläne zufchreiben. Ob dieſes Ziel 

mit Wortgeſchoſſen zuerreichenift? Dieliberale Barteimüßteum ihre Zukunft 
zittern, wenn fie die Kreditforderung der Admiralitätnichtim Barlamentver» 
träte. Selbft die Herren Winfton Churchill und Lloyd George werden jetzt für 
jede Milliarde ftimmen, die dad Königreich vor Invafion ſchützen fol. 

Noch wurden dem Kaijer an der Seine Zoblieder gejungen, noch pries 

man den Takt, der ihn gerade die Stunde der Hafidfrifiß zur Beruhigung 

wählen lieb: da fam aus Berlin überrafchende Kunde. Dem deutjchen Kon 

ful ift befohlen worden, nad) Fez zurücdzufehren. Er ſoll alfo die Konfular- 

geichäfte in der Hauptftadt wieder aufnehmen und mit dem neuen Maghzen 
verfehren. Das ift der erſte Schritt auf dem Weg zur Anerkennung Hafids. 
Der zweite folgt jogleich. Am Tag von Sedan meldet die Norddeutiche All⸗ 

gemeine Zeitung: „Die Kaiſerliche Regirung hat geglaubt, durch ihre Vers 

treter die Signatarmächte von Algefiras darauf hinweiſen zu jollen, daß eine 

rajche Anerkennung Muley Hafids im Intereſſe der endlichen Beruhigung 
der marokkaniſchen Berhältniffeliege.“ BierzigStundennah Wilhelms ſtraß⸗ 

burger Rede. Das Lob Klingt in einen Wuthjchrei aud. „Das war die Abficht ? 
Einlullen wolltet Ihr und und, während wir von Eurer2oyalität träumten, 

in Bez mit eifernder Befliffenheit nach Vortheilen haſchen? Hafid erfennen 

lehren, auf wen ex fich ſtützen müfje? Geftern zuderfüße Worte, heute Nadel» 
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ſtiche und Fußangeln? Diefe ſchwankende, unzuverläffige Politik wirbt Euch 

Feindſchaft und läßt Euch ſchon längſt nicht mehr in behagliche Ruhe kom⸗ 

men.” Die engliſche Preſſe ſchilt noch lauter. Nie vorher war das Einverftänd- 
niß der Weſtmächte jo herzlich. In der Franko⸗Britiſchen Ausftellung ver- 

brüdert der franzöfijche Provinzrentier fich dem londoner Shopfeeper; in je⸗ 

dem Tingeltangel werden allabendlich von Artiften mindeftend einmal die 
Bahnen beider Länder gejchwenktundvon der trunfenen Menge mitdem Zwei⸗ 
flaggenlied begrüßt. Unfreundlicher ift kaum je über Deutfchland geredet, ge 

Ichrieben worden; nicht nur im Gebiete der Entente Cordiale. Der Deutjche 

wartet. Darf, ald Patriot, nicht zweifeln, daß er die Ausführung einedernfthaft 

vorbedachten Planes erleben wird. Das Reich will im Weſten der ijlamifchen 

Weltſein Anjehen retten, den Rüdzug der franzöfiicden Truppen ausUdjida und 

Caſablanca zwingen und denCcherifen beweijen, daß esim Konzert der Mächte 
noch den Ton anzugeben vermag. Merkwürdig, daß zu ſolchem Verſuch die 

Gelegenheit günjtig jcheint. Sind wir denn nicht mehr vereinfamt? Haben 

wir jeit den traurigen Tagen von Algefiradtreue Freunde gefunden ? Schließ⸗ 
lich ift der Kanzler, wenn ihm auch die Hirnfraft des Schöpfers fehlt, doch 

ein erfahrener, im Diplomatenhandwerf ergrauter Mann, der reiflich über: 

legt haben wird, quomodo et quibus auxiliis der Plan durchzujegen ift. 

Sicher hat er Fräftige Sozien. Nur ein Bischen Geduld. Offizielle Stimmen 
find noch nicht hörbar; nur offiziöfe. Richteine fürdie „rajche Anerkennung”. 

Frankreich und Spanien werden ihre Bedingungen gemeinfam formuliren; 

und in London und Peteröburg, in Wajhington und Rom Beiftand finden. 

Im parijer Auswärtigen Amt ſchwört man darauf, daß auch Defterreich-Un- 

garn diegmal nicht mit Deutjchland geht. Freiherr von Aehrenthal ſpricht 
lange mit Herrn Tittoni, macht Herrn von Schoen einen kurzen Befuch und 

wird an einem Tag zweimal von dem Erzherzog Franz Ferdinand gehört, der 
danach zu den deutjchen Kaiſermanövern nach Metz reiſt. Vermittelung ? Schon 
leſen wir, der deutſche Geſchäftsträger habe Herrn Pichon beruhigende Er: 
klärungen gegeben. Doch der Groll verſtummt nicht. Die Aufgeregten find 
mit leiſer Schwichtigung nicht zufrieden. Am fiebenten September ſteht in der 

Norddeutichen, ein Mißverſtändniß habe den Lärm bewirkt; den Signatar- 
mäcdhten ſei feine Roteüberreicht, jondern nureine Anregung übermittelt wor: 
den. Sieben Tage lang ift in offiziöfen Depefchen und Artikeln ftolz von der 
„deutichen Marokko⸗Note“ geredet worden. Nun wars feine Note. War die 
friedliche Abficht wieder durch ein Mißverſtändniß entftellt worden; wie in den 
legten Zuftren ſchon jo oft. Frankreich konnte lachen. Auf weſſen Koften ? „La 
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«ote allemande et le Maroc: le flot qui l’apporta recule epouvante.“ 

Mit fetten Leitern ftands, und zu Hohn und Schmad, im parijer Journal. 

Manches hatten wir für möglich gehalten. Solche nicht. Nicht einen 
dritten Rückzug aus dem Scherifenbezirk. Wenn die „Kaijerliche Regirung“ 

(oon der, alö fei der EwigeBund deuticher Fürften zur Monarchie geworden, 

. im Amtöftil jet immer geredet wird) die Mächtenur zu bedächtiger Schnelle, 
privatim und unverbindlich, anregen wollte, brauchte fie dieſe Abficht nicht in 

Plakatſchrift zu zeigen. Keiner hat fie jo verftanden. Keiner gezweifelt, daß 
Frankreichs iflamijche Stellung geſchwächt werden jolle. Vielleicht auch Eng» 
lands. Wer weiß, wie bald das erftarkte Oftfultanat Eaypten zurüdverlangt 

und auf die Weigerung mit dem Kampfruf antwortet, der bi zum Himalaja 
Vie Welt Mohammedögegen die blonden Eroberer waffnet ? Sir Gerard Low⸗ 
ther fühlt, daß nur die höchfte Kraftleiftung die anglo-jungtürfifche Freund» 
ſchaft fortfriſten kann. Im Weſtſultanat ſchafft das Ende des Thronſtreites eine 

guteGelegenheit. Die müſſen wir nũtzen. Wir find zur Anerkennung des Siegers 
bereit. Zaudern die Anderen, joerhält Muley Hafid unſere Zuſtimmung. Er iſt 

nichtallein, braucht derBerftändigungfein beträchtlichesOpferzu bringen, injei- 

nes Reiches Örenzen fremde Truppen nicht zu dulden. Frankreich muß weichen. 
Dann ſpürt jeder Mufulmane, welche Großmacht von allen die ftärffte ift, und 
dereine Streich bricht den Ring, inden Deutjchland geſperrt werden ſollte. Für 
einen tolfühnen Phantaften hat den Fürften Bitlow noch Niemand gehalten. 

Woher fam ihm der Abenteurerplan? Aus dem Hirn des Herrn Rofen, der 

biöher nurdünne Wortgejpinnfteund schädliche Mifverftändniffe hinterlaffen 
bat?&in Staatsmann muß, bevor er eine Sache anfängt, doch ungefähr wiffen, 

mit welchen Mitteln er ſie zu gutem Ende führen kann. Von welcher Seite 
her durfte der Kanzler Hilfe erhoffen? Britanien, Rußland, Italien, Bortus 

gal gehören zu Eduard Concern und fönnen nicht gegen Frankreich optiren. 

Schweden braucht franzöfiiched Geld. Belgien, Dänemark, Norwegen wür- 
den fich heute noch ſchwerer als906 von derMehrheittrennen. DieVereinigten 
Staaten gingen in Algefiras mitunjeren Gegnern; und Sternburg ifttot und 
Rooſevelts Macht ins legte Bierteligefchrumpft.( Daß brafilifche Offiziere nad} 

Berlingeladen wurden, nährt altes Yankeemißtrauen.) Oeſt erreich-Ungarn? 

Als die Stadt Prag britiiche Fournaliften bewirthete, pried Frankreichs Konful 

den nahen ‘Tag, der dad Habsburgerreich den Weſtmächten verbünden werde: 

und die wienerftegirungentjchloß fich nicht zur Bejchwerde. Als parijer Stadt- 
verordnete in Prag pofulirten, feierte, unter dem Sauchzen der Menge, der 

Bürgermeilter den franko⸗czechiſchen Bund: und die wiener Regirung lieh es 
geſchehen. Galizien haft die Germanijatoren derOftmarf und die Magyaren 
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möchten mit den franzöſiſchen Diillionen ihr Snduftrieland düngen. Allzu vieß 

darf man dem goodwill des Freiherrn von Aehrenthal nicht zumutbhen. Und- 

was vermöchten die zwei Kaiferreiche gegendie Koalition? Rückwärts, ftolzer 
Eid! Wir find mißverftanden worden; von fünf Erdtheilen. Muley Haft 

kann noch ein Weilchen warten. Auch das Deutjche Reich? Das ift die Frage. 

Der Kalkul warfalich. Erſtens muß in iſlamiſchen Ländern, jo lange es 

irgend geht, der Schein europäiſcher Eintracht gewahrt werden. Zweitens kann 

dem Sultan, dem der Ruf unverföhnlicher Xenophobie den Thron erobert hat, 

die haftig gewährte Anerkennung feines Herricherrechtes nur jchaden; er tft 

verloren, wenn jein Anhang ihn nicht fämpfen, feiljchen, dem Rumi Etwas- 
abhandeln fieht. Herr Rojen, der Salonphilojoph, jollte fich ald Dragoman 
und Gejandterfo fimple Lehren der Völkerpſychologie längft eingeprägthaben. 

Kehrt er nach Tager zurück, dann wird er mit fharfem Auge auf Europäer⸗ 
lippen oftein Lächeln wahrnehmen. „Die Deutjchen find jeltfame Käuze.Herrn. 

Abd ul Aziz verhießen fie Schuß: und ließen ihn fallen. Der Sultan, riefen, 
fie, fol jouverain, jein Land fremden Truppen gelperrt bleiben: der Sultan 

fam unter Vormundſchaft, der wichtigfte Theil des Landes unter franko⸗ſpa⸗ 

nijches Militärfommando. Dem Padiſchah Hatten fiethätige Freundichaft ge» 

lobt: und drüden nun die Hand der Nebellen, die ihm nur ein madhtlojes- 

Leben im Harem noch gönnen. Settfollte Hafid anerfannt werden, ehe Aziz ab» 

gefunden und die Zukunft der hriftlichen Koloniftengefichertwar: und wieder 

ift Die deutſche Forderung nicht durchzuſetzen.“ Glaubt der Kanzler, daß ſolche 

Rede nicht bid ind Ohr der Muflim dringen wird ? Dafür wird der Gegner jore- 

gen. Frankreich hat erwirkt, was es wollte; nach dem deutſchen Ercitatorium 

ruhig den Wunschzettel mit Spanien vereinbart und imSüdoften die fürHafids 

Sache fechtenden Stämme mit Kanonen niedergezwungen... Hat in Maroffo. 
ein Fluch fi an unjer Sinnen und Trachten geheftet? Nach all den Reden, 

Protofolen und Noten durfte man hoffen, die „Kaiferliche Regirung“ werde 
ich nur noch um die Handelöfreiheit fümmern und dad Vergangene vergangen. 

jein laffen. Nein. Der alte Sammer beginnt von Neuem. Wir fonnten, wenns 

durchaus fein jollte, allein vorgehen. Den Sieger ald Landesherrn anerfen- 

nen. Schiffe und Soldaten im die Häfen ſchicken und den Zweiflern zeigen, 
dat wir den Krieg nicht fürchten; daß der Deutſche auch füreinen Strohhalm 
wenn die Ehre es heiſcht, das Leben einſetzt. Das wäre nicht Elug geweien, 
nicht einträglich. Hätte uns in höherem Sinn aber genüßt und vielleicht von 
ärgerer Kriegsnoth bewahrt. Iſt der Starke wirklich wieder zurückgewichen? 
Dann kommt die Stunde, in der das aufwallende Volksgefühl die Waffenprob 
erzwingt. Die Gefahr iſt nicht draußen: iſt unter deutſchem Dach. 

*F 
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An der Reichsgrenze. 
eit Wochen reiſte ich in den Vogeſen herum und hatte bei dem grünen frohen 
Wandern durch milde, fruchtbare Schönheit jeden Zeitbegriff verlernt. Da. 

erinnerte mich in Goͤrardmer ein zufällig aufgegriffenes Blatt bes „Petit Journal“, 
daß man ben breizehnten Juli fchrieb, alſo am Borabenb bes franzöfiichen Nationale- 

feſtes ftanb; ber einzigen Gelegenheit in frankreich, bei der man en masse und 

offiziell begeiftert ift. Der Franzoſe hat ja überhaupt weniger Dinge, für die er 

ſich offiziell begeiftert, al$ der Deutjche. Nicht „Kater und Reich”, nicht ein „ans 

geftammtes Herrfcherhaus* noch die „ritterliche Bafallentreue” forbert feine Hurra» . 

zufe heraus. Brei Worte find es, bie der Franzoſe bejonbers gern im Munde 
führt: „L’amour“, „L’honneur“ und „La patrie“. Die Liebe nun ift in Frank⸗ 

reich Teine fjehr erhabene Sache Dan ſchwärmt nicht gemeinfam barüber; ber. 
Franzoſe betraditet fie als eine feldftverftändliche Rotbwendigfeit. Und L’honneur 
benußgt er einfach wie ein ihm zugehöriges Kleidungſtück, das er gefälig drapirt. 

Sie ift ihm Leine von „oben“ verliehene Uniform, in die man ſich hineinpaßt, auf 
die man ſtolz ift. Nur La patrie bleibt ihm für öffentliche Ovationen. Und es 

intereflirte mich, zu fehen, wie die Franzoſen ſich in den patriotifhen Budungen- 
ausnehmen möchten, die ich, ber Preuße, bei jolchen Feſten für unerläßlich hielt. 

So blieb ich im Städtchen, um die Geburtstagsfeier der Republique anzufehen. 
Gerarbmer ift ein entzüdend zwiſchen bewaldeten Bergen an feinem See 

gelegener Kleiner Badeort mit eleganten Billen neben ben mit Schindeln gedeckten 

Gebirgshaͤuschen, einem Kafino und einer Garnifon von zwei franzöſiſchen Infanterie» 
bataillonen. Sieht man von oben herunter auf bie Stadt, fo gligern bie rothen 
Ziegel und blauen Schiefer ber ftädtiichen Gebäude zwifchen dem Grün der Anlagen 

luftig herauf. Bis hoch in die Berge hinauf ziehen fich weiße, einzeln verftreute 
Zandhäuschen. ch ſtellte mir vor, daß es ſich dba gut ſchwärmen und jubeln laſſe. 

Noch freilich merkte man nicht viel. Nur an den Straßeneden klebten riefige Feſt⸗ 

programme, bie für den Abend eine course aux flambeaux anfündigten, für den- 

nächften Tag bie Revue der Truppen unb einige Konzerte, fpäter großes Feuer⸗ 

wert. Sehr emphatifch lautete Die Bekanntmachung, zur feier des Quatorze 

Juillet fet das Roulettefpiel freigegeben unb werde zweimal am Tage ftattfinden. 

Sehr pralitich für &erardmer, date ih. Auch die Bazarbuben und bie 
Luxusgeſchäfte in den Straßen ſchienen auf vermehrte Kaufluft zu rechnen; fie bes 
reiteten hübſche Arrangements vor, bei denen ich ben in Farben und Portraits 

ſich aufbrängenden Patriotismus gern vermißte. Nichts als geſchmackvolle Aus⸗ 
ftelung hübjher Modeſachen. Am See war die blank friedliche Phyſiognomie der 
Landſchaft noch nirgends geflört, trot ben Wafferichaufpielen, die dort verheißen: 

maren; und im Hötel du lac ftand der vornehme Bortier ziemlich ausdruckslos 

und befhäftigunglos am Portal. Hier und da freilich ſah man Geiſtliche und Schule 

Ichweflern mit ihren Zöglingen, Die irgendwelche Marſchirproben abzulegen fchienen. 

Allmäplich Füllten ich denn auch die Straßen mit Müßigen, die umberftanden: 

und erlehen ‚moßten. Bor dem SKajernenhof waren Soldaten gemächlich bamit 
befhäfligt, Tannen einzuxammen und mit blau-weiß-rothen Papiergewinben zu: 
ſchmücken. Eine gemüthlich fich auf dem Mauerrand ausruhende Schildwache gab- 

ihren kunſtleriſchen Rath zur Ausſchmückung des Schilberhäuschens, mit allerlei: 
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:wigigen Pointen, zum Beſten. Im Hof wurde von einem Unteroffizier in etwas 
nachlaſſiger Toilette eilig die Parole für den nächften Tag ausgegeben, unbeliimmert 

am die Kinder und frauen, Die neugierig herumſtanden. Nachdem biefe Dienf- 
‚pflicgt erfüllt war, fing plöglich der Unteroffizier an, ſeelenvergnügt pfeifend, wie 

ein Kreifel umberzutanzen. Ein Tlemer, zum Erſchrecken magerer Zunge ftand 

“ mit vor Entzliden offenem Mund und fah feinen geliebten piou-pioux (Soldaten) zu. 
„He l’ami!“ Einer der Soldaten faßt väterlich ben Kleinen an ben Schultern: 

„Ta graisse ne p&se pas trop, par exemple!“ Er fchiebt ihn fcherzend in eine 

Gruppe jeiner Kameraden hinein: „Gare, vous autres, gare & la boule de auif!“ 

Die Mutier nidt eifrig: „Ben oui le soldat!“ Und zum Kleinen: „Qu’est-que 
‘Yte disais toujours, mon vieux: ei tu ne manges pas, tu ne seras pas soldat, 
et si tu n’es pas soldat, tu ne te marieras pas; voila.“ Bei uns winde ed auf 

‚ein Kind wenig Eindrud machen, wenn man ihm drohte, e8 dürfe nicht heirathen: 
unfer Französlein aber fing jämmerlich zu weinen an; und auch die Umſtehenden 

machten ganz ernfthafte Gejichter. 
In der Stabt wehten nun bereits überall Fahnen und Fähnchen mit ber 

Aufſchrift R. F. (Republique Francaise). Unb jest, bei Dunfelmerden, begann 

:die feterlih im Programm aufgefllhrte „sonnerie des cloches*. Es flang wie 

ein eherner, freudiger Geſang; heldenmäßig und doch weich. Auf der Straße 
ſummten bie Kinder im Walzertaft die Klänge mit. Die Erwachienen aber ließen 

fi in ihren plailirlihen Gefchäften nicht ftören. Und nun, ald Einleitung zur 

-tourse aux flambeaux, von ber place du Trexau aus eine Stanonenfalve, die 

mein deutſches Herz mit allerlei feterlichen Erinnerungen beſchwerte, den Franzofen 

‚Aber wenig Eindrud madte: im Schwange der Heiterkeit, die ſich fofort überall ent- 

-feffelte, wo der Zug vorbeikam. Eine kindliche, Durchaus nicht anſpruchsvolle Heiterkeit, 

bie Einen felbit in frohe Laune bringt und das ſchwerfällige deutſche Voruriheil kurirt, 
ein Feftzug fei eine jeridfe Sache. Schaaren junger Mädcher begleiten die Soldaten, 

nehmen ihnen die Lampions aus ben Händen und tragen fie im Zug mit. Sein 
Stoßen und Echreien, nur übermüthiges Witeln und vergnügier Gefang. Bon 
Polizei ift nirgends Etwas zu fehen. Damen ohne Hüte mijchen fich unbeſorgt 

unters Bolt und marſchiren im Takt ber beraufchenden und pridelnden Muſik durch 
alle Straßen mit. Ein Achtjähriger renommirt von einer hoben Fahnenſtange herab 

zu feinem Kameraden: „Qu’est-que tu dirais, si j’etais perche& l&-haut, moi?“ 
Geſagt, gethan: im Nu ift ex oben. Und fchon auch Hat ihm ein junges Mädchen 

‚eine rothe Papierlaterne hinaufgereicht, die er nun droben, unter dem jauchzen 
den Auf: „Vive la France“, herumſchwenkt. „Ah, le brave gosse! Vive la 

France! Noch im Traum hörte ich heitere, unbefümmerte Stimmen „Bravo* 

und „Vive la France“ rufen, ſah luftige Gefichter einander zulächeln, ſah farbige 

Fähnchen wehen und ben Zug ber bunten, durchleuchteten Lampions, die wie fef- 
liche Blumen in ber bämmerigen Höhe fchwebten. Alle meine Nerven ſchwangen 

nod die heitere, echt franzöfifche Feſtſtimmung mit, in der Gérardmer feinen Bor 

abend des Quatorze Juillet beging. 

Mitten in ber Nacht wachte ich noch einmal auf, um mir gewiſſenhaft flat 
zu maden, baß ich von bem erwarteten patriotiſchen Ueberſchwange eigentlich no 

recht wenig gemerft hätte. Die Leute hatten ſich amuftrt; und ber Geburtstag dir 

Republik gab das Stihwort dazu. Was erregte und froh fiimmte, war einfad 
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bie Tradition, die Erinnerung an all das viele Freundliche, das biejer Tyefttag. 

ſchon an Gefühlen und Genüſſen gebracht hatte. Nichts weiter. 

Der Feſttag felber aber follte mich belehren, wie leibenfchaftlich dieſe heitere- 
feanzöfiiche Tradition fi geberbet, wenn ſich die ganze Schwere allemanniſchen 
Gemuͤthes an fie feſtklammert. 

Man Hatte mir geſagt, daß die Elſäſſer den Quatorze Juillet zu einer 

Demonftration zu benugen pflegten. In Schaaren zögen fie dann über die Grenze 
und es fei ihnen ein Sport, angefichtö des beutfchen Gendarmen brüben am Grenze 

pfabl aus voller Kehle „Vive la France“ zu fchreien. Ich dachte e8 mir inter» 

eſſant, Das zu fehen und zu hören. So fuhr ich benn ein paar Stationen ins Elſaß 

binein. Ich wollte miterleben, wie die Leute über die Grenze fuhren. Schon 

auf dem Hinweg, gleich bei der erften elſäſſiſchen Station, ſah ich Hinter bem eleganten 

deutſchen Kurhaus Altenberg, drunten auf ber Bergftraße, Haufen von Fußgängern. 

Die Mädchen zum Theil in Landestradt. Ernſt bliden bie jungen Gefichter unter 
den jchwarzen Flügelhauben und runden Blumenbüten hervor. Verkrümmte Bäuer- 

lein mit ungebeuren violetten Regenſchirmen, breitgehende Frauen in kurzen, weiten 

Saden und enganliegenden Sammethäubchen, ein buntes Tafchentuchbündel am Arm. 

Meift hängen ihnen ein paar Kinder an ben Rodfalten. Die jungen Leute gehen 
in Trupps zufanımen. Dan hört ihr Rufen und aufgeregtes Lachen. In Sägmatt 

mußte ich den Wagen wechſeln. Die begraften Bahnfteige waren fchon jchwarz 

von Erwartungdollen. Der vom Münfterthal fommende Bug klomm bereit3 ben 

Wieſenberg hinauf. Alle Plattformen überfüllt; an ben Fenftern Kopf an Kopf. 
Das Ziſchen der Lokomotive wird übertönt von lautem Stimmengewirr: Lachen, 
Schreien, Fluchen, Singen. Der Zug hält. Mit Mühe erobere ich mir einen Platz, 
zwifchen zwei Bünbeln von Münfterläfe, an bie Knie eines alten, zittrigen Männ⸗ 

chens gequetiht. Ein wahrer Sturm auf die Wagen beginnt. Junge Leute hängen. 
fih an den fahrenden Bug. Das verzweifelte „Dbacht geben!“ der Schaffner ver⸗ 

hallt. Unzählige bleiben noch zuräd, die nicht mitlönnen „ins Frankrich“. 
Buerft allgemeines Sohlen und Gelächter der Bufammengepferchten. Da» 

zwiichen das übliche Schimpfen auf die beutichen Verhältnifſe, in das der Elſäſſer 

bei feierlichen Gelegenheiten noch immex verfällt. Man raifonnirt über die Aus» 

nabmegejege, Grobheit der Beamten, Chicanirerei: „Mr wiſſe's jo, daß d’ Schwowe 

(Breußen, Deutiche) d' Stärkere fin (ah les cochons!), awer unfer Herz gewe mır 
grad, wen mir wollel” Dann wird bie Stimmung ernfter. Die älteren Leute 
erzäblen von 70; alte, längft befannte Sachen. Die Jüngeren hören andächtig zu, 

Zaft intelligent werben die breiten, materiellen Geſichter. Ich frage den zitt- 

rigen Alten, ob ihm Die Jange, unbequeme Fahrt nicht zu viel würde. „J'erois- 

ben que non, M’sieur, un vieux Francais comme moi! Et puis, ein Dienfcht 
iſch dr ander werth!” 

„2“ 
„Ma p'tite pension comme gendarme à Plombitres, M’sieur.“ Und 

nach einer Weile pfiffig: „Fufzeh Mark han i no drzfie. Bon di Ditfche. J bin 
jo dräve Poſtillon g’fin in Bollwieler!” 

Zwei junge Mädchen, zum Erftiden an einander gepreßt, kichern und tufcheln 
die ganze Zeit über vergnägt mit einander: „est müß mr kiekler, Mabdelaine, 
jeg fin mr bol driwe! Paß uf, em erſchte Piou-piou wo n—i gfieh, fall—i grab 
um dr Hals, — tu verrasi” „Jo, va-t’ en mit Dine culottes-rouges.* 
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Jetzt kommt wieder Kurhaus Altenberg und dann der Tunnel. Einer ruft: 
„Achtung: bie Grenze!” Und fchon Hört man von drüben Her, von den zu Fuß 

‚Hinübergewanderten, ein triumphitendes „Vive la France!* Hart am Grenzpfahl 
‚Stehen Sie, dicht Hinter dem deutſchen Wirthshaus, ſchwenken die Hüte und winken 
den Unkömmlingen entgegen. Ein paar begrüßenbe Flintenſchüſſe ertönen. Neben 
‚mir hat ſich ein ftiller, blaſſer Menſch erhoben, von der fchmalen, dunkelhaarigen 

Art, wie die Mifchung mit franzdfifchen Blut fie hervorbringt. Mit einer linkischen, 
unbefchreiblich rührenden Bewegung nimmt ex fein zerfnittertes Yilzhütchen vom 
Kopf und weift auf den Hügel drüben, auf dem die franzöfifche Fahne weht 
„Bleu-blanc-rouge“, jagt er mit zitternden Rippen. Alle find ftil geworden. Ruhig, 

faft ohne Gedräng, verlaflen ſie die überfüllten Wagen. Langfam und ernft, immer 
‚ie Bwei und Zwei, fchreiten fie über den ſymboliſchen Strich, den ein Spaßvopel 

‚Heute früh zwiichen dem fchwarz-weiß-roihen und bem blauen Pfahl gezogen hat. 

Eine plögliche Stille ift eingetreten. Keiner Ipricht mehr. Einer ober der Andere 

‚bleibt plößlich ftehen und fiegt fi) um; wie erwachend. Ein ſeltſames Pathos Hat 

fih auf alle Gefichter gelagert. Etwas ganz Unerwartetes nad diefem Poltern 

und Laden. Der Weg nach der franzöſiſchen Abfahrtftation geht an der Zollfiele 
vorbei. Keine Reviſion heute. Und jegt fam Etwas, das mich erfchütterte, mweil «3 

fo ſpontan war. Aufdem langen Zolltiid Hatten fi ein paar ländliche Muſikanten 

mit Bledinftrumenten aufgeftellt. Bor dem Tiſch vier Männer, die mit lauter, 

‚provozirender Stimme jangen: 

„Vous n’aurez pas l'Alsace, la Lorraine, 

Et malgre vous nous resterons Frangais!“ 

Sn der Mitte der Mufifanten ein hoher, fhöner junger Burſche. Mit beiden 

Händen Hält er bie im Winde fih wiegende Trifolore hoch in. bie Quft, über d:e 

Köpfe der Menge hinweg. Und wie auf Verabredung, ſchweigend, gebeugt, zichen 
Ulle in dichten Reihen unter der Fahne dur, Alte und ganz unge, lautlos, 

wortlos. Alle Haben ihr Haupt entblößt. Viele Haben Thränen in den Augen; 
man hört das Schluchzen ber Frauen. Ich kann kaum fagen, was mich bei dieſem 

Auftritt fo rührte. Es war wohl das Einmüthige, Unerwartete der Handlung. 

Wie unter einem Bann ging ich zwijchen diejen Fremden; erregt und hochgeſpannt 

wie fie. Das war feine Demonftration mehr, der nıan zufieht: Das war ehrliche, 

unwillfürliche @emüthshingabe. Und ich fing an, zu begreifen, Daß der Quatorzu 

‚Juillet den Eljäffern Tiefere8 und Unmittelbareres bedeutet als den Franzoſen 

ibre frohe, gedankenloſe Gedenkfeier. 

"Stumm und aufgeregt jaß man zufammen in bem wieber bis zum Erfliden 

überfülten Zug. Bon der wunderbaren Gebirgsnatur ringsum, von Tournemet 

und Longemer, den beiden Waldjeen, von den idylliſchen Matten und Dörfern im 
Thal, von der wilden Romantik des Pont-des-Cuves jah wohl Niemand Eimai 

Man Eonnte fich nicht regen. Auch fhien Jeder in ſeine eigenen Gedanken vertier 

Allmählich wurde die Luft im Wagen unerträglich. E8 roch nad) Zwiebeln, Schweit 
und den Rosmarinfträußchen der rauen Dazu kam der ftarfe Duft der Lilien 

die zwiichen Yaub» und Tannenkränzen feftlich die Fenſter ſchmückten. In Goͤrardmir 

verließ man eilig, wie in Scham über Die eigene Nührung, den Zug. Die Ju: 

jammengehörigteit löſte fih und nur hier und ba noch hielt eine größere Grupre 

von Eljälfern in dem Gewimmel der Straßen zufammen, deutlich erfennbar bur. 

ihr ſchwerfälligeres und ernſteres Weſen. 
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Zerſtreut nur betrachtete ich die „Grande Revue“, die recht einfach verlief 

amd auch vom Publitum nicht jehr beachtet wurde. Schmud genug freilich fahen Die 

Dffiziere in ihren elegant figenden Uniformen aus. Ihr kurzſchrittiges Marfchiren 
Hatte etwas Graziöſes und Luftiges. Sauber angezogen und voll Verve zogen die 
Soldaten an ihrem Eolonnel unter Den eleltrijirenden Klängen bes Sambre-ct- 
Meuse-Marſches vorüber. 

Inzwiſchen war das Leben des Tleinen Babes aufgewadt. Ein Duft von 

Puder und Barfum fchmebte unter den Platanenalleen und mit ber Franzöſin wett- 

‚eiferte die eliäfjiihe Madame Epieier an Chignond« und Lodenfülle, an Ohrbril⸗ 
Ianten und Stöckelſchuhen. 

Ab und zu ſah ich mich nach meinen Elfäffern um. Ich war überzeugt, 
dhr fromm erhobener Patriotismus würde bald genug dem überall xeichlich ge- 
Hotenen Wein⸗ und Abſinthgenuß weichen. Aber immer, wenn ich fie wiederfah, 

waren fie die Selben. Zwar aufgeregt und laut, doch weit von ber fchreienden 

Altoholluftigkeit, mit der bie Eljäffer fonft ihre efte feiern. E8 war mir merk 
würdig, wie ſtark das Bewußtjein, eine heilige Feier zu begeben, ihr Wefen zu 
Binden und zu erheben vermochte. In aller Luftigfeit, die hier und da zwiſchen 

ihnen auffam, bewahrten fie einen rührend-fteifen Anftand, bem man die Ungewohnt⸗ 

beit anmerlte. Und als am Mittag auf dem großen Bla vor dem Hötel de la 

Poste eine Gruppe nachdenflicher folmarer Bitrger bei den Kanonen ftand, bie dort 

anter ber uralten Inorrigen Linde aufgefahren waren, fiel ihr fchwerfälliger Ernft 

fo deutlich auf, daß aus der Menge allerlei halb adhtungvolle, Halb ſpöttiſche Be⸗ 
snerfungen herübergerufen wurden: „Dieu, quel beau serieux! Dites donc, vous 

allez prendre racine lä-bas? Voila des tötes-carr&ea|“ 
| Nachmittags war Konzert im Kafinogarten angelagt. Den Schluß des Bros 

gramms bildete die Aufführung der Marfeillaife mit Gejang. Langfam famımelte 
dich die Menge: Weltdame und Bauer, alte und junge Lebemänner, neben vers 

arbeiteten Geftalten, Alles Durcheinander an diefem republikaniſchen Gedenktage. 

Die Meiften trugen Fähnchen und Kolarben. Im Borraum des Kaſinos fpielten 

die Badegäſte Roulette. Eifrig, mit Hingebung; man hörte die laute, ausdruds- 

loſe Stimme des Croupiers unermüdlich wieberholen: „A vos jeux, messieurs! 

Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* Und nad) einer Weile: „Rien ne va plus!“ 

An meinem Tiſch im Garten, dem Mufifpapillon gegenüber, ſaß der Bleiche, 
Stille aus meinem Coupe. Er jah jept roth und angeregt aus, aber feine Züge 
Hatten den geipannten Ausdruck von heute morgen behalten. Es ftellte fich heraus, daß 

er ein Uhrmacher aus Metzeral war; er erfannte mic) wohl nicht als Deutfchen, denn 
er fing fogleich mit einer verbiffenen Traurigfeit zu Magen an. „Sa, heute, bier ift es 
ſchön“, ſagte er franzöjisch „aber wenn wir heute abends zurüdfahren: kaum über die 
zrenze, ift die Freude dahin. Brutal werben uns von dem Gendarmen die Kofarden 

eggeriſſen. Die befannten Schimpfmörter fliegen nur jo hin und hex. Wir find wieder 
dei und zu Haus‘, wo wir nichts zu jagen haben. Für gewöhnlich, fo in Werftap, 

enkt man nicht mehr Darüber nach, aber an jolhem Tag mie heute“... „Waruni 
nd ung die Teutichen nicht mit Freundlichfeit und Liebe entgegengelommen?” 

ng er nad einer Weile wieder heftiger an. „Konnten fie uns nicht wenigfieng 
njere Feſte laſſen? Jetzt verlangt man von uns, wir follen ‚Kaifersgeburtstag‘ 

iern!“ Er lachte auf. Jch verfuchte, ihm Mar zu machen, daß es ſich freilich nicht 
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vereinigen laſſe, als Zugehöriger eines Kaiferreiches bie Republik zu feiern, be⸗ 

fım aber nur cin eigenfinnige$ „Quand m&me!“ zur Antwort. Und nad einer 
Pauſe den gewichtigen Sa: „Glauben Sie nur, der Republikaner wird im El 

fäjler niemals auszuroden fein.” Durch mein Schweigen gereizt, fuhr er, immer 
aufgeregter, fort: „Unter Frantreich fühlten wir ung als lieber einer zuſammen⸗ 
hängenden $amilie; heute kennen wir nur Herren, die über ung verfügen; wir find 
Waiſen ohne Vater, ohne Brüder.” „Aber Eure franzöfiichen Brüber haben Euch 

ſchnell genug aufgegeben“, wollte ich erwidern ... 
Da begannen droben im Orchefter die erften Takte der Marfaillaife. Herold, 

aufreizend. Wie mit einem Schlag erhoben fich Alle. Die Männer nahmen bie 

Hüte ab. Und als jegt ber Tenorift an die Rampe tritt und, die bexeit gehaltene 
sahne fchwenkend, mit fonorer, leicht vibrixender Stinnme beginnt: „Allons, en- 

fants de la patrie, le jour de gloire est’ arrive!*, ba gebt ein Raufchen und 

Braufen der Begeifterung durch das Publikum. Viele fühlen nur: Jetzt ift fie ba, 
Die große Senfation des Tages! Uber von dem prachtvollen Rhythmus dieſer 
Hynme werben auch fie Bingeriffjen und zufammen mit ben Anderen ftimmen fie 
in die Wiederholung bes Refrain ein: „Aux armds, citoyens .. .“ 

Der Ahrmacher neben mir hatte zu fingen aufgehört. Er konnte nicht mehr. 
Bon Thränen überftrömt und Heiler ftand ex da. Aber als Alle ſchon längft ge 
endet Hatten, hörte man noch einmal feine heifere, von Schlucdhzen faft erfiidte 

Siimme: „Enfants de la patrie ... .“ wiederholen. 

Nach der Marjeillaife leexte ſich ber Garten fchnell. Ein kurzer Augenblid: 
und man hörte wieber aus dem Saiferfanle die ewige blecherne Stimme: „A vos 
jeux, messieurs! Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* 

Mein Tiſchnachbar war aufgeitanden. Müde und verlegen, fchon bald ew 
nüchtert ging er aus dem Garten. -» 

„gitt for beim. Au revoir, & l’annde prochaine!* Einer nad) dem An 

deren verließ das Fell. Der Bug wartete nicht. 
Eben flammten drüben die exften Verſuchsraketen des Feuerwerkes auf. Und 

jest ein aus farbigen Leuchttugeln gebildetes rieſengroßes R. F. Über bem See. 

Gleichſam als Abſchiedsgruß für die Elfäffer, Hinter denen jich nun wieder der 

gleihmäßige friedliche Hedenzaun des Alltags fchloß, in deſſen Schuß fie fich recht 
behaglich und zufrieden fühlen. Bis wieder der Quartorze Juillet herannaht, mit 

feinen Iuftigen und aufreizenden Melodien, feinem heiterfarbigen Panier, feiner 

Marjeillaife. Dann erheben fich die Ruhigen und Läjjigen, dann beginnen fie ein 

erzegtes Traumleben, dann irren fie umber unter den Iuftigen, leichtmätbig feiernden 
„Brüdern“ und geben mit der allemannifchen Exrnfthaftigfeit ihrer Begeifterung ben par 

thetifchen Einichlag zum leichten, ſchimmernden Gewebe des franzöſichen Nationalfeſtes. 

Und vielleicht bat der Uhrmacher aus Megeral Recht: „Der Republikaner 

wird im Eljäffer ſchwer auszuroben jein.“ Er wird e8 nod) lange nicht vergeflem 

können, daß er fie miterlebte, bie Zeit des großen Naufches, in der täglih Mär 

hen zur Wahrheit zu werben fchieen, die feine Grenzen mehr anerkannte. Die 

Revolution! Napoleon! Das war Lebenselement für die immer noch fo deutfd 
Phantaſtiſchen. Da war Etwas, wofür man jchmärmen konnte. Mehr wahrſchein⸗ 

lich, als die Franzofen jelber es thaten! 
Und nun dieſes Nativnalfeft! 
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Gebt dem Eljäffer Feite! Feſte, wie man fie in Frankreich feiert, ohne Ger» 

pitinär, ohne Polizei, republikaniſche Feſte wie ben Quatorze Juillet, die einer 

dee, nicht einer Berfon gelten. Denn der Eifäffer ift und bleibt der deutiche 

Spealift. Und eben darum liebt er den nüchternen Franzoſen als feinen Gegenſatz. 
Und er liebt „jein“ Frankreich mit dem bewundernden Neide des ®ebuntenen bem 

Beweglichen gegenüber Dieſes Gebundenjein, daß er empfindet jchreiht er äußeren 

Urſachen zu: ben „Schwobs“, ihrem Zwang, ihren Einrichtungen. Und fühlt nicht, 
daß es in ihm jelber Itegt. In feiner angeborenen jchweren, beutichen Art. 

Unjelm Heine. — v 

Es iſt nicht meine Aufgabe, bier die Gründe zu unterfucdhen, Die eg möglich mach" 

ten, Daß eine urdeutfche Bevölkerung einem Lande mit fremder Sprache und mit nit - 

immer woblwollender und fchonender Regirung in diefem Maße anhänglich werben 
fonnte. Etwas liegt wohl darin, daB alle diejenigen Eigenfchaiten, die den Deutſchen 

dom Franzoſen unterjcheiden, gerabe in der elfäfler Bevölkerung verkörpert werben, 

fo daß die Bevölkerung dieſer Lande in Bezug auf Tüchtigkeit und Ordnungliebe eine 

(ih darf es wohl ohne Ueberhebung ſagen) Art von Arijtufzatie in Franlreich bildete; 

fie waren befähigier zu Memtern, zuverläffigerim Dienft; die Stellvertreter im Militär, 

die Gendarmen, Die Beamten im Staatsdienft, in einem die Broporiion der Bevölkerung, 
weit überragenden Verhältniß, waren Eljäjfer und Lothringer; e8 waren die anderthalb 

Millionen Deutiche, die alle Vorzüge des Deutjchen in einem Volk, das andere Vorzüge 
hat, aber gerade nicht dieje, zu verwerthen im Stande waren und thatjächlich verwerthe⸗ 

ten; fie hatten Durch ihre Eigenjchaften eine bevorzugte Stellung, die fie manche gefeß- 

liche Unbilligkeit vergefien machte. Es liegt dabeiim deutſchen Charakter, daß jeder Stamm 
ſich irgendeine Art von Ueberlegenheit, namentlich über feinen nächften Nachbar, vindi⸗ 

zirt. Hinter dem Eljäfler und Lothringer, jo lange er franzöfifch war, ftand Paris mit 

feinem Glanz und Frankreich mitfeinereinheitlichen Größe. Ertzar demdeutichen Lands⸗ 

mann gegenüber mit dem Gefühl: Paris iſt mein; und fand darin eine Quelle ſüt ein 
@efühl partifulariicher Ueberlegenheit. Ich gehe nicht auf die weiteren Gründe zurüd, 

daß Jeder ſich einem großen Staatsweſen, das feiner Fähigkeit vollen Spielraum giebt, 
leichter affinıilirt als einer zerriffenen. wenn auch ftammverwandten Nation, wie fie fich 

früher diesſeits des Rheines für den Eljäfjer darftellte. Thatjache ift daR dieſe Abneigung 

vorhanden war und daß es unfere Pflicht ift, fie mit Geduld zu Überwi..den. Wir Haben 

meines Erachtens viele Mittel dazu. Wir Deutfche Haben im Banzen die Gewohnheit, 

wohlmollender (mitunter etwas ungeſchickter, aber auf die Dauer kommt es doch heraus) 

und menjchlicher zu vegiren, als e8 die franzöfiichen Staatmänner thun. Ich bin üders 

zeugt, daß wir ber Bevölkerung des Eljaß auf dei Gebiete der Selbftverwaltung ohne 
Schaden für das gefammte Reid) einen erheblich freieren Spielraum laffen Lönnen, von 
Haus aus, der allmählich fo er weitert wird, daß er bem Ideal zuftcebt, daß jedes Indie 

viduum, jeder engere, Tleinere Kreis das Maß der Freiheit befitt, was überhaupt mitder 

Ordnung des Geſammiſtaatsweſens verträglich ift. Aber wir Dürfen uns nicht damit 

ſchmeicheln, jehr raſch an dem Ziel zu fein, daß im Eijaß die Berhättniffe fen werden 

wie in Thüringen in Bezug auf deutihe Empfindungen. (Birmard.) 

1 $‘ 
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Daulfen. _ 

riedrich Paulfen war einer der befannteften deutſchen Hochſchullehrer, 
einer der anerfannteften Publiziſten aus dem Gebiete des philojophifchen, 

fozialen und pädagogiſchen Lebens. Es ift dad Recht der Leberlebenden, ſich 

und Anderen darüber Rechenichaft zu geben, was ihnen der Berftorbene durch 

feine Berfon und durch fein Lebenswert bedeutet. Ein umfafjendes, abſchließen⸗ 

des Lebensbild mag ſpäter fchreiben, wer Zeit und Beruf dazu hat: an dem 

noch ‚frifchen Grab jammeln wir im Geifte nur Das, was fi) und an perjöns 

lichen Erinnerungen aus gelegentlichen, mehr zufälligen Begeanungen ergeben bat. 

Sch muß etwa zwanzig Jahre zurüdgreifen, um den Anfang meiner Bes 

ziehungen zu Paulſen zu finden. Wir wohnten Beide in Steglig. Cr, als 
der im heftigen Schultampf ftehende berliner Univerfitätprofeffor, ich, als eben 
erit angeftellter Oberlehrer an dem neugegründeten Brogymnafium; er in feiner 

eigenen Billa, ich nicht weit davon in einer Art Studentenbude; von da aus 
fah ich ihn täylich auf feinem Gang nad und von dem Bahnhof und freute 

mich an jeiner männlich feften Erſcheinung, an feinem derben Bauerntritt und 

an dem ganzen ungezwungenen Weſen, zumal an feinem freundlicen Gruß mit 

dem großen Filzhut und unter fräftigen, herzlichen Zurufen. Mir felbft aber 

galten folche Grüße nit. Wir waren noch nicht bekannt geworden und mic 

hielt, wie in meinem ganzen Xeben, eine Scheu zurüd, der „Größe“ in den 

Meg zu Ireten. Eine Scheu, wohl aus Beicheidenheit und aus Stolz gemijcht. 
Ich mag mich nicht begönnern laffen und fürchte nichts mehr ald den Schein, 
ich ſuchte Etwas von dem Einfluß des Mächtigen für mich einzufangen. Auch 

fürchte ich mich vor herablaffenden Bliden, vor dem Verdacht, ich wolle mich 

emporreden und den Großen ald ebenbürtig an die Seite jtellen. Tas hat 

mich oft abgehalten, bedeutenden Menſchen, in deren Nähe ich kam, die Huldi- 
gung auszudrüden, die ich im Inneren für fie empfand. 

Baulfens Erfcheinung wurte mir immer ſympathiſcher. Ich ſah ihn auf 
der Straße mit jedermann behaglich plaudern, bald mit einem Gärtner, bald 

mit einem Bureaubeamten; ſah, wie er hier ein kleines Bürſchchen freundlich 

anbielt, dort an einem Stinderwagen ftehen blieb und mit liebem, herzlichen 

Weſen fih an das Püppchen wandte. Da war nicht ein einziger Zug, ber 

profeflorale Würde verrieth. Eine jchlichte, geſunde Herzlichkeit, das natüre 

liche Belenntniß einer freundlichen Seele. Dazu fam die ſympathiſche äußere 

Erſcheinung. Paulfen war Frieſe und hatte den ftarfinochigen, ſchweren Körper 

und den derben, bartloſen Schädel, wie man ihn bei nordifchen Bauern findet. 

Man konnte ihn auch für einen Yandprediger Halten; doch eher für einen latho⸗ 

liichen. Denn in feinem ganzen Weſen lag etwas Natürliches, Urwüchſiges. 

Kein Zug von gelünftelter Mürde und von falbungvoller Herablaffung. Ich 



Paulfen. 405 

fah bald, daß man leichten Zutritt zu ihm hatte, und nahm mir vor, bie erſt⸗ 
befte Gelegenheit zu einer Begegnung zu benutzen. 

Dieſe Gelegenheit verfchaffte mir ein lieber Freund, deſſen ich hier und 
überall mit all der ihm gebührenden Herzlichkeit und Wärme gedenke: Pro- 
feſſor Dr. Chriftian Belger. Er war mir ald Berufsgenoſſe, klaſſiſcher Philo⸗ 
loge, Archäologe, Symnaftallehrer, Herausgeber einer philologifchen Wochen» 
Ichrift ſchon kein Fremder mehr, als ich ihn bei dem Profefior Dr. Otto Richter, 
dem jegigen Direltor des Prinz. Heinrih-Gymnafiums in Schöneberg, perjöns 
lich Tennen leınte. Belger war ein auffallend häßlicher Dann. Sein bartlofes, 
breites, rothes Geficht, mit dünnen, zurüdgeftrichenen blonden Haaren und mit 

weichen, verſchwommenen Zügen, die fi beim Lachen noch häßlicher verzogen, 

ftieß zunächſt ab. Doch diefer Eindruck ſchwand, fobald man ihn Iprechen hörte. 
Er war eine der tiefften und am Feinſten geftimmten Seelen, die mir im 

ganzen Leben begegnet find. Er verband mit großer Gelchrfamteit das heiter» 

finnige Gemüth eines Kindes. Sein reicher Geift war eben fo im Elaffifchen 
Altertum zu Haus wie in der deutjchen Literatur. Er konnte über ein Sinn 

gedichichen von Logau in das felbe Entzücden gerathen mie über eine Bleine 
griechiſche Terralotte. Er hatte für ſchöne alte Ausgaben und für feltene Stiche 

wahre Liebhaberzärtlichleit; aber er verlor fich nicht ind Kleinliche, Tändelnde, 

Kuriofe. Seine wahre Leidenſchaft war Bismard. Er. hulvigte dem großen 

Mann auf feine eigene Weile. Sammelte, was er-an Gedrudtem über Bis- 

more auftreiben konnte. So kaufte er zu Bismardd arhizigftem Geburtätag 

alle möglichen Zeitungen auf, weil er, ganz richtig, meinte, eine ſolche Samms 

lung zeitgenöffifcher Uriheile müfje für einen Hiftoriker |päter von großem Werth 

fein. Er hinterließ meines Wiſſens diefe Sammlung dem Gymnafium, an dem 

er viele Jahre gewirkt hatte. Er ftand ganz allein. Sein Bater war Mühlen: 

befiger in der laufigifchen Gegend gemwejen. Er halte feine Geſchwiſter, feine 

anderen Berwandten und haujte unter feinen Büchern und Kunftblättern, zwiſchen 

Schülerheften und den Korrelturbogen feiner Zeitſchriſt. Die Junggejellen» 

wohnung hat er aber mehrfach gewechlelt. Gleich die erjte Begegnung machte 

und zu Freunden. Ich mußte, obgleich Richter jeine Gäfte wahrhaftig nicht 

verburften läßt, noch in der jelben Nacht mit ihm in eine Weinftube einkehren. 

Da bekannte er mir, daß er mit mir Brübderfchaft machen müfje. Ihm that 

o enbar meine jorgenloje Heiterfeit wohl. Cr konnte ſich nicht jatt lachen an 

n einen Scherzen und meinen Geſchichten aus Griechenland, Elopfte mir immer 

nieder auf Schultern und nie, hob dann fein Glas und ftieß lächelnd mit 
mir an mit den Worten: „Na, Profit, Gurlitt, Du bift ein famojer Kerl.“ 

Tann kam er auf feinen Freund Pauljen zu ſprechen. Den müſſe ich Tennen 

Ionen. „Er ift einer unferer Beten. Du wirft Deine freude an ihm haben.“ 

X ıld darauf waren wir denn auch in Paulſens Villa zu Gaft. 

32* 
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In der Fichteftraße in Steglig, hinter einem dichten Garten, erhebt fih 
diefer rothe Baditeinbau, der jehr gejchiet den Bedürfnifjen feines Bewohner 

angepaßt, im Webrigen aber durchaus nicht fehensmwerth tft. Praktiſch, aber 

nüchtern. Und ich fand in diefem Bau einen dahin pafjenden Geift. Etwas 

eigenthümlich Abgemefienes, fait Paftorales. Die Unterhaltung wurde im 

Flüfterton geführt; man ſprach von Kant und von neueren Schriften über Kant. 

Das legte Wort hatte ſtets der Hausherr, der in irgendein fcharf gejchliffenes 

Scherzmwort fein Urtheil zufammenfaßte. Ich gab mich in meiner Weife, konn 

aber nicht jagen, daß mir wohl und warın wurde. 

Wenige Tage darauf hatte ich wieder eine Begegnung mit Belger. Ich 
merkte gleich, daß Etwas nicht mehr flimmte. Er fam denn aud bald mit 

der Sprache heraus. „Weißt Du”, fagte er, „jedes Haus hat feinen genius 

loci, den man refpeltiren muß. Deine heitere und laute Art paßt nicht in 

Paulſens Räume.” „Bon“, jagte ich, „dann gehe ich eben nicht wieder hin. 

Ih kann mir nicht für jedes Haus eine eigene Art anzücten. Wenn ibm 

mein Zon nicht fein genug ift, fo braudt er mich nicht wieder einzuladen. 

Uebrigens hat ein nicht minder Vornehmer, Ernſt Curtiuß, gerade an meiner 

ungezwungenen Art Gefallen und feine rau ſagte mir manchmal: „Ernſt be 

fteht darauf, daß Sie ftet3 fein Tiſchnachbar find. Er erfrifcht fich daran für 

Tage!” Belger vermittelte. So ſeis nicht gemeint. Er wolle nur eine Freund» 

ſchaft anbahnen helfen. Mir aber mar die Unbefangenheit genommen. Zwar ver 

kehrten wir noch fort, ich ſah Pauljen auch, als ich verheirathet war, bei mit 

zu Gaft; wir waren in Uebereinftimmung, aber wohl nie in vollem Einklang. 
Ach verjuchte, mir Das piychologiich aufzuhellen. Darin ſollte Feine Kritik 

liegen, jondern eine bloße Drientirung. Mein Ergebniß war: Paulfen ift 
eine unfünftleriiche Natur, zwar nicht ohne Gemüth, im Wefentlichen aber 

Verſtandesmenſch, Wifjenjchafller, abötrahirender Vhilofoph. Er ift eben Rord- 

frieſe. Frisia non cantat. Ich habe auch Pauljen nie einen Ton fingen 

hören und glaube, er muß fogar ald Student (er war Burfchenichafter, er 

langer Bubenreuter) dem Ergo bibamus und dem Landesvater mit ftumme 

Theilnahme zugehört haben. Ich mußte oft an jeinen Landsmann Friedrich 
Hebbel denten und an die Worte, die er dem Dankwart in den Mund legt: 

„Man bat im Norden wunderliche Bräuche, 

Denn, wie die Berge wilder werben, wie 

Die munteren Eichen düftern Tannen weichen, 

So wird der Menich auch finfterer, bis er endlich 

Sich ganz verliert und nur das Thier noch hauſt. 

Erft fommt ein Bolf, das nicht mehr fingen kann, 
Un dieſes grenzt ein anderes, das nicht lacht, 

Dann folgt ein ftummes, — und fo geht e8 fort.” 
Ich habe ihn nie öffentlich fprechen hören. Es ift aber befannt, daß 

er ald Hochſchullehrer von feinen Studenten gerade feines gehaltreichen und 
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anſprechenden Vortrages wegen ſehr verehrt wurde. Dort pflegte er im größten 
Auditorium vor einer andächtig lauſchenden Gemeinde zu ſprechen Sein Stil 

bat goethiiche Klarheit und Abrundung. Was er als Hochjchullehrer während 

eined langen alademifchen Lebens gewirkt hat, entzieht fich meinem Urtheil; 

wohl aber weiß ich von fo manchem Lehrer, daß er Liebe und Berftändniß 

für feinen Beruf erft durch Paulſens pädagogiiche Vorträge gemonnen habe. 

Er war eben nicht nur ein Bielwiffer und gelehrter Theoretiter, fondern ein 
ganzer, Onrbildliher Mann. Wie fehr er fih aber fcheute, mit feinen leßten 

Empfindungen hervorzufreten: Das konnte ich in dem einzigen Fall beobachten, 

wo ich ihn lefen hörte. Es war bei Ernſt Curtiu3 und man: lad mit ver- 

teilten Rollen eine Ueberjegung der Antigone. Pauljen hatte die Rolle des 

Kreon. Ich war zu Gaft geladen und hoffte, er mürde dabei mit der ganzen 

Wucht feiner Perfönlichkeit ind Zeug gehen. Welche Enttäuſchung! Er flüfterte 

feine Rolle, flüſterte ſo leiſe, daß man leer ausgegangen wäre, wenn man 
nicht rrachgelejen hätte. Ihn h’elt offenbar eine an Inabenhafte Schüchtern⸗ 

heit erinnernde Scheu zurüd, Erregungen, die nicht der Ausdrud feiner eigenen 

Stimmung waren, künſtlich zu fchaffen. Ich Tenne Das aus meiner Schul: 

praxis ber und mußte wieder an Hebbel denten, der auch, wie mein Vater 

mir erzählte, im Salon der wiener Gefellfchaft feine Jünglingsſcheu, trog 

feinem Weltruf, nicht ablegen konnte und verlegen ftammelte, wenn ihn eine 

Ihöne Frau anredete; mußte an Hebbeld Berje denten: 
„Des Weibes Keuichheit geht auf ihren Leib, 
Des Mannes Keuſchheit geht auf feine Seele 

Und eher zeigt fih Dir das Mäglein nadt, 
Als fol ein Yüngling Bir das Herz entblößt.“ 

Auch zeichnen und malen konnte Pauljen nicht und ftand vor bild» 

neriichen Kunſtwerken wie ein Fremdling. In dem Gefühl feiner Ohnmacht 

bielt er vor ihnen auch jedes Urtheil zurüd und mehr als ein freundlich zu» 

fiimmendes SKopfniden oder die Wörtchen „Ganz nett”, habe ich vor Kunſt⸗ 

werten ala MWerihurtheile aus feinem Mund nicht vernommen. Die Zufällig 

teit von Geſchenken, nicht befonnene Auswahl, ſchmückte feine Wände. Auch 

wenn er fi literarifch über die Kunſt äußerte (faft nur die Dichtkunft), vers 

tieth er Dadurch einen ftarfen Mangel an künſtleriſchen Inſtinkten und künſt⸗ 

leriſch gefhultem Urtheil. In ihm ſteckte doch zu viel der alten Bauerngerechtig- 
keit, die fih zu einer philofophifch begründeten und theologijch beeinflußten 

Ethik entwidelt hatte. Er maß die Welt und ihre Erjcheinungen nach den 

Werthen „gut“ oder „böje”. Er las felbft Hamlet und Fauft mit den Sinnen 

des Moraliiten und disponirte in einer Schrift über den Peſſimismus die 

Sharakteriftit des Diephiftopheles nach dem Schema: Er ift böfe, er will’ das 
Böje, er jchafft das Böſe. Man darf getroft behaupten, daß ihm das Weſen 

der Kunft nie aufgegangen ift. Sein Behagen oder jeine Mikftimmung waren 
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bewirkt durch das Map von ferueller fogenannter Sittlichkeit oder Unſittlich 

feit. Er wurde mit den Sahren in diefer Hinfiht immer paftoraler. War 

feine Ethik nach meinen Empfindungen ſchon eine auf Flaſchen gezogene Saliondl- 

libergle Bürgermoral, fo trat er in feinen legten pädagogischen Auffäten ganz 

auf die Seite der kirchlichen Moralprediger: eine Schrift des züricher Moraliften 

Profefior Förfter erſchien ihm ald Lichtblid in trüber Zeit, weil Förfter auf 

die katholiſchen Heiligen ald Vorbilder jerueller Sitilichleit mit Nachdruck hin⸗ 

gewiejen hatte. : Er fagte der rau Ellen Key und mir Fehde an, .meil wir 

durch die Kritik des herrſchenden Schulweſens den Badfiichen und Unter 

fetundanern die Köpfe verwirrten. Er jchalt auf die toll gewordenen Weiber, 

die an den heiligen Geſetzen ererbter Sitte rülteln, und ftellte allen Ernſtes 

an Frenſſen dad Anfinnen, aus feinem Roman „Hilligenlei” das Kapitel zu 

ftreichen, in dem die derbnatürliche Sinnlichkeit eines Bauernmädels ihre Be: 

friedigung (allerdings nicht kirchlich genehmigte) findet. 

Er empfand durchaus unkunſtleriſch, weil er Sinnlichkeit für fünphaft 
hielt; offenbar innli mar. Er wußte höchſtens vom 
Berftand ber, daß alle Kunft in der Sinnlichkeit wurzeli; da ihm aber die 

Moral, zumal die jeruelle Moral höher Stand als die Künite, jo würde er 

wohl, vor die Wahl geitellt, wie Tolſtoi und Plato, lieber alle Künſiler aus 

feinem Idealſtaat vertrieben haben ala auch nur einen Baftor, einen Univerfität- 
profeflor, einen Staatsanwalt. Er war Stantianer, alfo idealer Dualift. Er 

liebte abgeklätte Hube. „Das Niederraifonniren aller Autoritäten” war ihm 

ein Gräuel. „Das Lärmen, Schreien, Kegelſchieben mar ihm ein gar ver: 

haßter Klang.” Daher denn auch in feinem Haus eine Art Kirchenruhe berrichte. 

Er hatte zwar feine Freude an frohen Menſchen; aber er ftand daneben als 

Zuſchauer. Dann fpielte um jeine Züge ein großpäterliches Behagen, als 

dächte er entichwundener Tage. Herzlich lachen Tonnte er; aber e3 war nid 

das laute, befreiende, mehr ein nad) innen gerichtetes Lachen, mit einem leijen 

Anklingen an Spott. Für die Beurtheilung eines Menſchen giebt es kaum 

ein verläßlicheres Zeugniß als fein Lachen. Sagt mir, worüber ein Menſch 

lacht, und ih will Euch fagen, was an ihm tft. Ich erinnere mich einer 

einen Gejchichte, die mir Pauljen unter lebhaften Yachen erzählte. Es war 

ein Schulerlebniß, das ihm einer der vielen Mitteljchullehrer mitgetheilt hatte, 

die er befonderd gern an feine gaftlihe Tafel lud. In der Gefchichtftunde 
hatte der Lehrer, der ſchlecht vorbereitet war, fein Lehrbuch vorn auf der 

Katheder liegen und holie fich bei feinem Hin» und Hergehen aus diefem T ıd 
mit fchnellem Blid immer fo viel neue Weisheit, wie für den Vortrag wäh nd 

eined Ganges durch die Klaffe ausreichte. Er war gerade bei der Hinrich‘ ng 

eined Königs angelangt; da ging ihm der Stoff aus und er ſchloß mit en 

Worten: „Und da richteten fie den König hin und... und... und .. 
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Das war ihm natürlich ſehr unangenehm.” Ueber dieſe Selbſtironifirung des 
Lehrers konnte fih Pauljen nicht fatt lachen. Man fieht: eine harmlofe, freund» 

liche Heiterkeit. Biſſige, fpöttifche, verlegende Witze maren ganz gegen jenen 

Geſchmack. Er ſuchte in allen Lebensäußerungen ein ftilled Behagen, und wenn 
er al3 Kämpfer auftrat, jo geichah es immer um der Sache willen, der er 

diente, nie aus perfönlicher Feindſchaft. 

Seine wiffenfhaftlichen Verdienfte fann und will ich hier nicht würdigen. 

Ich weiß, daB ihn die Philofophen von Fach nicht eben hoch einfhägen. Einer 
feiner Berufägenoffen jagte mir erft jüngft: Paulſen reiche nicht entfernt an 
Hermann Cohen heran. Der aber habe von Paulſens Einführung in den 

„Kant behauptet, fie führe aus dem Kant hinaus. Als Lehrer und Bermittler 

der Geichichte der De rar te unbeltreiibare Berdienfte. Ein ameri- 

kaniſcher Gelehrter, den ich zufällig im Eifenbahnzug traf, jagte mir, Pauljen 

ftehe in Amerika in hohem Anjehen; faft jeder Student habe dort jeine größeren 

Werke in englifcher Ueberfegung. 

Gleich groß war die Wirkung feiner pädagogijchen Thätigkeit Seine 

„Geſchichte des gelehrten Unterrichtes” ift eine wahre Fundgrube für päda⸗ 

gogiſche Belehrung, ein Werk, das nie werthlos werden fann, denn es erzählt 

mit urfundlichen Belegen den Entwidelungsgang, den der gelehrte Unterricht 

in Deutichland während mehrerer Jahrhunderte durchmefien hat. Die Ers 

fenntniß, die ihm dieſes Studium brachte, hat er in langen Kämpfen zum 

Sieg geführt. Wenn jebt das gumnafiale Monopol gebrochen und die Gleich» 

berechtigung der anderen höheren Schulen ftaatlich anerkannt ift, jo ijt3 zum 

großen Theil Pauljend Verdienſt. Mit echter Bauernfraft und Bauernzähig- 

teit, aber auch mit Bauernlift und Bauernvorficht verfolgte er feine Pläne 

und ließ ſich dabei durch nichts beirren. Mehr ala zwei Jahrzehnte lang trug 

er ohne ein Wort der Klage alle Zurüdfegungen, mit denen man in Preußen 

einen liberaler Gefinnung Verdächtigen verfolgt. Den altklaſſiſchen Philologen 

auf Hochſchule und Gymnafien war der Fürſprecher und Vorkämpfer der Real» 

gymnafien (diotenanftalten nannte man fie) verächtlih und verhaft, Den 

tirchengläubigen Proteftanten feine freimüthige Kritik der Reformationzeit-Helden 

ein Aergerniß: man hatte fich gemöhnt, die vielfach recht lüderlichen Humaniſten 

als Tugendbolde zu verehrten, und deshalb wirkte Bauljens Aufklärung ftörend. 

Den konjervativen Geheimräthen aalt er ald Demokrat. Ind alle diefe Gegner 

forgten dafür, dag ihm die ftaatlicde Anerkennung für feine Arbeit vorent: 

halten blieb. Sr mußte achtzehn Jahre lang warten, ehe er eine Urventliche 

Projeflur befam. Cr konnte ed abwarten, denn er lebte in guten Verhälts 

niffen und war auf äußere Ehrungen nit erpicht. Schmunzelnd nahm ers 

entgegen, als ihm einer jeiner Gäfte auf die Frage, wann er endlich feinen 

Doktor machen werde, die luftige Antwort gab: „Wenn Sie Geheimratih ges 
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worden find!” Das bat Paulſen trog feinen zweiundfechjig Lebensjahren 

nicht erreiht. Aber er hat davon feine Schande. 

Nachdem er die Gleichberechtigung der verſchiedenen Mittelſchularten Durch» 

geſetzt hatte, machte er feinen TGrieden mit dem Gymnaſium. Und nun voll: 

309 fih auch in meinem Berhältniß zu ihm cin wunderbarer Wedel. Er 

meinte, dad Reformbeſtreben habe jegt fein Ziel erreicht; man müjje nun den 

verfchiedenen Schulgatiungen Zeit laffen, fih in die neuen Berhältnifje einzu» 
leben; e3 dürfe fih nur noch um einen ftillen inneren Ausbau, um Tragen 

der Methode handeln, der Lärm der Deffentlichleit könne dabei nur ftören; es - 

ſei Pflicht, das Erreichte dankbar anzuerkennen, bejonderd auch den guten Willen 
und die aufopfernde Arbeit der höheren Lehrerſchaſt. Als ſich trotzdem in 
Beitungnititeln, Brochuren und Romanen immer noch heftiger der Unwille gegen 

den herrſchenden Schulgeift Luft machte, da ftellte fich Baulfen mit der ganzen 

Breite feiner Perfönlichkeit hütend vor die Schulen und mehrte in zorniger 

Rede die Angriffe der Reformluftigen ab. Hatte ich einft nicht ohne Schäbi- 
gung im Urtheile meiner Umgebung zu Bauljen gehalten, jo machte er jetzt 

gemeinfame Sade mit meinen Gegnern und richtete gegen mich jo heftige Worte, 

daß Viele meinten, ich ſei von ihnen erſchlagen. Der Meiſter habe geiprochen: 

jegt habe der Sünger zu jchweigen. Damit war natürlich auch unjer perjönlicher 

Verlehr, der mit den Jahren mehr und mehr an Vertrauen eingebüßt halte, ab» 

gebrochen. Ich habe mich in tem Bewußtlein, eine gute Sache meiner Natur ges 

mäß zu verfechten, durch Paulſens Befeindungen nit im Geringften beirren 

lafien; habe ihm Das auch mehr ala einmal Schwarz auf Weiß zu verftehen 

gegeben. Meinen Meifter habe ich in ihm nie gejehen. Ich ftand ihm als 

freier Mann gegenüber, und wenn ich dem tapferen Kämpfer hulbigte, fo ge 

ſchah es ohne felbflifche Hintergevanten. Daß ich [päter nicht mit gleich giſtigen 

Pfeilen ſeine Angriffe erwiderte, geſchah aus gebührender Achtung vor dem 

älteren Dann, aus Rückſicht auf feine ſeit mehreren Jahren fühlbare Krankheit 

und in der Ueberzeugung, daß darin und in der damit verbundenen Verbitter- 

ung die Schriftftellerei feiner legten Jahre ihre Erklärung finde. 

Paulſens Lebendarbeit war abgeſchloſſen. Wir hatten von ihm neue 

Anregungen nicht mehr zu erwarten. AN feine Gedanken hatten eine feite 

Prägung und fogar jchon ihre legte ftiliftifche Abrundung gefunden. Den Ideen 

unjerer Tage, den Jozialen, religiöjen, moraliihen und fünftleriichen Reform: 

gedanken ftand er fremd gegenüber. Er jah Verfall, wo wir Modernen ort: 

Ichritt und Erlöfung fehen. Seine Stellung in unferem Kulturleben wird am 

Beften durch die Namen der Männer bezeichnet, die ihm, das größte Aerger- 
niß gaben: Friedrich Nicgiche und. Ernft Hacckel. Dafür, da er bei ber nıuen 
Volksſchulvorlage mit der nationalliberalen Partei die Macht der Kirchen über 

die deutſche Volksſchule verftärfen Half, wurte er mit einem preußilchen Orden 
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und mit dem Ehrendoktorhut der theologiſchen Fakultät in Gießen belohnt. 

Ich uriheile darüber ohne jede Bitterkeit: fein Leberswerk war gethan, er 

ſehnte ſich nach wohlverdienter Ruhe und hängte ſeine mit Ehren geführten 
Waffen an die Wand. Kein Menſch kann über ſeine Zeit hinaus. In Paulſen 

ver körpern ſich die pädagogiſchen Reformkämpfe ter jett abſterbenden Genera⸗ 
tion. Was folgte, hieß ihm Anarchismus. Wir ehren ſein Andenken; laſſen uns 

aber dadurch in unſerem Streben nicht beirren. Er hat vorſätzlich und wiſſent⸗ 

lich wohl niemals einem Menſchen Unrecht gethan und meinte, daß man nicht 

gleichgültiger Zuſchauer bleiben dürfe; wenn Anderen Unrecht geſchieht. Die 

Frage, wie Unrecht zu verhüten fei, beantwortete er mit den Worten des So» 

krates: Wenn fi die Menſchen über dad Anderen zugefügte Unrecht eben jo 

erregen wollten wie über eins, das ihnen ſelbſt widerfährt. Ten Gutartigen, 
Braven, Gehorfamen gewährte er jede mögliche Förderung. Für edle Bes 

ftrebungen halte er eine offene Hand. Es wurde ihm fchmer, einen Menſchen 

ohne Hilfeleiftungen von fich zu weifen. Aber hart und unerbittlich Tonnte er 

fein, mo er auf Widerftand ſtieß und das ala falfch Erkannte befämpfte. Für 

fürdige Menfchen hatte er fein Erbarmen bereit. Die Todezftrafe, wie fie im 

Mittelalter geübt wurde, als ein Mittel, die Gejelfchaft gründlich von allen 

moraliſch Winderwerthigen zu fäubern, war ihm fehr einleuchtend. Auch für 

die Prügelftrafe im Gefängnig umd in der Schule trat er mit Wärme ein. 

Für die Jugend ſollte alles Nöthige gefchehen, dann aber hate fie fich eben 

auch jchweigend unterzuortnen. Sehr mit Unrecht nınnt man ihn biß heute 

öffentlich ald ten Mann, der einen milderen Ton in die deutjche Erziehung 

gebracht habe. Er ftand vielmehr allen Denen, die von einem Recht der Kinder 

fprachen, jchroff gegenüber und jpottete über Ellen Key, die das Wort von dem 

Jahrhundert des Kindes geprägt, über Niehfche, der gerufen hatte: Laßt ung 

den Kindern leben. Er wollte von altgermanifcher väterlicher Autorität in 

Schule und Haus nicht? miffen und war nicht in einem Athem mit Roufjeau 

oder Peſtalozzi zu nennen. Ich zähle ihn vielmehr zu den modernen Vers 

tretern des aufgeflärten Deſpotismus. Friedrich der Große erfannte, daß Kar⸗ 

toffeln für Bauern ein gutes Nährmittel Seien: nun follten die Kerls aber auch 

gleich Kartoffeln bauen und eſſen; fonft gab3 was mit den Krüdjtod. Aehn⸗ 

lich dachte Pauljen. Die Lehrpläne und den Bildungsgang beftimmen Behörde, 

Eltern und Erzieher. Die Jugend bat fih zu fügen und zu befcheiden; fie 

ſoll hart angefaßt werden und doch nicht Klagen. Dabei ließ er nah meinem 

Empfinden doch allzu oft die nöthige pigchologifche Vertiefung in die Seelen» 

nöthe der Kinder vermiffen. Bon ererbten Fehlein und Schwächen der Jagend 

wollt: er nichts hören. Er hatte einen ſtarlen Glauben an die Macht des 

Zwanges, der Autorität, des Tflichtzefühler. Eine Ohrfeige zur rechten Zeit 

galt ihm als probates Hausmittel, da8 er auch warn anempfahl. Meine Kinders 
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erziehung war ihm zu weichlich. Er jagte mird zwar nicht ins Geſicht. Denn 
er liebte keine higigen Ausfiprachen und hielt ſehr auf einen guten geſellſchaft⸗ 

lihen Ton. Uber ich fühlte e8 deutlich genug heraus. Später fchrieb ers mir. 

Ja, er ſchien nicht abgeneigt, allerlei Krankheiterſcheinungen im öffentlichen Leben 
eben auf die „Schwäche und Sentimentalität” in der Erziehung zurüdzuführen, 

und füllte mit ſolchen Betrachtungen feine letzte Schrift, die ihm wohl nur aus 

den Seifen der alten Herren und Damen Dank eingebracht hat. 

Altauflee. 5 Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 

Einen Augenblid hatte es ben Anfchein gehabt, als ob der Geiſt des jelbitändie 

gen Denkens und des freien Gewiffens, der am Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 

fo kühn die Flügel geregt hatte, in ben Landeskirchen wieder zur Ruhe gebracht worden | 

wäre. Da brach bie Bewegung aufs Neue aus und wieder gingen die Univerfitäten vor⸗ | 

an; die neu gegründete brandenburgiich-preußifche Univerfität Halle war Diegmalder | 

Herb der Bewegung. Thomafius und Chriftian Wolf waren ihre Hauptführer. Thoma» | 

fius wollte an Hegerei nicht glauben und Wolf Hatte gar die Bermegenheit, „nichtsohne 

zureichenden Grund“ glauben zu wollen, was offenbar geraden Weges auf die Leugnumg 

aller Autorität in Sachen bes Willens und Glaubens ausgeht. In der jelben Stadt Halle 

finden wir den Theologen Semler, der die Heilige Schrift jelbit zum Gegenftand pro 
faner, hiſtoriſch⸗kritiſcher Unterſuchung zu machen ſich herausnahm, wovon alles Unheil 

in der Theologie bis auf dieſen Tag ausgegangen ift. Und am Ende des Jahrhunderts 

ftet, als Abſchluß der Aufklärung, als Anfang des neuen Beitalters, wieder ein Univer⸗ 

fitätprofejjor, diesmal ını fernen Often, in Königsberg: Immanuel Kant. Erfteltin | 

ben Mittelpunftder Philofophiefeine Lehre vor der Autonomieber praftiichen Vernunft, | 

alfo den höchſt gefährlichen Grundſatz, daß fiber Gut und Böfe nicht das Strafgeſetzbuch 

die legte Entſcheidung gebe, jondern das eigene Gewiflen. Noch viel gefährlicher war 

Fichte, ber beinahe ſchon birelt unter Lie Umftürzler gerechnet werben muß; ſah ſich doch 

jogar das zahme Weimar genöhthigt, ihn als Atheiften auszufloßen; und Breußen,dad 

ihn, vermuthlich ohne zu wiffen, was er eigentlich war, aufnahm, machte dieſes Berjehen 

jpäter einigermaßen wieder gut, indem e3 wenigjtens den Wiederabdrud einer feiner 

gefährlichiten Schriften, der „Reden an die beutfche Nation”, nicht geftattete. Das war 

im Zahr 1824, wo man einen einfichtigen Dann, Herin von Kamptz, an die Spige ber 

Polizei und des Unterrichtsweſens geftellt hatte. Much im neunzehnten Jahrhundert ik 

Diefer unruhige Geift der Univerſitäten am Werk. Da finden wir in Berlin Schleiermachet, 
in Tübingen Bauribätig, natürlich wiederinber Richtung, loder zu machen, was feſt war. 

Und nicht minder gehen in der politifchen Welt die Unruhen von hier aus. In Göttingen 

nahmen fieben fimple Profefforen fich Heraus, über eine rein politifche Frage, die Ber 

fafjung des Königreiches Hannover, eine Anficht zuhaben und zu äußern, biederbeöftö- 

nigs ſchnurſtracks zuwider war, was denn allerdings, da Ernſt Yuguft fein Mannvi n 

Federleſens war, gebührlier Weife mit der Berjagung ber Wideripänftigen eni e. 

Freilich hinderte Das nicht, daß die Neuerungfucht auf den Univerſitäten fortdaue 

bei Brofefforen nnd Studenten blieben Gedanken überein Deutiches Reich unbeined 

je Verfaffung im Umlauf, die mehrmals zu ftrengem Einfchreiten der Staatägei 1 

nöthigten. (Friedrich Paulſen in ter „ Zukunft” vom neunten Februar 1895 ) 

s 
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Die Schönheit der großen Stadt.*) 
ie Wenigften wiffen, daß felbft das arme Berlin eine Fülle alter Baukunſt 
und Stadtfunft enthält, daß feine alten Häujer und Kirchen, könnte man 

fie zuſammenrücken, eine gar nicht Kleine, feine alte Stadt ergeben würden. Ich 

will bier aber nur von der modernen Stabt reden, die als Geftaltung mit ver» 

fchwindenden Ausnahmen abfcheulich if. Die Häufer fchreiend und Doch tot, bie 

Straßen und Pläge nothdlrftig ben praftifhen Erforderniffen genügend, ohne 
Raumleben, ohne Mannichfaltigkeit, ohne Abwechſelung eintönig ſich Hinziehend. 

Man kann Stunden lang durch die neuen Theile Berlins gehen und hat Doc, dag 

Gefühl, daß man gar nicht vom led kommt. So gleihförmig jcheint Alles, trog 

dem Inuten Beftreben, aufzufallen, vom Nachbar abzuftehhen. Und doch: auch bier, 

in diefen gräulichen Steinhaufen, lebt Schönheit. Auch bier ift Natur, ift Band» 

Schaft. Das wechlelnde Weiter, die Sonne, der Megen, der Nebel formen aus dem 

boffnunglos Häßlichen ſeltſame Schönbeit. 
Der Nebel thut es bejonders eindringlich und feine Schönheit ift immer 

Thon ein Wenig beachtet worden. Er verändert eine Etrafe ganz und gar. Er 

überzieht die Häufer mit einem dünnen Schleier; grau, wenn Wolfen über ihm 

Die Sonne bebeden; warın, goldig und bunt, wenn über ihm ein freier Himmel 
fich breitet. Er verändert die Farben der Häufer, macht fie einheitlicher, milder; 

er verwiſcht die ftarkın Schatten, ja, hebt fie ganz auf; und dieſe Gebäude, die 
faſt alle an einem jinnlos übertriebenen Relief Franken, ericheinen feiner, zurück⸗ 

baltender, flädiger. Selbft der Dom, dieſes erjchredende Erzeugniß eines ziellos 

und fteuerlo8 gewordenen Handwerks, ſcheint an dunftigen Herbfttagen, wenn gegen 

zehn Uhr morgens der Nebel fihtig und warm wird, ein wundervolle Gebilde; 

die unfinnigen Bertiefungen, die tauſendfachen Zerſchneidungen und Theilungen 
verſchwinden, von Nebel angefüllt, und die zerriffenen Formen werden voll und 

groß. Der Nebel verfeinert die fchlechte Architeltur; er füllt Die Straßen, die fonft 

ins Endloje laufen, und fchafft fo aus dem Leeren einen fchliegenden Raum. 

Was jo der Nebel greifbar deutlich, auch) dem unaufmerkjamen Auge fühl 

bar bewirkt, Das thut feiner, leifer, unauffäliger die Zuft, die, in unferen Gegen« 

den beinahe ftetS dunftig, einen dünnen Schleier über Alles breitet. Ihre Tichte 

wechfelt; und fo wechſelt aud) täglich diefer Schleier, manchmal fast untenntlich und 

dann wieder von ganz ftarfer Wirkung. Schön, wenn die ganze Straße aus tau⸗ 

fend Abdftufungen von Grau und Schwarz gebildet fcheint, mit den bunten Höhe⸗ 

punkten einer Anfjchlagfäule oder eines gelben Herbfibaumes. Schön, wenn nad 

langer Trodendeit Alles ganz hellgrau, beinahe weiß erfcheint. Wunderbar, wenn 
an hellen Sommertagen ber leife Dunft, nur in den Schatten fichtbar, feine, bunte 

Schleier breitet. Natürlich ift nicht Alles fchön, wie nirgends. in der Natur. Man 
muß juchen. Und Das tft jchwieriger, weil nicht, wie in ber freien Landſchaft, 

*) „Die Schönheit der großen Stadt“: fo nennt der Arditckt Auguft Endell ein 
feines Buch, das er bei Streder & Schröder in Stuttgart erfcheinen läßt und in dem ex 

„Die leidenfchaftliche Liebe zum Heute und Hier, zu unferer Zeit und zu unferem Lande“ 
lehren will. Aus dem lejenswerthen, im verjtändigften Sınn modernen Buch werben 

bier ein paar sragmente gegeben. Su wurde berliner Stimmung noch) nicht emp/unden. 
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Taufende vorher gefucht und das Schöne gentalt oder befchrieben haben. Dft find 
es nur winzige Theile, bie ſchön find, etwa bie fpiegelnden Trambahnichienen im 

grauen Aſphalt oder Die Vertiefung einer Loggia, deren rote Wand, halb von ber 
Sonne beſchienen, halb im Schatten liegend, im Kontraft mit dem Grau der Haus- 
"wand ein entzüdendes Yarbenipiel giebt. Dft aber find es auch große Bilder, bie 

erfreuen: eine glüdliche Beleuchtung, eine ſchöne Bertheilung des Schattens, der, 

weit über die Straße fallend, aus der regelmäßigen Langeweile eine große bes 
wegte Form mad. 

Ganz anders wirft der Regen; er verwiſcht die Farben nicht, fondern macht 
fie ſchwerer, dunfler, jatter. Dex Hellgraue Aſphalt wird jattbraun, Die Umtiffe 

werden härter, die Luft wird fichtiger, bie Tiefe fcheint tiefer, Alles befommt Bes 

flimmtbeit, Schwere; aber darüber legt ſich das Wunder des Glanzes unb ber 

Spiegelungen, die Alles in ein glitzerndes Netz einhüllen, und aus ber vernünftig 
nützlichen Straße ein jchimmerndes Märchen, einen funfelnden Traum madıen. 

Noch wilder, noch phantaftifcher ift die Dämmerung; fie verdichtet den Dunft 

des Tages, legt immer dunkler werdende Wollen in die Tiefen ber Häujer, bie 
Straßen feinen ſich unten rechts und links anzuflllen, alle Formen werden ruhi⸗ 
ger und fchwerer, alle Farben matter und milder, Alles dunkelt allmählich, nur 

einige Punkte leuchten, die den Tag Über grellen Farben eines Wagens oder die 

ichreienden Plakate einer Anfchlagfäule klingen nun hell und fein in dem ſinken⸗ 

den Grau. Aber der Himmel übertönt mit feinem Leuchten Ulles; ex blendet Die 

Augen und breitet über die ganze Straße einen Mantel von flimmerndem, zuden« 

dem Licht, das überall ift und doch nirgends .herfommt. Und bannı leuchtet mit 
einem Mal das Nbendroih auf; warm glühend wird Alles, das vorher grau und 

fterbend ſchien. Die ganze Luft ift erfüllt von warmen, bunten Farben, alle Töne 

werden lebhaft, die Spigen der Häufer und Kirchen erglühen in grellem Gelbroth 

und in den dämmernden Straßen breitet fich das ftxahlende Blau bes Abends. 
Ueberallhin dringt e8, es ift ftärker als alles Fünftliche Licht, die engften Straßen 

erfüllt es, ja, vielleicht ift e8 dort am Stärkſten. Es ift ein unvergleichlidhes Er 
lebniß, um dieſe Beit in einem dev Stadtcafes zu figen, die inı Erſten Stod find, 

auf die immer dunkler werdenden Menſchenmaſſen Herabzubliden, über ſich das 

Heine Stüdchen Himmel plöglid) aufflammen zu fühlen und dann zu jehen, wie 

die blaue Fluth die ganzen Straßen ausfällt, durch die großen Fenſter in die ver» 

rauchten Räume dringt und auf Momente Alles verdrängt, die Zeitung, die Karten, 

die Geiprädhe und al die Kümmerkichleiten eines banalen Erlehens. 

Nebel, Dunft, Sonne, Regen und Dämmerung: Das find die Mächte, die 
im unendlichen Wechfel die großen Steinnefter mit immer neuem Farbenglanz um⸗ 

Heiden, ihre Formen verihmelzen, fie gejchlofiener, ja, monumental machen; die aus 

den ärmlichften Höfen, aus den troftlofeften Gegenden eine Welt farbiger Wunder 

aufbauen. Sie formen aus dem jcheinbar unveränderlichen Steinhaufen ein leben 

diges, ewig neu fich geftaltendes Wefen. Nie könnte ein Einzelner den ganzen Reich⸗ 

thum erſchöpfen; er hat genug zu thun, nur Das zu exleben, was jeine Umgebung, 
fein Hof, fein Haus, die täglich begangenen Etraken ihm barbieten. 

Bor meinem Arbeitzimmer fteht eine hohe Giebelwand: ich fann von meinem 

Schreibtifh nicht3 fehen außer ihr; den Himmel nur, wenn id) ganz nah ans 

Fenſter trete und den Kopf zurildbeuge. Die Wand ift unbeworjen, aus ſchlechten 
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Biegelfteinen, bald geld, bald röthlich, mit grauen, unzegelmäßigen Fugen. Aber 

dieſe Wand Iebt; fie ift bei jedem Wetter ein anderes Gefchöpf: grau, eintönig, 
ihwer an trüben Tagen, lebhaft bewegt an hellen. Dann leuchten die rothen Biegel 

Härler als fonft und alle Unebenheiten bes Gemäuers treten deutlicher hervor und 
geben ihr ein jchimmerndes Koın. Manchmal fommt die Sonne und befcheint 
ihren oberen Theil. Dann wird die Wand oben feurig und leuchtend und der uns 
tere Theil befommt einen weichen, feinen, bläulichen Ton. Bor die Wand reden 

fi (ich wohne im Zweiten Stod) die Spigen einiger Bäume aus dem „Garten“ mit 

binnen, glänzenden Zweigen; im Sommer find riefige Blätter daran (der Baum 
will leben und die Spitenblätter fönnen am Erften Kräſte vom Himmel einjau- 

gen); ihr fchweres Grün fteht jatt und voll gegen die matten Töne der Wand; aber 
im Herbft, wenn bie Blätter zu gilben anfangen, bann firablen die von der Sonne 

befchienenen vor ber befchatteten Wand und ein mildes Leuchten gebt von ihnen aus, 

das den Schatten fühl und bläulich erjcheinen läßt. Und wenn dann andere Blätter 

röthlich geworden find, entfteht ein Bild von wunderbarer Bartheit: daS leuchtende 

Roth ber Blätter dor dem zarteren Roth des Eteined. Schaut man aber am 
Ipäten Nachmittag in den Garten, wenn ein leifer Nebel die Bäume einhällt, Dann 

glaubt man, in einem Zauberland zu fein: fein im dunkelnden Raum vor ber 

violett fchillernden Wand ſchweben die bunten, leuchtenden Blätter und um jie wogt 

verfchleiernd und freigebend bie blauende Dämmerung. Dann fommt ber Winter, 

bie Blätter fallen, — und eines Tages erhebt ſich vor der röthlich und bläulich 

ſchimmernden Wand geipenftig, unbegreiflich, wie ein goldener Duirl, die allein 

don ber Sonne getroffene Spite des höchſten Baumes. 

Und wie diefe Wand mir das Leben des Jahres fpiegeli, fo thut es bie 

"Strafe vor meinem Haus. Ich gehe jeden Morgen auf einige Augenblide Hin» 

unter, ihre Veränderungen zu fehen. Ihre Länge wechſelt beitändig, je nach der 

Sichtigfeit der Luft, immer beinahe find ihre Enden dur Dunſt geichloffen und 

je nach der Sonne und dem Schatten jcheinen die Häufer höher oder nietriger, 

fchieben fie fi näher oder ferner. Das Grau bes Fußſteiges und des Dammes, 

die geinen Wollen ber beiden Baumtreihen und die ſchwarzen Säulen der Stämme: 

jeden Tag erfcheinen fie anders, nicht immer ſchön, aber oft jo entzüdend, daß ich 

mich nicht Iosreißen Tann. Und jo ift e8 überall. | 

In der Nähe fteht eine romanijche Kirche. Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll 

als Architektur, konfus im Aufbau, finnlos in den Berhältnifien, thöricht im Des 

tail, mähfam zufammengetragen aus taufend alten Koftbarkeiten. Der Anblid ift, 

architeftonifch genommen, das Schredlichfie, was ich mir denfen kann Es ift uns 

möglich, fi) daran zu gewöhnen. Und trogdem blide ich jeden Tag nad, ihren 

Thürmen. Denn aus ihnen machen Luft und Dunft 1äglicy ein neues Wunder. 

Die fteinernen Dächer der Thürme, dunkler von Regen und Wetter geworden als 

die Wände und Giebel, beherrichen alle Straßenzüge ringsum; und täglich ſehe 

ih fie mehrmals im wechjelnden Lichte des Tages. Bald fcheinen fie Hellgrau im 

grauen Himmel in weiter Ferne zu liegen. Bald kommen fie dunkel und drohend 

nah; nach Megen fcheinen fie grän, ja, von gewiflen Seiten aus violett; und dann 

wieder ftehen fie beinahe weiß leuchtend vor dem blauen Himmel. Sie find an« 

ders von der Ferne, anders von ber Nähe gejehen, anders im Licht, anders im 

Schatten, anders jede Stunde und jeden Tag, auch fie nur ein Stüd des leben« 
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digen Wefens, das und geheimnißvoll wirkſam immer umgiebt und dag wir nur 
mit armjäligen Worten, wie Wetter oder Klima, zu nennen willen. 

bt man fo im täglich Gelehenen den Wandel, To prägt fih von den 
feltener berührten Straßen und Stadtgegenden Einzelnes durch Lieblichfeil oder 

dur Größe ein. Zu dem Gemwaltigften, das ich Terıne, gehört eine eiferne Brücke 

ber Stettiner Bahn. Langhin dehnt fi Hinter dem Bahnhofe die den Damm be- 

gleitende Straße; rechts eine Reihe fünfftödiger Häujer ohne Balcons, flach, zeig 

108, formlos. Aber in der Ferne erhebt fi} ein dunkles Ungeheuer. Denn dort 
wendet ſich die Bahn ein Wenig nad) rechts und überfchreitet Die Straße auf fie- 

benzig Meter langer Brüde. Die Straße ſenkt ſich dort unter fie, jo daß es aus- 

fieht, als ob die Brüde beinahe den Voden berühre; die ſchweren, rieftgen Trage 

wände verſchieben fich gegen einander und bilden eine dunkle, ſpringende Maſſe, die 

hart am legten Haus vorbeiführt und gegen es anzubraufen ſcheint. Wie ein Pos 

jaunenftoß jcheint der ſchwarze, fich thürmende, bewegte Berg; das Herz flieht Einem 

fiil, wenn man die ungeheure Wucht, die Leidenjchaft, die Größe dieſer unge 

ſchlachten Maffe erblidt. Nur Eins könnte ich ihr vetgleichen. Es war im fieler 

Hafen. Die Panzer lagen in großen Abdftänden weit Hinaus. Und unter ihnen 

Einer, der alle Signalflaggen zum Trocknen ausgehängt Hatte; da war das felbe 

leidenfchaftliche, entjegliche Braufen, vielleicht noch tolles durch die wilden Farben, 
die in einem gellenden Roth ausklangen: das Ganze ein riefiger, blutrother Kamm 
vom Ded bis zur Maftipite jchwerfällig wehend, im ungeheuren Kontraft zu den 

Niefenformen ber Schiffe in ihrem fchweigenden Grau. Aehnlich gewaltig, aber 
zerrifferrer die großen Bogen des Gleisdreieds- der Hochbahn, in dem feltjamen 

Gegenjag zu ben dünnen, abstrujen Formen der Eijenkonftruftion. 

Dann aber anders, gligernd, faft jpieleriich und doc überwältigend, die 
Halle des Echlefiihen Bahnhofes, die koloſſale Dachfläche von 207><54 Meter, 

gehalten von unzähligen, fadendünnen Eifenftangen, fo dünn, daß man faum ihren 
Bujammendhang verfolgen kann. Abſcheulich als architektoniſche Wirkung, aber uns 

vergleichlich, wenn ein feiner Nebel die weite Halle füllt und die eijexnen Stäbe wie 
ein endlojes, gliterndes Epinnenneg ericheinen läßt. 

Sn. feltiamem Kontraſt dazu im Norbdoften der Anblick gewiffer Straßen 
im Hodfommer. Die Häufer fehr Hoch, höher, als jegt erlaubt wird, aber ohne 

Erler, abfcheulich beflebt mit taufend mißderftandenen, leblos gearbeiteten Formen. 

Zwei bobe, düflere Wände: die finnloje Flle der Geſimſe und Profile bereitet ein 

Neg von Schwarzen Schatten, wo die Sonne die Flächen Irifft, und macht das 
trübe Grau des Anftriches noch jchwerer auf der Schattenjeite. Aber alle diefe 

Häufer haben in jedem Stod zwei Gitterbalcong wie kleine Bogelfäfige und jeder 
Käfig ift ganz voll vom dunklen Grün und Roth der dort forgfam gezogenen 

Blumen und Schlingpflanzen. So jcheinen die Straßenwände ganz bebedt mit 
diden, jattfarbigen Neftern, die in der perſpektiviſchen Verſchiebung dicht aufein- 

ander boden und der trübjäligen, armen Straße einen feltjiamen Reiz Bon ver 

haltener leidenjchaftlicher Gluth, von phantaftiiher Großartigfeit geben. So Tann 

aus einem jchematifirenden Paragraphen einer Baupolizeiordnung, aus rüdjicht 

Ivjefter Ausnugung des Bodens, aus architektoniſchem Unverftand und aus ber 

Sehnſucht des eingejperrten Städterd nach Blumen und Wahsthum ein Bild von 
jeltener Schönheit entjtehen. 

Charlottenburg. Auguſt Endell. 
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Stinnes und Donnersmard. 
Ber hieß e3 immer: Stinnes und Thyffen. Die beiden Namen fchienen uns 

zertxennlih. Sie ftanden Über einem Programm, das noch lange nicht ab» 
geipielt ſchien. In neufter Zeit hat fich das Sozietätvergältniß gelodert. Der alte 
und der junge König regiren nicht mehr gemeinfam. Jeder geht feinen eigenen 
Weg;: und ber Alte will wohl ein Weilchen unfichtbar bleiben. Der Name Hugo 

Stinnes aber wird jest neben dem Guidos Hendel, des Fürften von Donnersmard, 
genannt. Wiederum ein Alter; ein Achtundfiebenziger. Und wieder Einer, ders an 

kühnem Wollen mit dem Xüngften aufnimmt. „Er ſoll Dein Herr fein: wie ftolz 

Das klingt“; jo iſts den Eyndilaten gejungen worben. Und fie haben den Herrn 
gefühlt, Der ihnen ein rafches Ende bereiten will. Am erſten Oktober biejes Jahres 

werden Die deutichen Robeifenverbände ins Grab ſinken, bag ihnen bie flinten Hände 

des ſchleſiſchen Magnaten gegraben haben. Lange wurden die Hinmweife auf des 

eriten Fürften von Donnersmard bedropliches Eindringen in das Montanreich bes 
beutichen Weſtens belächelt. Wozu follte dem oberjchlefiihen Granden, an ber 

Schwelle bes Batriarchenalters, folder Ehrgeiz frommen? Deſſen Wünjche konnten 
ih längft nur moch aufs warme Haus beſchränken. Und nun finden bie Leuie, die 

ihn ins Altmännerhaus wielen, ihn al8 Sieger auf dem Schladitfeld. In Wollen 

birgt jich die Zukunft des deutſchen Eiſenmarktes; aber heller Sonnenſchein durch⸗ 

leuchtet die Chefkabinets der Großbanken, die, unbelümmert um Tod und Teufel, 
juft an dem Tag, wo Hendeld Todesſtreich auf die Roheiſenſyndikate niederfaufte, 

ein Tühnes Finanzitüdlein leifteten. Objekt der flotten Transaktion ift die Deutfch- 

Loxemburgiſche Bergwerksgeſellſchaft. Subjelte find die Großbanken und Hugo 

Stinnes. Deutſch⸗Lux will die bernburgifche Erbichaft, die Hohen Bantichulden, 
loöwerden. 18 Millionen Mark neue Altien und 8 Millionen Marf Obligationen 
werben ausgegeben; davon find 154, Millionen beftimmt, DeutſcheLuxemburg von 

den Geſpenſt feiner Vergangenheit zu befreien. Herr Dernburg Hat mit Bismard 

Eins gemeinfam: je weiter man fi von ihm entfernt, defto größer erſcheint er 

Einem. Als Rolonifator im Aftienbereidh. Ueppig ift die Saat der Schulden ing 
Kraut geichoffen und beforgt fragten fidh Lie trauernden Hinterbliebenen: „Werben 

wir jemals der Sorge um das Erbe ledig werden?” Endlich ift ihnen Heil wider« 

fahren. Herr Omnes, der ſtets Gefällige, wird ji um die „KRonjolidirung” ber 

alten Schuld thatkräftig bemühen. Eine Bankſchuld „konſolidiren“, heit nämlich: 

fie unter Die Leute bringen. Der Poften im Kredit der ſchuldneriſchen Gejellichaft 

verfchwindet; Aktienkapital und Obligationenſchuld, zwei harmloſere PBoften als 

„Kreditoren”, werben erhöht. Im erften Semefter 1908 haben ſich die Aktienge— 

fellichaften, die e8 nöthig hatten, damit begnügt, die fchwebenden Berbindlichkeiten 
i feftverzingliche Obligationen umzumandeln. Die in den erften ſechs Monaten 

t 8 Jahres noch immer nicht gellärten Geldverhältniffe erlaubten feinen anderen 

2 'odus als die Wahl 4, prozentiger Schuldverjchreibungen. Der Kapitalmarkt 

r ır durch die Emijfionen von Staats» und Stadtanleihen beinahe ausgepowert 

rid die Börie noch weniger in der Berfaflung, an neuen Aftien Freude zu em» 

x nden. Deutſch⸗Lux fcheint ung auf einen Szenenwechſel vorzubereiten. Die Bant« 

I ter wittern Morgenluft, weil der Zinsfuß braves Verhalten für den Herbit ver» 

| richt und die Börfe fich in allerlei Freudenſprüngen verſucht. Da darf man ſchon 
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eine Fräftige Altienemiffion wagen. Bei Deutih-Lur ift man an tleinliche Finanz⸗ 
geſchäfte ja nicht gewöhnt. Wer den Namen hört, erinnert ſich des Sommers, wo 

nur don Luxemburg bie Rede war, bie Borſenleute aus den Vädern nach Berlin 

eilten, die Kurfe wild emporjprangen, von einem großen Geheimniß, das nächſtens 

ans Ticht kommen und Differdingen in ber Glorie zeigen werbe, gemuntelt wurbe 
und die Eingeweihten wilperten, Stinnes halte einen Kurs von 400 für wahrſchein⸗ 

lich. Wo bift Du, Sonne, geblieben? Tem deutſch⸗luxemburgiſchen Bergwerk gehts 
gut; aber die Aktionäre denfend trauernd des hoben Kurſes und berechnen an jedem 
Bilanztag, was fie verloren haben. Daß e8 mit der hohen Bankſchuld fo nicht 

weiter gehe, war längft Mar. Nur ein Ausweg nicht leicht zu finden, fo lange die 
Belbverhältriffe den Kapitalmarlt ſperrten. Jetzt ift Die Sperre aufgehoben. Jetzt 
fol ber Kapitalmarkt 22 Millionen Mark neuer Induftriepapiere aufnehmen. 

Tas Geſchäft zerfällt in zwei Hälften: die eine für die Banken, Die andere 

für Hugo Stinnes. Ten Banken die Realifirung ihrer Guthaben; Herrn Stinres 

die Befreiung von den Altien bes dorimunder Steinkohlenbergwerls, Luiſe Tiefbau 

(zu einem recht anftändigen Preis). Stinnes ift Großaftionär von Luiſe Tiefhau 
und Vorſitzender des Aufiichtrathed von Deutfch- Luremburg. Das Steinkohlen⸗ 
bergwerk Zuije Tiefbau ift eine dreimal ſanirte Gejelichaft, die in ben lebten fieben 

Jahren feine Dividende gegeben bat. Die Schulden des Unternehmens betrugen 

nad) der zulegt veröffentlichen Bilanz 6.30 Millionen. Altien oder Obligationen 
auszugeben, um die ſchwebenden Berbindlichkeiten auf andere Schultern abzumälzen: 

dazu war unter ben obwaltenden Umftänden wenig Ausſicht. Die Transaktion 
mit Deutjch-Lugemburg, die ftatt unverfäuflicher Tiefbuu-Aftien leicht umfegbare 
Zuremburger beichert, ift für die um Luife Leidiragenden aljo ein Geſchenk bed 

Himmels. Sie brauchen fich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob das An⸗ 

gebot, das ihnen Deutſch⸗Luxemburg im Namen Hugos Stinnes macht, annehmbar 

ift. Etwas anders fieht die Sache für die Aktionäre von Deutſch-Luxemburg aus. 

Die Geſellſchaft vermehrt ihr Betriebskapital um 26 Milltonen, Das erjchwert die 

Rentabilität, denn die 18 Millionen Mark neuer Aklien erforden, wenn die jeht 

zum dritten Dal gezahlte Dividende bon 10 Prozent fortdauern fol, einen Mehr⸗ 
exirag von 1,8 Millionen und die Werzinjung der 8 Millionen Mark neuer Pbli⸗ 

gationen zu 4, Prozent bringt eine Mebrbelaftung von 360 000 Mark Macht 

zufammen 2,16 Millionen. Ferner hat Deutſch⸗Luxemburg,. das die fundirten Schul 

den von Luiſe Tiefbau (2,87 Millionen) überninimt, auch für deren Verzinfung 

fünftig zu forgen. Die fundirte Schuld von Deutſch Luxemburg erhöht fich durch 
die Fuſion mit Quife Tiefbau von 22,73 auf 33,60 Midionen. Die Tilgung der 

Bankſchulden Hilft aber auch zu Zinjfenerfparniß. Von ben 18 Millionen Mark 
Aktien, die Deutſch⸗Lux ausgiebt, ſollen 14 Millionen dazu dienen, die Bantichulden 

zu beieitigen. Dem jelben Zweck ſollen die 8 Millionen Obligationen dienen. Die 

offizielle Verkundung jagt: „Diefer Vorgang (die Ablöjung der Gläubiger), deſſen 

Bwedmäßigfeit die Bılanz der Gefellihaft ſchon längſt erkennen ließ, wird um jo 

mehr als eine richtige Maßnahme angefehen werden müffen, als inımer wieder das 

Beflehen einer jo hohen Banlſchuld die Beurtheilung des Unternehmens unerfren 

lich beeinflußt hat. Bei der Unglieberung bes Bergwerles Luiſe Tiefbau if bie 
gleichzeitige Tilgung auch feiner Bankſchulden mit vorgeſehen.“ Die Abſicht if 

löblich; nur fragt ſich, ob der Erfolg ihr entiprechen wird. Wenn die 22 Mil⸗ 

. 
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kionen bes neuen Kapitals, die nach dem Eintaufch ber Aktien von Luife Tiefbau 

disponibel find, bis zur legten Mark zur Schuldentilgung verwendet werben (mas 

noch nicht ficher ift), fo würden, bei einem durchſchnittlichen Baffivzins von 7 Pro⸗ 

zent (Das ift hoch gerechnet), jährlich etwa 11, Millionen an Binfen erjpart. Dann 

blieben von den mehr aufzubringenden 2,16 Millisnen (bei einer Dividende von 

10 Prozent) immer noch 600 000 bis 700 000 Mark, die ber Jahresertrag liefern 
müßte. Das Geſchäftsjahr 1907/08 brachte 320 000 Darf mehr als das vorige. 

Ob dieſe Ertragsfteigerung dauern wird, hängt von ber allgemeinen und. ber be- 

fonderen Konjunktur ab. Darüber weiß ber Berftand der Verftändigften nicht viel. 
Luiſe Tiefbau Hat bisher nicht viel Exfreuliches erlebt. Daran war micht 

ſo ſehr die mangelhafte finanzielle Struktur des Unternehmens ſchuld wie das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Broduktion und Unkoften; das Bergwerk hatte im Kohlenſyndikat 

eine unzureichende Betheiligungsquote. Das joll nun anders werden. In der offi- 
ziellen Mittheilung heißt e8, der Kohlenreichthum der in ben legten Jahren zu mo- 

dernen Betrieben ausgeftalteten neuen Zechen ſei ſehr beträchtlih und bie An- 
glieberung von Luiſe Tiefbau fichere der eigenen Kolgerzeugung von Deutfch-Tugem- 
burg für viele Jahrzehnte anſehnlichen Zuwachs. Da Deutſch⸗Luxemburg für feine 

SHüttenwerfe einen aus eigenen Mitteln nicht zu bedenden Koksbedarf Hat, ſoll der 

Zuwachs eine befiere Ausnutzung der Luiſe Tiefbau-Zechen bewirken und bie Selhft- 

koſten der luxemburgiſchen Gejellichaft verbilligen. Eigene Kohlen zur Dedung des 
Selbſtverbrauches zu erhalten: Das war dag Hiel der Hüttenzechen und die Gefahr 

für das Kohlenſyndikat. Noch ſchwebt ja der Prozeß PBhoenir-Synbilat; bald wird 

fi) zeigen, ob das Reichägericht bei der im Prozeß zwiſchen Deutich-Quremburg 
und dem Syndilat gefällten Entfcheidung bleibt. Aber die einft jo brennende Hütten- 

zechenfrage tft heute nicht mehr gar jo wichtig und erregt die Bethetligten faum 
noch. Beweis: fie wird in den Veröffentlicdungen über die neue Transaktion gar 

nicht erwähnt. Deuiſch⸗Luxemburg ift Hüttenzeche; daß anzugliedernde Bergwerk Luife 

Ziefbau würbe alfo, nad) ber bisherigen Judikatur, die Eigenfchaft als Hüttenzeche 
erhalten. Immerhin Lönnte das Kohlenſyndikat auch diejen neuen Fall wieder zur 
zichterlichen Entſcheidung bringen. An bie Möglichkeit eines Konflittes denkt aber 
Riemanb: und fo blieb die alte Streitfrage unerörtert. Dan hofft eben auf eine 
nahe Einigung zwiſchen Kohlenſyndikat und Hüttenzechen, trogdem über die Kon- 
tingentirung (wie offizidß verfichert wird) noch nichts befchlofjen fein fol. 

Die Ruhe, die heute im Lager der Hüttenzechenleute berricht, hat aber noch 

eine andere Urfache. Als die Schlachtrufe „Hie Hüttenzechen!” „Hie Syndilat!“ 

erſchollen, hatten wir Hochkonjunktur. Da lohnte fihs, um eigene Zehen und Kon 

fingentirung zu kämpfen. Jetzt find zwar die Kohlenpreife noch immer hoch, aber 
der Konjunktur traut man nicht mehr. Deshalb wirkt der Hinweis auf die Ver⸗ 
ſtärkung der Koblengrundlage von Deutſch⸗Luxemburg etwas unzeitgemäß. Weiß 

man benn, ob die Geſellſchaft eine fo breite Baſis braucht? Daß die Kolserzeugung 

durch den neuen Zuwachs erhöht wird und Die Kohlenproduftion gar von 1,91 auf 

2,82 Millionen Tonnen fteigt, ift ja ganz ſchön; biefer Reichthum ift aber nur unter 

günftigen Geicyäftsverhältniffen auszunügen. Wenns der Eifeninduftrie nicht gut 

geht und der Abſatz ftodt, werben die Rohmaterialien zum freffenben Kapital. Deutſch⸗ 

Luxemburg probuzixt nicht nur Kohle und Kol, fondern auch Erze und Roheiſen. 

Da tft Alles beifammen, was zum Glüd eines Montanunternehmens gehört; fehlt 

33 
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nur noch die „gute Konjunktur“. Deren Mitwirkung ift aber nicht fiher. Schon 

weil den Roheijenverbänben der Untergang drobt. Guido Hendel ift in feinem Wider⸗ 
ftand gegen die Syndikate ſtark geblieben. Er will feinen Herren über ober neben 

fih dulden und ſcheint entfchloffen, mit feinem Kraftwerk und der Hinzugelommenen 

Rheinischen Bergbaugefellihaft die Rolle des Außenſeiters weiter zu fpielen. Bis 
zum legten Auguſttag Diejes Jahres jollten die Donnersmarckwerke erflären, ob fie 

fih noch länger gegen die Errichtung eines Deutſchen Robeifeniyndilates wehren 

würben. Die Antwort lautete: Ya. Das allgemeine Syndikat ift alfo unmöglid 

geworben; und zugleich ift das Schidfal der vorläufig nur bis zum erften Oftober 

Diefe8 Jahres verlängerten alten Robeijenverbände beftegelt. Die haben ſich je 
wenig bewährt, dat an ihre Foridauer nicht zu denken ift. Gegen einen Dutfider 
von der Macht des Eiſenwerkes Kraft war eben nicht aufzulommmen. Schließlich 

hatte man ſich an die Hoffnung geflammert, daß Donnerämard im legten Augen- 
biid Fapitulicen werde. Das geſchah nicht: und nun wird vom erften Januar 1909 

ab der freie Wettbewerb auf dem Noheifenmarkt herrſchen. Früher gabs nichts 

Anderes und man fand, daß die uneingefchräntte Konkurrenz die Geſchäfte fördere. 

Heute find die Produzenten in der Schule der Syndikate fo unfelbftändig geworden, 

daß fie mit ftilem Graufen der Wiederkehr bes freien Wettbewerbes entgegenfehen 

und einen wefentlihen NRüdgang der Roheiſenpreiſe fürdten. Wie groß die Ein- 

buße ber reinen Hochofenwerfe fein wird, weiß man natitrliy noch nicht. Aber 
nicht jedes Wert ift finanziell fo gut gerüjtet, daß es eine erhebliche Ertragöichmälerung 

aushalten kann. Die Schwachen wären verloren. Müſſen die Hochofenwerte ihre 

Produktion einjchränfen, fo werden zunächſt die Eifenerzgruben und die Kohlen⸗ 

zechen davon betroffen. Läßt der Roheiſenabſatz nad, jo verringert ſich auch der 

Erz. und Koksverbrauch. Eine Roheiſenkriſis würde auf einen Theil der weiter- 
verarbeitenden Induſtrien Übergreifen und die Eifenbahnen jchädigen, für deren 

Einnahmen der Erz- und Kohlentraneport ungemein wichtig iſt. Dieſe Ausficht 

ängftigt die Gemüther; und auf das Haupt des Fürſten von Donnerämard, des 

Urhebers all diefer Noth, ziefeln natürlich jegt keine Segenswünſche berab. 

So ift die Situation, in der Deutſch⸗Luxemburg feine „Koblenbafis ver» 

breitert“. Die Gefellihaft müßte als PBroduzentin von Kohle, Koks, Eifenerz und 

Roheiſen durch eine Kriſis an vier verfchiebenen Stellen leiden und joll babei ein 

größeres Kapital als bisher verzeichnen. Für die Transaktion konnte eine befjere 

Stunde gewählt werden. Aber Hugo Stinnes wird feine Luife Tiefbau⸗Aktien 108; 

und die Banken, die fich „liquide machen” wollen, werden ſchon fehen, daß fie auf 

ihre often fommen und einen möglichft geringen Betrag der neuen Papiere im 

Portejeuille behalten. Herr Omnes Tann nicht wiberftehen, wenn man ihm bie 

Speiſe mundgereht macht. Und daß man die erfte Gelegenheit benugen werbe, 
um die neue Serie der Snduftriemijfionen zu eröffnen, war vorauszujehen. In 

Amerifa ift die Grundftimmung, nad) langen Schwanfungen und bitterer Roth, 

endlich wieder gut. Auch aus dem Boldiharesparadies hören wir zum erften Mal 

wieder anregende Nachrichten. Zum Boom wirds da freilich exft kommen, wenns 

der Induftrie fchlecht geht und Geid jpottbillfig wird. Immerhin können die Shares⸗ 
bejiger ſich vielleicht wieder ein BiSchen erholen. Und wir haben fo lange nicht nad 
Herzensluſt e emittirt. Luxemburg⸗Luiſe iſt ei ein Anfang. Vogue la galöre! Ladon. 

= — — — ——— — 
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Reichsfinanzreform. 

f Kr Sydow ift ein Mann, der in die parlamentariiche Welt paßt. Kein 
Fachmenſch: in alle Sättel gerecht. Unterftaatsjeftetär im Reichspoſt⸗ 

amt; dann für den Sorgenftuhl des preußiſchen Kultusminifters vorgemerft 
(auf den der Undenfbarfte geſetzt wurde, weil ein neuer Berfehröminifter die 

" Gtrede frei haben wollte); jetzt Reichsſchatzſekretär. Der Kaiſer hat ihn merf- 

würdig früh und merkwürdig laut gelobt; weilder Kanzler im Ton hoher An» 

erfennung von dem Bertreter fürs Finanzielle geredet hatte. Fürſt Bülow ift 

| Wirthſchaftaufgaben fremd (fteht ihnen, wie Podbielſki zu jagen pflegte, „als 
| ein Rovum gegenüber”); witterte aber fchnell, daß der neue Mann die ſchwie⸗ 
ı tige Sache befjer deichjeln werde, ald die Vorgänger vermodt hatten. Das 
: jpürt Einer, dem fo viele Sorten und Konforten untergeben waren. Freiherr 

! von Thielmann: ein moderner, gebildeter Herr (von dem ſchon Bucher durch 

die Schnüffelnafe geflüftert hatte: „Der wird mal ein Sinangminifter!”); zu 
ernſthaft vielleicht für unfer heiteres Regime; zu raſch verefelt von dem Tan⸗ 

zen, Fiedeln, Kegelichieben im Wallotbräu. Aus ihm und mit ihm war Etwas 
zu machen; nur ald Finder des häßlichen Wortungethümes „Unftinmigfeit“ 

wird er aber nod) erwähnt. Freiherr von Stengel: wurde den ſüddeutſchen 

Gentrum in Gnaden bewilligt; ein braver, doch, ald er ind Amt fam, ſchon 

völlig verbrauchter Greis, der in Neden von jchredender Länge bewies, daß 

Regen die Straße näffe, und nun vor Interviewern flöhnt, er ſei eigentlich ein 

Haupt und Staatöferlgemejen. Vornehmer Batriot: fonennt man ſeit Chlod- 

wigs Epalierzeit die ald Nieten erwiejenen Würdenträger. Wer konnte nun 

fommen? Herr Wiegand, SeinerMaieftät ewiger Kandidat, wollte, troß der 

Schiffahrtkriſis, nicht fo dicht an den Kaijerhof. Herr Waldemar Müller, Ge- 

heimer Sinanzrath und doch geſcheit und flinf zum Affozitren, fand die Ars 
3 
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. beit für die Dresdener Bant interefjanter und wollte die Hoffnung, einft, mit 

oder ohne Gutmann junior, neben der Katholijchen Kirche zu thronen, nicht der 

Sorge fürd nod immer Römiſche Reich Deutſcher Nation opfern. Ein Bank⸗ 
mann, meinte der Hügfte Meifter derZunft, taugt überhaupt nicht für Euren 

Kram; verftaubt, aud) wenn er wad im Hirm hat, zwijchen den Aften wie ge- 

füllte Chofolade im Schaufenfter herbftlicher Badeorte. Ueber Herrn Dem: 
burg (der, jeit die Poje der Unmanierlichkeit nicht mehr Genieruhm fidhert, 

den würdigen alten Beamten mimt) ift man oben jo ziemlich einig; mödhte 

ihn nicht, wie die Darmftädter erlebten, auf ein neues Feld rufen, ehe auf dem 

alten feine Saat aufgegangen ift, noch dem Reich jchon jebt die Firnißglorie 

von Differdingen und Heldburg bereiten. Blieb Herr Twele, der Unterftante- 
jefretär. Sehr tüchtig; doch im Verdacht, Gentrumäleuten das Vorſchußge⸗ 

ſchãäft Ernis, des Unvergeblichen, ausgeplaudertund auch ſonſt mit den Schwar- 

zen fraterniſirt zu haben (Freilich inderpraeblodijchen, nun ſchon fern ſcheinen⸗ 

denZeit, daHerrSpahn noch unſere ſchöne Weltregirte, Herr Dernburg das An⸗ 

ticentrumsplänchen ſeines Borgängers noch nicht, nad; alter Gewohnheit, mit 

anderen Papieren „zulanmengelegt” hatte und der Kanzler Heren Roerenfür 

ſchätzenswerthe Kolonialanregungen innig danfen lieh). Seht mußte ohnedad 

Gentrum Geld geichafft werden; vielleicht gegen den Widerftand der früheren 
Freunde. Da brauchte man Einen, der nie im Techtelmechtel war. Twele ade 

(bald wohl auch: a.D.). HerrSydow ftand auf der Liſte der Miniftrablen; in 

des Kanzlers Notizbuch, auf das die Abgeordneten, wie Kinder vor der Weih⸗ 

nacht auf heimgebrachte Badete, in hoffender, zitteruder Andacht ſchielen. Sy» 
dow herbei! (Gounods Fauſt; erfter Akt.) Die Vorträge drüden ſich hübſchins 

Gehör. Ein lange direft Untergebener, der fid) „empfangen“ läßt, nicht daß 

(aus der Mode gefommene) Berhältniß der Kollegialität heiſcht und, ald aus 

anderen Reſſort Beförderter, nicht, mit höflich die Neberlegenheit verlarven⸗ 

dem Lächeln, von jeiner Erfahrung und Sachkenntniß jprechen fann. Einer, 

der weiß, worauf ed anfommt. Daß man für den (aus Miqueld Mafje über: 

nommenen) pomphaften Namen „Reichöfinanzteform“ ſchließlich auch Et⸗ 

was braudt, dad wie ein Inhalt ausfieht und die Gemüther feittäglich ftimmt, 

daß fie die Laft teuer Steuern leichter tragen. Der im Reichstagsſaal jeden 

Winkel fennt, dieBedürfniffe und Wünjche jeder Fraktion, und, weil er fi e 

minores gentes nicht jo weit vom Hal8 hielt wie ein richtig gehender ta: | 

jefretär, die Jcheue Ehrfurcht vor dem Diätarientroßlängit verlernt hat. Sch 
fergedanten? Noch nicht fichtbar; auch nicht nöthig; Fünnten zum onusn > 

den. Aber Mitglied eineö Alpenvereind(Dasift ein beſonderer Typus); w 

dad Gerücht nicht trügt, jogar Vorfigender. Seht Shrihn, hörtihn nun? ! 

w 

u Zn — | 
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bringt Alles in Ordnung; hat ſtets „große Gefichtäpunfte” und bleibt dennech 

gemüthlich. „UnjerSport drängt fich nicht hervor, ift aber wahrlich fein un= 

wejentlicher Theil vaterländijcher Arbeit." (Ungefähr jo; jedenfalls: „wahr« 

lih.“) Immer fidel und auf allgemeine Heiterkeit bedacht; jagt, wenn die 

Geifter mal zu hart auf einander prallen: „Herrichaften” (oder gar: „Kin⸗ 

nings“), „leid friedlich!" Und hat drum auch bei den borftigften Vereing- 

anarchiſten einen diden Stein im Brett. Als Poſtmann mußte er die (gegen 

Podbielſkis Verſprechen bejchlofjene) Erhöhung des Ortsportos vertheidigen. 

Schwierige Angelegenheit. Die Abſchaffung der blauen Karte und des Fünf⸗ 

pfennigbriefes ärgerte Jeden; und mancher Vereindgenoffe hatte wohl ges 
jpottet: „Ihr jeid ſchöne Kerl! Erft, als Ihr die Privatpoft verbietet, heißts, 

die Erhöhung des Nahverkehrsportos ſei ausgeſchloſſen, und nun erhöht Ihrs 
doch.” Ausgeſchloſſen, ſpricht der Unterftantsjefretär (auch im Reichstag), 

jollte nur die Erhöhung ohne Zuftimmung des Hohen Haufes fein. Das ver: 

ſteht fich doch immer vonjelbft, denken die zum Bundesrath Bepollmädhtigten 

und die in der Runde ajliftirenden Geheimen Räthe. „Ohne Zuftimmung 

des Reichstages ift nichts zu machen. Läßt er fichs bieten? Donnerwetter: der 
Mann kennt feine Leute!” Kennt fie wirklich. Hat fie vorher durch einen Witz 

zu Milde geitimmt. „Die Poft ift noch immer die Henne, die und goldene 
Eier legt, und ich glaube, daß und durch rationelle Fütterung gelingen wird, 
dieſe Eier noch zu vergrößern.” Heiterfeitaufallen Seiten de8 Haufed. Dann 

ein unverbindlicher Ausdruc der Hoffnung auf jpätere Portoverringerung. 

Alles in Ordnung. So gehts. DBoetticher redivivus? 

Vielleicht mehr ald der allbeliebte Banalredner; vieleichtweniger. Un⸗ 

handliche Sedanfenbarren in gangbare Münze auöprägen: dazu braucht man 

heute. Keinen. (Nichtan den für jolche Prägerarbeit tauglichen Männern fehlts; 

an dem Anderen.) Geſucht war Einer, der Geld jchafft, die Oldenburg und 

Pachnicke, Heyl und Naumann noch einmal unter einen Hut bringt, für fünf 

Fahre die Reichsbilanz halbwegs erträglich macht und dad Ding jo dreht, 
daß ed im (unwahrſcheinlichen) Nothfall als Wahlparole zu benutzen iſt. Denn 

der Kanzler hatauf halber und ganzer Höhe, inderHeimath und draußen fo viele 

Feinde, daß ſelbſt einejonft hinnehmbareNiederlage jeine ftrategijche Stellung 

arg ſchwächen, den Glanz feiner annähernd viceköniglichen Eriftenz bleichen 

müßte. Vae victis? Das gilt nur von Denen, die ihr Schidjal an Praeftigia 

gehängt haben. Weh Dem, der fiegen muß, um auf jeinem Platz weiterleben zu 
fönnen! Noch ift, in unferem Fall, derSieg beinahe gewiß. Sydow ift Favorit 

und geht glatt durchs Ziel; mögen anfangs auch die Hindernilfeunüberwindlich 

ſcheinen: gerade jo haters und hat es der Kanzler gewünſcht. Wenn eine Vereins: 
34* 
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Taffe leer ift und der Schatzmeiſter die Hände ringt, rückt ein Eluger Präfident 
die Sache zunächftunter den „groben Gefichtöpunft” (hohe kennt ernicht; nur 

große). „Kurzfichtiges Uebelmollen hat von Geldnoth geſprochen. Richt hier 

im Saalnatürlich, wo ſolches Mißgefühl keine Stätte findet. Handelt ſichs denn 
am Geld? Nein, meine Herren; Drdnung brauchen wir und ftetige Mehrung 

unfererMachtmittel, die wahrlich nur beftimmt find, die Entwidelung ded ge- 

meinen Weſens zu fördern.” Vorher hater die Wunſchzettel aus den letzten Jah⸗ 

ren durchgelejen und den Hauptpoftulaten Erfüllung verheißen. Ob die zu 

fichernift? Ihn plagt kein Zweifel. „Wo ein Wille tft, da iſt auch ein Weg. So 

kanns nicht weiter gehen. Wir müffen und an die beiten Weberlieferungen aus 

großer Zeithaltenumd den Blid’wieder aufs Ganzerichten." Sowirdögemadit. 
Ueber abgeweidete Gemeinpläße galopirt der Kiebling ded Volkes ans Ziel. 

Laft Ihr in der Norddeutſchen die Reformanzeige? Famos. Halb Evan 

gelium, halb Sründerprojpeft. Neue Steuern? Nebenſache. „Umfafjendefte: 

organijation der geſammten Finanzgebahrung” : da habt Ihrs; habt denge- 
juchten „großen Geſichtspunkt“. Himmlijch groß. Der jelbe Mann, der vor 

ein paar Monaten, weil er auch auf den von Dezernenten gelieferten Krüden 

noch nicht durch fein Reſſort humpeln könne, vom Reichstag Urlaub erbat, 

reorganifirt heute ſchon die gefammte Finanzgebahrung. Einftweilen auf ge: 

duldigem Papier; aber gründlich. Hört! Wenn die Ausgaben („ſyſtematiſch“) 

aufdasunbedingtNothwendige beichränkt und die Einnahmen( „planmäßig”) 

erhöht werden, fommt Alles in Ordnung. Und wennd regnet, wird ed naß. Res 

organijation, meine Herren! Wirmüffen, erftend, die Reichsſchulden ( „Itetig”) 

tilgen. Dad wird auf eine Umbuchung Binauslaufen. Kind, ſpricht der Ge- 
bieter zur Chegefährtin, „wa8 Du im vorigen Duartal mehr verbraucht haft, 

werde ich inRaten vom Wirthichaftgeld abziehen“. Er thuts; und fie läßtdie 

Schlächterrechnung unbezahlt. Wir müfjen, zweitens, „auf Die bewährten 

Grundfäße altpreußiſcher Sparſamkeit zurüdgehen“. Dieſe Rückkehr wird 

ſeit zwanzig Jahren ſtetig empfohlen, planmäßig verſprochen, ſyſtematiſch 

vorbereitet. Warte nur: balde erlöſt der Proſpektmeſſias uns von dem Uebel 

ſchmählicher Verſchwendung. Denn verſchwendet haben wir, wie Hans Lü- 

derlih. Da ſtehts: zu theuer gebaut, zu viele Beamte gehalten, die Eorg- 
falt des ordentlichen Kaufmanneß verjäumt, dad „bureaufratiiche Schwerge- 

wicht” (reitende Artilferiefajerne; lichtvoller Hiftoriograph) mitgejchleppt 

und zwilchen Wünſchenswerthem und Nothwendigem nicht ftreng genug un: 
terichieden. Da ftehts; in einer offiziellen Botichaft an Deutichlands Bür- 

ger. Wenn eine neue Regirung fo jpräche, wäre eö zu begreifen. Aber die 
alte? Ja, liebe Leute, iſis jo, wie Ihr in diefer Selbftanzeige jagt, habt Ihr 
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wirklich jo lüdrianiſch gewirthichaftet, dann joll Euch, mit aller ſchuldigen 

Ehrfurcht, der Teufel holen. Ihr bereut und wollt Euch beſſern? Nurin ſchlech⸗ 
ten Theaterſtücken ändert fi) der Charafter alter Menjchen; und verliehen 

kann Euch ein neuer, da Ihr die Ercellenz ſchon erlangt habt, auch nicht mehr 

werden. Wenn Euer Bankier, Snipeltor, Küchenchef geftehen müßte, dad er 

Jahrzehnte lang Euer Geld, fauer eripartes, vergeudet habe: würdet Shr den 

Schädling, weil er Beſſerung verſpricht, im Dienft behalten? Wir ſollens; 

obwohl Ihr Euch wimmernd der Schädigung öffentlicher Intereſſen ſchul⸗ 
dig befennt. Aber dad ganze Gerede ift am Ende nicht gar jo ernft gemeint; 
nur wie Zolftois, nicht wie Raskolnikows Selbftbezichtigung. Der Bauprunf 

war nirgends größer als im Poftbereich: und Herr Sydow hat (leife wein- 

end?) die Mode mitgemacht. In manchem Bureau mag Einer entbehrlich 
lein; doch bei dem Verſuch, ihn abzujägen, werdet Ihr mit jeder Behörde 

bis aufs Meſſer zu fämpfen haben. Wenn die Berfonalfnauferei den Jahres⸗ 

haushalt aud) nur von einer einzigen Million entlaftet, iſts ſchon ungeheu⸗ 

er. Das dünkt Euch der Erwähnung werth? Darum wollt Ihr pflichttreue 

Männer auf die Straße jegen und dem Staat Zodfeinde züchten? Selbſt⸗ 

tãuſchung oder Trug: mit höflicher Entjchiedenheit verbitten wird. Die win- 

zigfte Aenderung der Schiffbautechnit verjchlingt Unfummen. Bor der rothen 

Kante vonHelgoland wird ein Torpedoſchutzhafen geichaffen, deſſen Koſten auf 

fünfunddreißig Millionen veranfchlagt find und wahrjcheinlich höher werden. 

Kiautſchou hat und nur eine neue Reibungfläche gebracht und ift im Kleinften 

Konfliktsfall nicht zu halten; rechnet nach, wie viel Reichögeld drin ftedt. In 
den Wüſten von Sũdweſtafrika find ſechshundert Millionen vericharrt. Bleibt 

und mit Xäppereien aljo vom Leib. Der „Beamtenapparat” (da Ihr das 

Ichenjälige Wort nun einmal liebt) wird nicht weniger Geld freſſen, ſondern 

mehr. Biel mehr; denn ceterum censeo: der Beamtenfold wird den Bes 

dürfniffen einer Zeit angepaßt werden, in derein fähiger junger Praftifer oder 

Profefjor Sahreseinnahmen von fünfzehntaufend, zwanzigtaufend Mark ers 

reicht, oder dem Staat wird nur derBodenjaß bleiben. Mit dem Heer diejer 

Untauglidyen oder Halbinvaliden, die im Einzellampf ums Daſein nichts zu 

eritreiten vermöchten, wollt Shr dann die Reichdverwaltung modernifiren ? 

Hundertmal haben wir die Verheißung gehört; zulegt aus dem Kolonialamt, 

wo der Bureaukratismus nun weiter reicht als je vorher. (Daß der Chef den 

Dezernenten die Akten abfordert, fie bei fich liegen läßt und, während er für 

fein Ruhmgefchäft reift, zu Haus die ganze Maſchine ſtillſteht, ift noch fein 

Zeichen modernen Betriebes.) Aus welcher Erfahrung wuchs Herrn Sydow 

die Kraft zu ſolcher Organifatorenleiftung? Welcher Rechtstitel giebt ihm die 
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Vollmacht? Er ift dem Kanzler unterftellt, dem Kollegen der bundesitant- 

lichen Minifter (die alioauc einem mitdem Miniftertitel geſchmũckten Staats⸗ 

ſekretär ftet3 überlegen find), und hat in fein anderes Reſſort hineinzureden. 

Wer für den Reichsſchatzſekretär das heute dem preußiſchen Finanzminiſter 

äuftehende Einipruchörecht fordert, will die Reichöverfaffung umftülpen. Die 

Gewalt des Herrn Sydow langt nicht bis über die Straße. Doch wenn fie zehn: 

mal größer und ihr Inhaber in organijatorifcher Arbeit jo erfahren wäre wie 

HerrWallich von der Deutichen Bank oder Herr Deutſch von der Allgemeinen 

Elektrizität: Geſellſchaft: die Wurzeln der Bureaufratie würden jo leicht nicht 

gelodert. Duldet fein Aktenſtück, nur Gejchäftsbriefe von erträglichem Um: 
fang; mehrt die Kompetenz, dieBerantwortlichfeit und Beförderungmöglid;- 

feit des Einzelnen und entjagt dem Aberglauben an die Heilwirkung des In- 
ftanzenzuges; laßt mündlich verhandeln, telephoniren, ftenographiren und 

die beften Männer fo viel reifen wie Bankdirektoren in der Zeit der Abſchluß⸗ 

fitzungen; ſorgt, daßeine Fenſterrahmenflickerei nicht mehr Zeit, Papier, Hirn: 

ſchmalz fofteals inder Induſtriewelt ein Milionengejchäft und dab ein unge 

wöhnlichBegabter nicht in der. Heerde auf das Ausſterben der Bordermänner 

zu harten und feine Sugendfraftzuvertrödeln braucht. Dann gehts vielleicht; 
ein Menjchenalter emfiger, von einem (im Sinn Goethes) baumeifterlichen 

Kopf geleiteter Arbeit wird immerhin nöthig jein. Werd jo nebenbei, mit 

ſchönen Reden, zu machen wähnt, ahnt nicht, was er zu wollen wagte. 

Thut nichts: die Neformanzeige hat gefallen. Stoff für die Schreiber. 
Für die blodirten Redner die „große nationale Aufgabe”, ohne die jelbit das 

von Taggeld gefriftete Leben verarmen müßte. Ende derSchuldenwirthicaft, 

Sparſamkeit, Merkantilſyſtem in der Verwaltung: das Herz des Liberalen 

hüpft beim Hall ſolcher Worte. Auf den evangeliichen Proſpekt folgt die Ver⸗ 

fündung, daß die Zahrfartenfteuer abgejchafft, dad Nahverfehräporto Herab: 

geſetzt wird, aljo die tauben Blüthen vom Stengel fallen. Das tft (in jedem 

Sinn) billig und freut auch die Reichen. Welcher Zuftand aber, wenn dad 1906 

auslangwierigenKämpfen&rbeutetel908wieder heraus gegeben werden muß: 

Solche Bedenfentrüben die gute Laune nicht. Auch dDieBetheuerung, daß nicht 

da8 Gewerbe, jondern derKonſum befteuert werden jolle, reizt die Galle faun 

(Als ob nicht auch die dem Gewerbe aufgebürdete Steuer der Konfum trageı 

müßte ;ald ob HerrMofje die Annoncenſteuer, HerrSchöller die Tantiemefteuer 
wennd dazu fäme, bezahlen würde. Plectuntur Achivi.) Daß nun auch da 

Licht befteuert werden ol, könnte jchon eher ärgern. Vereinsbrüder, diehöherer 

Beitrag leijten jollen, ködert der ſchlaue Präfident mit der Verheißung ni 
noch erlebter Feſtfreude. Hier? Die Elektrifizirung der Eifenbahnen wird ı 

rade jegt in Nahficht gerũckt, der Kurs der Gleftrizitätaftien fteigt in“ 
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gen, der Befitzer verlernt das Schelten und der Zuſchauer denkt, eine Induſtrie, 

die ſolche Goldberge vor ſich hat, könne fürs Vaterland ein Bischen bluten. Fällt 

ihr natürlich nicht ein. Wir müffen, Arm und Reich, das Licht aus dem Gas— 
rohr und der@&leftrizitätleitung verfteuern, das uns in acht von zehn Fällen Ar- 

beitermöglicht. Der Fabrikant, Gaftwirth, Händler Schauhaudbefiter ſchlägts 

auf den Verkaufspreis feiner Waare; in der Brivatwohnung fnidert man am 

Licht oder knirſcht, weil das unerſättliche Reich die zurArbeit nöthigften Mit- 
tel anfnabbert. Eine unklug erdachte, unzeitgemäße Steuer. Die nicht einmal 

Beträchtliched bringen wird; denn die Bayernhoffnung auf die erwachlende 

Bafjerkraftinduftrie muß gefchont werden und dad Licht allein kann, beileid» 
licher Abgabepflicht, die Kaffen nicht füllen. Und die Annoncenfteuer? Diegalt 
im Reichsſchatzamt bisher als unergiebig und ward jeßt wohl nur fürd Par- 

teiengejchäft auserfehen. Sind die Agrarier für den „weiteren Ausbau der 

Inftitution der Nachlaßbeſteuerung“ einzufangen, dann tröftet man fie mit 

der Annoncenfteuer und ähnlichem Zutjchbeuteltand; bleiben fie ftörrig (wie 
zu erwarten ift: denn der Gutserbe, der Verwandte abfinden muß, fann die 

Schmälerung des ihm vonden Eltern Hinterlaffenen faft nie ertragen), dann 

ift der Verzicht auf die Belaftung des Reklameverkehrs das einzige Würzmit- 

tel, das den Freifinnigen (ohne die im Bloc! nichts zu machen ift) ermöglicht, 

die anderen Steuerbroden, troß der Programmoorjchrift, herunterzumürgen. 

Herr Sydow paßt in unfere Barlamentarierwelt. Db er wirklid) an 

Sparſamkeit und Modernifirung glaubt, wirklich entichloffen ift, eine Reichs⸗ 

geldvergeudung nicht im Amt zu überleben, muß fich erft zeigen. Sicher ift, 

daß er die Sorderung deö Tages vernommen hat: Bon einem Barteienpool, 

dem fein pofitiverGedanfegemeinjam ift, Jollft Du Geld ichaffen; jonft ſinkſt 

Du ind Nichts. Deshalb die fünftliche Gehäusfügung und der Lockruf zur 

„Reorganiſation dergeſammtenFinanzgebahrung“ (die der Entpoitete eigent- 

lich doc) erft durchaus ftudiren müßte, bevor erden Umfturzverjpricht).Sonft 

wäre die Gejchichte fo langer Rede gar nicht werth. Weil Deutichland fünf: 

hundert Millionen braucht, wird ein Jahr verſchwatzt? Die giebt Deutichlands 

Volk im Verlauf von jehs Wochen ja für Bier aus. Mer bei und auf die 

zuche nad) Steuerobjekten ginge, wäre nad) ein paar Stunden am Ziel. Bier 

nd Branntwein fönnten den Reichsſchmerz jchnell jtillen; eine Pfennigfteuer 

och vom Liter: und alled Weh weicht. Der fleine Mann mit den ſchwachen 

Schultern? Wahlflauſen. Das öde, leidenfchaftlofe (Sankt Sydow dürfte, 

iesmal mit Recht, jagen: das ſyſtematiſche, planmäßige, ftetige) Saufen 

rdirbt die Raſſe. Der kleine Mann jol feinen Wochenverbrauch nm drei 

ajchen Bier und ſechs Schnäpfe verringern: dann bleibt nod) genug; nod) 

yiel. Nach den Raufchtränfen der Tabak. Der Unverftand der mit briti- 
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ſcher Exportmilch genähtten „Volfswirthe“ (die ihr Volk nie bewirthet nod 
je gemerft haben, warım England das junge Reich nicht zu Wohlftand kom⸗ 
men lafjen wollte) hat Bismarcks Monopolpläne vereitelt. Das war in uns 

jerer Wirthſchaftgeſchichte der ſchlimmſte Fehler; ein nie zutilgender: die zur 
Ablöfung der Privatbetriebe nöthige Summe wäre faum noch erichwinglid. 

Alſo die Maſſen ein Jahr lang mit ruhiger Eindringlichfeit vorbereiten; 

dann Brauer, Brenner, Tabakleute, Händler, Wirthe für vierzehn Tage zur 

Intereſſenvertretung berufen: „Wir brauchen fünfhundert Millionen; über 

legt, wie fie auf dem Euch bequemften Weg in die Reichskaſſe zu holen find, 

und bejchließt am vierzehnten Zag mit Stimmenmehrheit; nicht, ob und wos 

her wir? brauchen (Das iſt beichloffen), fondern, welche Art der Beiteuerung 

Ihr, wenns fein muß, empfehlt.” Caeſaren, Demagogen, ſchwache Regir- 

ungen aller E orten ſcheuen ſolchen Schritt; ſchon weil der Wirth und der Ci: 

garrenhändler der befte Agitator ift. Bei und wäre die Sache ohne daß Een: 

trum, die einzige Reichöpartei, die in Nord und Sid, Dit und Weſt Mafjen- 

anhang hat, nicht zumachen; und das Centrum iſt froh, wenn es nicht mit ſol⸗ 

her Zumuthung in jeine Wahlkreiſe zu fommen braucht. Was bleibt ? Direkte 

Reichsſteuern lehnen die Bundesftaatöregirungen ab; und das Reid) iſt hinter 

den preußijchen Grenzpfählen heute nicht fo beliebt, daß ed nach der undanf: 

baren Rolle des Steuereintreiberölangen darf. Nothftandszufchläge, nachbri⸗ 

tiſchem Mufter? Das Einfachfte wäre esſchließlichnoch. Dem Blodabernidt 

abzufchmeicheln. Der Freifinnsphiltfter vermag viel. Dies ginge über jeine 

Kraft. Schade. Der „bewegliche Faktor”, der für die Reichärechnung eiſehnt 

wird, wäredaohnebejondere Mühegeſichert. Nunfoll aus dem breiten Phra⸗ 
ſenbach, dem das Bett gehöhlt ward, das Nothwendige jacht zufamımenfidern. 

Daß heute Nothwendige. Uebermorgen wirds viel mehr jein: und das 

Spiel fängt von vorn an. Wir rüften, ald wollten wir nächſten Donnerstag 

die Welt erobern, und ſagen morgens, mittags, abends, dab wir des Friedens 

friedlichfte Wächter find. „Neorganifirung” ; „Regenerirung der Finanzen‘ 

(heißts an einer anderen Stelle) ; pomphafte Worte. Die heller ind Horcher⸗ 

ohrflingenals Fauſtens Seufzer: „Schhabe mich zur hoch gebläht!" Ein Hans: 

halt, öffentlicher oder privater, iftnurgejund, wenn die Ausgaben zu den Ein⸗ 

nahmen ftimmen. Wenn der Haushalter jagt: „Das habe ichübrig, fannıdalio 
ausgeben“; nicht: „Das brauche ich, muß ed aljo einnehmen“. Sydom herbei! 

DerDelzweig wehrtden böſen Nachbar nicht ab; winkt ihn eher an unſere Grenze. 

Krieg gegen eine Koalition, die uns lange nicht zueinem Hauptſchlag kommen, 

Wirthſchaft und Kredit des Reiches verfiechen läßt... Sit für die Reichsfinanz 

mobilmadjung ficherer vorgeforgt ald mit pompös vertönenden Worten? 

’ | 
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Schoppenſtedt. 
I geehrter Herr Harden, im Vertrauen auf Ihre mir bekannie tolerante 

Gefinnung fomme ich mit der Bitte, den Leſern der „Zukunft“ das 

Nachfiehende unterbreiten zu wollen. 
Dad gute Städtchen Schöppenftedt in Braunfchweig muß leider wieder 

dafür herhalten, daß die drolligen Ichöppenftedter Fälle nicht ausfterben; dies⸗ 

mal handelt e3 fich aber um ein ernites Gebiet: um die Trage der Freiheit 

der Religion. Doc; die guten Schöppenftedter find nicht ſchuld, wenn ihr Ort 
in den Ruf der graffeften Intoleranz kommt, fondern die Schuld trifft das 

braunfchweigiiche Staatsminifterium. In der Stadt und dem Amtögerichts» 

bezirt Schöppenftedt wohnen nad, der legten Volkszählung 880 Katholiken, zu 
denen im Sommer viele katholiſche Erntearbeiter fommen. Im Jahr 1892 ers 

fuchte die Tirchlihe Behörde zum erften Mal um die Geftattung Fatholifchen 

Gottes dienſtes in Schöppenftebt. Das Geſuch wurde abgelehnt. Unerträglich 
ift Schon, daß es überhaupt noch eined Geluches bedarf, da vom Staat keinerlei 

Zeiftungen beaniprucht werden. Die Zahl der Katholiten nahm immer ‚mehr 

zu, jo daß bie firhlihen Organe in ihrem Gewiſſen verpflichtet waren, die 

Geſuche zu erneuern; jo auch 1905. Die braunfchweigiiche Regirung richtete 

darauf an den proteftantiichen Stadtmagiftrat zu Schöppenftedt die Anfrage, 

ob für die Abhaltung des katholiſchen Gottesdienstes ein Bedürfniß vorhanden 

fei; die Antwort fiel verneinend aus. Selbſt zahlreiche Proteftanten waren 

darob erbittert; 46 proteftantifche Bewohner der Stadt Iprachen öffentlich ihr 

Bedauern über die Antwort aus. Das Geſuch wurde wieder abgelehnt und 

im Landtag gar mit falichen Zahlen dieje Haltung zu rechtfertigen gejucht. Im 

Frühjahr 1907 hat das zuftändige Pfarramt in Wolfenbüttel das Geſuch er» 

neuert; erſt im Herbſt erhielt es (aljo mit bemerkenswerther Schnelligkeit) die 

Antwort, dag das Pfarramt, dem heute die Seeljorge obliegt, zur Stellung 

eine folchen Antrages gar nicht zuftändig fei. Am dreizehnten März 1908 

ſtellte deshalb die bilchöfliche Behörde den jelben Antrag; allgemein rechnete man 

damit, daß am Diterfeft der erite Gotteddienft in Schöppenftedt ftattfinden 
fönne. Aber man hatle die Langſamkeit der braunjchweigiichen Bureaufratie 

doc gewaltig unterſchätzt; denn erjt am fünfundzwanzigften Auguft 1908 gab 

das Staatsminifterium der biſchöflichen Behörde die folgende Antwort: „Nach: 

dem Höchiten Ortes genehmigt worden ift, daß für die in Betracht kommenden 

Angehörigen der dortigen Diözeſe alljährlich an vier dortjeits zu Beginn eines 

jeden Jahres vorzujchlagenden Sonn: und Feſttagen durch einen woltenbütteler 

Geiſtlichen in Schöppenftedt oder einem benachbarten Ort ein Gottesdienſt ab» 

gehalten wird, jegen wir Eure Biſchöfliche Hochwürden hiervon auf das gefällige 

Schreiben vom dreizehnten März diejes Jahres ergebenft in enninif und ſehen 

Vorſchlägen hinfichtlich der (zumächft für 19.8) auszumählenden Tage ſowie des 
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Ortes entgegen.” Staunend lieft man diefed Schreiben, das nad; Stil und Geift 
dem jechzehnten oder fiebenzehnten Jahrhundert zur Ehre gereichen Tönnte, für das 

neugefchaffene Deutjche Reich des zwanzigften Jahrhunderts aber eine Beleidigung, 

ein dunkler led auf unferem nationalen Schild ift. Das Reſultat ſechzehnjähri⸗ 

ger Bemühungen ift aljo die Beftattung von vier Gottesdienſten im Jahr, obmohl 

der Katholik an jedem Sonn, und Feittag zum Bejuch der Heiligen Mefie im Ge» 

wiſſen verpflichtet ift; aber nicht einmal Dies gab man ohne Weiteres zu; nicht der 

Biſchof und nicht der Pfarrer können nun feftfegen, wann und wo dieſe vier 

Gottesdienfte ftattfinden; ſondern der Bilchof hat nur ein Vorſchlagsrecht für 

Zeit und Dirt; das Staatäminiftertum behält fich die endgiltige Entſcheidung 

vor; jedes Jahr muß vom Bilchof ein anderer Vorfchlag eingereicht werden. 

Db man ihm in Braunſchweig zuftimmt, weiß Niemand vorher. Noch heute 
iſt deshalb unbeflimmt, wann in Schöppenftedt katholiſcher Gottesdienft ab» 

gehalten werden fann, da die Staatsklugheit des braunſchweigiſchen Miniftes 

riums vielleicht an dem einen oder anderen Tag etwas „Staatägefährliches” 

finden fünnte. Jede weitere Kritit dieſes fich jelbft richtenden Falles ift über. 

Hlüffig; nur der Anfchauung will ich entgegentreten, ald handle es fich um 
einen Einzelfall; nein: Diele Entſcheidung ift geboren aus dem felben Getft 

tonfeifioneller Engherzigteit, der im braunfchweigiihen Land einen fremden, 
aber deutſchen Geiftlihen unter Strafe ftellt, wenn er die Yeilige Meſſe in 

Anweſenheit dritter ; Perfonen lieft, wie e8 dad im Mai 1908 bejchlofjeng Fa⸗ 

tholifengejet thut. Als Herzog Johann Albrecht von "Medlenburg zum Res 

genten des Landes erwählt wurde, hoffte ich (und mit mir hofften viele Has 

tholiten), dat er der Katholitenquälerei in Braunfchweig ein Ende bereiten 

werde; der Herzog⸗Regent hat fih nämlich viel mit Kolonialpolitit befaßt; er 

tennt gewiß den Paragraphen 14 des Schupgebietögefeßed von 12904, das in 

allen deutſchen Kolonien die Freiheit der Religion garantirt und wonad je 

der katholiſche Miſſionar Gottesvienft abhalten kann, wo und wann er mill: 

ich habe mir deshalb gedacht, daß der neue Regent die Statholiten des unter 

ihm ftehenden deutſchen Landes nicht Jchlechter behandelt wiſſen will als die 

Katholiten in den deutjchen Schußgebieten, für die er jo großes Iniereſſe zeigt. 

sch kann diefe Hoffnung auch jeßt nicht aufgeben, da ein modern denfenber 

Herrſcher nicht nad) dem Ruhm geizen kann, an der Spige deg intolexaniglien 

und rüdftändigiten Staates der Erde (auger Medlenburg und Sachſen fegu 

feiner ſoſche Beltimmung) zu ftehen. Katholiten aus dem Herzogthum Braun 
ſchweig haben fi mit den ſchärfſten Worten der Entrüftung über dieje Hal« 

tung des Miniſteriums an mich gemandt; ich möchte fie beruhigen, indem ich 

von dem Ichlechiunterrichteten Herzog⸗Regenten an den befjer zu unterrichten: 

den appellire. Mit lebhaften Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, bin ich, ver: 

ehrter Herr Harden, in bekannter Werthichägung Ihnen fehr ergeben. 

Matthias Erzberger, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages. 
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as Deutſche Reich ſteht auf einer hohen Stufe der Civiliſation. Es ſorgt 

für Verwaltung, Rechtsſchutz, Verkehr, Handel und Wandel, gefunde 
Nahrung und Wohnung, für Verſicherungen gegen die Folgen von Alter und 

Krankheit. Es wendet jährlich viele Hunderte von Millionen für eine mäch⸗ 

tige Land» und Seewehr auf, um die Wohlfahrt der Bürger und ven Bes 

ftand des Reiches zu fichern. Alles überaus nüglich; Alles nothwendig. Aber 

was und erſt zu Menjchen macht, Geift und Geinüth, ift doch werthuoller als 

alles Leibliche. Wen kümmert deren Wohlergehen? Iſt unfere hochentwiddelte, 

ruhmreiche Kultur nicht auch der Fürſorge werth? 

An Unterricht allerdings fehlt3 wohl nicht; dafür jorgen in den Einzel» 

ftaaten Hochſchulen aller Art. Für die Wiſſenſchaften iſt auch meiter geforgt. 
Zu deren Pflege und Förderung, auch um ihrer felbft willen, giebt an un. 
jeren Univerfitäten mannichfache, mit reihen Mitteln ausgeftattete Inſtitute, 

in denen, unbelümmert um den unmittelbaren Ruten, viele Forſcher an ter 

Arbeit find. Solche Stätten des ruhigen Schaffens, die Berufenen reichliche 

Muße und auch Gelegenheit zur Erprobung des Geſchaffenen gewähren, ent: 

behrt aber die Muſik fo gut wie ganz. Als jüngfte unter den Künſten ift fie 

eben erft auf dem Plan erſchienen, nachdem die Theilung längſt geichehen. 

Sie ift aber in den letten beiden Sahrhunderten zu folder Entwidelung und 

Blüthe gelangt, daß ihr Anſpruch darauf gewiß eınjter Erwägung werth ift. 

In meiner Schrift „Die Werihichägung der Muſik“ (Kunftwart :598) habe 
ich gezeigt, daß der Ichaffende Mufiler mit jeinem Wirken und feinen Werken 

ganz auf fich ſelbſt angewieſen ift. Befigt er fein Vermögen oder helfen Gönnir 

nicht aus, jo hat er in einem Nebenberuf, als Pirtuoje, Dirigent oder Lehrer, des 

Lebens Unterhalt zu erwerben. Seine Werfe muß er auf den Markt bringen. 

Er, der nicht zum Geſchäſtsmann taugt, feine Werke, die fih nicht zur Markt⸗ 

mwaare eignen; denn begehrt wird nur dad Gefällige, Yandläufige; der Werth 

des wirklich Bedeutenden, Reuen aber iſt fait immer erft nach Sahrzehnten 

erfannt und gewürdigt worden, nachdem das Verſtändniß dafür herangereift 

war Dem Yufall ift es alfo anheimgegeben, ob ein Verleger dafür eintritt; 

von Unternehmern, denen naturgemät das Gelchäft die Haupiſache ift, von 

Intendanten, die wejentlich nur für den Hof: oder Militärbienft vorgebildet 

‚find, hängt es ab, ob und wie feine Werke aufgeführt werden. Ein Glücks⸗ 

Ipiel ifta wohl häufig für den Unternehmer; für den Autor faft immer ein 
Unglüdsfpiel. Cine einzige Ausnahme nur giebts; allerdings eine glänzende: 

Richard Strauß. Den mädtigen Tünftlerifchen Eigenichaften dieſes Meiſters, 

feiner Intelligenz und unbeugjamen Energie ift e8 gelungen, jo widrigen Ber: 

bältniffen obzufiegen, denen ſelbſt noch ein Richard Wagner unterlegen ift. 
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Und doch ift die Muſik, die auf deutjhem Boden, wie im Wald eine 

Ichöne Blume, ungepflegt gedeiht, ein Erzeugniß, um das alle Welt und be 

neidet, von dem alle Welt mitzehrt. ch rede hier nicht von modifcher, von 

leichter Unterhaltungmufil. An echter, großer Muſik aber (groß, auch wenn 

die Form Hein ift) find wir fo reich, da Feine andere Nation fi) und ver 

gleihen Tann. Da die Zahl der Konzerte in Deutſchland nah an Hundert- 

tauſend heranreicht, da es, mindeftens in den Städten, wenige Häuſer geben 

mag, in denen die Muftl nicht heimifch ift, fo tft jchon die weitverzweigte 

wirthichaftliche Bedeutung der Muſik nicht zu unterfchägen. Höher jedoch fteht 

ihr Kulturwerth. Was er für unjer Bolt zu bedeuten hat, ob das Reich ſolche 

Werthe zweckmäßig, nämlich fo verwendet und verwaltet, daß das Wohl aller 

Keichdangehörigen damit thunlichit gefördert wird: Das ſcheint biäher kaum 
näher erwogen worden zu fein. 

Wie Religion, Wiffenichaft und Literatur, jo erhebt und auch die Kunft 
und namentlich die Mufit über das irdifche Treiben: fie labt und nährt un: 

jere metaphyfiiche Perjönlichteit. Wird nun mit Hecht darauf gehalten, daß 

die leibliche Koft reichlich, gefund und preiswürdig dargeboten wird, jo muß 

der felbe Anſpruch für die Nahrung von Geift und Gemüth erhoben werben. 

Verbote, um Auswüchſen entgegen zutreten, thun es nicht allein: geſunde, ja, 

edelfte Nahrung, die reichlich vorhanden ift, darf nicht Luxusartikel bleiben; 

fie muß dem Bolt vermittelt, Jedem leicht zugänglich gemacht werden. Und 

um wie viel leichter ift Solches mit der geiftigen Nahrung zu erreichen! Denn 
die Vervielfältigung von Schrift: oder Notenwerken tft unbegrenzt um billigen 

Preis zu bewirken. Solche Werke werden auch nicht verzehrt, wie ein Stüd 

Brot oder Fleifch, von einem Einzelnen, auf Nimmerwiederjehen. Die Dienfte 

eines werthuollen Buches, eines Notenblattes find unerfchöpflich; an einer Auf 

führung können mehr als taufend Menſchen fich erfreuen und erbauen. 

Solche Gefichtspuntte find leider unjeren Behörden ſehr fern. Im Reich 

gelten, wie im alten Rom, alle Maßregeln nur unjerer Civiliſation. Wir find 

aber anders geartet als die Römer; find, wie einft die- Griechen, allen an 
deren Nationen an Kultur überlegen. Auch hier bedarf ed der (Förderung, der 

Berwerthung. Hier verfagt jedoch die Reichsidee. Kunſt ift für den Deutfchen, 

wie für den Sozialdemokraten die Religion, Privatjache. 
Nur von einer Maßregel des Reiches wäre hier zu berichten, von den 

neuen Urhebergeſetzen nämlich, die in höchſt dankenswerther Weife den Schuf 

der Autoren veritärkt, ihnen die Vermerthung ihrer Aufführungrecdhte ermög 

licht haben. Doc regeln diefe Gejege nur die privatrechtlien Verhältniſſe 

Das öffentliche Intereſſe wird wohl nur von der (nicht neuen) Beftimmm, 

berührt, daß dreißig Jahre nach des Urheber Tode der Schuß feiner Werk 

aufhört und fie dann der Allgemeinheit verfallen. Dieje Regelung ift woh 

f 
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mehr auf das praktiſche Intereſſe der Berlagsficherung und weniger auf Rechts⸗ 

grundjäge zurückzuführen, die auf diefem Gebiet nicht bejonders verläßlich zu 

fein fcheinen, da fie noch in der legten Zeit, bis zu Kohler hin, manche Wand⸗ 

lung erfahren haben. Auch die Zahl dreifig (in anderen ändern währt der 

Schub bis zu achtzig Jahren) fcheint der Willkür entiprungen zu fein. Einen 
tiefen Eingriff in die privaten Intereflen der Autoren bedeutet aber diefe Maß⸗ 

regel, denn ihnen wird Damit die Fünftlerifche und wirthichaftliche Verfügung 

über das von ihnen Gefchaffene, über ihr Eigenthbum, ohne irgendwelche Ent: 

Ihädigung entzogen; ihnen wird weiter Durch die zu minimalen Preifen auf 

den Markt gemorfenen gemeinfreien Werke, die in der Auslefe von Jahrzehn⸗ 
ten inzwijchen berühmt und allbegehrt geworden find, eine geradezu erdrüdende 

Konkurrenz bereitet. Fußt aber hiernach unfere Rechtslage nicht auf ficheren 

Prinzipien und führt fie auch praftifch zu nicht unbedenklichen Ronjequenzen, 

jo verdient wohl ein weiteres Moment Beachtung, nämlich der Grundjag: 

Höher ala die privaten Intereſſen find die der Allgemeinheit zu bewerthen. 

Mollen wir damit einem Gebiete, dad man geiftige Vollswirthichaft nennen 

Fönnte, näher treten, jo wäre zunächſt die Erörterung der Frage wichlig: Was 

erfordert hier die Wohlfahrt des der Muſik bebürftigen Volled? Man wird 

dabei zwijchen Verlags» und Aufführungrecht unterjcheiden müſſen. 

Das Aufführungrecht, künſtleriſch und wirthichaftlih genommen, tft 

neuerdings als ein höchft perjönliches Recht des Urhebers ausgeftaltet worden. 

Seine Verwerthung für Opern (meift mit 5 Prozent) und für Sonzerte (mit 

1—2 Prozent der Brutioeinnahme) hat fich eingebürgert und erfolgt bei aller 

Schonung der Interefjen der Mufilpflege jo zwedigemäß, daß mit der Zeit Mans 

ches davon für die Autoren und deren gemeinnügige Einrichtungen zu erhoffen 

ift. Das ift dem ungemein begabten Mufifer und Juriſten Friedrich Röſch zu 

danken; er allein hat die Konzertbeiteuerung zu Gunften der Autoren durchgeſetzt. 

Ein öffentliches Intereſſe, dieſes Aufführungrecht zeitlich zu begrenzen, liegt 

in feiner Hinficht vor; auch nicht, wenn der Autor feit dreißig Jahren tot ift. 
DOpernaufführungen werden ja ſtets von Unternehmern veranitaltet. Die for- 

dern aber, zum Beifpiel, für die abgabefreie „Zauberflöte” die jelben Eintritt. 

preife wie für die abgabepflichtigen „Meifterfinger”. Natürlich ſetzen die Un⸗ 

ternehmer die Preiſe gern fo hoch an, wie die Güte und Beliebtheit ihres 

Perſonals, die Zugkraft der Aufführungen, das Kunſtbedürfniß und die Slauf- 

kraft ihres Publikums es irgend geitatten. Nur die Konjunktur aljo und nicht 

etwa der geringfügige Autorenzoll beitimmt ihre Wirthichaftordnung. Waren 

biöher die älteren Opern abgabefrei, jo wars eine Vergünjtigung nur für den 

Unternehmer, nicht für das Publikum, leider zugleich auch eine Prämie auf 

die Verheimlichung neuer Werke Für Konzertmuſik an der biöherigen Bes 

grenzung des Aufführungrechtes feftzuhalten, empfiehlt erft recht kein öffent 
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liches Intereſſe. Hier würde ſogar, nach außen wenigftens, die Aenderung 

fih Taum bemerkbar machen, da Paufchalverträge üblich find, die alle Werte 

unterfchiedlos umfaſſen. Verkürzt man denn aber ein Recht, bemächtigt man 

fih eines Privateigenthumes, ohne daß ein Grund, ein Öffentliches Interefie 

dafür erfichtlich ift? Das widerfpräche doch allen gefunden Anfchauungen. Wie 
aber, wenn ber Autor tot ift und feine Erben nicht zu ermitteln find? Was 

durch Muſik erworben ward, fürdere wiederum die Mufil! Die Abgabe ver- 

falle dann einem „UÜrheberichag”, defien Anjammlung, wie meine Schrift lehrt, 

für wichtige fünftleriiche und humanitäre Zwecke nothwendig ift. 

Ganz anders fteht ed um die Begrenzung des Berlagärechtes. Sicher 
ift e8 für alle Mufilourftigen (und deren Zahl ift Legion) ein Segen, wenn 

ein wichtiger Autor dreißig Jahre nach feinem Tod endlich „frei“ wird. Der 
Tote erwacht damit zu neuem Leben. Es wirkt wie eine Erlöjfung, wenn man 

dann in Sammelbänden die herrlichite Muſit für weniger Gioſchen erhält, 

ald man vorher Mark bezahlen mußte. Scuberts „Müllerlieder” koſteten 

früher fieben Gulden. Jetzt erhält man „Müllerlieder”, „Winterreiſe“, „Schwanen⸗ 

gelang” und zweiundzwanzig andere, zujammen neunzig Lieder für zwei Mark. 

Hergeftellt find fie für eine Marl. Die andere verfällt der Sortimentehand- 

lung als Rabatt. Diefer Segen kommt .aber fpät, viel zu |pät für die In⸗ 

terefjen der Allgemeinheit. Wären Mozart? und Beethovend Sonaten, Schu⸗ 

berts Lieder u. |. w. nicht erſt etwa 1858, ſondern ſchon 1828, ja, zu Lebzeiten 

der Weifter Allen zugänglich geweien, die nach guter Muſik verlangten: wie 

anders hätte fih in den jahren, da die Meiſterwerke Luxusartikel und nur 

vereinzelt befannt waren, der Geſchmack und das intime muftlalifche Leben 
des Volkes geitalten können! So aber made fih damals Salonmuſik mit 

virtuoſem Unftrich breit; Lieder von Reißiger, Stüden, Gumbert und Abt waren 

obenauf; felbjt im Gewandhaus gabs Arien von Bellini und Donizetti zu 

hören. Bor den „Slajfilern” machte man eine reſpektvolle Berbeugung; ihre 

Muſik aber, jelbft „Fidelio“, galt als langweilig, die „Neunte“ ala ein Mon» 

ſtrum von Mißklang und Unverftändlichkeit. Schumann, Chopin und Löwe konn: 

ten zu Lebzeiten eben jo wenig gegen ſolch feichte Geichmadärichtung auflommen 

wie in der Oper Wagner und Lorging gegen. Meyerbeer und Flotow, die 

neuften Staliener und Sranzofen. Es ift kein Zufall, daß es damit erft all» 
mählich befjer wurde, als gegen Ende der fünfziger Jahre zuerft billige Aus 

gaben der Meifter auftauchten, ihre Werke damit befannt und lebendig wur- 
den. Erft jeit diejer Zeit hat ſich das Geſchmacksniveau unſeres Publikums 

gehoben. Das damals Erlebte fei und eine Lehre: es lohnt fich auch heute 

no, da3 Gute und Schöne auch den Unbemittelten, die vielfach die dafliı 
Empfängliciten find, jo früh wie möglich zugänglich zu machen. Die geiftigen 

Werthe find für die ganze Nation gejchaffen, nicht nur für Privilegirte. 
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Was hindert denn aber die frühzeitige und weitreichende Labung und 

Befruchtung? Der Duell fließt ja reihlid. Was dämmt ihn denn zurück? 

Doc nur der leidige Umſtand, daß folche Werke der Allgemeinheit nicht frei 

zur Verfügung ftehen, daß fie Einzelnen gehören, privaten Intereſſen dienſt⸗ 

bar find; denn ihre Schöpfer mußten des täglichen Brote halber damit Hans 

del treiben. Aber den Tonſetzern ift3 doch fo erwünſcht und förderfam? Nein! 

Eine traurige Nothwendigkeit ift3, die wie ein Alb auch auf unferen größten 

Meiftern gelaftet, ihr Leben vergiftet hat. Kommt nun, nach unferer Erwäg- 

ung, hinzu, daß die Deffentlichfeit, das Neich ſelbſt, das größte Intereſſe daran 

bat, ſolche Kulturwerthe für ſich in Anſpruch zu nehmen, fo ftrebt doch Alles 

der einfachiten und natürlichften Löſung zu: ſolche Werke dem Privatbefig zu 

entziehen. Höchſt berechtigt und wichtig fürmahr wäre eine folche Enteignung; 

auch durchaus nicht jo Loftipielig, Daß deshalb die Wohlthat gefunder geiftiger 

Koft auf Jahrzehnte hinaus unferem Bolt vorenthalten, die Kultur hinter dem 

Schaffen, die Wirkung hinter der Urjache jo weit wie bisher zurüdgehalten 

bleiben müßte. „Und da ſoll der Staat eingreifen? Das Reich gar?” Aber, 

mit Berlaub, ein folder Eingriff ift ja längft Geſetz! Dreißig Jahre nach 

feinem Tod wird immer ſchon dem Autor jedwede Verfügung über feine Werke, 
über deren Drud und Aufführung, entzogen. Das Prinzip aljo Steht feſt; 

hat ſich eingelebt. Nicht darum alſo kann ed fi, handeln, ſondern nur noch 

um die zweckgemäßeſte Geſtaltung dieſer Maßregel, mit der man bisher, wie 

mir fcheint, nur privatrechtliche Intereſſen verfolgt hat und ziemlich planlos 

und willtürlich vorgegangen ift. Das öffentliche Intereſſe und auch das der 

Autoren erfordert hier aber, daß erſtens nicht dreißig Jahre nad) des Autors 

Tode, jondern thunlichjt bald feine Werke von Bedeutung privater Verfügung 

entzogen und für billigen Preis allgemein zugänglich ſeien; doß zweitens der 

Autor nicht, wie biöher, leer ausgehe, jondern für die ihm genommenen Werke 

eine Gegenleiftung, eine angemefjene Entjchädigung erhalte; daß drittens ſolche 

Werke nicht mehr beliebiger Ausbeutung preiägegeben feien, das Reich felbft 

vielmehr davon Beſitz ergreife und ihre Verbreitung regle; jelbft den Vertrieb 

übernehme oder ihn den Berlegern gegen gehörig abgejtufte Abgaben überlaffe, 

deren Erträge einem „Urheberſchatz“ zur Förderung muſikaliſcher Kunſt zu» 

fließen. Weiter wäre zu bewirken, daß mindefteng für ſolche Werle der Sortiments 

zwifchenhandel, der in Folge des leidigen Rabattſyſtems mehr als die Hälfte 

des für Roten aufgewendeten Geldes für fich beanjprucht, durch ein billigeres, 

etwa durch dad Verſandverfahren erſetzt werde (man vergleiche meinen Brief 

in der „Zulunft” IX. 1901. Nr. 45); und endlich, daß die Verpflichtung zu 

‘einer Aufführungsgebühr nicht dreißig Jahre nach des Autor Tod aufhöre, 

ſondern unbegrenzt, eventuell zu Gunſten eined „Urheberſchatzes“, fortdauere. 

Sch verfenne nicht, daß meine Borjchläge jozialiftiih angehaucht find. 

Die Verhältniffe auf dem Muſikalienmarkt und rückwirkend im Muſikleben 
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und Mufitichaffen find aber jo verworren und haltlos, daß eine Gejundung 

ſchwerlich anderd zu erreichen ift. Die echte Muſik taugt eben nicht zur Markt. 

waare, der fchaffende Muſiker nicht zum Geſchäftsmann. 

Will das Reich feine Kulturfchäge gemeinnütig verwalten, jo harren 

feiner aber noch weitere Aufgaben. Nicht nur in Noten: auch in lebendigen 

Tönen müßten dem Bolt die klaſſiſchen Werke und das Beite der neueren 

Muſik dargeboten werden. Gegen ganz geringen Entgelt oder umjonft. Sind 
doch auch die Kunſtſchätze unſerer Mufeen, die den Staat große Summen 
koſten, frei zugänglich. Verlegt denn das Gelärm und Gekreiſch, das fo manche 

Mufitanten mit banaler Muſik vollführen, nicht jedes feinere Gefühl? Iſt 

nicht Vieles, was Ianvläufige Dperetten- und Zingeltangel» Bühnen Tag für 

Tag darbieten, geradezu Gift für die Volksſeele? Droht nicht bei der unges 

beuren Zunahme folcher billigen und daher vielbejuchten Beranftaltungen die 

Gefahr, daß das fittlihe Empfinden abgeftumpft wird, das Fünftlerijche der 

Berrohung verfällt? Der Sinn für Höheres, für echte Kunſt, lebt doch im 
Volk; er bedarf aber dringend der Anregung und Pflege, wenn er nicht vers 

fümmern fol, Wichtig iſt demnach, daB dem Volke gute Konzerte leicht zur 

gänglich gemacht werden, Konzerte mit Symphonien, Chormerlen, Sammer: 

mufit und Liedern, auch Opern» und Schaufpielvorfiellungen, wie e8 in Berlin 

dur Kaiſer Wilhelms Entihluß einmal gefchehen ift. Werden viele Theater 

und Orcheſter durch ftaatliche oder ſtädtiſche Zujchüffe erhalten, jo entipricht es der 

Billigfeit, daß auch beſcheidenen Steuerzahlern Gelegenheit geboten wird, ſich 

ihrer Darbietungen zu erfreuen. Die Klänge würden in jolden Streifen viels 

fach ein weiter hallendes und dantbareres Echo als bei Denen finden, die nur 

der Mode folgend Aufführungen befuchen. Manche Seele würde damit ver 

Haft und Noth des Lebens für eine Weile enthoben und vielleicht zu der Er» 
kenntniß belehrt, Daß es doch noch ein Höheres giebt als die Pflicht, um den 

Arbeitlohn zu feilihen und Utopien nachzujagen. ch weiß von einem erniten, 

würdigen Konzert. Sozialdemokraten hatten es für ihre Genoſſen veranftaltet. 

In Schaaren, dicht gedrängt, horchten fie lautlos den Vorträgen; waren begeis 
jterte, andächtige Zuhörer. So erbaut waren fie, daß fie nachher, ungebeten, das 

Honorar des trefflichen Sängers um hundert Mark erhöhten. Solche Veranftalt: 

ungen find nicht jelten. Sie follten aber Denen, die für die geiftige Wohlfahrt 
im Deutichen Reich einzuftehen haben, zu denten geben; jollten fie mahnen, die 

geiftigen und künſtleriſchen Inſtinkte unſeres reich begabten Volkes zu pflegen, 

fie mit gejunder Nahrung, mit guter Muſik zu verjorgen und fo den täglichen 
Verlodungen in den Sumpf entgegenzumitfen. 

Nur von Zielen konnte ich hier reden. Wie ſchwer fie zu erreichen find, 

verhehle ich mir nicht. Werden folche Ziele aber als richtig erkannt, jo muß 
ed früher oder fpäter gelingen, den Weg zu ihnen zu bahnen. 

Braunfchweig. ’ Dr. Hans Sommer. 
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Der Derein gegen Lärm. 
3: Sabre 1906 trat in New York eine der merfwürdigften Gefellichaften ums 

ferer Tage ins Leben: die Societe pour la suppression du bruit excessif. 
Der internationale „Antilärmverein“. Ich will an diefer Stelle Einiges aus ber 
Geſchichte diefes merkwürdigen Bundes erzählen. Es möge an einem Tonfreten 

Beiipiele zeigen, wie wahr das Wort Mills ift, daß die Uebel, an benen bie menſch⸗ 

liche Geſellſchaft Trantt, vermeibbare Uebel find. Es möge zugleich für einen ähn⸗ 
lihen Berein in Deutſchland neue Mitglieder zu werben verfucdhen .. . 

Eine newyorler Dame, Mrs. J. L. Rice, hatte ein Beſitzthum in der Nähe 
des Hafens. Das ewige Kreiihen ber Bootspfeifen, das unabläffige Stöhnen ber 
großen Rebelhörner, der nächtliche Angftichrei der Seefirenen quälte und erbitterte 

fie, Tag dor Tag. Nachdem fie vergeblich bei Hafenbehörben und Hafenpolizei fi 
befäwert hatte, begann fie, ihrem Feldzug Methode zu geben. Sie wendete fich 
an die Board of Health, das oberfte Hygieniſche Inſtitut der Vereinigten Staaten. 

Sie fchrieb Briefe an Bolizeibehörden, fammelte Unterjchriften für Petitionen, in⸗ 
formirte Reporter, die fich ihr zur Verfügung ftellten. Man begann enblich, fich 

theoretifch und praftiich mit den Geräufchen der newyorker Häfen zu befchäftigen. 
Ein Brofefior der Eolumbia-Univerfität ftellte mit der Hilfe von Studenten Größe 
und Art ber Lärmreize in der Umgegend des Hafens feft. Ex Lonftatirte, daß an 

ber Eaft-River- Side New Yorks mindeftens fünftaufenb verfchtedene Signale inner- 

halb weniger Racıtftunden gehört werden. Die Bemühungen der Mrs. Nice hatten 

Erfolg. Zunähft wurde das Bennetlaw vom Vater der Dame eingebracht. Ein 
Amendement zur Navigationgefeggebung, das 1907 Rechtskraft erlangte. Ein Geſetz, 
das alle unnügen Signale, wie Pfeifen, Glodenläuten, Schreien, Rufen, auf ben 

Dleinen Zooifenfchiffen und Dampfern in allen Häfen der Bereinigten Staaten ftreng 
unterfagt. Die Gefellfchaft der Schiffahriinterefienten, der Maſters, Mats und 

Bilots und deren Rechtskonſulent Mr. Luther Dow nahmen die Belämpfung der 
Geräufche im Seewejen in bie Hand. Solchen Dampfern und Lootfenböten, Die 
unndthig Signale geben, wird die Konzeifion, im Hafen von New Vork zu liegen, 
auf Tage oder Wochen entzogen; babei wixd Fein Unterfchied zwiſchen Nationalis 

täten gemacht. Nachdem die erfte Etape dieſes Kampfes erreicht war, faßte Frau 

Bennet-Rice den Plan, ihrem Kreuzzuge größere Ausdehnung zu geben. Cie unter« 
ſchied beftimmte Kategorien von Geräufchen. Sie nahm fie einzeln aufs Korn. Da- 
durch aber, daß fie fih an das amerilanifche „Brinzip ber direften Linie“ hielt, 

daß fie Umwege mied und ausfchließlich das ihrer Erfahrung Zugängliche und Er» 

zeichdare zu erlangen fuchte, halten ihre Bemühungen einen Erfolg, der fie zu einer 

der populärften Frauen in den Vereinigten Staaten madte. Sie nahm zunächſt 

fi der Hofpitale an. Die Direftionen ber ftäbtiichen Krankenhäuſer, die täglich 

insgefammt 180000 Kranke zu betreuen haben, klagten in New York allgemein 

über das fürchterliche Leiden der Kranken unter den Tag und Nacht tofenden Ge⸗ 

räuſchen. Sie festen fich mit Frau Rice in Verbindung. Man fam auf die Idee, 

innerhalb der Stadt „Ruhige Zonen” zu ſchaffen. Eine ‚ruhige Zone‘ wird von 

jolden Straßen gebildet, die in nächfter Nachbarſchaft eines Bffentlichen Kranken⸗ 

haufes liegen. An den Straßenzugängen tft die „ruhige Zone“ Durch Tafeln kennt⸗ 
li gemadt, die mit Riefenlettern die Infchrift tragen: „Be Quiet. Hospital 
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Zone. Under Penalty of the Law.“ Ta in folden dor Lärm geſchützten Zonen 
auch die Miethwerthe fleigen, eifert jeder Diftrift danach, eine kuhige Zone zu er⸗ 
halten. Die oberfte Polizeibehörde und die Höchfte hygieniſche Inſtanz, deren Chef 
Profeſſor Darlington jährlich etwa 16 Millionen Mark zu Hygienifchen Bmeden 
verwenden Tann, eben jo da8 Präfidium der vereinigten Krankenhäuſer, an deſſen 

Spige Kohn Brannon fteht, ferner John Wyeth, Chef der oberſten Aerzteſchule 

Amerikas, traten gemeinfam mit Mr3. Rice zu einem Board wider den Lärm zu» 
fammen. Da wurde feſtgeſetzt, daß in ruhigen onen aller Lärm mit beftimmten 

Polizeiftrafen gepönt wird. Ein Kuſcher, der in der Hofpitalzone mit der Beitiche 

knallt oder Signale giebt, wird mit zehn Dollars Strafe oder zehn Tagen Haft 

belegt. Die Leiter fämmtlicher newyorker Krankenhäuſer, öffentlicher und privater, 

traten ausnahmelos der Society for the Suppression of Unnecessary Voice 
bei. Viele Direktoren berichteten Schredliches über das Leiben von Nervenkranken 

unter ben Straßengeräufhen. In einigen Fällen ward feitgeftellt, daß Strante 
durch die Einwirkung der befländigen Qärmgeräufche mwahnfinnig geworden waren, 

Bu der allgemeinen Einführung der „Ruhezone“ trat die fpeziellere Polizei 

gefeßgebung. Beltimmte Baumaterialien, loje Bauhölzer, Eifenflangen oder Milch⸗ 
tannen, Petroleumkannen und Uehnliches dürfen in New York nicht transportirt 

werben, ohne daß durch Stroh oder Eäde das „Uneinanderfhöppern“ ber Metalie 

oder Hölzer vermieden wird. Wichtiger aber als das Alles war die Forderung, 

dem Lärm in der Umgebung von Schulen abzubelfen. Lärm, ber in den Jugend⸗ 
unterricht eindringt, ift nicht nur hygieniſches, fondern geradezu ſittlich⸗päädagogiſches 
Delift an der Zugend. Wir legen heute auf jede Art des Körperiports Werih. 

Wir fchonen die Augen, wir unterjuchen und pflegen die Zähne der Schulkinder; 

. aber wir jcheuen uns nicht, Durch flete Qärmreize ihr Geiftes- und Seelenleben zu 
zeriplittern. Wie man einen großen Diamanten durd) fortgefegte3 Schleifen in 

taufend Heine zeriplittert (ſchrieb Schopenhauer al$ der ältefte und radifalfte Kämpjer 

wider ben Lärm), jo zeripliltert Geräufch unjere Aufmerkſamkeit. Diefes pfycho- 
logiſche Moment ift der eigentliche Kern ber Abneigung, die alle produktiven Men» 

fen gegen Lärm empfinden. Wenn wir den Lärm in der Umgebung von Schulen 
geftatten, lafien wir ein dauerndes Narkotikum auf die Seelen der Kinder wirfen. 

Wie verdumpfen und verftumpfen fie. Wir hemmen fie von früh auf, Seibſibe⸗ 
finnung und bewußte Einfehr zu erlangen. Der newyorker Bund Degnügte fid 

aber nicht Damit, die 600 000 ftädtifchen Schulkinder New Yorks vor Lärnreizen 
„pailiv zu bewahren. Er hatte Die noch werthuollere bee, dieſe 600 000 Kinder zu 

afıiven, jelbjtthätigen Miſgliedern des „Unttlärmbereins“ zu machen und aus kleinen 

Schreihälſen und Lärmmachern zu Kämpfern für Lautlofigfeit und gute Eitte zu 

erziehen. Die Art, in der man vorging, erwies fich als gut und praktiſch. Wır. 

Rice gewann die Geiftlichen und Lehrer; zumal katholiſche Geiftlichfeit. Der Erz⸗ 
bijchof von New Work, der Borftand der Fatholıfchen Sommerfchulen und ke 

Generaljuperior des größten amerifanifchen Ordens, des Baulinerordeng, traten 

in den Vorjtand des Bundes zur Bekämpfung der Geräujche. Frau Nice hıelt 
Borträge vor vielen taufend Kindern iiber Echändlichfeit und Schädlichkeit ihres 
Gelärmes, über die Würde ruhigen, lautlojen Betrageng, über die Dual der Krankır 

in den benachbarten Spitalen. Der Ueine Amerikaner fcheut nichts mehr als de. 

Vorwurf, fein Gentleman zu fein. Er gelobte, ſich ruhiges Verhalten anzug: 
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Wöhnen. Die Kinder gründeten unter einander einen Jugendzweig bes Antilärm⸗ 
Vereins“, dex dor Allem fich das Biel fegte, in den „ruhigen Bonen“, alfo in ber 
Näde von Schulen und Krankenhäufern, Feine lauten Spiele und Sport zu ge- 
flatıen. Auf Bitten der Kinder übernahm der bei der Jugend, beim ganzen Bolt 
Yopulärfte Dann ben Borfit dieſes „Zugendbundes gegen ben Lärm”, Samuel 

Clemens, der auch bei uns allgemein befannte Marc Twain. In den Tauſenden von 

Briefen, die von Schullindern an den Vorſtand des Antilärmvereind gefchrieben 
wurben, findet man viel Liebenswürdiges, viel Rührendes. Die Kleinen Mäbchen 

geloben pathetiſch, fich der armen Kranken in ben Hojpitalen anzımehmen und da⸗ 

für zu forgen, daß die Armen nicht mehr unter dem Lärm leiden müſſen; die 
Heinen Knaben melden, daß fie gejehen haben, wie hier ober dort in einer „ruhi- 
gen Bone" ein Trambahnkondukteur Slodenfignale gegeben oder ein Schufterjunge 

gepfiffen hat. Uber fie Hätten dem Manne fofort gehörig bie Meinung gejagt. Die 
Kinder, die fih zur Mitgliedfchaft am Antilärmbunde meldeten, trugen Stolz eine 
blaue Broche mit dem eingravizten Namen des Vereins. 

Alsbald richtete man den Angriff gegen eine neue Geräufchdart: das über. 
fläffige Schlagen vieler Uhren, daß entbehrliche Geläute zahllofer Kirchenglocken 

Muß wirklich die Thurmuhr uns jede Biertelftunde anmelden? Heute, wo doch je, 
der Aerniſte eine Tafchenuhr befigt? Muß wirklich die Glocke jeden Leichenkon⸗ 

dukt, jede Kindstaufe und Hochzeit einläuten? In Philadelphia wurbe in gewifjen 

Diftriftien das Glodenläuten ganz abgeſchafft. In vielen proteftantifchen und ka⸗ 
Inolifchen Kirchen verpflichtete man ſich, das unndge Schlagen ber Thurmuhren 
abzuftellen und alle entbehrliche Benugung bes Läutewerles zu unterfagen. Dann 
ging man gegen die Automobil- und Trammwaygeräujche dor, gegen ben Lärm im ' 

Berkehrsweien fiberhaupt. Auch hierbei handelten die Amerikaner vernünftig. Sie 
hüteten fich, die maßgebenden Inſtanzen (wie e8 in Deutſchland fo oft gefchieht) 

öffentlich zu beſchimpfen. Sie hüteten fi, fie al$ Attentäter gegen Gefundheit und 

Glück der Menichen Öffentlich herabzuwürdigen. Sie zogen vielmehr die entſcheiden⸗ 

ben Behörde jelber in die Aktion hinein. Der Vorſtand des Automobill(ub8 wurde 

dem Untilärmverein gewonnen. Er übernahm ſelbſt die Aufgabe, wider die Schäden 

der Automobiltechnit vorzugehen. Die Trambahndireftoren zeigten ficy bereit, in 

ihren Depots Berhaltungmaßregeln für das Perfonal aufzuhängen, in benen un- 

nötgiger Lärm verboten wurde. Das Gejundheitamt (dem die Kontrole des Stadt» 

lebens bei Nacht unterftcht, während die Polizeidireftion nur am Tage fompetent 

ift), erließ eine Reihe von Verboten. Eo wurde, zum Beifpiel, das nädıl he Heulen 

und Bellen ber Hunde (wie e8 hinter ben Zäunen von Bauftellen jede Nacht zu Hören 

ift) mit Strafe belegt. Der fchwierigfte Theil dieſes großen Kreuzzuges gehört noch der 

nächften Zukunft: der Kampf gegen die Klavierjeuche, gegen die öffentliche Muſik, 

aegen Grammophon. und Bhonographenmißbraud. Einlichtige Muſiker und Mufit- 

unde werben die Schädlichfeit und Geſchmackloſigkeit der allgemeinen Mufifwuth 

thefämpfen. Die Hauswirthe müſſen zu beftimmter Inſtrukiion der Hausber 

« „hnerjchaft verpflichtet werden. In Abend» und Nachtſtunden jollte überhaupt 

ht in Wohnräumen mufizirt werden. Jeder regelmäßig Spielende ſoll verpflichtet 

den, feine Uebungftunden dem Hauswirt anzugeben, damit fi Die Hausbe⸗ 

hnerſchaft danach richten fanır. In einzelnen Diſtrikten faın man daran denen, 

«  ene @ebäude für Muſiklernende zu errichten; ſchon Goethe forderte ja, daf die 
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„päbagogiiche Provinz“ der Muſiker möglichſt fern von jeder anderen Provinz 

errichtet werde. Heute, nach zwei furzen Jahren des Kampfes, giebt es in Amerila 
feine belannte Berfönlichleit, die nicht am Antiliımverein betheiltgt ift, und zwar 

nicht nur mit jener „wohlwollenden Neutralität“, Die bei uns die „großen Thiere” 
fo fehr ziert, fondern aktiv, mitarbeitend. Die Neltoren der drei großen Univerfie 

täten, Columbias, Ciiy« und New Nork-Univerfity gehören zum Bund. Eben fo Dean: 
Howells und Watſon Bilder, die befannteften Schriftfteller. Olcott, William Bennet, 

befannte Advokaten, Kirchway, Delan der höchſten Rechtsſchule, alle bebeutenden 

Aerzte find dem Antilärmverein beigetreten. Der Führer der republilanifchen Par⸗ 

teien, Herbert Parſons, gehört ihm eben fo an wie der Erzbifchof Forley und der 

Kanzler Mac Eroder. Auch die großen Bankiers gehören zu dem Bund. 

Wie fleht es um bie VBelämpfung des Lärmes bei uns? In Wien, Berlin,. 
Münden? In einem Lande, wo mehr Geift unb mehr Seele vor Geräuſchen zur. 
beichügen wäre, als Amerifa bisher zu beichügen Hatte? 

Als ich vor zehn Jahren die eriten Efjaiß gegen den Lärm veröffentlichte, 
fam fein anderer Widerhall zurüd als der, daß einige Zeitungen den Broteft gegen das 

Glockenläuten, zumal in Bayern und Deflerreich, als Läfterung religiöjer Inftitutionen 

denunzirten. In meinem Bud „Der Lärm“ verfuchte ich, auf breiter phyſiologi⸗ 
cher und pſychologiſcher Grundlage den Wirkungen der verichiebenen Geränſche 

und ber jeelifchen Wurzel des Lärmtriebes nachzugehen, die bisher in Deutichland 

geichaffene Legislatur zum Schuge des Gehöres methodiich zu bearbeiten unb einige 

praktiſche Maßregeln zur Lärmbekämpfung vorzufchlagen. ch babe freilich, als ich 

das Buch Ichrieb, von dem großen ,Antilärmkampf“ in Amerila nur wenig gewußt.. 

ch wurbe erft auf ihn aufmerjam, als amerifanifche Zeitungen meine Idee mit Wohle, 
wollen und Berftändniß aufgriffen. Hätte ich von biefer Bewegung gewußt, fo hätte ich 
meinem Buch eine praftifchere Richtung gegeben. Doch der Stein tft nun ind Rollen ge 

fommen und in Deutichland wird bald Nügliches in diefem Kampf zu erfechten fein. 
Tas Wenige, das bisher geſchah, beweift zur Genüge, daß die Idee eines Antis 

lärmvereins gejunden Boden hat, daß fie, wie man jagt, „in der Luft liegt” ımd 

leiht populär gemacht werben kann. Aus drei deutſchen Stäbten (Berlin, München 

und Hannover) Haben fich in kurzer Beit [yon Hunderte von Männern und rauen 

zur Mitgliedfchaft bereit gefunden; einige Redaktionen haben ben Plan aufgegriffen 

und ihre Spalten für Werbeartifel geöffnet. Mit fünfhunbert Mitgliedern, beren 

jedes einen Jahresbeitrag von drei Mark zu zahlen gewillt ift, kann ich den geſtern 

noch belächelten Antilärmderein mit der Devife non clamor, sed amor, als praftifcye 
Thatfache bezeichnen. Jetzt verlautet auch, daß fi) der Dürerbund unferes Kampfes 

annehmen will. Mufiter und Muſikkritiker, Hang Pfigner, Dr. Paul Marſop, Schrifte 
jteller wie Ferdinand Avenarius, Alfred von Berger, Dr. Franz Blei Haben ſich 
in polemifchen Aufiägen gegen verjiedene Kategorien vermeidbaren Lärms ge 

wandt. In der „Medizinischen Klinik” veröffentlichte Dr. S. Auerbach, Nervenarzt 

in Frankfurt am Main, einen lehrreiden Auffag über Gefundbeitihäbigung burd- 
Lärm. Eine foeben erjchienene Disfertation von Dr. H. Leuttamüller in Vaden⸗ 

Baden behandelt unter Beibringen reicher Literatur ben gegenwärtigen Zuſtand 
der Rechtsſatzung zum Schug wider Jmmilfion von Geräuſch. Ich beablichtige, 
«us den wiljenfchajtlichen Darlegungen meiner Schrift einen pepulär gejchriebenen 

Auszug zu veranftalten, da die Erfahrung zeigt, daß die Schrift für praktiſche 
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Agitation zu fchwer, außerdem nicht wohlfeil genug tft, um in breites Publikum zu 

dringen. Wir hoffen, daß bis Ende 1908 ein beutfcher „Verein gegen ben Lärm” 

fich offiziell Tonftituiren Tann. Unb zwar follen dann fogleich in verfchiebenen 
Städten Ortsgruppen gebildet werben. Die Vorſtände diefer Ortögruppen follen 

fih zu einem beutfchen Antilärmberein centralifiren. Als Zahresbeitrag find min. 
deſtens drei Mark zu leiften; mit 100 Mark wird für Lebenszeit die orbentliche 

Mitgliedfchaft erworben. Die Beiträge follen zunächft zur Herausgabe einer perio⸗ 
diſchen Drudichrift verwendet werden, bie ben Mitgliebern gratis geliefert, zugleich 

‚aber überall käuflich fein wird. Diefes fliegende Blatt wird folche Fälle von Lärm- 
‚quälerei und Unkultur, die von Ortsporftänben des öffentlichen Intereſſes für werth 
befunden find, zu allgemeiner ſenntniß bringen. Oris- und Sentralvorftände werden 

‚Dur Akklamation aus abfolut einwandfreien, dem öffentlichen Leben angehörenben 
Berjönlichleiten gebildet. 

Welche Ziele können wir ung geben? Zunächft fei Darauf Hingemwiefen, daß die 

Beſtimmungen im $ 360 2, 11 bes Strafgeſetzbuches für das Reich und im Bürger» 

lichen Gejegbud) die Paragraphen 906 und 907 einen ſchwachen Rechtsſchutz gegen 

‚Lärm ſchon fihern. Hier läßt fich weiterbauen. In einem frankfurter Klagefall Hat 

das Reichsgericht entichieden, daß „uriprünglich auf Grund bes Sachenrechtes Jeder⸗ 

‚mann auf feinen eigenen Grund und Boden fo viel Lärm verüben konnte, wie ihm 

. beliebt, heute Dagegen ein moderneres Rechtsbewußtſein zweifellos einen Schadens- 

-erjag für den durch Lärm und Geräufch erlittenen Schaden zu garanticen hat”. 

Diefem „modernen Rechtsbewußtſein“ wollen wir zum Durchbruch verhelfen. Wenn 
wir aber nicht ſogleich Einfluß auf Polizei- und Strafgefeggebung erlangen können 

und daß erfehnte Heichägefeg gegen ben Lärm unjer fernes Ziel bleibt, jo muß 

‚man bedenten, daß Bereine wie der unfere allein durch ihr bloßes Dafein fchon 

wirfen. Wir jehen den moralifchen Effeft an den Thierfchugvereinen. Es ift öffent- 
dies Geheimniß, daß bie’ Mehrzahl aller Fälle von Thierquälerei nicht „gefaßt“ 

werden fann, weil fie fich öffentlicher Kontrole entzieht und weil auch feinerlei 

Rechtömittel gegen fublile Formen menſchlicher Roheit zur Verfügung ftehen. Den- 
noch hat feit dem Beftehen der Thierſchutzvereine die Roheit gegen Thiere gewaltig 

abgenommen. Einfach darum, weil e8 eine Inftanz giebt, bei ber folches Delift 

‚angezeigt werden Tann. So wird bie Thatjache erziehlih wirken, daß in Deutich« 

land eine Stelle ift, von der aus lärmendes Gebahren bekämpft wird. Fälle ex—⸗ 

orbitanter Rechtsverletzung können mit Namensnennung von uns publizirt werden; 

mit Namen des Angeklagten wie des Klagenden. Ferner können Gruppenpetitionen 
.bei Anlage ftörender Betriebe (Trambahndepots, Keſſelfabriken, Bergnügunglofali- 

täten und jo weiter) verfchidt werden. Wäre aber durch dieje Mittel wenig zu 

erreichen, To hätte ber Verein die Möglichkeit der Maſſenklage. Wenn ein Mite 
glied des „Bereins zur Abwehr übermäßigen Lärms“ auf Grund der gegebenen 
Nechtsfäge kein Recht erhalten Tanıı, dann foll in Fällen von vorbildlichem Intereſſe 
der Verein als Juriſtiſche Perſon Hagen und aus Bereinsmitteln nach Enticheidung 
der zuſtändigen Stelle die Prozehloften ganz oder zum Theil übernehmen. 

AS letztes Mittel bleibt uns das homöopathiſche Rezept. Wir werden ben 

Teufel durch Beelzebub austreiben. Wir ftellen unferem gequälten Mitglied eine 
‚große Pauke oder einen Drehorgelipieler für Stunden zur Verfügung. Der Dreh 

sorgelipieler wird den Auftrag erhalten, während der Abweſenheit des gequälten 
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Wohnunginhabers in den vom Lärm durchtobten Wohnräumen einige Stunden bie 

Orgel zu drehen, bis der Hauswirth ſich entichließt, gegen uns Klage zu ftellen, 
ober aber der underbeflerlihe Lärmmacher unfere päbagogifche Lektion fich zu 
Herzen nimmt. Wir werben das Selbe erleben, was die Fabel von dem Briten 
und dem Dichter erzählt. Ter Tichter legte fih m feinem Zimmer eine Jagd an, 

mit der Begründung, daß er eire „Indivibualität“ ſei und in feinen vier Wänden 

ıhun und treiben Tönne, was ibm beliebt. Darauf machte der Über ihm wohnende 

Brite aus feinem Zimmer ein. Shwimmbaflin. Der Eine chicanirte ben Anderen 
mit fiderndem Waffer, der Antere den Einen mit Hagelfchüflen, bis fie ſich noih— 

gebrungen in dem Beriprcchen vereinten, Tünftig Ruhe zu ballen. Kommen wir 
in Hoteld, in denen Nacht und Tag gepoltert und gefchrien wird, feine Läufer, 

Teppiche, Doppelihüren, Rouleaur, $aloufien find, mit Thüren geichlagen, mit 

Etiefeln geworfen wird, donn beginnen wir um Mitternacht, Arien zu Üben, bis 
Wirth und @äfte berbeiflürzen und fi gegen ben Zärmunfug wehren. Dann aber 

fagen wir, daß es in dieſem Hotel unmöglich fei, zu Schlafen, und daß wir bie 
ı hnehin verlorene Nadıt zwedmäßig und der Umgebung angemejjen verwenden 

müßten. Mit ſolchem Vorgehen verrichten wir ein Stüd fozialer Erziehungarbeit. 
Aus den bisher an uns gelangten Bujchriften war fchon Bielerlei zu lernen. Ein 
Techniker ſchickt einen durchdachten Plan zur Berbefjerung des Wagenradbaues; 
ein Architeft entwidelt Bläne über Straßenanlagen mit fenfterlofen Häuferfronten; 
ein Arzt exbietet fich zu Vorträgen Über die Hygiene des Gehöres. Aus beftimmten 

Diſtrikten wird über ruheloied Teppich. und Bettenklopfen geklagt und poligeiliche 
Klopfordnung gefordert. Wir erfahren, daß es in beftimmten Städten Thürme 
mit Slodenjpiel giebt, die allftündlich die Ummohnerfchaft mit der gleichen Choral» 
melodie martern; daß beftimmte Badeorte eine Abnahme der Frequenz in Folge 

ihrer wachſenden Lautheit zu befürchten haben. Dieje Stimmen müſſen gehört 
werden. Es genügt nicht, mit Echopenhauer über Lärm und Geräufch zu ſchimpfen, 

mit Carlyle zu wimmern und zu ftöhnen: jondern wir werden durch pofitive Gegen⸗ 
arbeit den Lärm zu vernichten fuchen. 

Ich bitte deshalb dringend alle Männer und Frauen, die an unferem Kampf 
Intereſſe Haben, die unter irgendeiner !yorm don Geräufch zu leiden haben (unter 

dem Lärm der Straßenbahnwagen und Räder, unter Klavieren, Hähnen, Hunden, 

Kirchengloden, Uhren, Teppichllopfen, Bettenklopfen, Fabritpfeifen, Peitichenfnalien, 
Caféhauskonzerten, Gegröhl und fo weiter), uns moraliſch unterftägen zu wollen. 
Es genügt, daß fie auf einer PBofllarte ihren Namen und ihre. Adreffe jenden. 

Nothwendig ift, daß in. verichiedenen Gegenden Deutihlands Männer und Frauen 
aus allen Kreifen und Schichten fi für den Kampf gegen den Lärm verwenden 
und organiliren. Es iſt ferner notbwendig, daß wir die Hilfe der vornehmen 
Preſſe gewinnen und daß fie autorifirt ift, von uns ausgehende Urtifel gegen bie 

Lärmplage überall koſtenlos nachzudrucken. Beiträge für Bwede des Untildm 
vereind find zu richten an die bayerifhe Filiale der Deutſchen Bank, Münde 

Konto Untilärmverein. BeitrittSerflärungen, Udrefjen, Anfragen und Zujchrifte 
an das proviforifche Bureau des Antilärmvereins, München, Franz Joſefftraße 1: 

Villa Beritas; Vorftand: Nervenarzt Dr. med. Ludwig; ober an 

Dr. Theodor Leffing, 
Hannover, Stolzeftraße. 

I... 
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Sfanin.”) 
9: „Sſanin“ wurde zuerft in ber Beitihrift „Somwriemenni Mir” veröffent» 

licht. Als der Roman dann in Buchform erfchien, war die erfte Auflage in 
wenigen Wochen vergriffen. Die zweite folgte nach Kurzer Beit; das offizielle Bere 

lagsregifter giebt ihren Umfang auf zehntaufend Eremplare an. Wenige Wochen 

jpäter wird fie auf Anordnung der Central⸗Cenſurbehörde konfiszirt. Das ift für 

die Wichtigkeit, Die man dem Roman beimaß, bezeichnend; gewöhnlich geben die 
cenjorischen Maßnahmen von den Gouvernementsbehörden aus. Uber das Verbot 

war ein Edjlag ind Wafler; bei ber Konfistation in ben Buchhandlungen fand 

man faft fein Eremplar mehr. Auf dieje zweite Auflage war ſehnſüchtig gewartet 

worden; man hatte in der Zwifchenzeit für gelefene Exemplare dreikig und vierzig 

Nudel bezahlt; das Publikum verſchlang and, biefe Auflage in wenigen Tagen. 

Artzibaſchew gehört feitbem zu den Männern, deren Name unlöslich mit 
der Geſchichte ihrer Zeit verknüpft ifl. Durch feine fozialen Wirhingen ift ber 

„Sſanin“ aus der Reihe der Werke, die nur literariſch zu wertben find, ausge» 

ſchieden. Selbft wenn er nicht durch feine Hinftlerifchen Dualitäten zu einer der 

wichtigften Erfcheinufgen in ber modernen Literatur Rußlands geworben wäre, 
hätten ihm doch kulturhiſtoriſche Gründe bleibende Bedeutung gegeben. Der wilde 

feruelle Rauſch, der auf den „Sfanin” zurüdweift, ift oft exdrtert worden. Die 
Drganifationen der Sfaninifti, Die Propaganda⸗Vereine der Freien Liebe, die Ber- 

bindungen zum ungehinderten Geſchlechtsgenuß unter Gymnaſiaſten und Gym⸗ 

naoftaftinnen, die orgiaftiichen Klubs, die fälfchlich behaupteten, die Weltanſchauung 

des „Sianin” zu vertreten, haben nur das Recht der Geſchmackloſigkeit und des 
räftigen Temperamentes für fich; es Iohnt nicht, ihrer Exiſtenz durch Erörterungen 
(felhft abiprechender Art) neues Leben zuzuführen! 

Intereſſanter ift die Feftftellung, wie e8 überhaupt dazu kam, daß ein ganzes 

Bolt für feine Gejammtäußerungen mit einem Mal nur nod), erotifche Beziehun⸗ 

*) Bon ber jungen ruſſiſchen Literatur, von der Literatur ber Jugend, die nach 

Tſchechow und Gorlij heranwuchs, hat man in Europa bisher wenig gelefen. Ein paar 

Novellen von Andrejew, ein feines Drama von Dymow: Das war ungefähr Alles. Jetzt 

jollen (dei Georg Müller in München) Die Werte von Artzibaſchew erfchienen, von deren 

ruſſiſchem Erfolg wir jo oftgehörthaben: feine Novellen „Millionen“ und „Der Tod des 

Swan Lande“ und fein vielbejprochener,vielgeläfterter und vielgerühmter Roman „Sfa» 

nin“. Auch in Deutſchland wird man ihn leſen und, obwohl die Schilderung intimen ruffi» 

ſchen Lebens natürlich nicht fo wirken kann wie in des Dichters Heimath, als ein merkwür⸗ 

diges document humain hinnehmen, das die ſeltſame Stimmung einer im Leben der 

„Geſellſchaft“ (fo jagt man in Rußland) wichtigen Stunde mit ſtarker Kunſt wiedergiebt. 

Die Reaktion gegen den Tolſtoismus ift fühlbar: auch, daß die Ruſſen wieder beißroblemen 

der Sand und Hebbels angelangt ſind. Hier wird zunächſt ein Bruchſtück aus der Vorrede 
des Herrn Villard gegeben; dann, um den beſonderen Ton des Ganzen zu zeigen einſtapitel, 

das darſtellt, wie Sſanin ſeine Schweſter Lyda, trotzdem fie von einem Offizier ein Kind im 

Schoß trägt, ſeinem Freund Nowikow verloben will. Sexualrevolution; von allen viel⸗ 

leicht die bedeutſamſte. Wenn dieFragmente dem Roman Leſer werben, iſt der Zweckerfüllt. 
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gen finden konnte. Und daß ein einziges Werk genügte, um fie hervorzurufen und 
mit feinem Namen zu bdeden. 

Die einzige Antwort ift: Ein ruſſiſches Volk eriftirt gar nit. Da leben 

hundert Millionen Mufhils, bie jhr Stückchen Feld beftellen, fich bei Mißernten 
zu Tode hungern oder an Epidemien zu Grunde gehen, vorher mit Vergnügen 
ben Kulak, ihren Dorfiwucherer, totfchlagen würden und außerben darauf warten, 
daß einmal bie große Landauftheilung kommt. Es giebt Fein ruſſiſches Volk. Wohl 

aber eine ruſſiſche Gejellichaft, Die den Charakter des nationalen Lebens ausprägt. 

Einft beſchränkte fie fich auf den Adel; diefe Beiten find längft vorbei. Heute 

umfaßt fie die Schichten ber akademiſch gebildeten Berufe. Die Repzhjentantin des 
modernen Rußlands ift Die ftudirende Jugend, die Intelligenz. Dieſes Wort wurde 

in Rußland nicht umfonft zu einem foziologifchen Begriff; es bezeichnet die Klaſſe, 
an die die aktive Entwidelung. des Volkes gebunden ift und in ber fie fich in po» 

litiſch⸗ſoziale Formen umfegt. Die rufiticde Intelligenz war Jahrzehnte lang re- 
volutionär; fo ftand ganz Rußland im Bann der Revolution. In diefer Epoche 
ftrömten Weltanſchauung, Moral, foziale Energien in dem einen großen Bedcen 

zufammen. Kampf gegen die beſtehenden Berhältniffe: fo Hieß die Lofung. Für 
das Geichlehtsproblem war damals Tein Platz. Die Freie Liebe eriftirte höchſtens 

als ein Punkt des fozialifiifchen Brogramms. Aber auch ein Bunt, von dem man 

nicht ſprach, da man fein Intereſſe für ihn hatte. Wer in diefer Zeit und in dieſen 

Kreiſen wirklich ungetraut mit feiner Frau zufammen lebte, ftand auf der höchſten 
Stufe der Entwidelung; auf den Gebanten, Freiheit in ber Liebe zu ſehen, fam 

man nicht. Und die revolutionäre Bewegung, die Damals die gefammte Intelligenz 
umfaßte, hätte über eben ihr miüthendes Anathema ausgejprodden, der wagen 

wollte, gegen ihre ganz gewöhnliche, ganz gut bürgerliche Moral zu verftoßen. 

Die Revolution ging in Etüde, die revolutionären Parteien zerfielen, löſten 
ih auf; die Intelligenz zog fi) von einer Bethätigung zurfd, in ber es nur, 
wenn man Glüd Halte, ein vergnügtes Ende am Galgen, fonft ein Iangmieriges 
und langweiliges Hinvegetiren in Gefängnifien und bei ber Bivangsarbeit gab. 

Doch die aufgepeitichten Erregungen bes nationalen Temperaments ließen fich nicht 

einfach befeitigen. An ein ftill verlaufendes, gemäßigtes Leben war man nicht ge 

wöhnt; man fuchte nad dem „Neuen“. Die Organifationen der Anarchiſten haben, 

noch ehe man an Artzibaſchew und feinen Sianin dachte, den Weg dahin gemiejen. 
Nachdem ber offene revolutionäre Kampf unmöglich geworden war, führlen fie die 

terroriftifchen Altionen in das Alltagsleben ein. Man warf Bomben zum Morgen⸗ 

imbiß, machte Erpropriationen zum Nachmittagsthee und am Abend Bing man am 

Galgen: eine TZageseintheilung, die auf die Dauer auch den Faltblütigften Menſchen 
in befonbere feelifche Vibrationen verſetzen kann. Solche Vibrationen löſen ſich anı 
Leichteſten in gejchlechtlichen Reizen aus. Die terroritiichen Gruppen der Anarch⸗ 
iften waren Die Erften, in denen bie praktiſche Ausübung ber Freien Liebe zur Noth⸗ 
durft wurde. Die Nachrichten hierüber verbreiteten fich bald in den Streifen der 
ruſſiſchen Gejellichaft, in der Intelligenz; aber niemals hätte man biefem Beiſpiel 

zu folgen gewagt, wenn nicht in diefem Zeitpunkt dag exlöfende „Wort“ für die 

unbewußten Empfindungen gefprochen worben wäre. Im Anfang war das Wort; iſis 
in Rußland noch immer. Und diefes Wort [pricht Sſanin aus; und um dieſes Woı- 

tes willen ift Artzibaſchew der charaktexiftiiche Vertreter des heutigen Rußland. 
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Sſanin fieht, daß die revolutionäre Bolitit feinen perjönlichen Rugen bringt, 

Heute auch nicht einmal einen foztaten Zweck nachweifen kann. Daß file ihn ber 
perſönliche Nutzen im feruellen Genuß liegt, kommt babei erft in zweiter Linie in 

"Betracht; Die Hauptſache ift, daß in biefem Rußland, wo man bisher nur an den 

Anderen und befjen Nutzen dachte, endlich Einer hinausſchreit: Ich Iebe für mich. 
Ich pfeife auf unfere Konftitution, die wir nicht haben, und auf fänmtliche Kon 

ftitutionen der Welt!“ 

So wurde der Roman zum jozialen Programm und wirkte wie vor ihm 
nur brei Werke: „Jewgenij Onjegin“, „Väter und Söhne“, „Die Kreuzerſonate“. 

"Raum je find durch ein Buch in fo kurzer Beit die Anjchauungen einer Geſell⸗ 

fchaft jo von Grund aus verändert zum Ausdrud gebracht worden. Und doch ift 

der Sjanin zugleich auch das Buch der Reaktion. Die Freudenfeſte, die man in 

feinem Namen beging, waren bie Leichenfeiern der Revolution. Die einfache Wahr- 

heit ber Thatfachen aber hat Artzibaſchew für fi. Sein Roman padte fo unwibers 

ſtehlich, weil fich Jeder in ihm leben fühlte. Die Berfonen find über den Rahmen 

der Einzelfchidiale hHinausgewahfen und zu Typen ihrer Zeit geworben. 

Nowikow öffnete jelbft Sfanin die Thüre und wurde mürrifch, als ex Ihn 

ſah. Ihm war Alles peinlich, was in ihm die Erinnerung an Lyda und an all 

das unbegreiflih Schöne, das in feiner Seele wie eine zerjprungene, feine Vaſe 

-in Trümmern gegangen war, wedie. 
Sianin bemerkte e8 und trat mit verjöhnlichem und zärtlichdem Lächeln ein. 

In Nowikows Zimmer herrſchte Unordnung. Die Sachen waren durcheinander ge» 

worfen, ald wenn ein Sturmwind durchgefegt und den Boden mit Papierfegen, 

Stroh und allerlei Blunder beftreut hätte. Ohne jede Ordnung lagen auf bem Bett, 
den Stühlen und den aufgezogenen Schubladen der Kommode Bücher, Wälche, In⸗ 
ftrumente, Tafchen aufgeftapelt. 

„Wohin?“ fragte Sjanin, der Nowikows Abjichten nicht begriff. 

Nowikow ſchob ſchweigend, ohne ihn anzufehen, ein paar Kleinigkeiten zu⸗ 
fammen. „Bruber, ich fahre in Die Hungersnoth. Ich habe ein Schreiben erhalten.“ 

Seine Worte waren ungeſchickt und er wurde deshalb feldft auf fich zornig. 
Sfanin ſah ihn, jah die Koffer an, dann wieder ihn und ſchmunzelte mit 

einem Mal vergnügt. Nowikow ſchwieg und padte mechaniſch ein paar Stiefel zu- 

fammen mit Slasröhren in ein Padet. Es war ihm fchmerzlich zu Muth und er 
fühlte feine volle, trübe Einfamteit. 

„Wenn Du fo weiter paden wilft, kommſt Du ficher ohne Inſtrumente und 

‚ohne Stiefel an.” 
„Ab. . .*, fagte Nowikow. Er blidte flüchtig auf. „Laß mid... Du 

ſiehſt, e8 wird mir nicht leicht.“ Sfanin verftand ihn und fchwieg. 

Nachdenklich ftimmende fommerliche Dämmerung ſchwamm ſchon Durch das 

offene Fenfter und fiber dem leichten Laub des Gartens verleich der bünne, Triftall- 

-Hare Himmel 
„Nah meiner Meinung“, begann Sjanin nad) einer Paufe, „würbeit Du 

beſſer thun, Dich mit Lyda zu verheirathen, als weiß der Teufel wohin zu reifen.” 

Nowikow drehte ſich unnatürlich rafch zu ihm herum und zitterte plöglich 
‚om ganzen Körper. „Ich möchte Dich erjuchen, dieſe dummen Späße zu unter- 
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laffen,“ rief er mit klirrender Stimme. Der fchnrfe Laut flog in den nachdenk⸗ 
lichen, Tühlen Garten hinein und verklang jeltfam unter den ftillen Bäumen. 

„Was gehft Du denn gleich in bie Höhe?“ fragte Sfanin. 
„Höre auf!" Nowikow ſprach heifer, feine Augen wurden rund, feine Büge 

ganz unähnlich den weichen, gutmüthigen, die Sjanin von früher kannte; doch er 

brach jofort wieder ab. 

„Und wilft Du behaupten, daß eine Heirath mit Lyda ein Unglüd wäre?” 
fragte Sfanin ruhig weiter, wobei er nur mit den Augenwinkeln lächelte. 

„Aufhören!* winjelte Nowikow, ſchwankte wie ein Betrunkener, ftürzte ſich 
dann plöglich auf Sfanin, ergriff ben ungepugten Stiefel, der neben ihm lag, und 

ſchwang ihn wüthend über jeinen Kopf. 

„Ruhig, Du Teufel,“ ſchrie Sſanin zornig und wid unwilllürlich zuräd. 

Nowikow warf den Stiefel mit Widerwillen von fi) und blieb vor Sſanin 

ſchwer keuchend ftehen. 

„Du wollteſt mich mit dem alten Stiefel . + Sfanin fhüttelte mißbilli⸗ 

nend den Kopf. Ihm war e8 um Nowilow leid; dabei ſchien ihm Alles lächer⸗ 

lich, was Der that. 

„Biſt ſelbſt daran ſchuld ...“ erwiderte Nowikow, der ſofort wieder ſchlaff 

wurde und ſich ſchaͤmte. Aber zugleich empfand er Vertrauen zu Sſanin. Als wenn 
Der groß und ruhig wäre, er aber nur ein Fleiner Knabe, fo wollte er ſich an ihe 

fhmiegen und ihm Hagen, mas ihn bedrüdte. Sogar Thränen traten in feine Augen. 
„Wenn Du wüßteft, wie ſchwer mir ift,” fagte ex, und fchludte mit Mund und 

Kehle, um nicht in Weinen auszuſprechen. 
„Sa, mein Lieber, ich weiß Alles.“ 

„Rein, Das kannft Du nicht wiſſen,“ erwiderte Nowikow, während er ſich 
medaniih an Sſanins Seite feste. Ihm erichien fein Zuftand fo ungeheuerlich, 

daß Niemand fähig fein fonnte, ihn zu verfteben. 

„Doch, ich weiß es,“ fagte Sfanin. „Nun, wenn Du mir nicht glaußft.. 
Bei Gott! Wenn Du Dich nit mehr mit Deinem alten Stiefel auf mid furzen 
willft, werde ich ſogar ben Beweis antreten. Nun, wirft Du nicht?” 

„Nein, entfchuldige, Wolodja,“ ſtammelte Nowikow, beihämt, daß er Sfanin 

mit dem Vornamen anrebete, was er fonft nie that. Sſanin gefiel e8 gerade und 

darum wurde in ihm der Wunfch, zu helfen, nur noch ſtärker. 

„Höre, mein Lieber, wir wollen ganz klar fprechen,“ begann er, wobei er 

feine Hand auf Nowikows Knie legte. „Du haft Dich doch nur auf bie Reife machen 

wollen, weil Lyda Dich ablaufen ließ, und weiter, weil Du damals bei Sarudin 

annahmft, daß fie gefommen jei.“ 

Nowikow wurde finfter. Ihm mar, ald wenn Sfanin eine frifche, unexträg- 

lich fchmerzende Wunde aufreiße. 

Sfanin fah ihn an und dachte ſich ... Ach, Du liebes, dummes Viecherl 

wie thöricht biſt Du Do! „Ich werde nicht verſuchen, Dich zu verficdern,“ fuhr 
er fort, „daß Lyda mit Sarudin nichts gehabt Hat. Das weiß ich nicht. Ich glaube 
es nicht.” Er fügte es eilig Hinzu, weil ex den Ausdrud des Schmerzes bemerkt: 
ber wie ber Schatten einer vorbeifliegenden Wolke fiber Nowikows Geſicht huſcht 

Nowikow fah ihn mit trüber Ahnung an. 
„Ihre Beziehungen find von fo kurzer Dauer geweien, daß nichts Ernſte 
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vorgefallen fein Tann. Befonbers wenn man Lydas Charakter in Betracht zieht. 
Du kennſt doch Lyda.“ 

Bor den Augen Nowikows erſtand das Bild Lydas; er ſah fie fo, wie er 

fie kannte und liebte; das ſtolze, ſchlanke Mädchen, mit den großen, bald zärtlichen, 

bald faß drohenden Augen, von reiner Kälte wie von einer eifigen Gloriole ume 
ſtrahlt. Er ſchloß die Augen; er glaubte Alles, was Sſanin ſprach. 

„Und wenn e3 aud wirklich zwilchen ihnen jo mas wie einen gewöhnlichen 

Promenabenflirt gab, fo ift jegt fiher Alles zu Ende. Und was geht Dich im: 

Grunde die Meine Leidenſchaft eines freien Mädchens an, das doch nichts als ihr 

Glück fuchen will? Du wirft fidher, auch ohne lange im Gedächtniß nachzugraben, 

Dugende ſolcher Leidenſchaften ober wahrfcheinlich noch viel fchlimmere bei Dir 
ſelbſt finden.“ 

Nowilow wandte fih nah ihm um; und das Vertrauen, von dem feine- 

Seele fibervoll war, machte feine Augen hell und durchfichtig. In feiner Seele 

bewegte ſich eine zitternde Blüthe leiſe ſchwankend Hin und ber, bock jo jchwach, 

ſo bereit, in jedem Augendlid zu verſchwinden, Daß ex ſelbſt fürchtete, fie mit einem: 

undorfichtigen Wort oder Gedanken zum Welfen zu bringen. 

„Weißt Du, wenn ich ...“ Nowikow ſprach nicht zu Ende, weil ex gar 
nit im Stande war, Das, was in in ihm arbeitete, in Worte zu fafjen; er fühlte: 

leife, zarte Thränen der Rührung über fein Leiden und feine tiefe Bemegung in. 
die Kehle fteigen. . - 

„Was? ... Wenn nun...” wiederholte Sianin feierlich, mit.erhobener 
Stimme unb glänzenden Augen. „IH Tann Dir nur Eins jagen: Zwiſchen Lyda 
und Sarudin gab es nichts und wird es nichts geben.” 

„Ich dachte aber...“ Nowikow fühlte mit Entfegen, daß er ihm nicht 
glauben konnte. 

„Dummbeiten Haft Du gedadt? ...“ Sſanin ſprach mit fteigernder [Er-- 
regung. „Berftehft Du denn Lyda niht?... Wenn fie bisher ſchwankte, was 

war e3 dann für eine Liebe ?* Nowikow ergriff feine Hand und blickte ihm mit 

Entzücken auf die Xippen. 

Sfanin wurde plöglich von furchtbarer Wuth und Ekel gepadt. Eine Weile- 
fah er dieſem Menſchen, ben der Gedanke felig machte, daß die rau, mit der er 

geichlechtlich verfehren wollte, niemals vor ihm Einem angehört habe, empört ins 

Geſicht. Nackte, thierifche Eiferſucht, flach und gierig wie eine Reptilie, roch ihn. 

aus den gutmüthigen Menjchenaugen Nowikows, die dabei von aufrichtigem Leib 
verflärt waren, entgegen. 

„Oho!“ zief Sjanin in drohendem Ton; „gut, fo will ich e8 Dix fagen. 
Lyda war nicht nur in Sarudin verliebt: nein, Bruder, fie hatte auch ein Ver⸗ 
hältnig mit ihm; und jett trägt fie von ihm ein Kind.“ 

Klingende Stille griff durch Zimmer. Mit abwehrendem, doc ſchwachem 
Lächeln ſah Nowikow Sfanin an; plöglic begann er, ſich bie Hände zu reiben. 
Seine Lippen geriethen in Bewegung; aber nur ein elendes Wimmern drang her⸗ 
vor und deritarb jogleih. Sſanin blidte ihm von oben herab in die Wugen; in feine- 
Mundwinkel legte ſich eine graufame und gefährliche Yalte. 

„Run, warum [hweigit Du denn ?* fragte er. 
Nowilow Hob die Augen rafch zu ihm empor, fenkte fie aber chen fo ſchnell; 

wieder, ſchwieg und lächelte weiter; ſchwach und abwehrend. 
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x. „&yda burdhlebt jept ein furcdhtbares Drama.“ Sſanin ſprach ganz leiſe, 
wie zufällig vor fi hin. „Hätte mich nicht der Zufall gewabe im richtigen Augen- 
blid zu ihr gebracht, fo würde fie fchon nicht mehr fein. Und was geftern noch 
ein prachtvoller Menſch vol Leben war, läge jet nadt und Efel erregend, von 

Krebſen benagt, irgendwo im Schlamm... Aber, daß fie nun tot wäre: barım 
banbelt es fi am Wenigften. Jeder Menſch ftirbt. Aber mit ihr wäre zugleich 

die ungeheure Freude geftorben, die fie in bag Leben ihrer Umgebung Hineintrug .... 
Lyda ift natürlich Fein einziger Menſch; doc, in ihr zeigt fi dad Ganze. Und 

wenn bie weibliche Jugend verjchwände, Dann wäre e8 in ber Welt ftill wie in 
. einem Grab. Na, ich muß jagen, wenn ich jehe, daß man ein fchönes, junges 

Mädchen frumpffinnig zu Tode hetzt, dann habe ich das dringende Verlangen, ‚ben 
“ Heer totzufchlagen. Eins Über den Schädel... So... Ja, hör mal, mein 

*  Xieber, mir ift es ganz glei, ob Du Lyda wirklich heiratbeft oder ob Du zum 
Teufel gehſt. Ich möchte Dir nur Eins ſagen ... Du Idiot, denke body: wenn 

in Deinem Schädel nur ein einziger, gefunder Gedanke Hodte, würbeft Du Die 

dann ſelbſt fo quälen, Did und Andere unglücklich machen, nur weil ein freies, 

junges Weib fich geirrt hatte, als es ſich das Männchen ausſuchte? Gerabe nad 
‚dem Geſchlechtsakt ift fie doch erft zu dem freien Menſchen geworden und nicht 

vor ihm. Ich ſpreche nur zu Dir. Aber Du bift es ja nicht nur allein. Nein: 

biefe Idioten, die da8 Leben zu einem unerträglichen Gefängniß, ohne Somnen- 

licht und Bewegung, machen, zählen ja nach Millionen. Und Du felbft? Wie 
oft Haft Du in Wolluft neben einem Frauenzimmer gelegen, Haft Did geil por Gier 

gewunden, betrunken unb ſchmutzig wie ein Hund, — Du! Bei Lyda wars Leiden⸗ 
Schaft; e8 war eine Poeſie der Schönheit und Kraft; dagegen bei Dir... Welches 

Recht Haft Du nun, Dich von ihr wegzuwenden? Du Hältft Dich für einen Elugen 
und gebilbeten Menſchen. Zwiichen Eurer Vernunft und dem Verſtändniß für das 

Zeben follen angeblich feine Scheibewände fein. Was geht Dich ihre Vergangenheit 
an! Zft fie babuxch fchlechter geworden? Wird fie Dir vielleicht weniger Genuß 

geben? Wollteft Du ihr nicht ſelbſt die Unjchuld nehmen? Rein?“ 

„Du weißt jelbft: Das ift nicht fo...“ Nowilows Lippen bebten beim 

Sprechen. 
„Nein, gerade fo! Und wenn nit Das: was dann?“ 

Nowikow fchwieg. In feiner Seele war es leer und dunkel geworben; nur, 

wie ein erleuchtetes Senfterchen in dunklem Feld, glängte in weiter Ferne bag trüb. 

fälige Glück der Vergebung, des Opfers und des Heroismus auf. 

Sfanin fcyaute ihn an und es fchien, als fange er jeine Gedanken aus allen 
Windungen des Gehirnes Heraus. „ch ſehe,“ fagte er wieder mit leifem, aber 
‚eindringliden Ton, „daß Du an Selbftaufopferung denkſt. Haft für Dich bereits 

ein Loch zum Durchkriechen herausgefunden. Sehr ſchön: ich laffe mich zu ihr 

herab, ich dede fie vor der Menge; und jo weiter. Und nun wächſt Du fchon in 

Deinen Augen wie ein Wurm auf dem Mift. Nein, Du belügſt Dih! Nicht für 

einen Augenblid haft Du Gelbftaufopferung zu Üben. Hätten Lyda Die Poden 

‚zerfzeffen, fo müßteft Du Dich jest vielleicht bi8 zu einem gewiffen Grad an⸗ 

ftrengen; aber nach zwei Tagen würdeft Du anfangen, ihr das Leben zu verefeln. 

Dann hättet Du über das Schidjal gejammert und wäreft enimeder davonge⸗ 

‚laufen oder Du würbeft ihr das Leben ganz gehörig verjalzen und Dich verzweifelt 
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als Opfer fühlen. Jetzt fieh Du wie ein Hetligenbilb auf Did. Warum auch 
nit? Mache nur noch ein liebenswilrbiges Gelicht: und Jeder wird Dir beftätigen,. 

dab Du ein Heiliger bift. In Wirklichkeit Haft Du gar nichts verloren. Was 
wilft Du denn? Lyda bat genau bie felben Arme behalten, die jelben Beine, die 
ſelbe Bruft, bie felbe Leidenſchaft, das felbe ſtarke Leben. Ja, Bruder, es ift doch 
wirllich ganz wunderfhön, all Das zu genießen und babei noch mit bem Bewußt⸗ 
fein, ein edles Wert zu tbun.“ 

Unter Sfanins Worten ſchrumpfte die rührfälige Selbftbewunderung in No⸗ 
wikows Seele zu einem kleinen Klümpchen zufammen unb verendete wie ein zer» 

quetfchter Wurm, ber ſich daran vollgefrefien Hatte. In feiner Seele entftand ein 

neues Gefühl: reiner und aufrichtiger als das erſte. Mit traurigem Borwinf ſagte 

er zu Sfanin: „Du denkſt [hlimmer von mir, als in Wirklichkeit recht if. Ich bin 
gar nicht fo fiumpflinnig, wie Du meinft. Vielleicht (ich wills nicht beftreiten) 

iſt in mir auch ein Stüd von dem alten Aberglauben, aber... fie: Lyda Petrowna 

hab’ ich lieb. Und wenn ich nur wüßte, daß fie mich liebte, ich würde mich nicht 

baran floßen..." Das „daran“ ſprach er nur mit Mühe. Die Schwierigfeit, 

bies eine Wort eben jo glatt auszujprechen, bie ihm fofort zum Bewußtſein kam, 
verurfachte ihm einen heftigen Schmer;. 

Sfanin war plöglich abgekühlt. Er wurde nachdenklich, ging durch das 
Bimmer, blieb am Fenſter bei dem dämmerigen Garten ftehen und redete leiſe 

vor fih hin: „Sie ift jegt unglücklich. Sie iſt jegt nicht in ber Stimmung, zu 
lieben. Und ob fie Dich liebt oder nicht: wer fanı es wiffen. Ich glaube nur, 

wenn Du jegt zu ihr Hingingeft und ..., ba Du dann für fie zu bem zweiten. 
Menſchen in der Welt wirft, der fie nicht für ba8 momentane, zufällige Glüd fteinigt, 

fondern ... Nun, jo Tann fie... Uber man kann nicht wiſſen ...“ 

Nowikow blidte nachdenklih vor fih Hin. In ihm miſchten fi Trübfal 

und Freude; beide bildeten in feiner Seele ein klares, wehmüthiges Glück, das 
einem abfterbenden Sommerabendb ähnlich war. | 

„Sehen wir zu ihr! Was auch fein mag: es wird ihr leichter fein, unter 

al ben thieriſchen ragen ein paar menſchliche Gelichter um fi zu eben .. Dir 

bift zur Genüge dumm, mein Yreund. Aber jelbft in Deiner Dummheit befigeft‘ 

Du Etwas, das Andere nicht haben. Was joll man tun? Auf.diefe Dummheit 

Bat die Welt lange genug ihr Glüd und ihre Hoffnungen gebaut. Gehen wir!” 
Nowikow lächelte ihm ſchüchtern zu: „Ich will gehen. Aber wirb ihrs auch 

angenehm fein?“ 

„Daran brauchſt Bu nicht zu denken.” Sſanin legte ihm beide Hände auf 

bie Schultern. „Slaubft Du, daß Du richtig handelſt, dann wird ſchon Alles von 

felbft werden.” . 

„But, fo geben wir.“ In der Thür blib Nowikow noch einmal ſtehen und- 

blidte Sjanin gerade in die Augen. Mit einer Kraft, die ihm ſelbſt unbekannt 

war, fagte ex: „Weißt Du, wenn e8 möglich ift, werde ich fie glüdlich machen. Natür⸗ 

lich, die Phraſe ift banal. Aber ich lann nicht anders ausdrüden, was ich fühle.” 
„Das thut nichts, Bruder. Wirklich: ich verſtehe Dich.“ 

Moskau. Artzibaſchew. 

2 
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Anzeigen. 
Galgenlieder. Bon Chriſtian Morgenftern. Dritte, ums Doppelte vermehrte 

Auflage. Mit farbigem Umfchlag von Karl Waljer. Berlin, Bruno Caſſirer 
Morgenftern geht von der Freude des Sprachvirtuoſen am Parodiren von, 

Tonmalereien aus. Sein künſtleriſches Mitempfinden an den Stoffen läßt aber nicht 
zu, daß e8 bei den parodiftiichen Reimfpielereien immer fein Bewwenden habe. Diejes 

behagliche Nebeneinander des in der Abſicht Parodiftiihen und des unfreimilligen, 

Ernftes der Lünftlerifchen Durchführung der Verſe bildet das große Intereſſe biejer 

Gedichte, die für Literarifche Feinfchmeder befonders geeignet find. Karl Walier 
Hat dazu einen Umſchlag gezeichnet. Eine Probe aus dem Tert: 

Ein Wieſel | Das Mondkalb 
ſaß auf einem Kiefel verrieth es mir 
inmitten Bachgerieſel. im Stillen: 

Wißt Ihr, Das raffinirte Thier 
weshalb? thats um des Reimes willen. 

on Bruno Gaffirer. 
$ 

Die rothe Flamme“, bei Georg Müller in München. 
Sch Habe in bem Band ein paar Geſchichten vereinigt, die von „VBerlorenen“ 

Handeln, von Huren, Träumern und ähnlichem Gelichter, von Menſchen ohne Srun) 

fäge und Biele. Doc (Yeuten, die etwa einen neuen Aufguß unferer fo fchönen 

Verlorenenliteratur befürchten, jet e8 gejagt) wird Keiner darin bemitleibet, ver⸗ 

achtet oder gar gerettet. So Hoffe ich, daß mein Buch genießbar ift. 

— Hermann Wagner. 

Check, Checkverkehr, Checkgeſetz. Karl Ernſt Poeſchel, Leipzig. 
Seit dreißig Jahren wünſcht man in Deutſchland ein Checkgeſetz. Am erſten 

April 1908 iſt der Wunſch erfüllt worden. Ein-Gejeg kann aber feinen Chedverfehr 

ſchaffen, kann uns nicht, wie Georg von Siemens es einmal ausdrückte, Einrichtungen 

geben, die zur Entwickelung des Checkverkehrs unerläßlich find. Das muß der 

privaten Organifation überlaffen bleiben. Unter diefen Umftänden fchien es mır 

angebracht, in einigen kurzen, gemeinverftändlichen Sätzen Die Technik des Depo- 

ſiten- und Chedverfehrd zu ſchildern, auf die Vortheile, die diejer Verkehr dem 

Einzelnen und der Allgemeinheit gewährt, Hinzuweijen und den Tert des Ched- 

gefeßes mit Erläuterungen zu bringen. 
Halenjee. s Dr. Georg Obſt. 

Die Bazillenfutice. Marquardt & Co. 2,50 Mark. 
Mes enfants sont charmants, ſagt die Eule bei Ya Fontaine. Die Eulz, 

der Vogel der Weisheit. Auch die Weijeften find von ſolch rührender Thorkeit 

nicht frei: warum jollte ich, defien Skizzen höchſtens auf Najeweisheit Anſpruq 

machen, mich vor dem Leſer in einen Phraſendickicht verfteden ? 

Eduard Goldbed. 
nlaie 
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Mauͤnchener Geſchäfte. 
— hat in dieſem Sommer eine ſehr ſchöne Ausſtellung. Kunſt, Kunſt⸗ 

gewerbe und Architektur vereinigen ſich da zu einer höchſt wirkſamen Sym⸗ 

ꝓhonie. Und wenn das allgemeine Urtheil lautet: „Das bringt feine andere Stadt 

fertig”, fo ift damit den Schöpfern des gelungenen Werkes ein faum zu überbieten» 

des Lob geipendei. Dan follie meinen, daß eine Stabt, bie folder Kapazitäten 

Heimath ift, glüdlich zu preifen fei. Aber der münchener Ausſtellungpark ift feine 

Inſel ber Seligen. Er entſtand auf einem Boden, ber weithin von Fäulniß ver» 

feucht ift. Der Mikroorganismus, der in dem großen Körper niftet, heißt Spelu⸗ 
Yation und die Krankheit, bie er hervorbringt, Grundſtückkriſis. In der Ausftellung 

fehlt eine graphiiche Darftellung vom Glück und Ende der münchener Grundftüd» 

fpefulation. Bon Hoech müßte fie bis zu Klopfer reihen. Der Zufammenbrud 

der Bankkommandite Gebrüder Klopfer, unter der tragiſchen Mitwirfung von Lyſol 

und Piftole, platte mitten in den erften Jubel über das mwohlgelungene Wert der 

Ausftellung hinein. Die beiden Klopfer waren ftark in münchener Terrains engagirt. 

gewejen. Als der Bulverdampf fich verzogen hatte und das Schlachtfeld befier zu 

überjeben war, ftellte ji aber heraus, daß der münchener Smmobilienmarft durch 

Die neue Kataſtrophe nicht allzu heftig berührt werbe. Einige Terraingejellichaiten 

legten Werth darauf, ausdrüdiich zu erflären, daß fie mit den Klopfers nichts zu 

thun gehabt Haben. Dann fam bie (wider Erwarien jehr ruhig verlaufende) Gläubiger. 

verſammlung mit der unverbindlichen Anſage einer Dividende von SU biß 85 Pro⸗ 

zent. Cpäter ift diefe Quote als übertrieben hoch bezeichnet worden. Klarheit 
wird erft fommen, wenn ber Status der zu liquidirenden Firma don der Treuhand⸗ 

geſellſchaft genau geprüft iſt. Ob und in welchem Umfang etwa Veruntreuungen 

vorgekommen find? Darüber wird man wohl kaum je Sicheres erfahren, da die, 
Geichädigten, aus anzuerlennenden Gründen, ihre Vexlufte nicht vor ber Oeffent⸗ 

lichkeit ausbreiten. Und ſchon wächft leife das erite Gras auf Dem Grabe der Bank⸗ 

Zommanbite Gebrüder Klopfer. Das ift gut. Die Toten follen ruhen; und ber Lebende 

braucht feine Kraft zu produftiveren Zwecken als zum Grübeln über Vergangenes. 

Ueber die Bejchaffenheit des münchener Grundſtückmarktes redet man nicht 

gern. Sie wurde neulich aber wieder einmal grell beleuchtet, als die Brundftüde- 

Der ehemaligen Bergbrauerei an Heilmanns Immobiliengeſellſchaft verlauft wurden. 

Was die Kindlbrauerei der Bayerifchen Vereinsbank war, Das war die Bergbrauerei 

der Bayerijchen Handelsbank: ein Engagement von höchſt ziveifelhaftem Werth und 

mindeftens ein Schönbeitfehler in der Bilanz. Im vorigen Jahr beichloß die Ver=. 

einigung Münchener Brauereien die Erhöhung des VBierpreijes, an der bie Berg« 
brauerei ſich nicht betheiligte. Das war ein gefchidter Schachzug; denn die Ver⸗ 

einigung erwarb ſchnell den Brauereibetrieb der Bergbrauerei und verfügte dann 

die Auflaffung. Die auf dem Reſtkomplix ruhenden Hypotheken der Bayerijchen 

Handelsbant wurden aus den Mitteln der Bankabtheilung des Snftitutes heim« 

bezahlt (e8 Bandelte fich alſo lediglich um eine Umbuchung) und auf das Engagement, 

bei der Bergbraueret ungefähr 470 000 Mark abgefchrieben. Das war der offizielle. 

Berluft, den die Bayeriſche Handelsbank erlitten hatte; und im legten Geichäfts-, 

bericht wurde die Erwartung ausgeiprochen, daß „bei der nun ermöglichten lange, 

ſamen und allmählichen Liquidation Über die genannte Abſchreibung hinaus ſich: 
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feine weiteren Verluſte mehr ergeben wärben.” Hat ſich diefe Hoffnung erfüllt? 
Nach den Bedingungen, unter denen ſich die Transaktion mit der Heilmann-des 
jellihaft vollzogen hat, Eınn man die Frage kaum bejaben. Die Herren der Hane 

delsbank mögen Das wohl auch gefühlt Haben, denn bie Berfaufsbebingungen find 

erft ein paar Wochen nach der Mittheilung ber Thatfache veröffentlicht worden. 

Der Kaufpreis für die Grundftüde wurde auf 1,26 Millionen fefigefegt und ber 

Heilmann: Gefelfchaft auf zehn Jahre geftundet; zinfenfrei. Die Mietherträgniffe 
der übernommenen Objekte fallen der Heilmann-@efellichaft zu. Gelingt es ihr, 

bie Grundftücke zu verkaufen, fo befommt bie Bayerifche Hanbelsbant ein Drittek 
bes Reingewinnes. Fraglich bleibt, od die Objekte mit einem nennenswerthen Nutzen 
verfauft werben können und ob die Abſtoßung auch nur eines Theiles des Kom⸗ 

pleges innerhalb der nächſten zehn Jahre möglich wird. Jedenfalls muß bie Bayerifche 
Handelsbank zunädhft einmal damit rechnen, daß fie auf bie Dauer von zehn Jahren 
ffir ein Kapital von 1,26 Millionen (abgejehen von den ihr entgehenden Mieth- 
einnahmen) die Zinfen verliert. Der VBerluft an dem Bergbrauerei-Engagement ift 

alfo nicht auf die zuexft abgejchriebenen 470000 Mark beſchränkt geblieben. Daß 

bie Bank ſich zu ſolchen Konzeffionen an den Käufer verftehen mußte, ift ein Be» 
weis nicht nur fir die jchlechte Zage des mündjener Immobilienmarktes, jondern 
mehr noch für die peſſimiſtiſche VBeurtheilung der Situation durch die Verwalter 
ber Bayeriichen Hanbelsbant. Im Rechenfchaftbericht für 1907 las mans anders. 

Da bieß es: „Die in unferem legten Bericht Tonftatirten Beichen einer beginnenden 

Beflerung unferer lofalen Immobilienverhältniſſe [deinen nicht getrogen zu haben“; 
auch war don einer „Befferung der allgemeinen Lage“ die Rede. Baron Pechmann, 

ber fonft fo vorfihtige und diplomatifche Chiefmafter der Bayerifchen Handelt- 

bant, jcheint in dem von ihm redigirten Bericht dem allgemeinen Wunſch, endlich 
einmal wieder etwas Ermuthigendes über den mindhener Terrainmarkt zu hören, 
ziemlich weit, vielleicht zu weit entgegengelommen’ zu fein. 

In diefem Jahresbericht war aber noch eine Stelle, die für die zweite Geite 

des mit der Heilmann-Gejellfhaft gemachten Geſchäftes von Bedeutung if. Die 

Bayeriſche Handelsbant Hat die Grundftüde ber Bergbrauerei abgeftoßen, weil fie 
nicht erwartete, fie in abjehbarer Zeit verkaufen zu können. Gilt nun dieſe Er⸗ 

wägung nicht für bie Käuferin der Immobilien? Hat fie beffere Ausjicht, die Ob⸗ 
jefte loszuwerden? Das ift kaum anzunehmen, ba die Schwierig'eiten eines Ver⸗ 

kaufes aus ber allgemeinen Situation ſtammen und von ber Terraingejellichaft 

nicht leichter zu überwinden jind als von der Bank. Die Heilmann⸗Geſellſchaft muß 

alfo beſondere Gründe für den Erwerb des Grundſtückkomplexes gehabt Haben. Das 

Motiv ift Har erfennbar. Die Heilmänner wollten neues Betriebstapital haben, un 
bauen zu fönnen; und die Bayeriſche Handelsbanf wollte ein Darlehen nur geben, wenn 

bie Immobiliengeſellſchaft ihr die Unmwefen der Bergbrauerei abnahm. Ein glatted Ge⸗ 

gengeichäft, beidemallerdings die Bank nicht den Löwenantheil davongetragen hat. Eine 
societas leonina zu Gunften der Terraingefelliaft. Und eine Illuſtration zu einer 

(als Fußnote gebrachten) Darlegung im Geſchäftsbericht der Handelsbank, die jich mit 

den Klagen über die Zurüdhaltung der Hypothefenbarfen bei münchener Beleihun- 
gen beichäftigt. Das Inſtitut verwahrt fich gegen die Behauptung, die Hypothelen⸗ 

banken feien die „natürlichen Feinde jeder gemeinnügigen Bauthätigfeit*. Die 

Bayeriſche Handelsbank wollte durch die Hingabe eines zu 41, Prozent verzins⸗ 
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lichen Darlehens von 1,20 Millionen an die Heilmann Geſellſchaft den Beweis Tiefen, 
baß fie die Bautätigkeit zu fördeın wünfcht; denn bas während ber nächiten zwei 
Sabre in Raten zu zahlende Kapital fol dazu dienen, Terrains zu bebauen, um 
fie verfauftfähig zu maden. Rehmen wir alfo an, daß die Aversſeite bes Geſchäftes 
fo „gemeinnägig“ ausſieht und daß die Heilmann-Gefelligaft bei der Aufnahme 
des Darlehens nicht an die bevorfehende Nothwendigkeit der Heimzahlung älterer 
Hypotheken gedacht hat, jo bleibt zur Eharakteriftif der münchener Orundftüldverhält- 
niffe immer noch genug übrig. Seit langer Zeit ward bie exfte größere Beleihung, bie 
zwiſchen einer bayeriſchen Pfanddriefbant und einer münchener Terraingefellfchait 
abgeichlofien wurde; und aus dieſer Transaktion kann man günftige Schlüfle auf 
die allgemeine Situation nicht ziehen. Ob die Handelsbank der Heilmann-Gefel- 
ſchaft das Darlehen auch gegeben hätte, wenn fie durch bie Bergbrauerei nicht in 

Berlegenheit gebracht worden wäre? Hypoihelen auf Baupläge und noch nicht 
rentable Neubauten meidet man, wenns geht; und die Hanbelsban? hätte gewiß 
nicht ohne Roth die 10 Millionen, die ihre Bilanz von 1907 an folchen Beleihun- 
gen aufivies, um weitere 1!/, Million vermehrt. Heilmanns Immobiliengeſellſchaft 
bat ein fchlechtes Geſchäft gemacht. Vielleicht verwendet fie den. größten Theil des 
neuen Geldes wirklich zum Bauen und vielleicht Tann fie dann von ihren Grund» 

filden in Bogenbaujen und Nymphenburg ein paar verlaufen. Während ber fieben 

Jahre war ihr Terrainabjag nicht fehr groß und der Gewinnvortrag von 3,10 Mile 

lionen (Dividenden werben nicht mehr vertheilt, bie jeweiligen Ueberſchüſſe viel⸗ 
mehr anf neue Rechnung dvorgeiragen) fommt zum Haupttheil aus älteren Erträg⸗ 
niffen. Die „Sterilität” ift an den Aktien diefer Gefellichaft nicht ſpurlos vorüber- 
gegangen. Bon ihrem hödften Kurs Haben fie biß heute 200 Prozent eingebüßt 
(fie werden jegt zu 121 notirt). Weh Dem, ber fich durch bie einft eifrig ge- 
nährten Hoffnungen (einzelne Bankiers haben darin wirklich Großes geleiftet) ver- 
leiten ließ, Heilmannaltien zu 300 ober noch mehr zu Faufen! An die berliner 

Börfe wurde das Papier vor etwa brei Jahren zu 183 Prozent gebradt. Den 
Trauernden, deren Zahl auch Hier nicht gering war, blieb ein Troft; der größte 
Theil des nach Berlin gebrachten Altienmaterials ift wieder über die blaumeiße 
Grenze zurüdgeftrömt. Wenn die Heilmann⸗Geſellſchaft den buchmäßigen Werth 
ihrer Terrains auf rund 11 Millionen jhägt (die Aktiv» und Paſſivhypotheken kann 
man gegen einander aufrechnen), jo weiß Niemand zn jagen, wie dieſe Schägung 
fi zu den wirklichen Breifen von heute verhält. Iſt fie höher oder niedriger? 

Das ift die Frage, von beren Beantwortung wieberum bie richtige Bemeffung bes 
Attienkurfes abhängt. Skeptiker jagen, das Papier ſei Taum feinen heutigen Kurs 
werth; Andere fchägen es höher ein. So lange keine @rundftüde verkauft werben, 
bat die Terrainaktie überhaupt nur einen Liebhaberwerth. Diefe Erfahrung machen 

aber meift erſt bie fpäteren Befiger. Die Gründer und vielleicht auch noch Die 
nächte Aktionärfchicht bringen gewöhnlich Etwas mit nad) Haus. So iſts bem Kom⸗ 
merzienrath Heilmann gegangen, ben man Heute nur noch mit gemifchten Gefühlen 
im Gremium der Berwaltung der nad ihm genannten Immobiliengeſellſchaft fiebt. 
Der Privatbefig Heilmanns tft viel zu groß, als daß man von ihm eine Zurück⸗ 
fegung feiner perfönlichen Intereffen Hinter das Wohl und Weh ber Altionäre er 
warten könnte. Die Grunbbefißverwaltung, bie den privaten Immobilienbeſitz 
Jakobs Heilmann umfaßt, koſtet fehr viel Gelb. Und wenn auch einzelne Odjelte 
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dabei find, die Etwas tragen, fo ift doch beträchtliches Kapital nöthig, um die Be 

figungen (ein Schloß, mehrere Rittergüter, zwei Sanatorien, dazu Felder, Wiejen 

und Wald) nicht verfallen zu laſſen. Als Heilmann vor Zabresfrift einen Theil 
feiner Ylarthal-Terrains an die Immobilien und Baugeſellſchaft in München ver- 

Taufte und fich dafür Vorzugsaktien diefer Gejellichaft geben ließ, konnte man fid 

eines gewiffen Staunens über die Transaktion nicht erwehren. Cui bono? Scließ- 

lid mar Heilmanns Abſicht wohl nur, eine reformatio in melius vorzunehmen: 

ſchwer zu veräußernden Grunbbefig in leichter verfäufliche Aftien zu verwandeln. 

So darf man wenigfiend vermutben. Ob es ihm gelungen ift, auf dieſem Wege 

Geld zu verdienen? Darüber liegt des Schleier bes Geheimniſſes. 
In einer zunächft auf Kunſt- und Sinnengenuß abgeftimmten Atmoſphäre, 

wie fie Die. liebenswerthe Iſarreſidenz durchdringt und umgiebt, find Unterneh. 

mungen, die über den Alltag hinausragen, felten. Das Auge bleibt deshalb leicht 

an einzelnen Vorgängen haften, bie fonft der Beachtung kaum werth gehalten wür- 

den. Da fällt der etwas veripätete Johann strieb einzelner Bankinſtitute auf, der 

fie in Beziehungen zu allen’ möglichen Heineren Firmen in der Provinz bringt. 

Geit brei Jahren if in, Bayern eine Zuſammenſchlußbewegung en miniature ent- 

landen. Die Bayeriiche Hanbelsbant ftürzt fich mit Todesveradtung in das Fili⸗ 
alenneg. Im Jahr 1908 Hat fie nicht weniger als fünf Brivatbantfirmen und eine 

Aktienbank (die Kreditbank in Rofenheim) übernommen. Sole Erpanfion, bie wohl 
in der Hauptfache aus Rückſicht auf den Abſatz der Pfandbriefe zu erklären if, Tann 

natürlich, nicht zur Erhöhung des Stcherheitloeffizienten im Betrieb der Banten bei⸗ 
tragen. Ze mehr Berjonen bie Unterfchrift ber Bank haben, defto mehr wächſt das 

Riſiko für das Inſtitut; auch wenn bie Leiter der Filialen Iauter Engel find. Ar- 
beitet der Bankier für eigene Rechnung, als felbfländiger Inhaber feines Geſchäftes, 

fo pflegt er vorfichtiger zu fein als ein angeftellter Direftor oder Prokuriſt. Ge⸗ 

wiß giebt e8 auch Leute, bie auf einem bezahlten PVoften ängftlicher find als im 

eigenen Haus; aber die meiften machen fich wegen fremden @eldes nicht folche 

Kopfichmerzen wie wegen des eigenen. Deshalb follte man die bayerifchen Infi⸗ 
tute im Allgemeinen und die Bayerifhe Handelsbant im Befonderen recht Imıt zu 

Geduld mahnen. Einft wars anders. Da wollte feine Bank aus ihrem Bau heraus; 

und nun ſolls auf einmal im Schnellzugstempo vorwärts gehen. Die Furcht, daB 
bie berliner Großbanken im Aufiammeln der legten Refte von Privatfirmen flinter 

fein könnten, fcheint nicht begründet. Diefe Banken find faturirt und haben wohl 
feine allzu weit gehenden Ambitionen mehr; ficher ſtreben fie nicht nad) Nieder- 

lafjungen in Gunzenhauſen, Münchberg oder Mindelheim. Und ſchließlich ift ja 

nicht nöthig, auch auf diefem Gebiet jede berliner Mode mitzumachen. Wenn man 

jest auf das ganze Zufammenfchlußtreiben zurüdblidt: wen hats genügt? Wenn 
man die paar belannten Fälle ausnimmt, nur den Bermittlern, bie fich bie fette 

Proviſion verdient haben. Die Herren von der großen, der riefengroßen und aus 
taufend Trompeten bejubelten Kombination Dresden-Schaaffbaujen könnten darüber 

Einiges erzählen. Jedenfalls brauchen die Bajuvaren fi) jest mit bem Auffaugen 
nicht mehr zu beeilen. Wo Süöbayern Erfolg einheimjen kann, habe ich Hier ſchon 

gelagt: in ber Uusbeutung der Wafferfraft. Da Liegen die Wurzeln einer neuen Groß⸗ 

induftrie; nun kommts barauf an, fie bald zum Treiben zu bringen. Ladon. 
— - — — — 
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Berlin, den 26. September 1908. 
In0R00STTTITITIT 

X Die Politifirung der Frau 

uch die Annahme des neuen Vereinsgeſetzes ift die Politifirung der Frau 

in Deutſchland legitimirt worden. Sie zu verurtheilen, hat feinen Zwed 
mehr; fie ift der Wille der Regirung, dem alle Barteien, von den Konjervas 

tiven bis zu den Eozialiften, zugeftimmt haben. Niemand fcheint diefen Schritt 

anders denn als einen Anfang aufzufaflen, ald eine Aufforderung, fi auf die 
weiteren politijchen „Rechte“ vorzubereiten. Und wenn es etwa nicht jo ge 

meint war, wird man fehen, daß ein foldes Prooiforium auf die Dauir nicht 

haltbar ift. Halbe Maßregeln fterben daran, daß fie feine Freunde haben; 

und der Foriſchritt ift auf der jchiefen Ebene bequemer ald der Rüdicritt. 
Eins ift num wohl klar geworden: daß nicht die Frauen dieſe Bewer 

gung fördern, fondern die Männer. Haben die Frauen das politiihe Vereins: 

echt gefordert? Doch nur ein geringer Theil. Aber die Männer waren einig. 

So wird es meiter gehen. Selbft wenn die Frauen aufs Stimmredt ver» 

sichten ſollten, wird man es ihnen aufdrängen. Cine? Tages werten mir «8 

haben; und der weitaus größte Theil wird davon eben fo überraſcht werden, 
wie er es jetzt vom Vereinsrecht war, und nicht wiffen, wie er zu dieſem Recht 

gefommen ift. Die Einigkeit der Männer in diefer Angelegenheit ift auffallend. 

Mit der Ausdehnung des politifchen Vereinsrechtes auf die Frauen wurde doch 

eine Maßregel von tiefgehender Wirkung bejchloffen. Aber fie wurde mıt einer 

Semüthlichteit erörtert, die befremdlic und beängitigend war. Keine bängliche 
ınd beflommene Stimmung umflorle die Berathungen, wie etwa Die Enteigs 
ungdebatte im Herrenhaus, ſondern die Tagung war von einem Glanz heir 

erer und feitlicher Zuverſicht übergoſſen; man ſprach aufgeräumt und trennte 

ich re bene gesta, erfreut, daß gerade die Frau es war, der die erſie Segends 

ucht der Blockpolitit zufiel. Aber der Wille zum Blod allein hätte vieleicht 

‚ne der Regirung günftige Abftimmung gezeitigt, nicht fonnige Zufricdenheit 
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auch die Schönen Augen radikaler Frauenführerinnen wird man aus der Be 
rechnung lafjen dürfen; e3 müffen ftärkere Sträfte fein, die die Politifirung der 

Stau betreiben. Wer find die Inteteſſenten? 

Drei Bruppen könnten ein Intereſſe an der Politifirung der Frau haben: 
die Regirung, die Parteien und bie politische Induſtrie. Die Abfichten der Re 
girung find ſchwer zu enträthjeln; man Tann fie nicht berechnen, weil man nicht 

weiß, wie weit und mas fie vorausſieht. Bei den Parteien liegt es einfacher; 

für fie befteht eine Verbindlichkeit zur Vorausſicht nicht; fie Handeln nach ihrem 
nächſten Intereſſe; aber bier ift Spieltaum für Mißverſtändniſſe. Ganz ein- 

beutig ift der Wille der politifchen Induftrie: fie will verdienen; ihr Handeln 

ift einfeitig beftimmt, läßt fich leicht erklären, leicht vorausſagen. 
Die Regirunz könnte die Politiftrung der Frau zunächſt aus politifc: 

technifchen Erwägungen heraus wünfchen: fie ift mit der parlamentarifchen Si- 
tuation, wie fie ift oder in nächſter Jukunft bevoriteht, nicht zufrieden und 

glaubt, daß die Frau ihr zu einer annehmbaren Situation oder zu einem noch 

Ientjameren Parlament verhelfen wird. Sie erhofft Schwächung läftiger und 

Ichädlicher Parteien oder hofft einfach nur, durch die Mitwirkung der Frau dad 

parlamentarische Leben vielfältiger, an Kombinationmöglichkeiten reicher und da⸗ 

mit leichter beherrfchbar zu machen. Außer diefen technijchen Erwägungen können 

aber auch prinzipielle Gründe fie beftimmen. Solche fachlichen Gründe würden 

befagen: die Negirung ift mit der ökonomiſchen Entwidelung, welche die Frau 

aus dem Haus treibt, ihr die Kinder nimmt, die Familie auflöft und die Ehe 

zum Mindeiten überflüffig macht, einverftanden. Sie lehne die Rolle der Bors 

ſehung ab, halte die neue Gefellicgaft für unabwendbar und den Augenblid 
für gekommen, fi mit ihr abzufinden, um fie fich nicht zu entfremden. Biel: 
leicht find die europäifchen Regirungen überhaupt feine aktiven Regirungen 

mehr, fondern nur Witläufer der Zeit und find froh, fich demokratisch treiben 

lafien zu dürfen. 
Die Parteien erhoffen relativen Stimmenzuwachs; jede einzelne. Richt 

alle find alfo vor Enttäufchungen fiher. eve fühlt fich zu ſchwach, merkt 

entweder einen Rüdgang oder fürchtet ihn. Darum ift es nalürlich, daß ſich 

alle nach Hilfskräften umfehen. Und jede ift ihrer Verführungskunft ficher, 
jede begierig, ihren Apparat auf die Frauen loszulaſſen und die politifch 

unbejchriebenen Blätter zu bejchreiben, bevor der Gegner es thut. Die fort: 

Schrittlichen Parteien gründen ihre Hoffnung darauf, daß die Frauen, die | 

jegt am Lauteften äußern, faft alle fortjchrittlich gefinnt find. Die zurückhe 

tenden Parteien erhoffen die Wirkſamkeit konſervativer Inſtinkte, die fie 

den Frauen nach alter Gewohnheit vermuthen, und überjehen, daß diejer Inſti 
ja nicht unverjehrt bleibt und daß die Ungebundenen und Unzufriedenen imr 

die größte Energie und auch die größte Unbejonnenheit zeigen werden. A 
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man kann zugeitehen: im Ungefchehenen hat Jeder ein Recht, für fich zu hoffen, 
Und, deshalb find fie auch einig. Die Taktik der Tyrauenführerinnen ift, bie 
Sache im Ungewiſſen zu laſſen; man ſpielt eine Partei gegen die andere aus 
und verſichert, die Frauenbewegung werde der zufallen, die das Meiſte für fie 
leiſtet. Und die Berrifienheit und Unklarheit, die innere ,iellofigteit der Frauen⸗ 
bewegung macht das Argument wirkſam. 

Die politiſche Induftrie iſt mit dem größten Eifer bei der Sade. Und 
ihre Macht ift nicht gering; ift auch im Wachlen. Den Stern der politifchen 

Induſtrie bildet die Preffe. Wenn fie einft eine Unternehmung der Parteien 

war, jo wird dad Berhältnig allmählich umgekehrt; und dereinft mag wohl 

der Reichätag ein Kolleltivunternehmen der Zeitungen werden. Dieſer In⸗ 
duftrie ift natürlich die Politifirung der Frau das Angenehmite, was ihr ber 

aegnen kann. Eine ſtärkere Betheiligung an der Politik bedeutet für fie Er⸗ 
höhung des Umfahes, Steigerung der Einnahmen, die aus politiicher Infor⸗ 

mation, Belehrung, Unterhaltung und Aufregung zu erzielen find. Die poli- 
tifche Induſtrie riskirt nichts bei diefem Tyortjchrilt, fondern kann mit Sicher- 

heit auf einen Gewinn rechnen. Während die politifche Parteien verlieren, 

wenn ihr Zuwachs nicht relativ größer ift ald der des Gegners, muß in der 

politiichen Induftrie jede Richtung gewinnen. Deshalb ift bier auch die Einig⸗ 

keit beſonders jchön, die Gefchäftigkeit befonders ungeduldig. Wer ed_nöthig 

bat, von dem Glauben geheilt zu werden, daß die fonjervativen Zeitungen 

bier eine Ausnahme machen und konſervative Prinzipien in ſolchem Konflikt 

ein Opfer bringen, Der leſe die Streugzeitung. „Gin normaler Zuftand ift e 
nach konſervativen Anſchauungen nicht,” ſtand da in den das Vereindrecht ent- 

icheidenden Tagen, „daß die, rau politiich thätig ift. Aber diefer Zuftand 

ift nun einmal durch die wirthichaftliche Entwidelung gegeben.” Dann brachte 

fie tiefe Stlagen, bittere Wehmuth und eine”unrichtige Angabe vorZ(„Nur die 
Hälfte der Frauen tritt in die Ehe“) und empfahl ſchließlichdie Annahme der 

Politiſirung, deren Gefahren fie durch foziales Rachfliden und „Ritterlichteit“ 
zu mildern verſprach: „Lieber tot ald unhöflich gegen eine rau.” Solche 

Tartufferie ift natürlich im Kampf ums Dafein unvermeidlid. Andere Zei⸗ 

tungen haben es bequemer: fie befreien einfach die (frauen und verhelfen ihnen 

zu ıhrem Recht. Als treibende Kräfte wird man aber weder Rechtögefühl noch 

Ritterlichkeit anzuſehen brauchen. Und die Preſſe ift ja auch nur dad Stelet 

der politiihen Induſtrie; es ſitzt noch viel Fleiſch und Felt herum, das 

wachjen möchte. 

So find an der Politifirung der Frau ſtarke Mächte interejfirt, von 

jenen jede für ihre eigenen Intereſſen arbeitet, die geirennt marſchiren und doch 

das felbe Ziel haben. Die parlamentarische Regirungtechnik und der Partei» 

betrieb find auf einem toten Punkt angelommen, die politifche Induſtrie ift 

37* 



458 Die Zukunft. 

hungrig und auf der Jagd nach neuen Einnahmen. Es ift zu erwarten, daß 

die politische Gleichftellung der Frau mit Energie betrieben wird. Deshalb ijt 

es auch nicht richtig, zu hoffen, daß die Berechtigung zu politischen Vereinen 

und Berfammlungen nichts ändern werde und an der politiichen Indolenz ber 

Frau ein genügendes Gegengewicht habe. Vielleicht einige Jahre lang. Auf 
die Dauer fteht es nicht frei, von einem Hecht feinen Gebraud; zu machen. Und 

ein allgemeine Recht fordert allgemeine Benugung ſchon, um einfeitige Be 

nutzung abzumehren. Gerade die natürliche und geſunde Indolenz der rauen 

ift in diefem Fall das Gefährliche. Denn fie zwingt die Intereſſenten an der 

politiichen Erwedung, ſtarke Mittel zu gebrauchen. Man wird aljo feine Ber: 

Iprechungen fparen und die fchönften Profpelte malen; man wird die Frau 

durch die Schauftellung neuer, aufregender Ziele ermeden. Was liegt an den 

wahren Intereſſen? Die find nicht brauchbar zur Erwedung. So ift es bei 

der PVolitifirung immer zugegangen. Was hatte wohl der Feine Mann nöthiger 

zum Glüd als ein kleines Eigenthum mit etwas Spielraum, es zu verbeſſern? 

Und wohin hat ihn die Politif getrieben? Daß er Privatbefig verwerfe und 

einen Nohnarbeiterftant fordere. Die Zeiten der Selbſtändigkeit ſeien dahin, 

ed habe keinen Zweck, ſich gegen die heilige Entwidelung aufzulehnen, oder 

das Glück werde fih nach einem großen Zuſammenbruch einftellen. Daran 

ift nichts Zufälliges; Alles folgte aus der Erlaubniß, den politiich Trägen zu 

erweden. So wird man fich auch jegt nicht die geringfte Mühe geben, die 

wahren nterefien der rauen zu ertennen oder gar zu fördern, ſondern nur 

Das begünftigen, was Leben in das politifche Trachten bringt. Man ift alfo, 

um die Frauen zu einträglichen Kunden zu machen, durchaus Darauf anges 

wieſen, fie aus ruhigen, zufriedenen Zuftänden, aus dem „Schlaf“ herauszus 

reißen und jede Mafiregel zu unterjtüben, die fie „ſelbſtändig“ macht und die 

alte Geſellſchaft auflöft. Was aber an der neuen Lebensform der Frau wirt, 

lich ift, Das ift nicht Bildung, nicht Freiheit, nicht Zuwachs an Recht, aud 

nicht Arbeit (denn Arbeit hat fie immer geleiftet, jo weit es ihre Hauptbe⸗ 

flimmung erlaubte), ſondern: daß fie prinzipiell, ſyſtematiſch und in weiteftem 

Umfang zu Berufsarbeit erzogen, dreifirt und in iht feftgehalten wird. Und 
Das ift nur möglich auf Koſten der Generation. Von welchen Abfichten auch 

immer die Srauen jelbft in ihren Beitrebungen ausgingen: die Wirkung ift 

immer die felbe. Die Politifirung iſt in dieſer Kette von „Erfolgen“ nur em 

Glied und nur bejonders gefährlich, weil die Beichäftigung mit Bolitif den 
Organismus jeder Anſteckung zugänglich macht. 

Daß die Reformbeftrebungen an der Frau einen ökonomiſchen Fortſchritt 
bedeuten, die nationale Leiftungfähigkeit im Anfang erhöhen, ift leider ums 
zweifelhaft. Sie haben eine Temperaturerhöhung im ganzen Volkskörper zu 

Folge; was auch |päter daraus kommen mag: zunächft kommt ein Aufſchwung; 
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der Kreis des Weberflüffig-Unentbebrlichen wird erweitert, der Wagen rollt, 
tie Volkswirthſchaft befommt eine Morphiuminjeltion. Und die ift nöthig; fie 
it daran gewöhnt. Der Foiſchritt hat feine Nothmwendigkeiten. Die Kurve 
der Wirthichaft fteigt und fällt und hat auffteigende Tendenz: Das lehrt der 

Augenichein, die rage du nombre und die Plaufibilität de Diagrammes. 

Man kann ed aber auch anderd anjehen: daß nämlich die Wirthichaft der Ei» 
vilifation die beftändige Tendenz babe, zu finfen, und nur durch immer neue 

Auffrifchungen, erft harmlofe, dann bedenkliche, fchließlich gefährliche, zum Auf: 

fteigen gebracht werden Tann. In Zeiten der Stodung treten automatisch Mes 
ihoden der Erſparniß ein, und wenn die dauerhaften erfchöpft find, entſchließt 

fih da3 augenblidlihe Bedürfniß zu ſolchen, die wenigſtens für eine Weile 

keljen. In diefem Zuſammenhang erjcheint die moderne Frau ala ein Opfer 

der fintenden Tendenz der europäiſchen Konjunktur. Und zwar ala ein nuß» 

loſes Opfer; denn aus dieſer Ausnugung einer Möglichkeit muß fpäter noth» 

wendig der Anſtoß zum Niedergang werden. 

Wenn alſo die Frauen dem Schickſal entgehen wollten, das ihnen (und 

der Allgemeinheit) die öẽkonomiſche Nothwendigkeit bereitet, jo müßten fie zus 

erft den Gründen nachgehen, durch die unfere europäiſche Wirthichaft gezwungen 

ift, ihre Chancen jo unvernünftia aufzubrauchen. Einer diejer Gründe ift die 

Konkurrenz der Völker, die jedes zwingt, nicht nur feine Arbeit zu fteigern, 
ſondern auch die Schugmaßregeln und Aufwendungen für die Sicherung der Ar» 

beitmöglichleiten, die um jo dringender wird, je entwidelter und aljo empfind» 

licher die Wirthichaft ift. Ein zweiter Grund ift Das, mad man die „Erhöhung 

der Lebenshaltung“ nennt; dieſe gepriejene Rechtfertigung des Fortſchrittes. Sie 

bedeutet vor Allem, daß der Schwerpuntt des Leben? von dem Nothwendigen 

auf das Ueberflüffige verfchoben wird. Reichthum erwedt, wenn er ein Be 

dürfniß befriedigt, zwei neue. Je reicher wir werden, defto ärmer werden wir 

für das Nothwendige, das Natürliche. Dieſes Gleiten des Schwerpunktes nach 

oben, das piychologifche Urfachen hat, ift von unheimlicher Beftändigkeit. Die 

Pyramide unjerer Wirthichaft wird oben breiter und unten ſchmaler. Schließ⸗ 

lih kann fie einmal umkippen. 

Eine Reorganifation der Wirthichaft wäre aljo nöthig, eine Feſtigung 

der Civilifation (einft Kultur genannt); dazu Beleitigung internationaler Störs 

ungmöglichleiten. Ein Bischen viel, aber nicht mehr ald nöthig. Jede Gegen» 
bewegung, die Das nicht wollte, wäre zur Unfruchtbarkeit verurtheilt. Die 

Mittel zur Durchführung folcher Aufgaben könnten aber zum Theil von einer 

Art fein, daß unjere Natur das Recht vermiffen würde, ſie zu empfehlen. Tiefe 
inftinktive Xiebe zum Soliden und Mißtrauen gegen den ökonomiſchen Optis 

mismus wären erft die Borausfegungen der Einficht. Mächte, auf die fich eine 
ſolche Gegenbewegung ftügen könnte, find überhaupt nicht mehr vorhanden, feit 
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(Das ift das Schlimmfte) die Regirung ihren Standpunkt gewechjelt bat. Und 

woraus rekrutiren? Die Trauenbewegung ſelbſt freut fich ihrer Erfolge. Die 

entfprechen zwar nicht ganz Dem, was man fich unter feinen Forderungen vor 

geftellt hatte. Statt Bildung wird Berufzdreflur erreicht, ftait Heilung Be: 

täuburg, ftatt Freiheit eine Treimühle, fait zu Einfluß und Macht kommt 

man in eine Organifalion, wo Niemand Macht hat. Aber als Erfolg wird 
dad Alles doch noch gerechnet; und man fährt fort, Tinten zu entwideln, be 

vor man refognofzirt hat. 

Charlottenburg. . Lucia Dora Froft. 

Die Natur hat die Frauenzimmer fo gejchaffen, daß fie nicht nach Prinzipien, jon- 

dern nad) Empfindung handeln jollen.... Wenn man bie Geſchlechter nicht an den Klei⸗ 

dungen erkennen lönnte, überhaupt die Berichiedenheit Des Geſchlechtes errathen müßte, 

fo würde eine neue Weltvon Liebe entftehen. Diejes verdiente, in einem Roman mit Weis⸗ 

heit und Kenntniß der Welt behandelt zu werden... Bott ſchuf den Weibein die Haare 

lang und um die Schultern hängend; aber ein Berrüdenmacher fand für gut, Tiefes zu 
ändern und fie hitaufzufämmen..... Selbft die fanfteften, befcheidenften und beften Mäd⸗ 

hen find immer fanfter, befcheidener und beffer, wenn fie ſich vor dem Spiegel ſchöner 

gefunden Haben... Wenn eine Beiſchweſter einen Betbruder heirathet, fo giebt Das 

nicht immer ein betendes Ehepaar... Wenn man mandıe Hiftörchen genau unterfucht, 

fo wird man immer finden, daß etwas Wahres darunter ftedt, und zumeilen etwas gan; 
Underes, als man ſich anfangs vorftellte. So find, zum Beifpiel, die Heren, die ran 

ehemals fo jehr mit Feuer und Waller verfolgt hat, gar Die Geſchöpfſe nicht gemelen, 

die man fich gemeiniglich vorftellt; auch hat man das Verbrennen ein Wenig zu früh 

eingeftellt. Ich habe an die Hundertfünfzig Stellen gejammelt, woraus ich bewenen 

ann, daß bie Heren der vorigen Welt eigentlich die Kaffeeſchweſtern der jegigen find. 

Unter dem Namen Saffeejchweftern verftehe ich alle alten Frauen, die in ihrer Ju⸗ 

gend fo viel gelernt haben, daß fie die Bibel, bis auf einige nomina propria im Alten 
Zeftament, ziemlich fertig weglejen und alle Zahlen ausfpredhen können, wenn fie mit 

Worten geichrieben find; und Die, nächſt den bibliſchen Gefchichten, ſich hauptſächlich auf 

die Privatgeſchichte aller Familien in ihrem Städtchen gelegt Haben und über Schwau⸗ 

gerichhaften, Eheverlöbniffe, Hochzeitstage und Kopfzeuge Regifter halten; bie in jeber 

Krankheit eines jungen Mädchens den Baftard reifen fehen und den Mann und ben Ball 

errathen, der die Urſache und Die Gelegenheit Dazu war; bie hypothetiſche Ehen zwi⸗ 

chen ledigen Perſonen und nicht felten reelle Ehefcheidungen mit ihrem Beihwäg fiir 

ten, — furz: alle unverftändigen. plappernden, bejuchen gehenden alten Weiber, fo fehr 

bie Peſt und das Verderben der guten Bejellichaft, wie bie veritändige Matrone und 
ehrwürdige Mutter deren Zierde ift. Die Heren ſchwammen auf bem Wafler: Das i 

ein blog figürlicher Ausdrud und fol nur heißen, daß eigentlich Thee und Kaffee il 

Element jei. Und ich glaube im Ernft, Daß unjere neuen Hexen im Kaffee nich: erfän 

werben können; denn ich habe ſelbſt einmal Eine vierundzwanzig Taffen trinken ſehe 

da die frijcheften weſtfäliſchen Viehmägde anvieren fterben... Die@riechen, nicht alei 
das weifefte und tapferfte, ſondern auch bag wollüftigfie Bolf auf der Welt, hielten wah 
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lich die Mädchen nicht für Böttinnen oder den Umgang mit ihnen für Paradies oder ihre 

Liebe für unwibderftehlich. Sie erzeigten ihnen nicht einmal bie Achtung, Die man wenig⸗ 

ſtens von einem freien Bolt (ich will nicht fagen: von einem gefühlvollen) gegen ein 

ſchwaches @eichlecht hätte erwarten jollen. Ste brauchten fie, die organifirten Fleiſch⸗ 

maſſen zu erzeugen, ans denen fie ſelbſt nachher Helden, Weiſe und Dichter formten, und 

ließen fie übrigens gehen. Die Weiber wohnten im SInnerften des Haufes, famen nicht 

in Männergejellichaften, wodurch ihnen denn freilich aller Weg abgefchnitten ward, ſich 

für fo kluge Köpſe gehörig auszubilden; daher ſie immer ſchlechter und verächtlicher wer⸗ 

ben mußten. Daß ihnen wahrhaftig große Männer den Hof machten: diefe Achtung 

mußten fie fich erſt durch befondere auszeichnende Geiftesgaben erwerben; und dieje Be⸗ 

fuche w ıren nicht von ber verliebten Art... Herz verfchenfen, Gunſt verſchenken: dieſe 

Ausdrüde find poetifche Blümchen. Kein Mädchen fchenft ihr Herz weg; fie verfauft 

es entweder ifir Geld oder Ehre oder vertaufcht es gegen ein anderes, wobei fie Vor⸗ 

teil hat oder Doch zu haben glaubt... Viele Männer halten das weibliche Geſchlecht 

für ſo ſchwach, eisel, leihtgläubig und eingebildet, daß es Alles glaubt, was man ihm 

fagt, ſobald es die Macht feiner Reize angeht. Dieje Männer (wenn man fie jv 

nennen funn) irren ſich aber gar fehr. Nicht wahr, Mabame?... In Perfien find die 

Damen von ber Poeſie ausgeichloffen. Die Perſer jagen: Wenn bie Henne frähen will, 

muß man ihr die Kehle abſchneiden ... Diefe Frau war mit einer Zunge fchon eine 

Fama; was witrbe fie erſt gethan haben, wenn fie taufendzüngiggemwefen wäre!.. Esift 

ſehr reizend, ein ausländifches Frauenzimmer unfere Sprache jprechen und mit ſchönen 

Lippen Fehler machen zu hören. Bei Männern ift es nicht fo... Das Syſtem des Hel- 

vetius, daß die Menſchen an Anlagen alle einander gleich feien, ftößt ale Phyſiognomik 

über den Haufen. Woher kommt es doch, daß man bei ähnlichen Gejichtern fo oft ähn⸗ 

s liche Gelinnungen findet?... Laß Dich nicht anftedden! Sieb feines Anderen Meinung, 
ehe Du fie Dir anpafjend gefunden haft, für Deine aus; meine lieber ſelbſt. . Der Ba« 

ter: „Mein Töchterchen, Du weißt, Salomon fagt: Wenn Dich die böſen Buben loden, 

fo folge ihnen nicht.“ Die Tochter: „Aber, Bapa, was muß ich baın thun, wenn mich die 

guten Buben loden?“.. Ein Mädchen, hundertfünfzig Bücher, ein paar Freunde und ein 
Proſpekt von etwa einer deutichen Meile im Durchmefjer: Das war die Welt jür ihn.. 

Bom Wahrjagen läßt ſich in der Welt wohl leben, abex nicht vom Wahrheit jagen .. 

Ein junger ſtarker Kerl, Der ſchon als Reitknecht gedient, vertreibt Bapeurs und Muttere 

zufälfe in furzer Beit... Sie kennen nur zwei Gattungen vom anderen Gejchlecht, Die 

in der Welt Lieblofungen der Männer mit den ihrigen erwidern: Eheweiber und Kom⸗ 

mißnidel... Die Bauernmädcden gehen barfuß und die vornehmen barbruft.... Ihr 

Unterrod war roth und blau jehr breit geftreift und jah aus, als wenn er aus einem 

Theatervorhang gemacht wäre. Ich Hätte fürden erſten Platz vielgegeben; aber es wurde 

| nicht gefpielt... Es war eine Zeit in Rom, ba man die Fiſche befjer erzog als die Kin- 

| der. Wir erziehen die Pferde beffer. Es ift Doch feltiamgenug, baß ber Mann, der am Hof 

| die Pferde zureitet, Taujende von Thalern zur Befoldung hat und die Männer, Die dem 

| Hof bielinterthanen zureiten, hungern müſſen ... Einer, der eine katholiſche Aufwärterin 

hatte, ſagte einmal ganz bona fide zu mir; „Die Perſon iſt zwar katholiſch, aber ich kann 

Dich verſichern, es iſt eine ehrliche, gute Haut; ſie hat neulich mir zu Liebe ſogar einen 

falſchen Eid geſchworen.“ (Georg Chriſtoph Lichtenberg.) 
v 

s * 
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Glücksſpiel im Mlttelalter.*) 

Sr ift eine eigene Sache um den Fortſchrut; die Menjchennatur mit ihren 

Bedürfniffen und Leidenichaften bleibt die alte, und was fortichreitet, 

ift eigentlich nur die technische Vollendung der Befriedigungmittel. Selbft in 
den Ausmüchien des Stulturleben®: welche Aehnlichkeit der Zeitalter! Mit der 

Spielfucht, zum Beijpiel, finden wir die Tugend und die Dbrigfeit feit Jahr⸗ 

hunderten im Streit, ohne daß fich ein namhafter Fortſchritt der hohen Ver: 
bündeten nachmeifen ließe. 

Im Jahrgang 1887 des Archivio Storico Italiano veröffentlichte Ludwig 

Zdekauer Urkunden, die er in den Staat3ardhiven von Siena und Florenz ges 

funden hatte. Die ältefte der mitgeiheilten jenenftichen provvisioni (jo nannten 

die toskaniſchen Republiken ihre obrigteitlihen Verordnungen) ift vom vier, 

zehnten Januar 1249. Darin heißt ed: Wenn ein Bürger von Siena in 

einem Berfte innerhalb der Stadt oder im Umkreis von zwei Miglien beim 

Spiel betroffen wird, jo ftrafen wir ihn um zehn Pfund**, den Verleiher 

(ded Spielgeräthe3) um fünfundzmwanzig Pfund und den Hausmwirth um hundert 

Solidi; ftraffrei bleibt das öffentlich beirtebene Brettipiel und das Spiel der 

Perfonen unter vierzehn Jahren. Im Jahr 1262 wird beftimmt, daß die 

Bummler, Spieler und andered Gefindel (ullus poltronus vel biscacerius 

vel alius male) dad Würfel» und fonflige Spiel nur ſechzig Ellen von jeder 

Kirche entfernt und in oder bei der Schänke, nicht aber in Privathäujern 

betreiben dürfen. Außer der Gelpftrafe droht der Verfügende (Namen und 

Würde find nicht angegeben), daß er das Spielgeräth zerbrechen werde. Auch 
wird der geftrenge Herr nicht dulden, daß die Bürger in Häufern, Weingärten 

und anderen Kulturen bei Nacht einem ſonſt erlaubten Spiel obliegen;, nur 

auf öffentlicher Straße und an anderen allgemein zugänglichen und fichtbaren 

*) Im Wär; wurbe in Brügge gegen den Pächter der Spielbank bes Bades 

Dftende verhandelt. Das erinnerte mich an Diefes Aujfägchen, das ic dor zwanzig 

Jahren geichrieben, aber nicht veröffentliät Hatte und das mir ein paar Tage 

vorher zufällig in die Hände gejallen war 

ee) Die bier vortommenden Geldfummen in heutige Münze umzurechnen, ift 

aus zwei Gründen unmöglih. Erftens läßt fi) der damalige Werth (die Kaufe 

traft) der E)eimetalle im Verhältniß zum heutigen nicht leicht angeben. Zweitens 

war bie Geltung des Pjundes (libra, livre, lira) großen Schwanfungen unterworfen. 

Eine feitftehende Größe ift ber florentiner Goldflorin, deflen Werth von Fachautori⸗ 
täten auf 11 France 70 Centimes, alfo nicht ganz 10 Mark, berechnet wird; 1291 

batıe er 30 solidi (sous). Das Pfund galt im Allgemeinen weniger als ein Gold⸗ 

jlorin; in Pija, zum Beijpiel, anı Anjang des vierzehnten Jahrhundert nur etwa 

ein Drittel davon; in Florenz werden fpäter beide Austrüde gleichbedeutend. 
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Drten ift das Spiel geftattet. Wer im Uebertretungfall die Strafe von fünf- 

undzwanzig Pfund nicht zahlen Tann, erhält einen Monat Gefängnig. Bon 
der Straffumme fließt eine Hälfte dem Denunzianten, die andere dem Fiskus 

zu. Was Einer aud heimlichem Spiel gewinnt, hat er dem Verlierer wieders 

zuerjtatten. Die doppelte Strafſumine wird dem Hauswirth auferlegt, ſei 

er nun Befiger oder Pächter. Auch dem Geldverleiher, verjichert die Obrig- 

feit, „werde ich fünfundzwanzig Pfund abpfänden und nicht mehr wiedergeben”. 

Die öfter wiederkehrende Drohung: et postea non reddam, ermwedt Die und 
Heutigen unfaßbare Vorftellung, daß der Fiskus damals unter Umftänden jo 

gutmüthig war, wieder heraudzugeben, was er verfchludt hatte. Hat der Geld» 

verleiher ein Pfand oder einen Schuldfchein empfangen oder einen Bürgen 

in Pflicht genommen, „jo werde ich ihn zwingen, das Pfand wiederzugeben, 

und werde den Schuldjchein zerreißen und den Bürgen der übernommenen 

Verpflichtung entbinden. Schwört einer der Angeklagten, da er die That 
nicht begangen, jo werde ich ihn zwar nicht ftrafen; wird er aber ſpäter durh 

zwei oder mehr Zeugen von gutem Leumund überführt, daß er faljch geſchwoꝛen, 

fo merde ich ihm die doppelte Straffumme abnehmen.” (Welche Milde in 

ter Behandlung von Meineidigen!) „Diele Verordnung werde ich jeden Monat 

einmal öffentlich verkünden laffen. Ausgenommen bleiben die Berjonen unter 

vierzehn Jahren, die ungeftraft jpielen dürfen; das Brettjpiel aber ift Ullen 

ohne Ausnahme geftattet, bei Tag wie bei Nacht; nachts jedoch nur ohne 
Pfand, Darleiher und Kredit.” 

Spielern beim Spiel zu leihen, wird noch bejonders verboten; die presta- 

tores famosi, alfo folche Leute, von denen notorifch ift, daß fie auß dem 

Geldverleihen an Spieler ein Gewerbe maden, müfjen fchwören und Bürgen 

ftellen, daß fie dieſes Gefchäft nicht mehr betreiben wollen. Wer eine heim» 

liche Spielhölle unterhält, die von Perſonen unter fünfundzwanzig und über 

vierzehn Jahren (über fünfundzmanzig Jahren, wie die Urkunde jagt, iſt offen» 

bar ein Schreibfehler) frequentirt wird, Der joll jedesmal um fünfundzwanzig 

Pfund, der Spieler um zehn Pfund geftraft werden. „Und da“, heit es 

meiter, „durch das Spiel viele Uebel verurfacht und reiche Yeute arm werden, 

jo ift Seder, der um eine Webertretung weiß, zur Anzeige beim Podefta vers 

pflichtet, und wer die Anzeige unterläßt, hat hundert Solidi zu zahlen *” In 

der Ofter- und Weihnaht ſoll Jedem erlaubt fein, auf der Straße wie in 

den Häufern zu fpielen. Welcher Gegenſatz der italienischen Auffafiung des 

Kirchenfeſtes zur ſchottiſch puritaniſchen! Dem Staliener ift der Feiertag ein 

die Bußzeit unterbrechender oder fchließender Feſtiag, an dem ſich Leib und 

Seele, frei von jedem knechtiſchen Joch, erfreuen und erquiden; dem Schotten 

ift er ein Bußtag. Doch muß es wohl mit der Zuftigfeit in den heiligen 

Nächten zu arg geworden fein, denn 1287 wird dag Spielen am Ehrifttag und 
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in der Weihnacht verboten. Um die felbe Zeit, 1287 und 88, findet fich die 

Regirung bewogen, den Amtskreis des Herrn Polizeipräfidenten von Siena 
von zwei auf drei Miglien Umkreis zu erweitern; die Spiellufiigen und anderes 

Gefindel jcheinen fi alſo die untontrolirten Vororte zu Nutze gemacht zu 

baben, wie in Berlin, wenn es erlaubt ift, ein mittelalterliches Krähwinkel 

unjerer Weltftadt zu vergleichen. Schließlich ergeht die drakoniſche Vorjchrift, 

es folle Niemand mehr ftehen bleiben, um einem Spiel zugufehen. 1292 wird 

verfügt, daß die Wegelagerer und profeifionmäßigen Spieler auch auf dem 

gewöhnlichen Spielplag, dem campus fori, nicht mehr Spielen dürfen. Wird 

ein Solcher dabei betroffen, fo fol er son den Häfchern des Podeitä ins Ge 
fängniß abgeführt und dort einen Monat feftgehalten werden. Und 1295 

heißt es: da aus den Spielbuden nichts als Unheil hervorgehe, tägliche Läſterungen 

Gottes und der Jungfrau Waria und aller Heiligen, dazu Raub und Dieb- 
ftahl, jo jollen Spielbäufer an feinem Ott mehr geduldet werden, weder in 

der Stadt noch in deren Bezirl. Der Zumiderhandelnde hat für jedes Wal 

zehn Pfund zu erlegen. Wer nicht zahlen kann, ſoll „aufs nadte Fleiſch“ 

geprügelt werden. Man fieht doc, wie die Kultur fortfchreitet. 

Zeider fcheint die tugendhafte Strenge nichts genügt zu haben. Schon 

im nächiten Jahr bejinnt fi die hohe Obrigleit anderd. Als praftijche Leute 

ſagten fich die Toskaner: Das Geld wird nun einmal hinausgeworfen; hins 
‚dern können wird nicht; liegt alſo das Geld auf der Straße, dann foll aud 

das Comune*) fi) am Einjaden betheiligen. Am breizehnten März hält der 

Syndikus des Comune von Siena — Duccius Robba-Billani fchreibt er fich 

— in Gegenwart des Kämmerers und dreier Steuereinnehmer al Zeugen einen 

Termin ab, in dem er die Spielgerechtigleit auf ein Jahr an zwei Bürger ver» 

pachtet (vobis Cioni Niccoli de populo Sancti Martini de contrada Spalla- 

forte et Pagno Guidi, de populo abatie nove); dieſe Bürger haben nad 

vorhergegangener Ausrufung das Meiftgebot von dreißig Pfund Grofchen ab» 

gegeben; zehn Pfund werden fie im April, den Neft bei Ablauf der Pachtzeit 

erlegen. Dafür werden ihnen alle Einnahmen aus der Spielhaltung überlafien. 

Auch wird ihnen das Recht eingeräumt, in den drei Straßen de campus 

fori, wo dad Spiel betrieben zu werden pflegt, Zelte aufzujchlagen und dar⸗ 

unter Tiſche und Bänke mit Spielgeräth aufzuftellen; jedoch ift nur das Brett» 

ſpiel geftattet. Der Syndikus verjpricht im Namen des Comune, fie in den er 

worbenen Rechten gegen jeden Dritten zu ſchützen, und verpflichtet fich in 

Nichtbeachtungfall (welche Coulance!), eine Konventionalftrafe von der doppelten 

*) Il Comune ift der amtliche Ausdrud in den Urkunden und Geſchicht 

werfen jener Zeit, unfere heutigen Bezeichnungen: die Kommune, Die ®emeinde, 
das Gemeinwejen, deden fih in der Bedeutung nicht ganz mit „dag Comune”. 
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Höhe der Pachtfumme zu zahlen. Demnach darf außer den Beiden Niemand 

auf dem gemietheien Plate Spielzelte errichten: in ihren Häufern jedoch Dürfen 

die anwohnenden Haus⸗ und Ladenbefiger oder » Pächter je zwei Spielbretier 

aufftellen. Zu Alledem verpflichtet fi der Syndikus ihnen und ihren Erben 

gegenüber. Berträge dieſes Inhalts kehren nun Jahr um Jahr wieder; nur 

aus zwei Jahren find fie verloren. 

Was nutzt aber der Fortjchritt, wenn er nicht gründlich gemacht wird? 

So dachten die Stadtväter von Siena. Am fünften September 1313 wird 

den Pächtern erlaubt, auf dem genannten Play und in einem Feldzug, der 

im Dienfte des Comune unternommen werden könnte (mo aljo die Pächter 

Marketender mitjhiden würden), nicht allein Zelte zu errichten und Brettjpiele 

aufzulegen, jondern auch dad Pafchen, „ſowie jedes verbotene und nicht ver» 

botege Würfeljpiel zu betreiben, ungeachtet aller früheren Staatsgeſetze“. Den 

Wideripruch in der Gejeßgebung offen einzugeftehen und reſolut zu befeitigen, 

genirten fih die Herren durchaus nicht, Sin den Riforme von 1324 hoben fie 

alle früheren Verbote auf und verfügten ganz kurz: „Da heutzutage die Spiel« 
gerechtigkeit als fteuerbarer Begenftand fürs Comune verlauft zu werden pflegt, 
fo unterfagen wir den Wegelagern und Spielern, dad Würfelſpiel wie jedes 

andere in unjeren Stapiteln verbotene Spiel anderämo zu betreiben ald auf dein 

campus fori; dort können fie ungeftraft ſpielen.“ | 

Die Pachtjumme ftieg unter Heinen Schwankungen von dreißig Pfund 

im jahr 1296 bis auf dreihundert Pfund im Jahr 1315. Später ſchwankt 

der Ertrag; die Spielpacht aus den Ortfchaften des Diftriftes kam noch dazu, 

namentlich aus dem Kleinen Hafen Talamone und den Bädern von Petriuolo 

und Macereto. Die höchite Summe wird im Jahre 1363 mit 16 843 Pfund 

erzielt; dann geht es allmählich abwärts bis auf 146 Pfund (im Jahr 1392). 

Unter den Altenftüden aus dem florentiner Archiv ift eine Berurtheilung 

wegen verbotenen Spield in einem Privathaus. Den Schuldigen wird eine 

Geldftrafe von fünfundzwanzig Pfund oder, fall3 fie nicht zahlen, von jechs 
Monaten Gefängniß auferlegt, „jofern fie in die Gewalt des Somune fommen“, 

mie die Urtheile damaliger Zeit vorfichtig beizufügen pflegen. Denn bei der 

Kleinheit jener Staaten (die Auslieferungverträge waren noch nicht erfunden) 

zogen die Veruriheilten es meist vor, einige Meilen weit zu verreifen, bis 

Gras über die Geſchichte gewachſen war. Lange dauerte Das nicht; denn man 
lebte in Italien damals fchnell und liebte die Veränderung. Sehr löblich ift 

es, dag in Florenz die demoralifirenden Privatdenunziationen nicht einmal ge» 

ftattet, geichweige denn belohnt wurden; nur wer von Einem aus der Familie 
des Podeſtaà oder des Gapitano ertappt wurde, durfte angeklagt werden. (Die 

Bedieniteten der zwei höchften Staatsbeamten wurden deren Familien genannt). 

In der Belämpfung der Spielhöllen gehen die Florentiner mit der ihnen 
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eigenen Gründlichkeit vor: Häufer und Loggien, wo fi) dad Glädäfpiel eins 
geniftet hat, ſollen von Grund aus zerftört werden. Das Häuferanzünden mar 

nämlich in den politiichen Kämpfen der Florentiner wie in ihrer Juſtiz eine 

alltägliche Praxis, bei der die erjtaunlichfte TFirigkeit gezeigt wurde, ohne daß 

die übrigen Häufer gefährdet worden wären; die ganze Bürgerfchaft fcheint 

als vortrefflich gejchulte Feuerwehr organifirt gewejen zu fein. Die Zumuthung, 

einem ganz Zahlungunfähigen nad Maßgabe der verhängten Geldftrafe auf 

Staatsfoften Wohnung und Nahrung im Gefängnig zu gewähren, hätie der 

Slorentiner, der ein geborener Finanzmann war, gewiß abgelehnt. Man |perrte 

einen ſolchen Schächer nicht länger als fünfzehn Tage ein; vermochte er bi 
zum Ablauf diefer Zeit die Strafjumme nicht aufzubringen, jo wußte man 

ihn auf andere Weiſe fürd Gemeinwohl nugbar zu maden: man verjchaffte 

auf feine Koften der Straßenjugend ein erheiterndes Schauipiel; man peitichte 

den armen Kerl nadend vom Gefängnig aus durch mehrere Straßen bis zum 
Balaft der Herren Prioren und ließ ihn dann laufen. 

Bejonders oft findet man in den Statuten von Florenz das Verbot des 

Spiels auf gewilfen Plätzen und in der Nähe von Kirchen und Klöftern, wo 

der wüſte Yärm ftreitender Spieler oft Nergernit gegeben haben mag. Wurde 

doch fogar, wie eine provvisione vom Mai 1380 beweift, die Ringbiera des 
Palazzo, der erhöhte Play vor dem Regirungpalaft, auf dem die großen Staats⸗ 

altionen fich vollzogen, durch Hazardipiele entweiht. Dagegen wird dad Balls 

ſpiel auf diefer Stätte ausdrüdlich erlaubt, wie man denn überall darauf Be» 
dacht nahm, das fröhliche Treiben der Jugend nicht einzuengen. Auch die hoch» 
mögenden Herren in den Zoggien des Mercato, die fich dort von ihren Staaid- 

und Geſchäftsverhandlungen bei einer Partie Breitjpiel erholten, nahmen es 

nicht übel, wenn ihnen hier und da ein muthwilliger Ball an daB würdige 

Haupt flog. 

Es wäre grundfalich, aus dem WMitgetheilten den Schluß zu ziehen, daß 
die damaligen Toskaner ein verlottertes Gefindel geweſen jeien. Vielmehr 

waren gerade fie es, die mit Bienenemfigleit die Elemente unſerer heutigen 
Kultur bereiteten: Gewerbe, Handel, Kunft, Wiflenichaft, Literatur. Die mo» 

derne Geldwirthichaft, die Führung eines geordneten Stadts und Staatshaus⸗ 

haltes, die Ausbildung der Politit zu einer Kunft: Das find ihre befonderen 

Schöpfungen. Wo Großes geichaffen wird, nicht von Sklavenheerden unter 

der Beitjche, jondern von einem freien Bolt in der ungezwungenen Thätigkeit 
wetteifernder Individuen, da geht es ſtets luftig zu. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Die Derachtung der Mlafie. 
„Welch ein Gedanke für Dich: daß jeder 

Einzelne von dieſen Mafjen, gerade wie 

Du feldft, ein wunderbarer Menfch ift, ber 

jehend oder blind um fein unendliche8 König⸗ 
reich (dieſes Leben, das er in aller Ewig- 
feit nur einmal empfing) kämpft; ein Menſch 

mit einem Yunfen der Gotiheit (was Du 

unfterbliche Seele nennſt) in ſich.“ 

Carlyle. 

5 Verachtung der Maſſe iſt eine politiſche Zeitkrankheit, die die Be— 
achtung des Soziologen verdient. Sie beſchränkt ſich ihrem Verbreitungs⸗ 

gebiet nach natürlich auf die höheren Stände. Der Normalmenſch der preußi⸗ 

ſchen Gefellichaft iſt Referveoffizier, gehört zum V. D. St., „gebt 108” und 
trägt ein Monocle. 

Die Verachtung der Maſſe keimt entweder aus einem individuellen oder 

aus einem fozialen Ueberlegenheitzefühl hervor. Das Gefühl der individuellen 

Ueberlegenheit finden wir bei dem Künſtler (dad Wort im weiteften Sinn ge 
nommen). Der jchägt nur die jeltene, erleſene Perjönlichleit und die Maſſe 

ericheint ihm als der Inbegriff der „Vielzuvielen“. Er wendet fih von diefen 

niederen, unäjthetiichen Lebeweſen jchaudernd ab. In Deutſchland ift Nietzſche 

in Frankreich Flaubert ein beſonders ausgeprägter Typus dieſes Romantiker⸗ 
haſſes gegen den Bourgeois, den Philiſter, das Heerdenthier. Von dem Fran⸗ 

zoſen erzählt Georg Brandes einen charakteriſtiſchen, meinem Gefühl nad 

freilich fubalternen Zug. „Dummheit zog ihn in all ihren Formen, als Albern» 
beit, Aberglaube, Einbildung und Spießbürgerlichfeit magnetiih an, übers 

wältigte und infpirirte ihn. Er mußte fie Zug vor Zug ausmalen, fand fie 

an und für fi) beluftigend, felbit mo Andere fie weder unterhaltend noch 

komiſch finden Esnnten. Er legte fi) Sammlungen von Dummbeiten an, von 

finnlojen Prozej;eingaben und ſchwächlichen Illuſtrationen. Auch fammelte er 

Schlechte Verfe. Jedes Zeugniß für die menfchlihe Dummheit war ihm als 

folches von Werth. Er hat in feinen Schrijten eigentlich nur mit Meifterhand 

der menjchlihen Beichränktheit und Verblendung, unferem Unglüd, jo weit e3 

auf unferer Dummheit beruht, Denkmale gejeyt. Ich fürchte faft, daß ihm 

die Weltgefchichte ala Gejchichte der menjchlichen Dummheit galt. Sein Glaube 

an den hiſtoriſchen Fortſchritt war ſehr ſchwach. Der Haufe, ſogar das leſende 

Publikum, war ihm ‚der ewige Dummtlopf‘. Wollte man abfolut eine Bes 

zeichnung für dieſe Seite jeined Weſens finden und ihn mit einem der beliebten, 

ihm jo verhaßten Worte auf ‚if‘ bezeichnen, jo dürfte man ihn faum einen 

Peſſimiſten, auch nicht einen Nibiliften nennen, fondern einen Imbezilliſten.“ 
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Der Haß gegen die Maſſe ift in gewiſſem Sinn eine Lift der Ratur, 

ein Mittel der Selbfterhaltung. Wie hätten Männer vom Schlag der Nietzſche 

und Ylaubert, denen die Mitwelt beinahe jede Anerkennung verjagte, ohne 

dieſen Haß leben jollen? Sie bevurften, um nicht zu verzweifeln, nicht in« 
nerlich zu veröden, einer heftigen Reaktion gegen den Widerftand der ſtum⸗ 
pfen Welt. Und angeſichts ihrer Leiden und ihrer Leiftungen begreifen und 

verzeihen wir den krankhaften Düntel, der manchmal ihre Züge verzerrt. 

Die Verachtung der Maſſe entfteht aber auch aus einem fozialen Ge 

fühl der Weberlegenheit. Die Menſchen der befigenden Klaffen halten ſich für 

die geborenen Führer und erneuern für ihre Zwede das Wort vom beichräntten 

Unterthanenverftand. Dabei vergefien fie meift, day fie ſelbſt erjt feit kurzer 

Zeit der fozialen Oberfchicht angehören und eigentlich mit der Mafienveradji- 

ung, die fie zur Schau tragen, ihren toten Großpapa injultiren. Doch ein 

Fläſchchen Lethe hat jeder Menich in der Weftentafche. Wenn man ihnen zu» 

hört, jo fragt man fich verwundert, was die Herren denn eigentlich ſchon fo 

Großes verrichtet haben. Das Hingt, als habe Jeder von ihnen mindeftens 
„Madame Bovary“ oder den „Zarathuitra” gefchrieben. Weil fie fich nicht Jo 
fiher fühlen wie der Junker, der ed gar nicht für nöthig hält, feinen Anſpruch 

irgendwie zu begründen, geben fie ſich das Anſehen geiftiger Ueberlegenheit. 

Sch möchte nun dieſe Zeitkrantheit ein Wenig prüfen. Zunäcft wollen 

wir von dem Begriff der Mafle fprechen. Das ift natürlich nur ein Hilfsaus- 
drud. Es giebt gar feine Maſſe ala jtändiges, feftumfchriebenes, unwandel⸗ 

bares Vorftellungsgebilde. Es giebt nur Individuen. Dieje Individuen bilden 

für eine Weile Anfammlungen oder für die Dauer Berufd: und Intereſſen⸗ 
gruppen, einerlei, ob fie den höheren oder den niederen Ständen angehören; 

eine Maſſe im Sinn eined einigermaßen feiten menfchlichen Komplexes mit 

qualifizirbaren Tugenden und Xaftern giebt ed nicht. Die politiſchen Snobs 

meinen fchlechtiweg dad Volk, dem fie durch den Ausdrud „die Maffen“ einen 

piychiichen Makel anheften wollen. Die Maſſe (jede Menjchenanfammlung) 
bat nämlich die fehlechte Eigenfchaft, daß fie der Suggeftion leichter unterliegt 

als der Einzelne, daß fie ihren Leidenjchaften nachgiebt und mantelmüthig 

von einem Extrem ind andere ſchwankt. Das ift aber eine Eigenſchaft jeder 

Mafie, mag fie aus Gebildeten oder aus Ungebildeten beſtehen. Ein Blid 
auf die Parlamente zeigt, daß dieje menſchliche Schwäche zwar durch Erziehung 

und Tradition gebefjert, aber nirgends völlig bejeitigt werden kann. Durch 
dad Tajchenjpielertunftftüd, mit dem das pleudomiffenfchaftliche Wort „Maffe“ 
für die arbeitenden Schichten eingejegt wird, werden dieſe Schichten als po» 

litiich unfähig gebrandmarkt. 

Die Individuen, aus denen die Waffe befteht, find gewiß zum größter 
heil politiich unreif. Wer ift daran ſchuld? Doc) nur wir, die „höhere 
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Stände”. Jeder wird zugeben, daß der deutiche Arbeiter politifch urtheilsfähiger 

ift als der ruffiihe.. Warum? Weil wir feit hundert Jahren eine leidliche 

Volkaſchule haben. Jeder muß aljo zugeben, daß ein Fortſchritt möglich ift. 

Und warum foll diefer Foriſchritt nicht noch viel weiter führen? Cr kann 

und wird ed; deshalb ſoll der praktiſche Polititer die Maſſe nicht verachten, 

jondern individualifiren. 

Die Herren, die Nietzſche mißverftanden haben, werden jagen, Das ſei 

unmöglid. Möglich, daß es unmöglich ift. Aber ein zwingender Beweis dieſer 

Unmöglichkeit ift biäher noch nicht erbracht worden. Bor fünfzig Jahren ſagte 

Bismard, jeder englifche Arbeiter fei ein Gentleman. Als John Stuart Mill 

für das Parlament kandidirte, wurde er in einer Wahlverfammlung vor TZaufenden . 

von Arbeitern gefragt, ob er wirklich einmal gejchrieben habe, der engliſche 
Arbeiter habe noch immer einen Hang zur Züge. Nach kurzem Zögern ant» 

wortete er ruhig und einfach: „Ja!“ Beifall durchbraufte den Raum. War 

die „Mafle”, die da applaudirte, verächtlich? 

Die Trage, ob die Maſſe fich erziehen läßt oder nicht, ift die wichtigfte 

aller politiichen Fragen. Wer fie verneint, kann nicht Demokrat fein. Wer 

fie verneint, Spricht aber auch dem deutſchen Volk jede große Zulunft ab. Ans 

rere Rationen find reicher, ihr Boden ftrogt von Rohprodukten, ihre Länder 

liegen günftiger, ihre Gejchichte giebt ihnen einen Vorſprung, ihre Verfaſſung 
erleichtert ein einheitliches Wirken. Wir müflen alle diefe Vorzüge durch die 
Qualität unferer Arbeit erfegen. Diefem Ziel lönnen wir und nähern, wenn 
wir an die Individualifirung der Mafje glauben. Wir Tönnen e8 nur, wenn 

wir an den Einfluß der Erziehung glauben. Wir können es nur, wenn wir 

allen Düntel abftreifen. Und wir müflen ed, denn wir brauchen im Trieben 

und im Krieg Berjönlichteiten, Perſönlichkeiten, Perſönlichkeiten. 

Das klingt vielleicht ideologifch, ift e8 aber nicht. Denn Jeder von ung 

kann aus dem öffentlichen Leben oder aus feinem Bekanntenkreis ein Tugend 

Männer nennen, die aus den unteren Klafien jtammen und feine oder ftarfe 

PVerfönlichteiten geworden find. In jedem Volk find ungeheure Schäße von 

Zalent und Charakter aufgejpeichert, die nicht and Licht gehoben werden. Das 
Genie bricht fich durchaus nicht immer Bahn. Die Behauptung ift eine Redens⸗ 

art der Saturirten. Auch das Genie bevarf der Gelegenheit, der Anregung, 

der Hilfe, der Liebe, des Widerhalles. 

Wir können nicht mit der Mafje regiren, jagen unfere Goriolane. Wir 
fönnen nur noch mit der Maſſe regiren, fage ich. Wir bedürfen ihrer heute, 

wo die Beinen Staaten verborren und die großen fih zu Rieſenkomplexen zu⸗ 

jammenballan. Der Sieg winkt Dem, der über die größten und am Beten 
ausgebildeten Bataillone verfügt. Die Verachtung der Maſſe ift aljo eine Beit- 

ericheinung, die ſchon aus rein praftifchen Gründen belämpft werden muß. 
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Die Maſſe (dad Bol, aljo jedes einzelne Schullind) muß aber auch 

wieder zur Ehrfurcht vor der großen Perfönlichkeit erzogen werden. Zum Reſpekt 
vor der bedeutenden Leiſtung, zur willigen Anerkennung jeder höheren geiftigen 

Potenz. Ich behaupte, daß ſchon jett nicht immer Der fiegt, der, wie eö von der 
Disputation zwiſchen Luther und Ed heit, „am Mehrſten fchrie”, jondern daß 

die unteren Stände einen jehr gefunden, feinen Inſtinkt für wirkliches Können 

haben. Oder will man behaupten, daß die Führer der Sozialdemokratie lauter 

Nullen und Pfufcher gemeien feien? 

Die Maſſe ift für die Politik nicht reif, fagen die politiichen Gecken. 

Darauf muß erwidert werben, daß es fich für Alle, die nicht unmittelbar in 

ber praktiſchen Politik thätig find, immer nur um Das handeln Tann, mas 
man im Jargon des Craminirten „allgemeine Bildung” nennt. Auch der im 

beiten Sinn Gebildete hat nur in wenigen fundamentalen Fragen eine leidlich 

begründete Anfiht. Die politiiche Kleinarbeit Tann auch ein tüchtiger Arzt, 
ein trefflicher Anwalt, ein rühriger Kaufmann nicht Überwachen; er muß ſich 

auf die Männer verlajjen, die ſich das Bertrauen ihrer Landsleute erworben 

haben. Weber ſolche Grundfragen kann aber auch der „man on the street“ 

fi eine motivirte Meinung ſchaffen. Er kann die Vorzüge der Eonftitutioriellen 

Monarchie gegenüber dem patriarchaliichen Syſtem erkennen; er Tann, von 

feinem eigenen Intereſſe geleitet, zwijchen den Wirthichaftprinzipien des Schub 

zolles und des Freihandels wählen; er kann die unerbittliche Nothwendigkeit 

einer ſtarken Rüftung zugeben und doch die Soyialifirung des Heeres fordern; 

er kann fich gegen die Unterjohung der Schule durch die Kirche, gegen die 

Bevormundung des Bürgerd durch den Beamten auflchnen. Das Alles ift 

für die Ariftofratie unferer Arbeiter ſchon Heute möglich und der Kreis ter 

zu dieſem politiſchen Mitjchaffen Befähigten läßt fih gewiß noch Fheblich 

erweitern. Die Demokratifirung unſeres Volkes ſoll ja nicht eine Nivellirung 

nad unten, ſondern eine Nivellirung nach oben bedeuten. Nur im Zeichen 

der Verfönlichleit fann das Durchfchnittäniveau erhöht werden. Nicht die Ber» 

achtung: nur die Individualiſirung der Mafle kann vorwärts helfen. 
. Eduard Goldbed. 

Es ift gar wunderlich, wie leicht man zu der Oeffentlichen Meinung in einefalfche 

Stellung geräth. Ich wüßte nicht, Daß ich je Etwas gegen bas Bolkgefüindigt habe; aber 

ich ſoll nun einmal fein Freund des Volkes fein. Freilich bin ich fein Freumd bes revo⸗ 
Iutionären Böbels, der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und Hinter dem faljchen 
Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinften egoiftiichen Zwecke im Auge hat. Ich 
bafje jeden gewaltfamen Umſturz, weil dabei eben fo viel Gutes vernichtet wie gewonnen 
wird. Ich haſſe Die, welche ihn ausführen, wie Die, welche dazu Urſache geben. Aber bin 
ich darum fein Freund des Volkes? Denkt denn ein rechtlich gefinnter Mann etwa anders? 
(Goethe.) 

* 
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Sully Prudhomme. 
at Eully Prudhomme je gelebt? Oder ift diefer melodiſch ſich ind Ohr 

Ichmeichelnde Itame nur die Zierde jener jchmuden, goldigen Bändchen, 

tie fo viel gekauft und fo wenig gelejen werden? Er hat gelebt. Er ftudirte 

viel, ſchrieb jehr viel und war Alademiker. Ja, er war noch mehr: der legte 

Romantiker unter und; wenn auch kein Kind, doch ein Entel der Romantik. 

Ums Jahr 1830 bedeutete für einen Franzoſen das Wort Romantit 

Sugend, Krieg, Brechen mit aller Tradition; bedeutete die ftürmifchen Pre⸗ 

mieren Bictor Hugo, die rothen Weiten Theophil3 Gautier, die galanten Aben⸗ 

teuer Muſſeis und die von Empörung glühenden, von Emanzipationwünfchen 

qualmenden, in Frauenmund noch nie erblidten Cigarren der George Sand. 

Romantiſch hieß, was lebt, was bebt, was ladt und meint, was reizt und 

lockt, mas mit frohem, herausforderndem Lärm Europa erfüllte, was ſprudelnd 

an hohem Strahl emporfchoß, in Iprühenden Tropfen zerftob und die ganze 

Atmofphäre durchträntte, um fie zu befruchten. 
Mie veränderte fi der Sinn dieſes Wortes! Was ift und Romantik? 

Grrßmütterleind nach Lavendel duftender Kleiderjchrant, eine Burgruine, vom 

geifterhaft fahlen Mond befchienen, ein Flötenlaut, in weiter Ferne Tlagend, 

ein müder Wellenſchlag, der in jeine eigene Bläue riefelnd zufammenfintt; und 

der im Schloß Chatenay dahinfiechende, feine, ruhige Greid Sully Prudhomme. 

Doc der Nefrologifer darf jein Urtheil über das jüngft Vergangene nicht 

auf Bewußtſeinswerthe der Gegenwart ftügen; er muß ſich im Gegentheil zur 
Milde ftimmen, den Dann, Tem er den Nachruf fpridt, fih am hellen Tag 

feiner wirkenden Blüthe vorftellen. Nicht den überwundenen Feind: den guten 

"Mater foll er in ihm erbliden, dem wir nicht allein dad Leben, jondern Alles 

verdanken, was ein Neben lebenswerth machen kann. Dieler gute Vater war 

und Suly Brudhomme; er verdient einen ehrfürdtigen, liebevollen Nachruf. 

Die großen Romantifer hatten Teine Nachfolger. Wer kennt die Schüler 
von Yamartine oder Victor Hugo? Wer entfinnt jih no der Nachahmer 

Muſſets? Was den Größten nicht gelang, iſt dem feinen, jeltenen, dijtinguirten 

Talent Gautierd gelungen: er wurde der Pfadfinder einer neuen Richtung. 

Er, der bezeiftertite Jünger der Romantik, war, vielleicht ohne es jelbit zu 

ahnen, ein Widerfacher Hugos. Um ihn her ward die Fuge des Alerandriners 

geſprengt, die von der Stelle gerüdte Caeſur ſchwankte, wie von der Freiheit 

:betäubt, unruhig hin und ber, der Heim braufte und jchwelgte im romantifchen 

Orchefter in noch nie erhörten Harmonüun und Disharmonien. Nur dieſer 
gelöjten und mandelbaren Form konnte gelingen, die Begriffe, Gedanken, 

Stimmungen, denen plötzlich ausnahmelos literariiche Daſeinsberechtigung zu: 
erkannt ward, wie mit breiten, ausgeſpannten Armen zu umfaſſen. Gautier 
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aber jchnürte das Regelwamms noch enger, jchliff den Vers gleißender, durch⸗ 
fiebte feine Gefühle und Gedanken und lieh nur das Seltene, das Bejondere 

durch, um es in feltenen, bejonteren Formen aufzubewahren. Und als die 

Melt des Ich-Speltakels der Romantik allmählich müde wurde, fnüpfte die 

Lyrik der Folgezeit ihre Fäden unmittelbar wieder an ihn. Leconte de Lisle 

ericheint und führt die Kunft des objektiven Sanged, der unperjönlichen Lyrik 

zum Sieg. Aus den Errungenſchaften der Romantik wurde nur die Aus» 

breitung des gejchichtlichen Horizontes beibehalten; nicht die Inſpiration ſoll 

die Vorftelung von Zeiten und Völkern auffladern lafjen, fondern Geographie, 

Geſchichte, Piychologie, die ganze Wiſſenſchaft foll den Poeten zu fremden 

Seelen, Geftalten, Völkern und Yändern führen; nicht die geringfte Spur 
des Modernen, des Franzoſen tarf im Gedicht erjcheinen. Der Dichter ſoll 

vom Beinlichen Treiben feined Lebens fchweigen, fein Herz zum Herzen des 

Univerfumd weiten. Und ruhig pulſire dann died mächtige Herz, Taum fühl» 

bar durch den Panzer ter Form. Maſſiv und doch zierli baue fich das 

Gedicht in gligernder Pracht in die Höhe. 

Unter die Barnaffier, wie fih die Gruppe um Leconte de Lisle nannte, 

verirrte ſich mertwürdiger Weiſe ein frauenhaft empfindfamer Dichter: Sully 

Prudhomme. Einige Jahrzehnte früher wäre er der reinſte Romantiker ge: 

worden; jywermüthig, zartfühlend, die verfchiedenften Erfcheinungen im leichten 

Gewebe der Analogie ineinanderwirkend, hätle er die Rolle eines für Paris 

gedämpjten, für Franzoſen beſchwichtigten und gewißigten, ſeines Ungejtümes 

beraubten Lenaus geipielt. Cinige Jahrzehnte fpäter wäre er Impreffionift 

geworden. Wie ein Flor, der fich überall anjchmiegt, hätte Ber von ihm ſo 

ſehr verpönte vers libre den zarten Schwingungen feiner Seele nachgezittert. 

Der ihm verhaßte, abfichtlich verhüllte Ausdruck hätte fich feinen faum greif» 

baren, leicht entjchlüpfenden Gedanken und Stimmungen mit der grökten 

Natürlichkeit und Selbitoerfiändlichfeit angepaßt. Doch im Kreis der Parnaſſier 

mußte der waıme, weiche, allzu weiche Dichter hart und alt ſein; dieſer Blumen» 

tel mußte fich in einen Kelch aus geſchnitztem Elphenbein verwandeln, um den 

leicht niederfallenden Thau der gligernden Ideen aufzufangen. Die Wiffenjchaft, 

der feine Jnipiration nur folgen jollte, ırjticte fie allmählih und der Warn, 

der ſchöne Yieder zu fingen berufen war, ſchrieb nur noch ſchöne Berfe. 

Die Anthologien, die Schulbücher bringen alle ein Gedicht von Sully 

PBrudhomme: Le vase hrise. Das Lied vom faum fichtbaren Sprung ın 

der Vaſe, Der durch das leile Streifen eines Fächerſchlages entitand und ſich 

nun langjam weiterfrißt, bis Waſſer herausfidert und die Blumen in der 

Vaſe welken. Steiner ahnt noch die Verderbniß, doch: N’y touchez pas, 
il est brise. Man erräth ſchon die oıtjegung vom Herzen, dad von der 
liebenden Hand geftreift und gejchädigt wird, jpringt und die Blume der Liebe 
darin verfümmern läßt: 
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Toujours intact aux yeux du monde 

Il sent croitre et pleuror tout bas 

Sa blessure fine et profonde, — 

ll est brise, n’y touchez pas. 

Der Poet fchrieb gar manche gleichwerthige Lieder, worin er einen fub- 

tilen Gedanken in der jelben Art ganz deutlich ſich ausprägen läßt, bis in 

feine innerften, duntelften Winkel beleuchtet und ein Gefühl mit dem Ge: 

danken in eine vielleiht etwas zu jtraff gezogene Parallele zwängt, in ein 

irritirend genaues Gleichniß faßt. ch nenne nur den jchönen Vers an die 

Stalaktite, diefe Thränenfäulen, die an traurige Seele gemahnen, in denen 

alte Liebe ſchlummert, alle Thränen wie angefroren find und aus denen immer 

Etwas zu weinen fcheint. Doc die Menge wählt fih als tupifches Beiſpiel 

der Poeſie Prudhhommes das Vase brise. Das ift fein Zufall. Prudhomme 

fommt in diefen Verſen der franzöſiſchen Neigung, ein tiefes Herzeleid gar 
manierlich, faft geiftreih auszudrüden, wie fonjt Steiner entgegen. Hätte 

das achizehnte Jahrhundert nicht nur Profaifer, jondern auch echte Poeten 

gehabt, ſolche Dichtung wäre am Hof Ludwigs ded Fuünfzehnten entjtanden. 

Diderot befchreibt das Bild von Steufe: La cruche cassee; das überfchöne, 

unmöglich ovale Mägdelein, dad am Brunnen feine Schöpflanne zerbrach und 

nun weint. Diderot vermuthet, diefe Traurigkeit, dieſes tiefe Herzeleid gelte 

nicht der zerbrochenen Kanne, jondern deute eher auf einen geheimen Herzend- 

kummer. Sit diefe Vermuthung richtig, fo könnte man der Kleinen Dame, 

diefer Trianon⸗Idyllhirtin, dieſer perfonifizirten Paſtorale faum ein Liedlein 

in den Mund legen, das zu ihrem Weſen und zur Gelegenheit befjer paßte 

ald Prudhommes Vase brise. 

Die Wanierlichleit Pruphommed war jedod; ‚keine erlünftelte Rokoko⸗ 

Stimmung, feine Zopfmanier. Er war von Natur aus viel zu jcheu, um 

Leidenſchaften auszufchreien, zu züdtig, um Alles brutal beim Namen zu nennen, 

zu verträumt, um große Realitäten nıcht in eine reinere Sphäre der Verklärung 

hinüberzutragen. Dan erkennt ihn jofort, in dem Gedicht Premiere solitude, 

in der Beichreibung des Schulfnaben, der immer weint, jo lange die Anderen 

luftig herumtollen, den die Starken ein Weib, die Verderbten ein Unſchuld⸗ 
lamm jcelten und von dem dad Gerücht geht, er ſei reich, weil feine Hände 

immer rein gewaſchen find. Mit dieſer reingemafchenen, blanten Ariftotratens 

band ſchrieb Sully Prudhomme feine zeinen, blanfen Lieder an reine, blante 

Frauen. Xichte, etwas blutloje Erjcheinungen find dieſe Ideale, Deren Züge 

faum zu unterfcheiden find. Durch ſein ganzes Leben begleitet ihn dieſe Vor⸗ 

ftellung einer faft förperlojen Traumgeftalt, einer für ihn beftimmten und nie 

erblidten Braut, die irgendwo in der treuen Obhut der Mutter lebt, die viel- 

leicht an ihm. vorüberging, ohne daß ers ahnte, die vielleicht gar fchon ge: 
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ſtoben ift, ohne daß er fie je jah. Er zeigt das Idealbild diefer Jungfrau, 

de eine Männerhand nur leife, wie ein Lufthauch, berühren darf. Das Tem⸗ 

perament eined lebhaften Mädchens floh er; jchien zu fürchten, der in einer 

fo ſchönen Hülle verborgene Leichtſinn müſſe Unheil ftiften. Er bittet deshalb 

eine luſtige Schöne, fich mit ihrer Grazie von leichtgläubigen Schmwärmern weg» 

zuwenden, fie zu verichonen, denn ſolche Menjchen: 
Il leur faut une amie à s’attendrir facile 

Souple & leurs vains soupirs comme aux vents le roseau 
Dont le coeur leur soit un asile 

Et les bras un berceau. 

Douce, infiniment douce, indulgente aux chimeres, 

Inepuisable en soins calmants et rechauffants, 

Soins muets comme en ont les mecres, 

Car ce sont des enfante. 

Il leur faut pour t&moin dans les heures d’etude 
Une äme qu’autour d’eux ils sentent se baisser, 

Il leur faut une solitude 

Oü voltige un baiser. 

Wenn ſich diefe azurne Dichtung verdunfelt, jo giebt ed einen jühen 
Uebergang; eher ein zartes Zuſammenſpiel von Licht und Schatten, wie bei 

der Wolfe, die ſich mit filbern ſchimmerndem Rand vom Himmel abhebt. Seine 

Trauer ift die mürdenolle Trauer eines Meltmannes; kein fchriller Laut weift 
auf die Blutſpur der Schmerzen, In ihm war Etwas von Dem, wa3 Dar 

guerite von Navatre ennui commun. à toute âme bien nee nennt, eine 
angeborene Neigung zu einer nicht aufdringliden Melandolie. Vom Trauer» 
kleid feiner Mutter fliegt etwas Duntles in fein Kinderherz und erfüllt es mit 

dem Bemußtjein eined unendlich langen Fernſeins: „Me révéla quelque 

absence d’une interminable longueur.“ Dieſes „quelque“ iſt charaf» 

teriftiih. Prudhommes Trauer ift eben jo unperjönlid wie feine Liebe. 

Nicht nur der Leſer: auch der Poet ſelbſt fühlte fich verweichlichen in 

diefem engen Kreis von kaum unterfcheidlichen Gefühlsfchattirungen. Er juchte 

einen Ausweg in die freie, weite Welt. In feiner Jugend ftudirte er Raturs 

wiflenfchaften und Philojophie. Der blieb er treu. Sein Streben war, diefe 

zwei Gebiete für die Poeſie zu erjchließen. Wo feine Abficht verftedt bleibt, 

wo das Auge ded Naturforfcherd und das Auge des Poeten auf dem jelben 

Gegenftand ruhen, da gelingen ihm Gedichte, in denen die Beobachtung in 

ein Gefifhl oder ein Gefühl auf die originellite Weiſe in eine Beobachtung 

übergeht, mit ihr organijch verbunden wird. Der perlende Morgenthau zwing! 

ihn zu der Frage: Woher kommen dieſe zitternden Tropfen? „C'est qu’avan‘ 

de se former, elles &taient toutes dejä dans air.“ Und woher den. 
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die Thränen? Die Seele barg fie alle, bevor fie ind Auge floffen. Die beiden 

nüchternen Zeilen, die ih im Original citirte, jchmeden nach einem Lehrbuch; 
erbrüden mit ihrer Pofitivilät die Empfindung. Dem ganz auszuweichen, ges 

lingt ihm nicht, wenn er fi rein an die Wahrheit hält; er muß hinüber in 

das Gebiet der von der Phantafie ergänzten Beobachtung, der leife der Natur 

nachhelfenden Träumerei. Die ganze Laft der Wahrheit kann er nicht tragen. 

Deshalb gelingen ihm am Beſten die Lieder, worin er feine Probleme ganz 

ohne Naturkunde Löft. Phyſik und Poefte find nicht etwa unvereinbare Gegen: 

füge; Prudhomme war nur nicht der Mann, Beides zu vereinen. Ihm fehlte, 

was Lukrez und Goethe jo reichlich, was ſelbſt Alfred de Vigny und Leconte 

de Niöle bejaßen, was Plutarch in der Beredſamkeit des Perikles fand: die 

Gabe, die ſchönſten Charaktereigenfchaften mit Hilfe der Raturkunde zu dem 
hohen Sinn, zu der Alles bezwingenden Straft zu erheben, die dem Stil Mark 

fidert. Seine naturwiſſenſchaftlichen Studien hoben feine Talente nicht, ſon⸗ 

dern erdrüdten fie. In einem der erften Sonette feined langen Gedichts 

„Justice“ klagt er bitter über diefen Widerjtreit. „Lies nicht!” mahnt ihn eine 

innere Stimme; „dad Buch, das Wiſſen gefährbet die Poefie.” Prudhomme 

mußte an fih erfahren, daß man mit den angeftrengteften Studien fi nicht 

über ſich jelbft hinausheben fann und daß der Fülle des Willens die Fülle des 

Erlebens gleihen muß. Seine NippedNatur formt fi) ein Nippes: Weltall; 

er dringt mit feinem Rokokoweſen in die Naturlunde und verfchnörtelt fie, putzt 

fie auf und verkleinert fie. Will er über fich ſelbſt hinaus, jo bleibt ihm nur 

Rhetorik, Geſchichlichteit im Verſemachen und, leider, ein Schidlichleitgefühl, 

das ihn drängte, die Unbarmherzigkeit, die ſtandalöſe Roheit der Elemente 

mildern zu wollen, um „die Würde zu bewahren.” Seine drei großen Lehr⸗ 

gedichte find auf die Perlenfchnur der Sonette oder anderer Beröformen ges 

reihte, aber ganz eindrudloje Weltanſchauunghypotheſen, metaphyſiſche Theorien, 

die fich darüber zu wundern ſcheinen, daß fie in den Strophenbereich gerathen 

find. Nirgends ein Raturlaut, nirgends eine Geftalt. In dem Gebiet des Ber- 

ſchwommenen, lUinendlichen, Unſichtbaren, Nebligen fühlt jeine Poeſie fich heimifch. 

Le roseau pensant nannte Pascal den Menſchen. Das Säufeln diejes den. 

kenden Rohres find Prudhommes Berje. Er ließ fih anziehen, jo heißt es im 

Gedichte „Les chaines“, vom Schimmer de3 Wahrnehmbaren, vom Dämmer 

des Unbelannten. Unzählbare, zarte und fchmerzende Fäden zogen von feinem 

Innern zu den Dingen hinüber; fein Leben hing an diejen leichten Schlingen 

und die geringfte Erfchütterung, die ein Hauch in der Außenwelt verurjacht, 

riß Etwas aus feinem Innern heraus. Männlicher klingts aus dem fchönen pla» 

tonifchen Vers über den Wechjel der Generationen und der ewigen Materie: 

C’est par les formes de vingt ans 

Que rit la matiere eternelle. 
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Auch die Sprache und die Stunft jtellte fi Sully Prudhomme als gleich» 

giltige, ewige Dinge vor, die, wie Die Wogen des Ozeans, durch ein gleiches Rauſchen 
abweichende Eindrüde bewirken. Ex bedachte nicht, daß man, um unterſchiedene 

Wirkungen bervorzubringen, einer unterfcheidenden Kunft bedarf, und wider» 

Iprad jedem Verfuch, Eyntar und Metrit zu erneuen. Sein Kulturtalent ver« 
ftand den genialen Wirbel Verlaines gar nicht. Seine Reflexion sur l’art 

des vers ift der Ausdrud des Mißtrauens vor Neuerern, — vor der Jugend. 

Budapeſt. Ludwig von Hatvany. 

Des Unmoraliſchen Morgengang. 

97% vier Uhr früh fchrieb Oskar an Die ‚sreundin, die er um Drei verlafien hatte: 
(Während ich eben nach Haufe ging, erzählte ih Dir einen entzückenden 

Brief über al Das, was ich unterwegs erlebte. Das meifte Hübſche babe ich 

ſchon wieder vergeflen. Der Reit fol dir noch gejagt wer)en.) Weißt Du, daß es 
Morgen war, als ich Dich verließ? Das weißt Du nicht. Du weißt nur, ba es 

auf dem Treppenflur fchon hell wurbe; was ganz etwas Anderes ift; etwas Nuch⸗ 
ternes und Graues; und ein Matmorgen ift.. . Doch Das will id) Dir ja gerabe 

erzählen, was ein Maimorgen ift. In der Berliner Straße ging mit einem plöß- 

lichen Entſchluß das elekirifche Licht aus. Was jehr verfländig von ihm war. Rechts 

Ding eine große, an der rechten Seite etwas eingebeulte, leuchtende Apfelfine. Lints 

war der Himmel ein Tellerrand, von dem ein ziemlich fattes Tleines Mädchen 

Blaubeeren gegefien Hatte: dunkles Blan und leuchtendes Roth⸗Violett. Es war 
alio reichlich hei genug. Bas hatten die Qampen auf der Brlde im Zuge der 

Charlottenburger Chaufjee auch längft eingejehen. Kokett fuchte ſich bie leuchtende 
Apfelfine im Kanal zu fpiegeln. Uber das Waſſer war nit ganz damit einver⸗ 

ftanden; es floß ſchnell vorüber, jo daß an der Stelle der vergeblichen Spiegelung- 

verſuche nur ein gelber Streifen blieb. Tagegen wurde die bizarre Häßlichkeit ber 

Baugerüfte an der Bride mit einer gewifien liebevollen Sorgfalt wiedergegeben. 
Ich weiß nicht: ich Hätte Doch Lieber die Apfelfine gejpiegelt. Aber wer weiß, wes⸗ 

Halb fi das Kanalwaſſer darauf nicht einlafjen wollte? ... . Die Lampen auf der 

Chauffee bis zum Thiergartenbagnhof waren noch zu feinem ernften Entſchluß ge» 
kommen. Und deshalb trabte ein Dann mit einer, wie ſich erwies, Vertrauen er» 
wedend janftrothen Naſe von einer zur anderen und drehte jebe einzelne mit etwas 

unwilligem Gemurmel aus. Auc der Tiergartenbahnhof murmelte unmwillig Etwas; 
ex war aber noch zu drei Vierteln im Echlaf und ich verftand erft jehr fpät, was 
er wollte: „Sch Ichlafe noch, ich fchlafe noch. Ich laffe noch keine Züge fahren.” 
Das intereſſirte mich wenig. Ja, ich fand es fogar etwas aufdringlich von ihm, 
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mir Das immer wieber zu erzählen. Ich wollte ja gar nicht fahren. Ein Bischen 
ärgerlich unterfchritt ich den Bahnhof und war bann mitten im Grünen. 

Ten Weg fchlug ih ein, deſſen zahlloje Windungen immer fo raſend ſchnell 

vom Auto gefreffen werden, wenn ih Dih am Morgen nad Deiner Wohnung 
bringe. Eine Wegequälerei, bie bem berliner Magiftrat tief ins milde Herz gedruns 

gen if. Er will verbieten lafjen, daß der Weg von Autos befahren wird. Er 

fagt fih: Wer Auto jahren will, Der foll um der ausgleichenden Gerechtigkeit willen 

‚auch durch den Denkmalhain fahren müffen Schnelligkeit der Yortbewegung und 

Schönheit des Weges zugleich kann fein Bürger fordern, fo lange wir nur Hun« 
dert Prozent Steuerzufchlag nehmen. Doch ich verliere mi in Kommunal Bolis 

difche. Lieber möchte ih Dir noch die dringende Warnung ans Herz legen: Er⸗ 
zähle feinem Menſchen, daß es noch dentmallofe Theile im Thiergarten giebt. 

Wlirde Das an zufländiger Stelle gemeldet, fo möchten fülrchterliche Dinge gejchehen. 

Die Bögel begrüßten mich in etwas aufgeregter Weije, als ich in den Thier- 
garten eintrat. Eie wollten von mir ein Urtheil über ihr Frühkonzert haben. Ich 

‚erflärte mich, als unmuſikaliſch, für infompetent und beobachtete mit Intereffe, wie 

rechts aus der Apielline eine etwas füllige Eitrone geworden war, während der 

Blaubeertellerrand fich hinter den Bäumen verftedte und nur noch ein etwas ver» 

blaßtes Orungeband fiber ihnen jichtbar blieb. Ueber dem Neuen See hingen leicht 

Jila grau getönte Dunftfcjleier. Das junge Baumgrün war no nicht abgeftaubt 

und fah unverfländig ſolid in feiner Stumpſheit aus. Es ſuchte mir zu impo⸗ 

niren und den Eindrud gereiften Auguftlaubes zu maden. Tas war fo’n richtiger 

Sungmäbelftreich; der ihm aber gut ftand. Das wußte e8 auch genau und jpiegelte 
ſich mit eigentlih zu eingehendem Intereſſe im See, der all dieſes Grürs ganz 

voll war und eiferfüchtig fo viel, wie irgend ging, mit dem dünnen Wuffelin, den 

er eben zur Hand hatte, zu verbergen fuchte. Links die Elfenwieje Hatte von dent 

matten Orangezeug einen Halbbaldadhin über fich geipannt und fah gar nicht 
elfenbaft aus. Eher fo zahlungfähig hübſch wie eine Wieſe in einem englifchen 

Naudpark, der bei der ganzen Gentry als beautiful befannt if. Sah man aber 

gerauer hin und beidhattete man die Augen gegen ben Baldadjiı, dann fah man 

noch feine, blaßblaue Schleier wehen, die die Elfen an die Bäume gehängt Hatten, 

als fie den Tanz begannen, und dann leichtfinnig, wie ſolch Volk ift, vergaßen, 

Jenſeits von der Tiechienftein. Allee wurden rechts lauter verzauberte Villen 
fihtbar, die von außen ganz wie fchlafende Thiergartenviertelhäufer ausfahen. 

Das war aber nur Schein. Auf ihren Treppenfluren wuchs Gras; und ich bin 
liberzeugt: den meiften war das Dad längſt eingefunfen. Eins von biefen Häufern 
hatte man gerade abzureißen begonnen, al$ fie verzaubert wurben; eine Leiter 
ſchaute fe darüber hinweg; Durch die Ochfenaugen und die Fenfter des Oberftods 
Ölaurgraute ber Himmel; unten hatten wüthende Reſtauratoren (e8 fah nad) Bobo 
aus) nüchterne, große, weiße Bettel an den Bauzaun geflebt, auf denen „Sirael 
Schmidt Söhne“ ftand. Das konnte aber naturlich nicht Darüber hinwegtäuſchen, 
daß der Bau jchon feit vielen hundert Jahren genau jo baftand, wie er heute aus» 
ſah. Links war Alles grün; grün Bäume und Waffer. Eine junge, noch ziemlich 
unerfahrene Blutbuche wußte nicht recht, ob fie gegen dieſe Spinatſymphonie aufe 
trumpfen oder fie nur ſtärker betonen follte. Das Waffer gab es allmählich auf, 
Muffelingaze über die Bäume zu breiten. Es hatte erkannt, daß es mit dem dün⸗ 
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nen, farblofen Zeug doch nicht gegen die Grünorgie auflam. Im Gras zankten 

fih zwei Enteriche um eine ziemlich apathifche Entenmabame. Ein Kaninchen lief une 
geichict Über den Weg. Und auf einer Bank ſaß ein Mann mit einem rotken 

Schnurrbart und einem Künftlerhut, der ob feiner Schäbigfeit an einen Stromer 

verfchenkt fein mochte, aber auch, trot feiner Schäbigfeit, no don dem Kunſibe⸗ 

fliffenen jelbft getragen werden fonnte. 
Drurch die Friedrich⸗Wilhelm⸗Straße rollten zwei höchſt unwahrſcheinliche 

Milchwagen. An der Kaiſerin⸗Auguſta⸗Straße dehnte ſich links ein oberitaliſcher 
Park, hinter dem ſicher ein etwas verwahrloftes Nenaiffanceichlößchen verfteckt war, 
währenb rechts mir ein Haus einzureden fuchte, in ihm wohne Geheimrath Martius. 

Der grüne Fled vor der früheren Chineſiſchen Botichaft mit feinen Kaftanien und 

Trauerweiden erzählte mir lange vergeflene Sindererinnerungen, fo daß fich die 

allegoriihe Marmordame ganz neugierig nach mir umjah und mir lange nacdhblidte. 

Die Hobenzollerndrüde fragte: „Weißt Du noch, daß id) früher einen ganz anderen 

Aufgang Hatte, den man im Winter im Schlitten berunterfabren fonnte? Dan 

mußte jich dabei aber vorjehen.“ Die Kaftanien marlirten Waldesdbunfel und hoben 
ganz langſam ihre Hefte wieder vom Wafferfpiegel, zu dem jie fie während der Nacht 

den Niren zum Beiprigen niedergereicht Hatten. Nun batte fie der Morgen über⸗ 

raſcht und die würdigen alten Herren jchämten fich ein Wenig des nüchtlichen Ge⸗ 

tändels. Sie ftanden ba, als ob Das mit ihren Neften inımer fo wäre. Wer jie 

aber genau kannte, entdedte wohl, was hier vorgegangen war. Doch ich babe die 
alten Herren von Kindertagen Her in viel zu guter Erinnerung, als daß ich mir 

Etwas merken ließe und ſie dadurch beihämte. ch nidte ihnen harmlos freundlich 

zu; fie erwiderten den Gruß ſehr von oben herab, was ich ihnen weiter nicht übel 

nahm: man fann leicht nervös werden, wenn man ein alter, würdiger Herr ilt und 

vor Einem, den man nod im Hängefleibchen kannte, einen Fehltritt verbergen ſoll. 

Dann fam ich in die Genthinerftraße. Gefchäftswagen raffelten. Ein Auto 

führte Nachtſchwärmer (denke!) nad) Haus. Der Zauber zerftob. Die Häufer gaben 
fi) zwar Mühe, verzaubert auszufehen. Ein Bau that, als ftünde er feit mehreren 

Hundert Jahren ſchon unberührt da. Aber man fah glei), daß Alles nur Betrug 

war. Der Mond begriff, daß er überflüflig geworben fei, und verftedte ſich Hinter 
eine unglaublich nichtsſagende graublaue Wolfe. Straßenarbeiter hadten den Aſphalt 
auf. Bor der Markthalle ftanden die Gemilfewagen eine anfpruchlofe Barade. Straßene 

fehrer betrachteten mid mißbilligend. Und als ich mich ihm näherte, redte ſich 

ber Thurm der Zwölf⸗Apoſtel-Kirche auf feinen fpiritualiftifch dünnen Vorderbeinen 

(Haft Du ſchon bemerkt, daß die Strebepfeiler rechts und links ſpiritualiſtiſch dünne 

Thurmbeine find?) nüchtern aus dem Grün zu feinen Füßen empor und hielt mir 

eine proteftantiiche Badfteinpredigt: „Das Thema, das wir unferer heutigen Früh 

betradgtung zu Grunde legen wollen, geliebte und verirrte Brüder in Ehrifto, fei 

die Berberblichkeit des Nachtſchwärmens für ben irdifchen Leib und für Die unfterb- 

lie Seele. Und zwar wollen wir erfehen: daß, zum Eriten, e8 Gottes beiligen 

Geboten zumider ift; daß ung, zum Anderen, ber Aerzte Rath mahnt...“ Ich 

hörte nicht mehr bin. Denn dahinter wurbe für einen Uugenblid der Thurm ter 
katholiſchen Kirche auf dem Winterfeldplat fichtbar, der [pig und frech in den Himmel 
itah und über jeinen nüchternen Bäffchen-Kollegen halb abbemäßig vergnügt, hall 
jeſuitiſch verſchmitzt Ficherte. 
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Die Feuerwache, in bie die Sehnfucht des Kindes jo oft ben Mann geträumt 

bat; denn Feuerwehrmann: Das kam unmittelbar Hinter Lotſe; wenn man aufe 

richtig fein will, fogar noch vor Lotje, weil Etwas mit Pferden dabei war; freificy- 

war wiederum nicht zu verfennen, daß Lotſe noch edler war; fchon, weil man da 

fo allein auf einem Leuchtturm Haufte. (Du fiehft, die nautiſchen Kenntniſſe waren 

ganz landrattenmäßig. Allerdings ift mir zweifelhaft, ob Deine ſelbſt heutzutage - 

weitergeben.) Ein neues, gutes Edhaus, das man fich mal bei Tage anſehen follte. 

Stobenftraße. Bülowftraße. In ihre brachten einige Vegetirweſen eine in jedem 
Einn etwas verjpätete Kandarabesfe zu der Baditeinpredigt bei, indem fie ver⸗ 

nehmlich barauf Hinwiejen, daf die Sünde Häßlich jei... Vom Thurm der Luther⸗ 

firche ſchlugs vier Uhr; an der Ede der Botsdamerftraße warteten ein paar Autos- 

darauf, daß fie Dich nach Hauje bringen durften; eine Verkennung der Sachlage, 

die mich mit ftiller Heiterkeit erfüllte. Und ich merkte plöglich, daß ich müde war. 

Aus diefer Erfennmiß will ih nun endlich die Konſequenz ziehen. Und⸗ 

darum ſchließe ich ſchnell mit einen Gedichtlein, das mir auch auf dieſem ungehener 

produftiven Morgenwege kam. (Ich ftelle dabei anheim, ob Du es als Gedicht 

auffafien oder in bie Slafje ber Proſa einreihen willft. Ich las nämlich jüngft in 

einem fehr ernfthaften und gründlichen Aufjag, daß ſolche Sachen feine Gedichte 

find; deshalb beunruhigt die Ankündigung mein Gemwiffen.) Jedenfalls Heißts alfo- 
Sp, jegt mußt Du ganz ruhig figen 

Und ſtill halten. 

Alle meine Finger wollen Dich küſſen. 

Wollen Deine weiche warme Wange fülfen. 

Zuerſt der Daumen — 

ein Wenig plump und ziemlich ungeſchlacht — 

Dann der Zeigefinger — 
ein erfahrener Herr — 

der Mittelfinger — 
ziemlich indolent — 

der Ringfinger — 

etwas aſthmatiſch — 

und nun der Kleine. 

Er iſt ganz beſonders verliebt in Dich, 

Schmiegt ſich ganz eng an Deine Wange 
Und kußt Dich 

Mit dem Munde und dem ganzen Körperlein . . - 

So. 
Und nun mußt Du mich kuſſen, Liebſte. 

Mußt mit Deinen Lippen meine Lippen küſſen. 

Sonft bekommen bie unartigen Finger das Ktribbeln, 

Fangen an, zu kratzen, 

Und laſſen eine lange rothe Schramme 

Auf Deiner weichen warmen Wange. 

Guten Morgen, Du! 

Johannes W. Harnijd:- 
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Das Buch der Liebe.“) 
Sakroſankt. 

3 ift nutzlos über eine getäufchte Liebe fich mit Skepſis Hinwegfeßen zu wollen, 

und es fcheint ein Verbrechen zu fein. Der Mann bat jeboch mehr Ehre 
furcht vor biefem heiligen Gefühl; er fpricht nicht einmal von feiner Braut, am 

Allerwenigften von ihren Fehlern; das Weib geht fofort zu Schweftern oder Freun⸗ 

dinnen, um über den Fall zu fprechen. | 

Ich kannte einen zerriffenen Mann, der eden feine Ehe aufgelöft Hatte und 

nun wieder von ber mächtigen Liehe befallen wurde. Diesmal wollte er fich nicht 

binden; und um nicht verlodt zu werden, ging er jeden Abend von feiner Braut 

ins Cafe, wo er ben freunden gegenüber den Gegenftand feiner Liebe „objektivirte“: 

- die Gefpräde und Heinen Ereignifje des Abends wiebergab. Da fie aus ber felben 

"Wolle war, ging aud) jie don ihm zu ihren Freundinnen und gab fich ffeptiich. 
"Man muß fih ſchwimmend erhalten, ſagte jie. 

Als aber Beibe den Betrug entdedten, gingen fie auseinander. Doch e3 war 
zu fpät. Sie hatten fih zufammengewebt; und fie litten Qualen, bie fie wieder zu⸗ 

 fammentrieben. Schließlich mußten fie fich verheirathen. 

Um aber wieder von einander los zu kommen, erniedrigte Einer den Ans 

deren, damit fie durch gegenſeitigen Abſcheu frei würden. Aber es gelang ihnen 

nicht. Sie gingen Hin und verleumdeien einander, entehrten einander: nichts Half. 
Sechsmal, zehnmal trennten fie fi, ater fie famen immer wieder zurück ... 

Das Subjeltivfte kann und barf nicht objektivirt werden. Es ift fafrofanft 

und darf nicht mit Worten ausgeiprochen werden, wie der Name J. H. V. H. 

Es ift Läfterung, wenn man es doch thut, und wird mit dem Tote beftraft. 

Der Luftgarten des Paradiejes. 

Ich fand einmal auf dem Lande, oben auf einem Boden, die Liebesbrieſe, 

die ein Dienſtmädchen an feinen Bräutigam gerichtet hatte. Es waren ja große, 
zu große Krähenfüße; aber da waren Worte, lauter wohlflingenbe, fanfte Worte; 

Zärtlichkeit, Fürſorge, Hoffnung, Glaube; nicht ein zweifelndes Wort, nicht eine 

Beſorgniß über die Zukunft und die Dauerhaftigfeit der Gefühle beider Menfchen. 
Sie fah nur bie Hütte vor fih und das Kindlein. 

Ueberall im Leden cidilifirier Menfchen tritt die Liebe verebelnd auf. Man 

- weiß ja, daß die Mutter in der erfien Beit einen Widerwillen gegen die Nahrung 

Bat; fie fajtet aus reinem Inſtinkt und ihre Organe weigern ſich, rohe Stoffe auf- 

zunehmen und fte zu verarbeiten. Das gleicht bem Vorgang beim DManne, ber liebt: 
er „ißt nicht“ und mogert ab. Das Geheimniß lient wohl barin, daß feine über- 
flüffige Materie verbrannt, das Unreine verzehrt werden fol, ehe das fchöne Seel» 
hen einziehen und Hochzeit halten kann. Berlobte werden, wenn das Berhältnig 

*) Bon Strindbergs, Blaubuch“ ift Hier gefprochen worden. Jetzt wird (wieber 
bei Georg Müller in München) der zweite Band (unterdem Titel „Ein neues Blaubuch”) 

- ericheinen, aus dem bier einftweilen einige $ragmente veröffentlicht wırden. Was von 
Strindberg fommt, ift ftet$ lefenswertb. Und das „Neue Blaubuch“ iſts befonderg auch 

deshalb, weil es die ganz perſönliche Frommheit des gerialiſchen Magus erkennen lehrt. 
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richtig ift, fchön, ohne es zu fehen; es Teuchtet aus ihnen; fie machen fich befler, 

als fie find, und dadurch werden fie beflex; fie veredeln ihre Sprache und da⸗ 
mit ihre Gedanken; mit einem Wort: fie wenden ſich von dem Niedrigen, beſſern 

fig und werden von Neuem geboren. Das gleiht ja materiell auch der Einleitung 

zu einer Geburt, der Schwangerfchaft, wie ich eben anbeutete. 

Aber Kampf ift auch vorhanden, geiftiger, da die Rüditände an Böſem im 

Beiden fämpfen; da werben Thränen vergoflen von der Art, die innen und außen 

wäjcht und reinigt. Dann fommen Hinderniffe und Widerftand in den Formali⸗ 

täten, welche die Geduld prüfen: Das ift Sorge mit Kraftanftrengung. 

Nach diefer Wiedergeburt, die einzig fchöne Erinnerungen Hintexläßt (bie 
einzigen, denn die Kindheit ift unfchön und die Jugend auch), nach diefer Wander» 

ung im Vorhof öffnen fich ſchließlich die Pforten zum Quftgarten; der Diener des 

Herrn fteht da mit dem Schwert und warnt; er Fennt alle Gefahren und ex nennt 

fie bei Namen ... Bon den Früchten der Bäume dürft Ihr effen; aber von eines 

Baumes nicht: fonft müßt Ihr mieder hinaus aus dem Paradies und wandern. 

Auf die einfame Bodenkammer, Du Mann, und heim zu Deinen Schweftern, Du 

Weib, wo Du nicht mehr willlommen bift! Und figet dort und erinnert Euch an 

Die lieblien, lichten Tage im Luftgarten des Paradiefes, die nie wiederkehren. 

Blutsbruderſchaft. 

Die Bruderſchaft wurde mit einer heiligen Handlung befiegelt: dem Miichen 
des Blutes. „Die Seele figt im Blut“, fteht im Alten Teftament (man vergleiche 

Molitors PHilofophie der Geſchichte); und es ift wahrfcheinlich, daß ein Myjterium 

dort gefhah, das wir nicht verftehen und das bei allen Sakramenten geichieht, Die 

wir eben fo wenig verftehen. Torger und Tormod batten ihr Blut vermijcht und 
fie fehritten untrennbar durch Kämpfe und Siege. Eines Tages aber, als Torger 

von ben Erfolgen beraufcht war, wirft er bem Bruder bag unvorlichtige Wort hin: 

„Wer von uns Beiden, glaubft Du, würde herrfchen, wenn wir einen Strauß wagten?* 

„Das weiß ich nicht“, antwortete der Bruder; „weiß aber, daB dieſe Frage 

unferem Bufammenleben ein Ende macht. Ich will nicht länger bei Dir bleiben.” 

„Es war nit mein Ernft, daß wir unfere Kräfte an einander erproben 

ſollten.“ 

„Es iſt Dir doch in den Sinn gekommen, da Du es geſagt haſt.“ Er ging; 
und die Brüderſchaft war zu Ende. 

„Ihr Sreundichaftverhältniß war fo zerbrechlich, daß es nicht einmal die 

Berührung eines voreiligen Gedankens vertrug“, fügt der Erzähler hinzu (Booth). 

Die Ehe ift eine Brüderfhaft; mehr: fie ift eine Heilige Handlung. Sie ift 
fo zart und fo zerbrechlidh, daß ein voreiliges Wort (man nennt e8 oft Scherz) 

fürs ganze Leben töten kann. Es Hiljt nicht, Hinterdrein zu jagen: Es war nur 

Scherz; denn dann antwortet Tormod, der Stalde aus bem Mittelalter: „Es tft 

Dir doch in den Sinn gekommen!“ „Lange Jahre mülffen bezahlen, was die Se» 

unbe verbrodhen!“ 

Und dann noch Died: „Wer von uns Beiden, glaubft Du, würde herr⸗ 

Shen?” Sobald die Gatten ihr Verhältniß als einen Kampf um die Macht aufe 

faſſen, während es das gerade Gegentheil ift, Fommt bie Hölle ins Haus. Das Weib 

chat eine Reigung, herrſchen zu wollen. Wenn ich num aber zu ihrer Entichuldigung 
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fage, dieſe Neigung jei ihre Urt, gegen den bedrädenden Mann (nicht „unterbrüden» 

den“: Den ſah ich nie) zu reagiren, fo bitte ich, es nicht bereuen zu müffen. 

„Wenn wir einen Strauß wagten!“ Ja, dann if e8 ganz fo, als führe 

man bie Waffen gegen fich ſelbſt; oder als ſondere ſich ein Reich. Und jeder Schlag, 
den man führt, trifft Einen felbft ins Herz. 

Cicero fagt: Freundſchaft ift nur zwiſchen freundlichen und gleichgeftellten 

Menſchen möglich. Swebenborg fagt: Ehe ift unmöglich zwifchen gottlofen Men- 
fen. Ich bin überzeugt, daß er Mecht bat; denn ohne Kontakt mit Gott, der die 

Duelle der Liebe ift, Tann fein Strom von dem Ewigen bis zur Beleuchtung ge» 
führt werben. Ich babe die Ehe Gottloſer geichildert, ic) Habe dafür gelitten, aber 

ich bereue es nicht und nehme nicht ein Wort zurück. So ift es geweien! Die 

Gottjeligen ſchildern ihre Ehen nicht und fie jchreiben weder Dramen noch Romane. 

Das müßte in der Literaturgefähichte bemerkt werben, bie meift von gottlojen 

Büchern handelt. 
Teslafhe Ströme. 

Wenn man dazu verurtheilt ift, ein Schönes, aber böfes Weib zu lieben, Tann 

man fie zur felben Zeit baffen. Die Gefühle ſchwingen; das eine löft das andere 

ad; da entfleht Etwas, das Dem gleicht, wa8 man in der drahbtlofen Telegraphie 

einen Dizillatot nennt; der ruft Wechlelftröme von hoher Frequenz oder Teslaſche 

Ströme Hervor, die fo far find, daß fie keiner Leitung bedürfen. Das ift nur 

ein Gleichniß, aber es mündet in die jelbe Erfcheinung auf pſychiſchem Gebiet aus. 

Haß und Liebe find polarifirt; und durch Influenz kann die Bosheit des böfen 

Weibes bei dem nicht böjen Mann entgegengefegte Ströme weden. Ueberjegt: er 

kann dadurch, daß er das Urböſe beitändig fieht und ihm ausgeſetzt ift, von einem 

folden Abſcheu davor erfaßt werben, daß er fi) im Guten abmüht. Er faun von 

dem tiefften Mitleid ergriffen werden, wenn er jieht, wie die zwedlofe Bosheit 

einen jonft ſchönen Menſchen mit guten Eigenfchaften vexrhert. Du bift jo böſe, 

daß es ſchade um Did; ift! 

Das Böfe kann mit. unenblicher Güte überwunden werden. Aber bas Ur⸗ 

böſe, das feinen Stromerreger in der Hölle hat, kann ſchwerlich überwunden werben. 

Doch kann es einen mäßig guten Menſchen fehr gut machen. Die böfen Ströme 
find allerdings ſtark, aber, wie die Teslaſchen Ströme, allzu ſtark, um zu töten; 
darum find fie eigentlich unſchädlich. Sie erichlagen nicht: fie gehen mitten durch. 

Gefährliche Dinge. 
Goethe ſprach 1809 in feinen „Wahlverwandtichaften” über ein höchſt em⸗ 

pfinbliches Verhältniß; es war jedoch eine große Entdbedung; und obwohl er das 

Thema mit Außerfter Feinfühligkeit behandelte, hätte er Doch beinabe feinen Ruf 

vernichtet. 

Eduard und Charlotie leben in einer glüdlichen Ehe. Da kommt ein Major 
ins Haus, aber auch eine Freundin. Nun entfteht Sympathie zwiichen dem Maj 

und Charlotte (der Frau), zwilchen Eduard (dem Mann) und Dttilie (der Freundin 

Aber das Verbältniß zwiichen den Parteien ift unfchuldig, wie fie aus guten Gründe 

meinen; und Alle glauben, bie gefährliche Leidenichaft befämpft zu haben. Eir 

Kind wird jest in Eduards Ehe geboren und an feiner ehelichen Geburt iR nic“ 
zu zweifeln: es war das Kind der Satten. Doch da kommt das Verhängnißvoll 

das Kind wird dem Major ähnlich und auch Dttilie. Die Urſache wird von Goe 
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fetht angedeutet: die Eltern Hatten das Bild der Anderen im Herzen getragen; 

ein jeeliiher Ehebrudy war begangen worben. Dann beginnt ein Trauerfpiel, das 
nicht zu meinem Thema gehört. 

Sch weiß von einem Weib, das einen Mann unfchuldig liebte oder für, ihn 
ihwärmte. Sie verbeirathete fi mit einem anderen Mann und Beider Find 

wurde dem Freund Ähnlich, den fie geliebt Hatte. Tamit ift aljo nicht zu fpielen; 
and obgleich) Gedankenſünde vom Geſetz nicht beftraft wird, bat he doch Folgen, 

die fchlimmer find als alle Strafen des Geſetzes. 

Das Schöne und das Gute. 

In einen Drama darf man ja nicht raſche Umſchläge in der Entwidelung 
tes Charakters vornehmen, ohne fie ordentlich zu motiviren. Eu wird der gute, 

fromme, gedulbige Albanien in Lear“ ein Löwe, al$ er das Urböſe ganz ceyniſch 

bei feiner Frau und feiner Schwägerin hervorbligen fieht. Tiefer Ausbruch von 
Haß gegen die Boßheit befriedigt und bildet nur die Kehrſeite der Güte, die gleich 

Dem Semaphor die andere Gette zeigt, wenn Gefahr im Anzug if. 
Im Leben fann man einen böien Menjchen gut werden und einen guten 

ſchnell ober langjam verfallen fehen. Das Letzte ift das ſchmerzhafteſte Schauſpiel, 
dns man fehen faun; ich erinnere mich kaum eines Tramas, in dem man das 

Publikum mit diefem aufregenden Anbitd zu quälen gewagt bat. Daudet bat in 
„ad“ geichildert, wie ein feines, ſchönes Kind fo allmählich entariet. Das ift das 

qualvollſte Buch, an das ich mich erinnere: weil e8 der natürlichen Ordnung wider« 

Ipricht, Direft gegen den Sinn bes Lebens geht, der Erziehung und Aufitreben tft, 

aljo Entwidelung und Fortichritt. 

Dft fieht man ja, daß Kinder, auch aus geringem Stand, von den Eltern 

beffer gehalten werden, als fie fich jelbft halten. Der Iypus bes Kindes ift fein, 

fiberixbifch, engelhaft. Dann kommt der Zahnwechſel; die Zuge des Antlitzes wachſen 
ungleich; die Oberlippe iſt etwas zu groß, die Naſe etwas zu klein; die Kleinen, 
ıunden Wangen werfen fich; das Herrliche, große, Mare Auge wird unzein und ift 

jept etwas zu klein. Die hübſchen Milchzähnchen fallen aus und bie Lüden er« 
innern an @reije und Greifinnen. Tas tft ein Verfall; den fehen die Eltern, unter 

ten leiden fte, überjeben ihn aber, wenn das Rind nett ift. 

Dann kommt bie Jungfrau und der Züngling. Die können ſchön fein, 
wenn nämlich noch Spuren vom Kind vorhanden find. Dit tritt Dagegen eine 

Charafterveränderung ein, die dann die Eltern erfchredt; bejonders, wenn fie ihre 

eigenen fehler vergrößert umgehen jeher; damit beginnt die zweite Erziehung der 

Eitern. Das ift ein Kurſus, jo unbarmherzig ftreng, daß auch der Stärffte um 

Gnade und Schonung bittet. Tas ift zu viel! 
Aber es ift doch fo glüdlich eingerichtet, daß die Kinder gleichlam ein Refleg 

dir Eltern find: wenn fih alfo Vater und Mutter beobachten, fo ändert fi) das 

Kind auch, beinahe immer. Ich habe eine junge, jchöne und graufame Mutter 

ge'eben, die mit den Schidjalen der Menichen ſpielte, fich an fremden Leiben mweidete, 

beſonders am Leiden bes Gatten, der nicht böſe war. Sie trieb das unverftändige 

Spiel, daß fie das Kind reizte; aus Scherz natürli. Das Kind aber antwortete. 

Gegen ben Vater war das kleine Mädchen immer weich und gut, wie er gegen 

lie, aber gegen die Mutter wurbe es bämonijch boshaft. Es war, als habe die 

Kleine bie Rolle der Mutter gejpielt, um ihr zu zeigen, wie bodenlos ihre Bosheit 
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ſei. Und jeltfam: die Mutter war fo von dem Kind eingenommen, daß fie es 

nicht zu zlichtigen vermochte; oder, vielleicht fchäßte es eine unbelannte Hand. 

Die Mutter weinte bitterlich über bie Bosheit des Kindes und beklagte ſich 
beim Bater. Da Der aber nur die jchöne Seite des Kindes zu fehen befam, be= 

griff er nicht die merkwürdige Chnrafterveränderung bei ber Kleinen. Er hatte 

fein artiges Kind, die Mutter ihr boshaftes, in der felben Heinen Berjon. 

Schließlich wurde das ſchöne graufame Weib gebeugt, als es ſah, wie ihre 
Bosheit von den Sind in Szene gejeht wurbe. Sofort änderte ſich die Tochter, 
tröftete und Tiebkofte ihre Mutter, wurde mit jech8 Jahren ihre intime Freundin 

und ihr guter Engel. 

Sobald aber die Mutter einen Rüdfall hatte, fam der Kinderbämon wieder: 
und karikirte, nun jedoch mit mildem Borwurf: „Du bift fo jhön, Mama, wenn 

Du artig biſt!“ Das wirkte beifer. Du bift jo ſchön! 

Wenn das von Gott mit Schönheit befchenfte Weib wüßte, wie häßlich es 

ifl, wenn es zornig wird oder treulog! 

Wirkliche Schönheit kann ohne Güte nicht eriftiren, denn es find nicht die 
Büge allein, ſondern der Ausdrud iſts, der den Zügen ihren übernatürlichen Reiz giebt. 

Wie entflelt ein plößliches Gefühl von Hochmuth ein fchönes Frauengeſicht! Die 

fonft ſchöne Naſe wird dünn und firebt nad oben; die Lippen, vorher in einer 
angenehmen, feuchten Ruhe, werben troden und jcharf; der lieblihe Glanz bes 

Auges wird funlelnd; das Augenlid wird berabgelafien, als jchäme e3 fi ber 

Berbäßlidhung, wolle die Verwüſtung verbergen. 
Dder in dem unbegründeten Born (e$ giebt aud einen begründeten und 

erbaulichen Zorn): da jchrumpit das Gejicht zufammen, aber jo ungleich, daß die 

Züge nicht paflen; der eine wird zu groß für ben anderen; die Naſenwinkel be« 

wegen fich, wie bei einem böfen Pferd; die Lippen werden in die Höhe gezogen 

umd zeigen die Zähne, die man fonft verbirgt; das Kinn tritt vor, Die Baden 

legen fih an Jochbein und Sieferfnochen. Halte dann der Schönen einen Epiegel 

vor: und fie wird fich über ſich felbft entſetzen. 
Wenn Du jo gut wäreft, wie Du ſchön bit! 

Den Gebetsjeufzer fennen wir, nicht wahr? 

Die Griechen bejaßen drei Worte für den Begriff Tugend: Kalolagatia: 
ſchöne Güte. Sonft Heißt Tugend nur Salon: das Schöne; oder nur Agaton: 
das Gute. Gut und jchön fcheinen ihnen Eins geweſen zu fein; find e8 wohl auch. 

Sc jehe manchmal eine fiebenzigjährige Alte bei mir, Die auf dem Markt 

geſeſſen hat. Sie fieht eigentlich aus wie ein Troll, ift von Jahren und Unbilden 
der Wilterung entftelt, hat faum noch einen menſchlichen Zug. Sie trägt Spuren 

davon, daß fie gepraßt und gebummelt hat; aber in dem Augenblid, in dem idy 

das Gejühl Danfdarfeit hervorrufe, ordnen fich Die verworrenen Züge, das halb- 

erlojchene, bittere Auge befommt einen ſchönen Nusdrud und die Stimme Klingt 
wie das Echo eıned wahrjcheinlih von Natur guten Herzens. 

Unfere Borpväter, die Rumantifer, fchrieben viel von jhönen Seelen; wir 

haben nur ſchöne Körper gejehen; aber der Störper ift ja an fid tot. „Wir find 

nicht Körper, fondern wir Haben Körper.” 

Ber jeinen Körper zerfchunden hat, Tann Seelen jehen, durch einen fettigen 

Gehrod, eine geänderte Jade hindurch. Wenn er aber durch das fchöne Kleid 
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unter ber fleinen runden Range, dem ftolzen Buſen ein Häßliches Herz jieht, dann 
fchaudert ihn und er denft an einen toten Körper, der einmal in einer Grube ſich 

in etwas Häßliches verwandeln und einen Böſen Geift loslaſſen wird, deſſen Be⸗ 

fhäftigung ift, fchlafende Menſchen zu quälen ober Verdammten Gefellichaft zu - 

leiften. Es ift zum Weinen, das Schöne vergehen zu fehen. Die ganze Schöpfung 
ſchaudert, die Menſchen wenden fi ab, verbergen ihr Geſicht und weinen. 

Süngft gefchah 'e8 in einer Oper, als die Bühne mit Künftlern gefüllt war, - 

daß die Schönfte ber Schönen, bie Feine Königin, die Sängerin, ihrer Laune nach⸗ 
gab; und da wurde eine Szene aufgeführt: zwiichen ihr und ihrem Bräutigam. 

In einem Wugenblid war die Bühne leer. Nieniand wollte Das ſehen; Alle 

flohen entjegt, als babe fich der Boben geöffnet und das Eingeweide der Erde ſich 

entblößt; der Theatermeifter verlor den Berftand und löſchte alle Lichter, als könne 

allein die Dunkelheit Hintergrund zu Diefer Szene fein; das Oxcheiter, das nichts 
gejehen Hatte, fuhr einen Uugenblid im Spielen fort, aber die Tüne wurden zu 

einem Geheul verzerrt... . 

Nachher wagte Niemand, davon zu ſprechen; Niemand geftand ein, daß es 
geiheben jei. Die es aber gelehen Hatten, ſahen einander nicht in die Augen, 

wenn fie ſich trafen, als wollten fie dieſen Anblick ewig verbergen und vergefjen; 

und mit den Bliden fagten fie zu einander: „Stil! Das darf nicht wahr jein!” 

Der Kummer. 
Ein großer Kummer ift etwas Exrbaulicdes; das Leben wirb zum Tyeiertag;- 

man hat Etwas verloren, aber man bat auch Etwas gewonnen, etwas Koſtbares, 

Theures, das man Hüte. Man fuht die Einſamkeit auf, um ſich nicht gemein 

machen zu müffen; man befommt Widerwillen gegen Speife und Trant, denn was 

man empfängt, will das Haus gekehrt und rein finden; die Augen werden von 

Thränen rein gewaſchen; der ganze Körper weint im Innerſten, löſt fi) auf; man 

weint fich in den Schlaf, der eine Gnadengabe ijt, die den Thränen folgt. 

Aber jeden Tag it Feiertag, ift Verjöhnungtag und Ruhetag; der Schlag 
kam von oben und man erhebt den Blid, um nachzuſchauen, ob nicht bie Hand in 

einem Wolkenriß zu fehen it. Man bätichelt feinen Summer wie einen lieben 

Gaſt, hilſet ihn, möchte allerdings frei von ihm fein, aber nicht unbedingt. Ex 

it vornehm und verträgt nit die Beihäftigung mit bem Alltagsleben. Der 

Trauernde wird auch verfeinert, ex verfchönert feine Sprache, feine Sitten. Wer 

aber glautt, man fönne feinen Kummer in Wein ertränfen, Der irıt; nur mit 

einfamen warmen Thränen fann ex, wie eine köſtliche Blume, begofien werden. 
Sie verbiüht allerdings, hat aber erft Samen angefept. 
Im Geſetz Mofe wird dem Unreinen und Tem, „der Kummer bat, ver 

boten, dem Herrn zu opjern. „Denn dag Opjer des Herrn foll Iuftig fein“. 

Tas kann doch nur bedeuten, daß man in ber Nähe eines Toten geweſen 
ift; was Unreinheit mit fi bringt. Es fei jedoch zugeftanden, daß e8 unzeitiger» 

unreinen Kummer giebt. Bauchjorge, zum Beilpiel; oder übertriebenen Schmerz 
nad) Berluft irdifchen Gutes; Sram über das Glück eines Anderen, das allerdings 
in meins eingreift, das ich ihm aber gönnen muß; und fo meiter. 

Daß die Leute des Alten Bundes trauerten, indem fie ihre Berfon ver- 
nadhläffigten, ſich nicht rafirten, jchlechte leider anlegten, fann ih nicht erklären, 
ba ich die Menſchen des Neuen Bundes auf ganz andere Art habe handeln fehen. 
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Ich habe einen Vater gekannt, der ſein einziges Kind, eine Tochter, be⸗ 
trauerte. Er ſah ſelbſt aus wie ein Toter, hatte die Farbe der Leiche in ſeinem 

Geſicht; es war, als ſterbe er ober als ſterbe fie ganz allmählich in ihm. Sie 
ſchien ſich von feiner Seele zu löfen, wie ſie ſich unten im Grabe aus ihrem 
Körper löfte Er wurde immer bleicher und gelber, das Haar ward weiß, ber 

Körper verfiel; feine Stimme ward zu einem Flüſtern und feine Geiprädsftoffe 

wählte er mit Borficht. Schließlich war er befreit, aber auch fie, denn nad) einiger 

Zeit glaubte er, in Rapport mit ihr zu ftehen, Worte des Troftes zu empfangen; 

und in einem Traum bat fie ihn, nicht länger zu trauern, denn es thue ihr fo 

web, wenn er weine. j 

Aber es giebt eine Trauer, die noch Über die um Tote geht: ber Berluft 

von Lebenden. Das ift der große, grenzenloje Kummer der Scheidung, da bas 

Weib das Kind nimmt und geht, wenn die Urfache nur die Luft am Wedel 

oder der Verdruß über ein mißlungenes Geſchenk geweſen if. Da ift keine Er» 
Bauung, fein Ende wie beim Tod, keine Hoffnung, Feine Verföhnung. Er fühlt, 

wie fie umber geht und feine Seele entweiht; den Bund entheiligt, der boch einen 

Funken vom Lichte der Ewigkeit beſaß. Und er lebt in ber beftändigen Furcht, 
fie würde feine Seele an einen anderen Mann verjchenfen, einem anderen Mann 

ihre Berfon bingeben, in der er noch zu finden ift. Und feine Sehnfucht nad) dem 

Kinde ift doppelt, benn er fühlt, iwenn das Kind nach ihm verlangt und aus ber 

Entfernung feine Ceele aus ihrem Körper zieht; dann will er vor Schmerz ben 

Geift aufgeben und zum Kinde fliegen. 
Lebendige betrauern: dagegen ift ber Tod ein beglückendes Gefchent. 

Aber man bat Beilpiele geiehen, daß der Berlafjene, indem er feine Trauer 

bütet, aus der Entfernung die Berlorenen bewachen und fchließlich zurüdgemwinnen 

Tann. Wenn er nur das heilige Feuer unterhält, den Abweſenden mit feiner Liebe 

folgt und fie mit wohlmollenden Gedanken umgiebt, ohne felbjtfächtig zu fein, ver⸗ 

zeihend, dann fließt fein guter Kummer auf ſie über und wird in einen fiillen Ernft 

verwandelt, der alle fremden Einflüjje fernhält. Er kann fie mit feinen „Gedankenfor⸗ 

men“ jchügen, fie mit feiner Liebe umgeben, daß fie wie unjichtbar wird; feine Trauer 

wird zu einem Zeichen an ihrer Stirn; fie wird gezeichnet, daß Niemand mehr Luft 
hat, fi ihr zu nähern. Die Freier fehen, daß fie einem Underen angehört, und 

verlieren den Muth; und wenn fie fpricht, vernehmen fie feine Stimme und dann 

fliehen fie: „Hier ift nicht8 zu gewinnen!” Aber dazu ift nöthig, daß er feinen 

Fremden ins Heiligthum einläßt, nicht feine Freunde aufjuht, um die Sehnſucht 

mit Skepſis zu verfcheuchen; denn fie merkt, wenn er den Griff losläßt: und im 

jelben Augenblid ift fie fort! Der Staub des Weibes jcheint aus einer feineren 

Materie zu fein als der des Mannes; und eine von ihren Seelenhüllen auch. Wenn 

der Dann jie daher in feine Seele einführen und fie wirklich unter der Haut be» 

figen will, muß er fein grobes Fleiſch durch Entfagungen und Pflege reinigen; 

.er muß das ſelbſtſüchtig Böſe ausroden, feinen Geiſt mit all ben ſchönen Eigen- 

ichaften ihmüden, die er befigen möchte, aber vielleicht nicht Hat. Dann erft kann 

feine Braut Einzug in jein Herz halten; und ift fie dort, fo braucht er Die Klappen 

nit zu fließen, fo lange er rein und fein hält in den beiden Kammern und 
in der Borfammer. 

Tas, meine Freunde, junge und alte, ift das Geheimniß, wie man ſich die 

Liebe eines Weibes erhalten Tann. Ich habe geipruchen. Möge ich es. nicht bereuen! 

— 
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Die Ulten bildeten Eros mit einem traurigen Ausdrud ab. Die Liebe, bie 

große, gleicht der Trauer; und in gleicher Weife äußert fie ſich. Ein Gebären erfl 

von Etwas, das flerben fol; und ein Gebären von Eiwas, das Leben haben will; 

“ eine Neugeburt nad einem Tod. Und der Höchfle Augenblid gleicht dem des Tobes: 
bie gefchlofienen Augen, bie Bıäffe des Tobes, das Aufhören bes Bewußtſems. Wenn 

bes Mann das erjehnte Jawort von Der befommen bat, die feine Seele liebt, fo 
weint er, — aus Freude. Und fein Elüd gleicht einer fillen Trauer. 

Seine beſſere Hälfte. 

Wenn der Mann während der erfien Tage der Liebe das Beſte und Schönfte 

feiner Seele bei dem geliebten Weib niederlegt, hat er bei ihr einen Schatz vers 

borgen. Sinkt er dann unter den ſchweren Laften des Alltags nieber und verliert 
einen Schmud, fo pflegt ex ihn bei ihr wiederzufinden; fie hat ihn bei fidh verwahrt 

und gehfittet (doc nicht immer). j 

Sn ſolchen Augenbliden nennt er fie feine beffere Hälfte. Das ift fie. Sie 
Tann ihm in ber rechten Stunde einen fchönen Gedanken, ein fchönes Wort geben, 

das er einmal ihr gegeben bat; dann fcyämt ex fich, betrauert fich jelbft wie einen 

Gefallenen. Und wenn ex jein Fruheres in ihr ſieht, fühlt ex, wie tief ex gefunfen 
ift, während fie noch auf der reinen Meeresklippe ſteht. Dann fieht er zu ihr auf, 
zuft um Hilfe, und wenn fie ihm bie Hand reicht, erhebt er fi; und er dankt ihr, 
bie ihn gerettet bat. 

Baulus erflärt biefes To oft mißverfiandene und wirklich ſchwer zu verſteh⸗ 
ende Verhältniß zwifchen Gatten: „Doch iſt im Herrn weder Mann ohne Weib noch 
Weib ohne Mann; benn wie das Weib vom Mann ift, jo iſt auch ber Mann durch 

das Weib, aber Alles ift von Gott.” 

Darum erfcheint in einer rechten Ehe weder der Mann für fi, noch das 
Weib für fi, fondern Beide jehen fich wie ein Wefen und werben von Anderen 
als ein Wefen wahrgenommen. Wenn ber Eine etwas Schönes von bem Anberen 
belommt, fo fol ex danken; und der Anbere fol danken, wetl ex geben durfte. Sie 
danken einander, denn fie find das felbe Weien; und ber Austaufch von Gaben 

und Gegengaben ift beflänbig, unabläffig, jo daß fie Geben und Nehmen nicht 

unterfcheiden Tönmen. 

Darum ift eine rechte Ehe unauflöslich; fie kann nicht getheilt werben; benn 
was fie befigt, iſt nicht veräußerlich, ift gemeinfami; das Eigenthum kann nicht der» 

Yauft werben. benn es ift ein geifiiges, das man nicht kauft oder verkauft. 

Aber der Mann verliert draußen in den Roheiten bes Lebens ſeinen Shmud 
eher als das Weib, das am warmen Herd des wohlverſchloſſenen Heims geſchützt 
if. Dort kann fie den Schrein hüten, und thut fie e8 treu, jo wird ber Mann 
immer zu ihr auffehen, wie zu feinem befferen ch. 

Der Bildhauer. 

Auch wenn ber Mann ein Meifterwert der Schöpfung in feinem Weib ge 
funden hat, bemüht er ſich doch, Hıine Fehler in Zrihnung und Farbe fortzure 

toudhiren, um fein Kunſtwerk fo fehlerfrei wie nur möglich zu maden. Das ver⸗ 
Rebt fein Weiblein nicht immer und es wird oft reizbar: „Du fiehft nur Fehler 

an mir.” 
„Im Gegentheil; Du bift fir mich die Schönfte, aber ich will Did voll» 

39 
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kommen baden. Du folR, zum Beifpiel, niemals zornig fein; bann werben Deine 
fhönen Augen häßlich und darunter leide ich. Du mußt Dich nicht in Grünſpan 
kleiden, benn Das iſt nicht Deine Farbe; und Du fiehft giftig aus, daß ich meine 
Blide von Die wende.” Und fo weiter. 

Eſſen ift nicht ſchön; und zufehen, wie bie Geliebte Speife in ben ſchönen 

Mund ſchiebt, der ſchöne Worte ausfprechen, Tiebliches Lächeln lächeln, die weichen 
Lippen zu einer Art Blumenknospe bilden fol, die man im Kuß einathmet: Das 
kann geradezu häßlich fein. Darum pflegt man bie unfchöne Berrihtung unter 
leihtem Geſpräch zu verbergen; dann vergißt man, was ber fchöne Mund thut. 

„Immer mußt Du mid tadeln! Sage doch auch einmal etwas Echönes |» 
„Kannft Du nicht in meinen Augen lefen, daß ich Dich bewunbere? Mit ben 

Lippen brauche ich e8 nicht erft zu jagen. Aber ich will, Du lolleſt vollkommen 
fein. Das ift die. ganze Sache.“ 

Auf der Schwelle. 

Ein Doktor Ogle theilt in feiner Statiſtik mit, daß in ſechsundzwanzig Jahren 
vier Fälle von Selbſtmord unter Kindern zwifchen fünf und zehn Jahren vorgekom⸗ 

men find. Als ich Das las, zwiichen fünf und zehn Jahren, dachte ich: Nin! Mit 

fünf Jahren! Iſt Das möglih? Und die Urſache! Ich Eonnte nicht weiter benten, 

aber ich jah eine Szene, zwei Szenen, drei... 

Fünf Jahre alt war das Kleine Mäbchen; es fpielte im Bimmer bei ber 
Mutter. Kinder müffen Etwas zu ihun haben; aber die Mutier war nervös, weil 
fie über die Maßen gefeicrt und geflirtet hatte. 

„Schaukele das Pferd nicht, Mama kriegt Kopfſchmerzen davon!” 
Die Kleine nahm die Kate und Miff fie, daß fie fchrie. 

„hu Das nit, Kind; Mama ift krank.“ 
Das Kiad war artig und wollte nicht wider das Gebot Handeln. Was follte 

es tbun? Es | Hte fih an den Tiſch und fchwieg, um die Mama nicht böfe zu 
machen. Uber ein Kinderförperchen kann nicht fill fein, Darf es audy nicht; e8 ber 

wegt fich von felbit; wahrfcheintih muß es in fich ein Lied gefungen haben, denn 

die Meinen ungehorfamen Füße fchlugen den Takt gegen die Stuhlbeine. 

Tie Mutter führt auf. „Geh hinaus zu Ellen in die Küche, ungehom 
fames Kind!“ | 

Das Kind war nicht ungehorfam; Doppelt gefräntt in feinem Heinen Herz⸗ 
hen, ging es in die Küche, arıig und gehorfam. Gleich darauf aber zeigte es ſich 

wieder auf der Echwelle: Ellen wufd auf! Ta ſtand das Kind, auf ber Schwelle, 

bon zwei Seiten ausgewieſen, zurücgeftußen, durfte nirgendwo fein. Das Mädchen 

ſah aus wie ein verzweitelndes Kind, ohne Thränen, aber mit dem ganzen Ent⸗ 

fegen des Einfamen in feinem Geſicht. Stumm, verfteinert, als gebe es in ber 
ganzen Welt feinen Plag für fie, ald wolle Ni:mand fie haben, ohne daß fie wußte, 
warum nit. Sie ftand in dieſem Augenblick wahrhıftig auf der Schwelle bes 
Lebens; dann, plöglich, leuchtete fie auf und näherte fich dem offenen Fenſter, das 
hoch über der Erde war. 

Zur Ehre der Mutter muß ich geftehen, daß fie mir mit der größten Reue 
diefe Szene gefchildert Hat; und daß jie aufiprang, das Kind in die Arme nahm - 
und mit ihm fpielte, bi$ die Sonne unterging. 
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„Benn dem Kind Etwas gejchehen wäre, hätte ich immer in ber Hölle bex 

Borwürfe gelebt. Und jetzt denke ich: file jeden Augenblick, den ich meinem Rind 
nicht gefchentt; für jede Feine Freude, die ich ihm nicht bereitet, würbeltch, wenn 

fie dahin ginge, meine Seele aus dem Körper weinen; ich? würde in ben’ Weltraum 

Binausgehen- und das Kind unter ben Sternen fuchen, um Verzeihung von ihm 
zu exbitten; wenn mir verziehen werben Tönnte.... . 

Jedenfalls: mir fünf Jahren auf der Schwelle bes Lebens! 

Geheime Geſetze. 

Neulich erzählte ein Bekannter diefe kleine Geſchichte, die in ihrer Einfache 

heit jo furchtbar war, baf ich längere Beit über den Fall nachgrübelte. 
Ein Dann kommt wegen eines Bergehens ins Gefängniß. Als er dort faß, 

erhielt er Nachricht aus feinem Haus. Ob der Direltor felbft ober ber Geiſtliche 
den Muth Hatte, die Reuigfeit auszufprechen, weiß ich nicht mehr; jebenfall$ wur⸗ 
ben bie Worte von einer menſchlichen Zunge ausgefprochen und erreichten das Obr 

bes Unglücklichen, Tonnten in fein Herz eindringen und ihre Wirkung tun. Die 

Frau bes Gefangenen hatte ſich einen Liebhaber genommen; und eines Tages, als 
fie allein fein wollten, hatten fie das Kind entfernt, das Kind bes Mannes. Das 
Kind war aus bem Fenfter gegangen und lebte nicht mehr. Das war Alles. 

Als ich dieſe Geſchichte hörte, bachte ih an Klein Eyolf, der zum Krüppel 

wurbe, weil die Gatten allein fein wollten. Und ich erinnerte mich in dieſem Bus 
fammenhang an einen Fall, ber ji 1893 im Ausland zutrug. Da „fiel® ein Kind 
unter ähnlichen Umftänden zum Fenſter hinaus. Ob es hinaus „ging“, weiß ich 

nicht; aber in ſolchen Fällen pflegt die Rhetorik einen Schleier über die Trauer 
zu ziehen. 

Das ließ mi an eine weit, zurüdliegende Szene benfen, bie ich damals 
nicht verftand. Dem Kind war die Küche zum Aufenthalt3ort angewiefen. Die 

Köchin liebte Kinder nicht... Ich kam hinaus, um bie Stleine zu fuchen, aber 

fie war nicht in ber Kliche. Sie ftand im Treppenhaus, an einem offenen Fenſter, 
vier Treppen hoch, Iehnte fich über das Geländer... . Ich glaube, ein Dämon 
batte das Fenfter geöffnet. 

Ich bat Bott, uns biefe Sünde, bie wir aus Unverftand begangen Hatten, zu 
verzeihen. Unb wir haben es nie wieder gethan. 

Was iſt Das? Giebt e8 geheime, ewige Strafgefege? Oder find Verſtand 
und Gefühl beim Kind fo entwidelt, daß es aus Entfegen vor dem Geheimniß⸗ 

vollen, das die Eltern verbergen zu können glauben, von einem Schreden vor dem 

Leben ergriffen wird, wenn mit der Schöpferfraft zu ungehöriger Zeit geipielt wird? 

Das wiſſen wir nicht, verftehen wir nicht, haben es nicht verftanden; aber fo ift e8. 

Werbe nicht böfe auf mich, Du Mutter, Du Vater, weil ich biefes Unpaſſende 

erzäblt habe! Vielleicht dankſt Du es mir einmal, wenn Du dem graujamften 

Leiden entgangen: bift, da8 Du Dir aus lauter Unverfiand und Unwiſſenheit 

bätteft zuziehen können. 

Stodholm. Auguft Strindberg. 
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